Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Bo Google 


Bo Google 


Bo Google 


—> 


7. (all 


Ulken 1859 


[ie ke] 


Bois Google 





Ludwig Tied. 


Erfter Theil. 


Drud von 8. A. Brodjaus im Leipzig. 


3 


Sudwig Tier. 
Erinnerungen 
aus dem 
Leben des Dichters 
nach deſſen 
mündlichen und ſchriftlichen Mittpeilungen 


Rudolf Köpke. 


Erfter Theil, 





ſeipzig: 
F. A. Brodhans. 


4855. 





Inhalt des erften, Cheils. 




























Seite 

Vorwort .... ......... rennen var 

Erſtes Bud. Jugendbilder. 4775—1792. . . . 1 

1. Das Baterhaus, 3 

2. Schule und Straße 14 

3. Die Breter, die die Welt bebeuten. 2 

4. Der Genius.... 37 

5. Ein Hoffnungsvoller junger Menfch. 46 

6. Zugendgefähtten. 8 

7. Kunftleben ... 75 

8. Ein Weltereigniß " 

9. Verluft und Verſuchung % 

10. Dichter und Schriftfteller. 109 
11. Der Abſchied 





Zweites Bud. Dichterleben. 1792—1800. 
. Halle. Katheder und Offenbarun; 
. Göttingen. Studien... 
. Erlangen. Abenteuer. 
1. Zebensaufgaben und Pläne. 
Die Vaterſtadt............ 
Der Altmeiſter und der- junge Dichter 
. Alte und neue Freunde... 
8. Romantiſche Dichtungen 
9. Jena und Weimar. 





mpuapoum 





VI 


Drittes Bud. Kampf und Leiden. 1800—1819. . 269 
1. Bewunderer und Gegner. B 
2. Zweifel und Verluft 
3. Ein alter Freund 
4. Ein Naturdichter. 
5. Schmerz und Krankhi 
6. Der italienife Himmel. 
7. Die Heimat 
8. BWanderleben 
9. Phantafus . 
10. Auswanderung 
11. Vifionen in Berlin . 
12. Neue Freunde... 
13. London und Baris . 
14. Ueberfievelung 






















Vorwort. 


Jedes Jahr bringt neue Schriften, die e8 unfernehmen, 
die reichfte Zeit unferer bichterifchen Literatur kritiſch auf⸗ 
zuffären ober überfichtlich -barzuftellen, und jeves Jahr 
lichtet ftärfer die Neihen ihrer Theilnehmer und Zeu- 
gen. Der Bücher, welche über die neuere deutſche Boefie 
und ihre großen Charaktere reden wollen, find immer 
mehr, der Menfchen, welche aus eigener Anſchauung 
davon reden Fönnen, immer weniger geworden. Im 
den. kritifchen Gefammtausgaben, Varianten und Nach 
lefen, in ben Erflärungen und Denktwürbigfeiten ber 
Dichter hat fich bereits ein gelehrter Niederſchlag jener 
vollen Bewegung angefammelt. Das lebendige Heute 
ift zum ftillen Geftern geworben, von dem wir erzählen, 
damit der kommende Morgen, über dem eine anbere 
Sonne fcheint, fich feiner erinnern möge. Das find die 
Zeichen ver Zeit. 

Die legten Jahre haben wiederum zwei Männer mit 
ſich genommen, welche Führer ber vomantifchen Periode 
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geweſen find. Im Jahre 1853 ſtarb Tieck, 1854 Schel- 
fing. Ihr Leben liegt abgefchlofien vor uns, und für 
den Dichter wie für den Philofophen der Natur be— 
ginnt die Gefchichte. Diefes Buch ift dem Andenken 
Tied’s gewidmet. 

Ludwig Tieck gehört zu den hervorragenpften Erjchei- 
nungen unferer neuern Literatur, der eigenthümliche und 
jelbftändige Dichter neben und nad) Goethe und Schilfer, 
der Zeitgenofje und Freund großer und bedeutender Män- 
ner, ber Mitftreiter merfwürbiger Kämpfe, ver Zeuge 
aller folgereihen Wanplungen, welche ver deutſche Geift 
feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts erfahren 
hat. Als er ftarb, blickte er auf fechzig Jahre Literari- 
ſcher Thätigkeit zurück. Wie Klopſtock und Wieland von 
Bodmer bis auf Tied und Heinrich von Kleiſt, wie Goethe 
von Gottſched und Rlopftod bis auf Heine und Börne, 
fo reichte fein Leben von bem Jahre, wo ber „Gö von 
Berlichingen” erſchien bis auf Hebbel und Redwitz herab. 
Er war ein feltener und eigen gearteter Menfch, deſſen 
Weſen man nicht beffer bezeichnen Tann, als mit bem 
Worte, welches er felbft oft anwandte: er hatte nicht 
nur gefehen, gehört, gefchrieben und gebichtet, er hatte 
gelebt, in fich erlebt. Das Leben eines folchen Mannes 
erſcheint merkwürdig genug, um auch bie Erinnerungen 
zu fammeln, welche nicht unmittelbar in feinen Werfen 
liegen. 

Diefe Aufgabe Hat fich das folgende Lebensbild ge- 
ſtellt. Freilich find ihm fehr fühlbare Schranken gefegt, 
innerhalb deren es fich Halten muß. Nicht etwa durch 
das, was ich von meiner Kenntniß Tied’s zurüdzuhal- 
ten hätte, deſſen iſt nur wenig, und biefes Wenige nicht 
eben erheblich; vielmehr find es die Lücken dieſer Kennt» 
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niß felbft, welche fich bemerklich Machen. Die Grunde 
lage ver gegebenen Darftellung ift eine Reihe gelegent- 
licher mündlicher Mittheilungen Tiechs, auf deren Ver—⸗ 
volfftändigung aus andern Quellen, wenigſtens für die 
frügern Abfchnitte feines Lebens, nicht mehr zu rechnen 
iſt. Es lebt Niemand mehr, der von Tiecks Jugend, 
feinem Bildungsgange und erften Eintritt in die Litera⸗ 
tur aus eigener Erfahrung Kunde hätte; die Wenigen, 
welche von der Zeit der romantifchen Dichtungen zu ſa⸗ 
gen wiffen, Iaffen fi mit Namen aufzäglen; in ben 
Denkwürbigkeiten älterer Zeitgenoffen erfcheint er Mır 
vorübergehend, ımb auch biefe Anbeutungen reichen 
Kaum über ven Aufenthalt in Jena zurüd. Einige Mat 
erwähnt feiner Goethe in Briefen, Iahresheften, Kri⸗ 
tifen und Gefprächen, dann Schiller, Fichte, 3. Schles 
gel, Gries, Körner, Philipp Otto Runge, Solger, bie- 
fer allerdings ausführlich, Bettina in ihren Briefen, 
Steffens, Zaun, Dehlenfchläger, ver Schaufpieler Lange, 
Karl Förfter, Carus, Holtei, Strombeck und Immer- 
mann in ihren Denkwürbigfeiten und Tagebüchern. Die 
legten Fünf Tannten ihn in ber bresbener Zeit, die Ans 
dern begegneten ihm früher, doch faft alfe erft in dem 
Lebensabfchnitte zwifchen Iena und Dresden. Zahl- 
reicher find bie Berichte literariſcher Touriſten über ein- 
zelne Beſuche bei Tieck und oberflächliche Berührungen 
mit ihm; fie gehören ſämmtlich ber fpätern Zeit an. 
Nach diefen Angaben ein Bild zu entwerfen, ift nicht 
möglich; wer es dennoch unternehmen wollte, würbe 
faum einen matten Umriß erhalten. 

Bas Tie’s Freunde fo oft mit Bebauern ausgefpro- 
en haben, kann auch hier num wieberholt werben: er 
jelbft Hat feine Denkwürdigleiten hinterlaſſen. Unb 
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warum gerade ex nitht, in einer Zeit, bie jo mandes 
Bud) diefer Art aufzuweifen hat, in dem Vieles breit 
erzählt wird, was laum des Erlebens, geſchweige denn 
des Andenkens werth war? Warımm ex nicht, bei feiner 
Schärfe und Feinheit ver Beobachtung, bei biefer Mei- 
fterfchaft ber Charakteriftit und Erzählung? Die Ant- 
wort auf biefe Frage liegt in feiner- eigenften Natur, in 
ver Berkettung von Umftänden, vie manche feiner lieb- - 
ften Pläne über bie erften Verfuche ver Ausführung nicht 
binausfommen ließ. Er war durchaus frei von ber ei⸗ 
teln Abfichtlichkeit, die von Allem, was fie thut, auch 
von bem Kleinften, der Welt glaubt Rechenfchaft ſchul⸗ 
dig zu fein, bie ſpricht, um von fich zu fchreiben, und 
ſchreibt, um vor fich fprechen zu machen. Solange er 
noch bichterifch ſchuf, und mit jeber neuen Erfahrung 
immer nene Geftalten in ihm aufftiegen, folange er 
mit. zahlreichen Fremden in ununterbrodjenem geifti- 
gen Austauſche fand, war ihm die Gegenwart viel 
zu gehaltvoll und wichtig, als baß er von ber Vergan- 
genheit hätte ausführlich. fprechen follen. Dafür Hatte 
er noch Feine Ruhe gewonnen. Neltere Freunde bezeu- 
gen, daß er in ber frühern Zeit in Dresden nur jel- 
ten, und zufälliger Veranlaffung ober dringender Auffor- 
derung folgend, auf feine jüngern Jahre zurüdgelommen 
fei, und auch dann meiftens nur kurz, ohne in genauere 
Schilderungen einzugehen. Er war barin vielleicht zu 
forglos. 

Dennoch Tonnten Anregungen, über einzelne Lebens⸗ 
abfepnitte zu fprechen, micht ausbleiben. Die nächjfte 
lag in feiner Dichtung felbft. Die Novellen enthiel- 
ten überalf Exlebtes, fie wurden mitunter zu perſön⸗ 
lichen Belenntniſſen; bie Gefpräche im „Phantaſus“, ein 
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Theil ber lyriſchen Gedichte waren reich an einzelnen 
Zügen aus feinem Leben. Aber man mußte bamit ber 
reits vertraut fein, um bie Denkwürbigfeiten in biefer 
Geftalt zu erkennen, Auch der Briefwechſel mit Sol⸗ 
ger, ben er mit deſſen Nachlaß heransgegeben Hatte, ent- 
hielt manches merfwürbige Zeugniß über feinen Bildungs⸗ 
gang. Endlich begann er feine Schriften zu ſammeln, 
eine Durchficht verjelben und ein Rüdblid auf die Ver⸗ 
gangenheit warb nethwendig. Zu manchen Hatte er fich 
öffentlich nie befannt, andere waren verfcholfen, andere 
gemisdeutet worden. Von einer Gefammtausgabe der 
Dichtungen Tieß ſich bie Pflicht über ihre Entftehung, 
d. h. über einzelne wichtige Punkte feines Lebens Erläu- 
terungen zu geben, faum trennen. In ben Jahren 1828 
unb 1829 fehrieb er baher die Einleitungen zu dem erften, 
fechsten und elften Bande der Schriften,: die auch in 
biefer fragmentarifchen Form für Theile feiner Dent- 
wäürbigfeiten gelten koͤnnen. Nur find fie mehr litera- 
uiid) ais rein viſtoriſch. fie’ fließen ſich der aufgeftell- 
ten Reihenfolge der Schriften an, welche nicht bie chro⸗ 
nologifche ift, man bewegt fich daher mehr im Kreife, 
als daß man auf ber geruden Linie der Lebensentwicke⸗ 
kung fortfehrite. 

Nachdem Tieck pas-jechzigfte Jahr zurückgelegt hatte, 
ſcheint ihm der Gedanke, fein Leben zum Gegenftande 
befonberer Darftellung zu machen, zum erften Male nä- 
her getreten zu fein. Die frühefte Andentung findet ſich 1838 
in einem Briefe an feinen Bruder, en er aufforbert, zu bie- 
ſem Zwede vie Erinnerumgen ihrer Kindheit und ber fpä- 
tern Jahre zu ſammeln, und ihm bie darauf bezüglichen 
Notizen zu überfenden. Die fchiefen und einfeitigen Ur- 
teile, bie er zu allen Zeiten erfahren Hatte, bie bbs⸗ 
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willigen Verdächtigungen, die abgefhmadten Märchen, 
die nicht ohne Erfolg über ihn in Umlauf gebracht wor⸗ 
den waren, wollte er durch eine einfache Darftellung 
des Thatfächlichen wiverlegen. Leider kam es nicht dazu, 
nicht einmal zu einer vorläufigen Sammlung des Stoffe 
für eine fpätere Bearbeitung. Die ihm auch damals 
noch näherftehenbe bichterifche Production, häusfiches 
Unglüd, Krankheit, ver Wechfel des Wohnfiges und alt- 
gewohnter Verhälmniffe, Mangel an Entſchluß traten 
hemmenb entgegen. Dennoch Tag ihm biefer Plan bis 
in bie legten Jahre am Herzen. Immer noch hoffte er 
auf den Augenblick, wo er ſich Träftiger fühlen werbe, 
unb zur Ausführung fchreiten könne. Früher als biefer 
Augenblick ift ver Tod gelommen. 

Zum Glück veicht Tiecks Wort über das Grab Hin- 
aus. Er Hinterließ ein Vermächtniß, das menigftens 
einen theilweifen Erfag gewährt. Mag biefer immerhin 
dürftig umd mangelhaft erfcheinen im Vergleiche mit dem, 
was Tied felbft hätte geben. lönnen; er wird. beachtens- 
werth, wenn man barin bie Reſte eines unwiderbringlich 
verlorenen Reichthums fieht. 

Hier ift der Punkt, wo bie eigenthümliche Beſchaf⸗ 
fenheit des Stoffs, ver in diefem Buche niebergelegt ift, 
von meinen perjönfichen Beziehungen zu Tied zu reden 
gebietet. 

Im Anfange des Mei 1849 hatte ich das Glüd, ihn 
zum erften Male zu fehen. Mit allgemeiner Spannung 
blidte man in biefen Tagen auf den Ausgang bes revo⸗ 
Intionären Kampfes in Dresven; die gemeinfame Theil- 
nahme für dortige Zuftände hatte mich zu im geführt. 
Die außerorventlichen Verhältnife erleichterten die Be— 
Fanntichaft; man hatte damals das Bedürfniß, über ge- 


Bi 


wiffe Bunkte, namentlich über bie politiichen Tagesfragen 
fih in der Kürze zu verftänbigen, und fo erfolgte auch 
bier die Annäherung leicht. Mehr noch that Tiecks mohl- 
wollendes Entgegentommen. Ich habe erfahren, mas 
Alle erfahren haben, die ihm ohne vorgefaßte Meinung 
und ohne Anfprüche genaht find. Seine edle Natürlich- 
teit und Unbefangenheit, die vollfommene Freiheit von 
Allem, was faljher Würde ähnlich fah, ober ver Ab- 
fit, ein Uebergewicht fühlbar zu machen, feine Wahr- 
heit und reine Güte, ber einfache und geiftig befreiende 
Ton feines Geſprächs, Alles trug dazu bei, die Feffeln 
der Zurüdhaltung, durch die der Unbefannte dem berühm⸗ 
ten Manne gegenüber fich Teicht gehemmt fühlt, bald zu 
löſen. Aus den .erften Berührungen erwuchs ein Ver⸗ 
fer, ver bis zu feinem Tode ohne Unterbrechung fortge- 
fegt wurde, der mich vier Jahre hindurch wöchentlich 
mehrere Male, zulegt faft täglich, oft Stunden lang in 
fein Haus führte. ALS die politifche Spannung fich ge- 
legt ‘hatte, traten in ber Unterhaltung immer mehr bie 
Gedanken und Gegenftände hervor, welche bie ſchönſte 
Zeit feines Lebens erfüllt hatten, und auch jet noch 
feine wärmfte Theilnahme befaßen. Es waren Dich— 
tung und Literatur, die heimifche wie bie frembe, bie 
vergangene wie bie gegenwärtige, das Verſtändniß und 
die Kritif der Dichter und ihrer Werke, die Kunft, 
die Wiſſenſchaft, und alle große Fragen, die vom 
Tage nicht abhängen, und ſtets neu erfcheinen, weil fie 
uralt find. 

Bald nahmen diefe Geſpräche noch einen andern Cha⸗ 
rakter an, Unbemerkt gewannen fte bie Farbe Hiftorifcher 
Erinnerungen, deren Mittelpunkt Tieck felbft mar. Zu- 
fällige DVeranlaffungen, naheliegende Erörterungen be 
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Novellen oder der ältern Dichtungen leiteten zuerſt dar⸗ 
auf hin, einzelne Züge in leichten Andeutungen over hu⸗ 
moriftifchen Anefvoten mitzutheilen. Allmälig geftalteten 
ſich dieſe Umriffe zu feftern Bildern, beſonders feit er 
die töbtliche Krankheit im Frühjahr 1851 noch einmal 
überwunden hatte. Yet wurden ihm biefe Rückblicke auf 
vie frühere Zeit faft zum Bedürfniß, und bie mündliche 
Erzählung vor Zuhörern, von beren aufrichtigfter Theil» 
nahme er überzeugt fein Konnte, erfete feinem Gefühle 
wenigftens entfernt, was ihm eine Aufzeichnung ber Er- 
innerungen geweſen wäre. Abſichtslos, wie Stimmung 
und Gedächtniß den Stoff zuführten, hatte er zuerſt ein- 
zelne Punkte aus feinem Leben befprocden, nun begann. 
er anf Ergänzung und Abrundung, und nach manchen 
Seiten bin anf eine gewiffe Vollſtändigkeit zu denken. 
Endlich Hatte er in mannichfach verfehlungenen Epi- 
ſoden eine Reihe von Bildern aus feiner Jugendzeit, 
feiner Aeltern und Lehrer, Gefährten und Freunde, fei- 
ner innern Kämpfe, feiner Verbindungen mit den Dich 
tern bes vorigen und bes gegenwärtigen Jahrhunderts 
gegeben. Es waren gefprochene Novellen, ein unend⸗ 
lich reiches Leben entfaltete ſich in ihnen, unb wie überall 
bei ihm paarte ſich auch Hier ber anmuthig fpielenve 
Scherz mit dem tiefen Ernfte. 

Wer ven Zauber ber Rebe Tiecks jemals felbft er- 
fahren hat, wird es erklärlich finden, dag im Genuffe 
des Augenblicks bie fchriftliche Aufzeichnung dieſer Ger 
ſpräche nicht der nächfte Gebanfe war. Doch gemahnt 
burch bie wiederkehrende Todesgefahr, entjchloß ich mich 
noch zu vechter Zeit zu dem fchweren Werfuche, ver jegt 
zur biftorifchen Pflicht ward. Während ber legten zwei 
"bensjahre Tiecks Habe ich alle wichtigen Unterhaftun- 
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gen mit ihm aufgezeichnet, und es wird kaum einen be- 
beutenbern Punkt geben, ver in biefer Zeit nicht wieber- 
holt zur Sprache gelommen wäre. Ich barf behaupten, 
daß burch ven fpätern Beginn ver Aufzeichnung am Stoff 
nichts Wefentliches verloren gegangen iſt. Auf Tied’s 
Erzählungen felbft hat fie feinen Einfluß gehabt, er 
wußte nichts bavon, ber Gedanke einer Kinftigen Ver⸗ 
öffentfichung biefer Gefpräche Ing ihm bis kurze Zeit 
vor feinem Tode fern. Sie waren burchans unbefan- 
gen; von einer Abficht, einem bewußten Vorbereiten oder 
Zurechtmachen ift nie die Rede gewefen. Aber barım 
entbehren dieſe Erinnerungen nicht der Autoriſation. Als 
ih mir im April 1853 die wachſende Todesgefahr 
nicht länger verhehlen Konnte, warb es Pflicht, ihm eine 
vollftändige Mittheilung über bie niedergeſchriebenen No- 
tigen zu machen. Ich fagte ihm, daß ich diefe Heinften 
Theile feines Lebens aufgelefen und gefammelt Hätte. Lä- 
chelud erwiberte er: „Das freut mich zu hören. Sie find 
ein wahrhafter Mann, und werben es fo wiebererzäß- 
Ien, wie ich es Ihnen gefagt Habe. Es werden dadurch 
viele Lügen widerlegt werben, bie über mich in Umlauf 
gelommen find.” Im biefen Worten liegt die Berechti- 
gung ber folgenden Darftelfung. Ich habe fie als einen 
legten Willen, als ein Vermächtniß angefehen, deſſen Voll- 
siehung für mich nicht allein zur Pflicht ver Pietät, fon- 
dern auch ber hiſtoriſchen Gerechtigkeit ward. So faßte 
er es felbft auf, und ſchloß die Augen in der Zuverſicht, 
daß dieſe Erinnerungen ein Bild feines Lebens geben 
wärben,- wem ex felbft auch über biefen legten Wunſch 
hiuweggehoben ſei. 

Schon früher Hatte Tieck die mündlichen Erzählungen 
im anderer Weife ergänzt. Lange beichäftigteign ber Gedanke 
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eine Auswahl des reichhaltigen Briefwechſels herauszu- 
geben, in dem er während eines langen literariſchen Le— 
bens mit ben verfchievenften Männern geftenden hatte. 
Diefe Sammlung, foweit fie ihm perfönlich betrifft, be— 
giant mit dem Jahre 1792 und enthält ver großen Mehr- 
zahl nach Briefe, die an ihn gerichtet find. In chrono- 
Iogifeher Reihenfolge theilte er mir die einzelnen Bände 
mit zur Durchſicht und vorläufigen Bezeichnung des etwa 
Auszuwählenden. An jeden wichtigen Brief knüpften fich 
Erläuterungen und häufig neue Erzählungen. Dies war 
in ben Wintermonaten von 1852 auf 1853. Als ich ven 
legten Band zurüczugeben am, war er wenige Stunden 
zuvor geftorben. 


So ift es zu verftehen, wenn ich biefes Buch „Erinne- 
rungen aus bem Leben bes Dichters nach deſſen mündlichen 
und fehriftlichen Mittheilungen“ genannt habe. 


Tieck's Erzählungen waren nicht vollftändig, aber 
durchaus glaubwürdig. Nicht von jedem Lebensabfchnitte 
ſprach er mit gleicher Ausführlichfeit und gleichem Be— 
hagen. Mit befonderer Vorliebe verweilte er bei dem 
Knaben- und Sünglingsalter, in allgemeinern Zügen ftelite 
er bie fpätere Zeit hin. Dort war Alles neu, friſch, 
glänzend, er felbft noch ein Werdender, den auch ber 
Kampf förderte; bier hatte das Leben eine feitere Geftalt 
gewonnen, und zwanzig Jahre gleichmäßigen Dafeins er⸗ 
ſchienen in der Erinnerung wie ber ruhige Fluß mit ſanf⸗ 
ten Ufern, den man fill Hinabgefahren if. Manches, 
was ihn zu tief bewegte, erwähnte er felten, und dann 
nur mit wenigen Worte, fo ven Tod feiner Tochter Do- 
rothea; Anderes mochte feinem Gebächtniffe- ganz ent- 
ſchwunden fein. Einfach, arglos und ebel erfcheint er in 
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biefen Erinnerungen; wie über feine ‚Dichtungen, ur- 
theifte er über fich .umb fein Leben durchaus unbefangen. 
Welchen Grund hätte er auch haben Können vor Zuhörern, 
deren Beifall oder Misbilligung für ihn eine geringe 
Bedeutung haben mußte, am Rande des Grabes, in 
diefer abfichtslofen Selbftbetrachtung fich anders darzu⸗ 
ſtellen, als er im Augenblicke ſich wirklich erfchien? Im 
Einzelnen blieben ſich bie Grundzüge der Erzählungen 
immer gleich, fo oft er auch auf venfelben Punkt zurüd- 
lommen mochte. Führte er Perfonen vevend ein, fo ge- 
ſchah es in ven Wieberholungen ſtets mit denfelben Wor- 
ten. Manche Keine Züge finden in den ebenfo abficht- 
loſen Aufzeichmmgen Anderer eine unerwartete Beftäti- 
gung. Don biefer Seite könnte nur der übertriebene 
Zweifel die Hiftorifhe Treue und Aufrichtigfeit in Frage 
ftellen. 

Doch Tieck felbft kannte das eigenthümliche Wefen der 
biftorifchen Ueberlieferung fehr wohl. Von ihr fagt er in ver 
Einleitung zu feinem Shakfpeare-Buche („Ludwig Tied’s 
nachgelafjene Schriften“, I, 119): „Wenn wir uns nur 
ſichere Rechenſchaft geben könnten, daß unfer Stanbpunft 
ſelbſt nicht viel beftimmt und richtet, und doch aus unferm 
Auge bie Perfpective der Linien und der Luft fich bildet.” 
Konnte der Greis die Zuftände feines jugenblichen Le- 
bens fo wiedergeben, wie fie wirklich waren, oder viel- 
mehr nur fo, wie fie ihm nach vielen dazwiſchenliegen⸗ 
den Wandlungen erfchienen, wie er fie aus feinem jegi- 
Stanbputikte jah? Es iſt diefelbe Frage, welche Goethe 
ebenfo tieffinnig als vorfichtig beantwortete, wenn er auf 
dem Titel feines Buchs „Aus meinem Leben” den Zuſatz 
machte: „Wahrheit und Dichtung.” Schwerlich wird ber 
Menfch ſich und die Dinge, bei denen er betheiligt ift, 
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durch ein volllommen reines Medium zu ſehen vermögen; 
bald wird es zu heil, bald zu dunkel gefärbt fein. Zu— 
erſt betrachtet er fie mit Leidenfchaft, nachher verſteht 
ex feine eigene Leidenſchaft nicht mehr. Glücklich, wer 
im hohen Alter gehaltvolle Erlebniſſe mit einem fo treuen, 
duch Luft und Schmerz befeftigten Gedächtniſſe, mit fo 
viel jugendlichen Feuer und Theilnahme, mit fo über- 
zeugenber Gegenftänlichleit barzuftellen vermag, wie es 
Tied in diefen Gefprächen gethan! 

Für den Nacherzähler ift e8 ımenblich ſchwer, folche 
Mittgeilungen ohne ven geringften Verluft an Zuver- 
Täffigfeit, doch mit gleicher Friſche und Lebendigkeit 
wieberzugeben. Das Letzte wird kaum Jemand verlan- 
gen. Um wie Tied, wenn auch aus ſeinem Munde 
zu erzählen, müßte man Tieck ſelbſt fein. Schon das 
wörtlich treue Aufzeichnen eines Geſprächs, das vielleicht 
bei einem Bücherfatalog anfing, und bei ber Refigua- 
tion aufhörte, die ihm ber Anfang ber Weisheit war, 
erfchien in hohem Grade ſchwierig. War es doch bis- 
weilen ſchon, wenn bie Hausthür fich ſchloß, kaum mehr 
möglih, ven Faden wieberaufzufinden, ber durch dieſe 
verfehlungenen Gänge geführt hatte. Zwar hatte ſich 
mir alles Wichtige, oft die Worte felbft wol eingeprägt, 
aber bei biefer Fülle mußte auch das treuefte und wil- 
ligſte Gebächtniß eine gemifje Einbuße erleiden. Und wie 
ſollte diefer Stoff benugt werben? An Vorbilvern fehlte 
es nicht. Am nächften lag es, an „Edermann’s Gefpräche 
mit Goethe” zu denken. Aber diefe Gefpräche mit Tieck 
waren zum großen Theil Hiftorifche Erinnerungen. Sollte 
ich jede Unterhaltung unter ihrem Tagespatum mit bialo- 
giſcher Treue wieberzugeben verſuchen, eine an bie att- 
dere reihen, um fo eine: dennoch nur zweifelhafte Au- 
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thentie herzuftellen? Ich konnte mich nicht dazu ent- 
ſchließen. Ich Hätte im Dialog als zweite Berfon neben 
Tieck treten, ich hätte eine ungeorbnete Maffe biographi- 
hen Materials geben müffen, in bem ver Erzähler chro- 
nologiſch vorwärts und rückwärts ging, Epiſoden ein- 
fojaltete, fich Häufig unterbrad;, durch üterariſche Ariti- 
ten, durch Humoriftifche ober tieffinnige Beobachtungen, 
die an das Nächſte wie an. bas Feruſte anknüpften. 
Durch den Geift, mit dem ber Sprechende Alles zu 
durchhauchen wußte, duch Ton und Blick, durch die 
Dramatif bes Vortrags erhielt dieſes ſcheinbar wirre 
Gewebe einen ımenblichen Reiz, um fo reizender, je man- 
nichfaltiger es ſich verſchlaug. Wie ſchwerfällig, wie 
breit und dennoch dürftig wärbe ſich dies Alles in dem 
geſchriebenen Worte bes Nacherzählers dargeſtellt Haben! 
Es wäre geweſen, was bie kalte, harte, farbloſe Type iſt 
im Bergleiche mit dem bewegten Leben. Man würde mir 
ſchließlich gejagt Haben, es fei ein ſchätzbares Material, 
deffen Verarbeitung zu einem lesbaren Buche eine ge- 
ſchicktere Hand übernehmen müſſe. Der Bearbeiter würde 
fih bald gefunden Haben, wahrfcheinlich ein folcher, der 
den vollen Eindruck ber Perfönlichkeit, wie ich ihn em- 
pfangen Hatte, wicht befaß, der Tied vielleicht gar nicht 
einmal gekannt hätte. Endlich eine Sonberimg der Ge- 
ſprãche nad Stoffen wäre einer halben Verarbeitung gleich» 
gekommen, es wäre auch bamit nichts gewonnen geweſen. 

Es blieb fomit mm ‚Eines übrig, den Weg zu gehen, 
den ich gegangen bin, erfüllt von ber lebendigen und 
danfbaren Erinnerung an den befreumbeten Dichter, ge- 
leitet von meinen Aufzeichnungen, bie Bearbeitung bes 
Stoffe jelbft zu übernehmen. Dies empfahl fich umfo- 
mehr, da mir außer den münblichen Mittheilungen Tieck's 
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noch andere Quellen zu Gebote ftanden. Ich kannte nach 
feinen eigenen Angaben vie biographifhen Beſtandtheile 
der Dichtungen; aus den Briefen ergaben ſich manche 
werthvolle und charakteriftifche Züge, und zugleich geftal- 
tete fi) aus ihnen ein chronologifches Fachwerk, in wel- 
ches ſich bie einzelnen Erzählungen mitunter trefflich ein- 
fügten; in ven legten vier Jahren feines Lebens hatte 
ich ihn felbft oft genug gefehen und beobachtet, um feine 
Eigenthümtichfeit kennen zu lernen. Endlich über manche 
frühere und ‚fpätere Momente war ich im Beſitze ber 
glaubwürbigften Zeugniffe und Notizen, bie ich feinen Freun- 
den und ben Perfonen verbankte, hie Jahre lang zu ſei— 
ner nächften Umgebung gehört Hatten. Wenn ich hier 
von der Unterftügung und Förberung ſpreche, welche ich 
durch Andere erfahren, Habe ich vor Allen Friedrich von 
Raumer auf das dankbarſte zu nennen, ber in ver 
warmen Theilnahme an biefen Erinnerungen die treue 
Freundſchaft, die ihn mit dem Dichter im Leben verband, 
auch nach deſſen Tode bewährt hat. Ihm verbanfe ich 
die Benugung feines höchſt gehaltreichen Briefwechſels 
mit Tieck, eine Anzahl Briefe Tiecks an F. Schlegel, 
mündliche Ueberlieferungen und Berichtigungen, Rath 
und Hülfe alfer Art, wie fie nur der Freund und Biftos 
rifche Augenzeuge zu geben vermag. Für Anderes bin 
ich einem zweiten ältern Freunde Tied’s, F. von ber Ha- 
gen, feinem Neffen ©. Waagen, und feinen fpätern Freun- 
den Loebell und Carus dankbar verpflichtet. Den beiden 
Resten doppelt, da fie mir verftattet haben, ihre Mitthei- 
kungen meinem Buche unmittelbar beizufügen. Auch aus 
dieſen Quellen ergab fich eine nicht unbeträchtlihe Maffe 
des Stoffs. 

Bei ver Bearbeitung war es zunächft gerathen, die 
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Geſpräche allgemeinen, nicht biographijchen Inhalts aus⸗ 
zufonbern und in einem eigenen Abſchnitte zu fammeln. 
Hier habe ich Tiecks Worte getreu wiebergegeben, wie 
ih ſie aufgezeichnet und im Gebächtniffe bewahrte. Ich 
glaube nicht, daß fie durch die Umwandlung des Dialogs 
in ven Monolog, die fich aus dem eingenommenen Stand⸗ 
punkte mit einer gewiffen Nothwendigkeit ergab, irgenb- 
wie erheblich gelitten haben. Hoffentlich wird das fechste 
Bud den Reichthum dieſer Unterhaltungen wenigſtens 
ahnen laffen. Die Yugenbbilver im erften Buche ruhen 
ausſchließlich auf Tiechs Erzählungen. Diefe bilden auch 
ven Hauptbeftandtheil des zweiten, doch kommen hier 
mande Ergänzungen aus ben Briefen Hinzu, welche 
bei der fragmentarifchen Befchaffenheit der Erzählungen 
aus ber fpätern Zeit im britten und vierten Buche befon- 
ders wichtig wurben. Das fünfte hat fich vorzugsweife 
aus münbficher Weberlieferung und eigener Anſchauung 
ergeben. 

Die Darftellung im Einzelnen war durch bie verfchie- 
dene Natur bes Stoffs bedingt. Wenn das eng begrenzte, 
boch tief bewegte Jugendleben, und das berliner Mleinleben 
jener Zeit intereffiren folfte, fo. mußte ich es mit vollftem 
Eingehen, fo weit e8 mir erinnerlich war, zu fchildern ner: 
ſuchen, während bie fpätere Zeit weber nach dem vorliegen- 
ven Stoffe, noch ihrem Charakter nach ein gleiches Verfahren 
erlaubte. Daher die faft novelliſtiſche Haltung ber erften, 
vie fiterarhiftorifche ber letzten Bücher. Ich bemerfe aus- 
drücklich, in jene Bilder ift Yein Zug aufgenommen, ber 
nicht von Tied felbft angebeutet worden wäre; das gilt 
namentlich durchgehend von ben gefchilverten Seelenzu- 
ftänden. Man halte fie nicht für piychologifirende Phan- 
taftegemälbe; gerade in biefer Weife pflegte er feine frü- 
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heften innern Kämpfe zu ſchildern. Spätere Darftelfun- 
gen ähnlicher Zuftände find aus Briefen geſchöpft. Wo 
Perfonen redend eingeführt find, gehören ihre Worte 
Tieck an, ebenfo die bisweilen vorkommenden Urtheile 
über mehr. ober minber bekannte Charaktere feiner 
Iugendzeit. Dagegen die Verbindung des Einzelnen, 
die chronologiſche Gruppirung zerftreuter Beftandtheile, 
die oft nicht leicht war, weil Tieck bei ber freien Be- 
wegung bes Gefprähs an ein chronologifches Anf- 
reihen am wenigften bachte, die Sammlung unter lei» 
tende Gefichtspunfte, die Herftellung eines hiſtoriſchen 
Charafterbilbes, welches an einigen Stellen in einen fer- 
nen Hintergrund blicken läßt und fih zum Zeitbilbe er- 
weitert, bie Alles gehört mir ausfchlieflih an. Alfo 
nicht Tieckss Denkwürdigkeiten, feine Lebensgefchichte gebe 
ich; ich gebe fie unter ber Verantwortlichfeit, wie fie 
überall dem Gefchichtfchreiber zufälft, der einen überlie⸗ 
ferten Stoff barzuftellen verfucht. Bei der abweichen- 
den Natur des meinen, ſchien dieſe Auseinanderfegung 
unerfäßfich. 

Noch ein Wort habe ich zu fagen. Wenn ich eine 
Charakteriftit Tiecks zu entwerfen verfuchte, konute 
ich ihn mer fo barftellen, wie er mir im einem mehr- 
tährigen Umgange als Menſch, und im feinen WWer- 
len als Dichter erfchienen war, deren höchite Werth- 
ſchätzung feit frühen Jahren bei mir feftftand, Tange vor⸗ 
ber, ehe ich eine Ahnung bavon hatte, ihm jemals per- 
fönlic nahe zu treten. Diefe Lebensgeſchichte ift foamit 
unbeabſichtigt zu einer literarhiftorifchen Würdigung und 
Vertheibigung Tie?8 geworben. „Ober vielmehr zu 
einer Berherrfihung”, werben Andere hinzufegen. Ich 
abe nichts dawider, denn ich bin mir bewußt, mei⸗ 
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nen Stoff gegeben zu haben, wie ich ihn fand und wie 
er ſich mir darſtellte. Immerhin aber wird es gut 
fein, auch einmal den andern Theil zu hören, nad- 
dem jo manches ungerechte und .verfehrte Urtheil im 
Namen der Kritif und der Hiftorifchen Gerechtigkeit mit 
der Miene der Unfehlbarfeit über ihn gefällt worben 
iſt. Seine Beurtheiler find in vielen Fällen Berurthei- 
ler geweſen. Cs ift nicht zu viel behauptet, fein ande- 
rer großer deutſcher Dichter ift Härter, umbankbarer be- 
handelt worden. Es wäre wol ber Mühe werth, eine 
Galerie der Kritiken zu fammeln, bie von ber „Allgemei- 
nen deutſchen Bibliothek“ bis auf die „Halleſchen Jahr⸗ 
bücher“ über ihn erfchienen find, und bis auf ven Au- 
genblid, wo die Feuilletoniften ihm die Grabrede gehal- 
ten haben. Haben’ doch mauche Kritiker erſt durch feinen 
Tod bie beruhigende Ueberzengung gewonnen, daß nun⸗ 
mehr auch bie Romantik wirklich todt und völlig über 
wunden feil 

Ein ähnlicher Ton wird in vielen Riteraturgefchichten, 
berühmten uud unberühmten, angefchlagen. Während es 
bei andern Dichtern eine Pflicht ift, von ber man nicht 
gern abweicht, die Anerfenuung ber Kritik, das Pofitive 
dem Negativen vorangehen zu laſſen, ift bei Tied bie 
umgelehrte Praxis zur Regel geworben. Man beginnt 
mit dem Tadel, man entwidelt, wie feine Richtung von 
Haufe aus eine falfche gewefen fei, Mängel und Schwä- 
en werben ausgemalt, bald gibt er zu viel, bald zu 
wenig, enblich läßt man ımter neuen Clauſeln eine halbe 
Anerkennung ſchmollend hinterherhinfen. Den Dichteri- 
ſchen ift er zw kritiſch, den Kritiſchen zu bichterifeh, ven 
Vroteſtanten zu latholiſch, den Katholilen zu proteftan- 
tiſch, ven Aufgefläxten feiner Jugend zu religiös, ben 
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Frommen feines Alters zu aufgeflärt, ven Liberalen galt 
er für ferbil, ben Legitimen für einen Oppofitiongmann. 
Sehr Wenigen hat er e8 recht machen können. Man 
fage nicht, in der Einftimmigfeit der verſchiedenſten Kri— 
tifer liege ber Beweis für bie Richtigfeit des Urtheils. 
Gerade die gleichlautende Verwerfung durch entgegen- 
gefegte extreme Meinungen Tann die Anerfennung ent- 
halten. 

Und woher biefe auffallende Erſcheinuug? Ihr Grund 
ift nicht ſchwer aufzufinden. Im einer von heftigen Par- 
teifämpfen bewegten Zeit wollte er als Dichter frei blei- 
ben, er wollte fefthalten an der Poeſie, die in feines 
Herrn äußerm Dienfte fteht; er verſchmähte es, ein ge- 
läufiges Stichwort zu gebrauchen, um damit Anhänger 
und Bewunderer zu werben. „Un fo fühle ich“, fehreibt 
«er im Jahre 1816 an Solger, „vaß bei uns immer Al- 
les, was ich das Nechte nennen möchte, fei es in Phi— 
loſophie, Kunft oder Religion, als ein Eremit wohnt, 
deſſen Pflicht es ift, feiner Gemeinde anzugehören“ („Sol- 
ger's nachgelaffene Schriften“, I, 392). Man hätte ihm 
Manches verziehen, wenn er nur zu irgendeiner Fahne 
geſchworen hätte, aber unabhängig fein, und dennoch 
mitreven zu wollen, das Tonnten Parteien, Schulen und 
Sekten nicht ertragen. Darum haben fie ihn ſchließlich 
jelbft zw einem Parteihaupte gemacht. Er ift ftets er 
ſelbſt geblieben, und wie man fi) auch anftellen möge, 
weiter als fich felbft Herborzubringen, bringt e8 am Ende 
fein Menſch, fagt der Altmeifter. 

Alfo die Acten über Tieck und feine Dichtungen find 
nicht gefchloffen, wie oft das auch behauptet worden ift. 
Es lebt noch Mancher, der über bie fpätere Zeit auch nach 
dieſem Buche wird berichten fünnen. Dazu aber, daß 
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man ihn in feiner eigenen. und vielſeitigen Natur kennen 
lerne, wollen die Erinnerungen beitragen. Von feiner 
Iugendgefchichte und früheften Stellung zum bamafigen 
berliner Leben wußte man bisher wenig oder nichts. Sie 
iſt zuglei ein Stück der Geſchichte Berlins in ven 
letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts, und ber Va— 
terftabt liegt e8 ob, nicht allein fein Grab ober das Ge- 
burtshaus zu bezeichnen, eine Strafe, wie es gefchehen, 
mit feinem Namen zu benennen, ober fein Bild zu er» 
richten, fonbern ihn in ber beutfchen Geifterwelt auf fei- 
ner hervorragenden Stelle anzuerkennen. Berlin nennt 
feinen größern Dichter ben feinen. 

Hiermit gebe ich diefes Buch aus der Hand, beffen 
Vollendung mir eine Pflicht der Pietät war, und das 
einen Theil meines eigenen Lebens enthält. Mir ift am 
beften bewußt, daß ich nicht Alles zu leiften vermochte, 
was die Aufgabe erforbert. Niemals bin ich mehr ba- 
von durchdrungen gewefen als jet, wo mir das eble 
Bild, in deſſen Augen ich fo oft geblict habe, wieberum 
Mar vor ber Seele ſchwebt. Es ift der Uebergang vom 
unmittelbaren Dafein zur Gefchichte, ven ich erlebt habe. 
Wie e8 zu ben erſchütterndſten Erfahrungen gehört, das 
Leben, welches man als ein gegenwärtige empfunden 
hat, erblaffen, fich auflöfen und zur Vergangenheit 
hinſchwinden zu fehen, fo ift e8 bie ſchwerſte Probe 
aller Gefchichtichreibung, die Grundzüge deſſelben im 
Bilde herzuftellen und von neuem zu beleben. Doch in 
dem Geifte wohnt eine Kraft, die über Mängel und 
Schwächen hinweghilft. Ich habe das Vertrauen, etwas 
von jenem frifchen Lebenshauche, ver die mündlichen Er- 
zählungen durchwehte, werbe auch noch in meiner Dar- 
ftellung fühlbar fein. 
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Sp: mag beun heute, an demſelben Tage, an wel— 
chem Tieck vor zweiunbachtzig Jahren das Licht der Welt 
erblidte, ver Schlußftein biefem Denkmale eingefügt wer- 
den, welches ich auf feinem Grabe zu errichten unter- 
aommen habe. 


Berlin, am 31. Mai 1855. 


Rudolf Köpke. 


Erftes Bud. 


Ingendbilder. 
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1. Das Vaterhaus. 


An Eingange der Roßſtraße zu Berlin, unfern des Kölni- 
ſchen Rathhauſes, in einem engen, betriebfamen und geräufch- 
vollen Theile der Stadt, wo in nievrigen Kramläden Gewerbe 
und Kleinhandel ihren Sig haben, liegt ein dunkles Haus, 
das in ver zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu ben 
Rattliheren der Nachbatſchaft gehören mochte. In dieſem 
Haufe wohnte um jene Zeit ein Bürger und Handwerker; 
das war Meifter Johann Ludwig Tieck, ver Seiler. Es war 
ein einfacher, aber auch friſcher und Eräftiger Mann, der mit 
gerabem Sinne und bellem Auge feines Weges zu gehen 
pflegte. Gin Leben voll Arbeit und Erfahrung mar feine 
Säule gewefen, und hatte in ihm jene ehrenfefte, altbürger- 
liche Verſtändigkeit und Tüchtigkeit auögebilvet, die ohne viel 
Borte den Nagel auf den Kopf trifft, und in ven Zeiten 
Frievrih’8 des Großen bei den Genoffen des Kleinen Hand— 
werkt nit felten war. Au fein Vater mochte ein Hand: 
werker gewefen fein. Das Familiengedächtniß bat es nicht 
aufbewahrt, woher er ſtammte, doch rühmte man ſich zumei- 
len nit unanſehnlicher Verwandtſchaft, zu der man fogar 
einen General zählen wollte. 

Wie es die Ordnung des Gewerbes vorſchrieb, Hatte 
Meifter Tieck in feinen jungen Jahren, ald er losgeſprochen 
worden, zum Wanderſtabe gegriffen, und war als Handwerks⸗ 
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geſell in die Fremde gezogen. Er hatte Deutſchland durch⸗ 
wandert, war nach Ungarn gekommen und dann weiter bis 
am die Grenze der Türkei, Dabei fehlte es nicht an Aben- 
teuern. So hatte fi einft im diefen Gegenden ein Reife- 
gefährte zu ihm gefellt, ver vie Lage einer jener ungarifchen 
Grenzfeftungen fo anmutbig fand, daß er fih nieverfegte und 
die Umriffe in feinem Buche nachzuzeichnen begann. Bon ver 
Beftung aus bemerkte man feine Abfiht, glaubte in ven bei— 
den Wanderern Spione zu erkennen, und that einige Schüffe 
auf fie, die zum guten Glück ihr Ziel verfehlten. Nach ver 
„Heimkehr fegte ſich Tieck als Meifter, wie es Brauch war, 
und begründete einen Hausftand. Seine Frau holte er ih aus 
Jeſerig, einem Dorfe bei Brandenburg. Sie war die Toter 
des Schmiebemeifterd Schale, doch im Haufe des dortigen Pre— 
digers, Namens Latzke, erzogen, wer fie frühzeitig als eine 
Waiſe zu fih genommen Hatte. Darauf betrieb der Meifter unter 
feinen Mitbürgern eifrig fein Gewerbe, und nahm Antheil an 
Allem, wad Handwerk und Bürgerweſen anging. Bei ven 
Zunftgenoffen war er angefehen als ein ſtrengrechtlichet Mann, 
der feinem Stande ergeben fei, und nicht allein das Herz 
fondern auch die Zunge auf dem rechten Flecke Habe, und zur 
guten Stunde, ein gutes Wort ohne Scheu zu fagen wiſſe. 
Darum wählten fie ihn auf) in mander wichtigen Sade zum 
Sprecher und Vertreter. 

Unter den Handwerkern felbft gab es ſchon allerlei 
Widerſpruch gegen die Zünfte und ihre engen Regeln. Manche 
meinten, e8 koͤnne mit dem Gewerbe erſt befler werben, wenn 
dieſe alten Orbnungen aufgehoben würden. Darüber war 
ein Streit entftanden, und zu ven Vertheivigern der Zünfte 
gehörte auch Meifter Tieck, der von ver Auflöfung des Ver- 
bandes nichts als Unoronung erwartete. Doch wollte er 
darum nad; eigener Erfahrung nicht in Abrede ftellen, daß 
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Vieles anders und beſſer fein koͤmne. Nun Hatte ſich das 
Gerücht verbreitet, auch ver König ſei ven Zünften nicht ge— 
neigt. Darum beſchloſſen bie Freunde derſelben, ihn ſelbſt 
unmittelbar anzurufen, daß er fie bei dem alten Rechte ſchütze. 
Eine Anzahl von Meiftern follte ihm eine Bittſchrift über: 
reihen und Tieck ihr Sprecher fein. Den Eürzeften Weg flug 
man ein, bad Gefhäft auszurichten. Zu einer beftimmten 
Stunde des Tages pflegte Friedrich am einem Fenſter des 
Schloſſes Sandfouci zu ftehen, dann flellten fi die Bitten: 
den unter einen Baum im Garten, auf ven ver Blick des 
Königs fallen mußte; nicht felten ließ ex fie zw ſich Herein= 
wen und hörte ihre Anliegen. Go geſchah es aud Bier. 
Friedrich erbliefte die Meifter, und Heß fie zu ſich beſcheiden. 
Tieck durfte ihm die Bittfhrift überreihen und nod einige 
Borte zum Schuge der Zünfte fagen. Der König hörte ihn 
gnädig an, und entließ ihn mit der Berfiherung, auch er ſei 
kein Feind derfelben und werbe fi der Sache annehmen. 
Aber folde Erfahrungen und die Thätigkeit des Tages 
teichten für die Bebürfniffe des begabten und mit manderlei 
Kenntniffen ausgeftatteten Mannes nit hin; er führte dabei 
auch ein nad innen gefehrtes Leben. In kirchlichen wie in 
vpolitiſchen Dingen war er gut Friederichiſch geſinnt. Gr hielt 
es mit dem moraliſchen Wandel und einem redlichen und tüch— 
tigen Handeln, im Uebrigen war er ein Freund ber Aufklä— 
rung, und pflegte fi die Dinge ohne viele Wunder auszulegen. 
Doch in viefem Punkte trat auch die eigenthümlihe Sin- 
nedart der Hausfrau hervor. Don ganzem Herzen war fie 
der alten klechlichen Gläubigkeit zugethan. Hier am erſten 
kam es zu gereizten Gefpräden, in benen jeder Theil ſich 
zeigte, wie er war. Der Dann verftändig, eifrig, auffah— 
end, oft berb und handfeſt, im Haufe die rauhe Seite her 
auskehrend; die Frau fanft, fhüchtern, in ſich gekehrt, dem 
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Manne gegenüber duldend und beſchwichtigend, aber beharr⸗ 
lich. Vor allem war ihr durch Gemüthsart und Erziehung 
der Glaube eine Herzensſache geworben, und fie ließ ſich durch 
ven bald rauhen, bald fpottenden Widerſpruch des Mannes 
nicht irre machen. Wenn er fie in den Stunden ihrer ftil- 
len Sammlung im Porſt'ſchen Geſangbuch Iefend fand, fo 
ging das felten ohne eine Gegenbemerkung von feiner Seite 
ab. Dann z0g er mit feiner hausbackenen Moral ganz ernft= 
lich gegen die alten Kirchenliever zu Felde, warf ihnen Lüge 
und Unwahrheit vor, unb erklärte fie für überflüffig ober gar 
ſchädlich. Am meiften ärgerte er fi an ben Liedern, in wel 
chen Chriſtus als Bräutigam der Geele vargeftellt wird, be= 
ſonders wenn fie etwa von Frauen gebidtet waren. Ober 
mit platter Verflänbigkeit bemerkte er in Paul Gerhard's 
Liede „Nun ruhen alle Wälder“ gegen ven Vers: „Es 
THlÄft die ganze Welt”: „Wie kann man dergleichen abge- 
ſchmacktes Zeug. behaupten! Die ganze Welt fchläft nicht! 
In Amerika ſcheint die Somne, da wachen die Leute.” Sol- 
hen Einwürfen gegenüber ſchloß die Frau ihre flille Fröm— 
migkeit nur umfomehr in die Tiefen ihres Gemüths ein. 
War glei diefe Art der Aufklärung bei dem Meifter 
Tieck in Fleiſch und Blut übergegangen, fo fehlte es ihm 
doch feineswegs an Sinn und Verſtändniß für höhere Dinge, 
nur wandte er fi der weltlichen Geite zu. Die erften glüdt- 
lien und kühnen Verſuche ver deutſchen Dichtung feit dem 
Anfange ber fiebenziger Jahre Hatten einen tiefen Eindruck auf 
ihn gemacht und bald fein Herz gewonnen. Wie eine neue 
Morgenröthe war Goethe'8 Poefle über der deutſchen Litera- 
tur aufgegangen. Die einfachen und offenen Gemüther em> 
pfanden es alle, Hier quelle ver Born einer unverfälfchten 
Dichtung. Es ſpricht für das natürliche Gefühl des alten 
Tieck, das ſich in der harten Schale des werfthätigen Bürger: 
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ſtandes lebendig erhalten hatte, wenn ber ſchlichte Handwer⸗ 
fer erkannte, Goethe fei doch ein ganz anderer Mann als 
Gellert, Kleift und Gleim. Als fpäter der Streit über die 
Anerkennung der neuen Poeſie Heftiger entbrannte und auch 
dem alten Meifter zu Ohren fam, fagte er voll Verdruß: 
„Was reden denn die Leute, fie verſtehen ja dieſe Bücher 
gar nicht!“ Ober wenn von „Werther” ober „Götz“ die Rede 
war: „Die Andern mögen fi anftellen, wie ſie wollen, fo 
etwas koͤnnen fie doch nicht machen!“ 

Bei dieſem lebhaften Antheil an den neuen Dichterwerken 
und dem regen Triebe, ſich unausgeſetzt zu belehren und zu 
unterrichten, wurde manches gute und nützliche Buch nicht 
nur geleſen, ſondern auch gekauft, und allmälig ſammelte ſich 
ein kleiner Hausſchatz an, auf den man mit Recht ſtolz ſein 
konnte. Da fanden ſich neben der Bibel, die auch die Auf- 
Härung des Vaters als Grundbud des Hauſes und Lebens 
in Ehren hielt, und neben der nützlichen Belehrung, die Guth- 
rie's und Grey's „Weltgeficte” und einige andere hiſtoriſche 
Bücher gewährten, die erfte Ausgabe des „Goͤtz von Berlidin- 
gen”, Goethe's Schriften in dem Himburg'ſchen Nachdruck, bie 
erſten Abdrücke der verwegenen Dichtungen von Lenz, ber „Rhei— 
niſche Moſt“, einige Wochenſchriften und mandes Andere der Art. 

Auch an dem deutſchen Schaufpiele, dad eben damals 
felbftändig zu werben fuchte, fand er vielen Geſchmack. Der 
Zufall Hatte ihn fogar mit den Schaufpielern zufammenges 
führt, die er auf den Bretern in der Behrenſtraße des Abends 
tragiten ſah. Die Arbeit forderte Ruhe und Erholung, und 
fo war denn Meiſter Tieck auch den bürgerlihen Vergnügun—- 
gen nicht abhold. Nachmittags ging er Hinaus in eine jener 
beſcheidenen Anlagen vor den Thoren Berlins, wo man bei 
einem Glafe Kottbufer Bier ein fogenanntes Gartenvergnüs 
gen, etwa eine Kegelbahn und einige Gevattern und Stamm- 
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gäfle vorfand. Da wurde geraucht, gefegelt, gelacht, mancher 
handfeſte Spa lief mit unter, und zufrieven mit feinem Da- 
fein, ſchlenderte man Abends ſchwatzend und plaudernd wie 


- der nach Haufe. Zu ben Stammgäften Hatten fih auch ei— 


nige Schaufpieler gefellt, mit denen man auf ver Kegelbahn 
näher befannt wurde. Meiſter Tie war vorurtheilsfrei ge: 
nug, ben Verkehr mit der verrufenen Kafle nicht zu meiben. 
Mate es ihm Vergnügen, vie tragifgen Helden einmal als 
gewöhnliche Menſchen zw fehen, oder mochten fie durch ihre 
Späße vie Heiterkeit ver Geſellſchaft erhöhen, genug ex Rand 
auf gutem Fuße mit ihnen. Doch bemerkte er an den lockern 
Geſellen au Vieles, was feinen firengen Bürgerfinn belei- 
digte, Leihtfinn, Prahlerei, Lüge, Ausſchweifung. So kam 
er benn oft mit der Bemerkung nad) Haufe: „Die Komö— 
dianten (anderd nannte er fie nicht) find doch ſchlechte, un 
moralifhe Geſellen. Es ift kein Verlaß auf fie!” 

Dagegen fanden die Gelehrten bei ihm um fo höher im 
Anſehen. Es mar nicht das dumpfe Staunen vor einer Maffe 
fremder und unverſtändlicher Kenntniffe, was ihn erfüllte, 
ſondern bie Ueberzeugung, ber gelehrte Stand fei nicht nur 
der Hüter geiftiger Schäge, fonbern folle fie auch als Lehrer 
des Volks verwenden. Darum fhien ed ihm natürlich, daß 
ver Lehrftand in der Öffentlichen Achtung hochſtehen und ſich 
in ihr erhalten müſſe. Er erkannte den Gelehrten ſelbſt noch 
im Zerrbilde an. 

Eines Abends fand er in feiner Bürgergeſellſchaft ven 
berügtigten Magifter Kindleben. Diefer Mann, nicht ohne 
Talent und Kenntniffe, war urfprünglich auf einem Dorfe bei 
Berlin Prediger geweſen, hatte aber wegen grober Unfitt- 
lichkeiten feines Amts entfegt werben müflen. Seitdem lebte 
er von gelehrten Lohnarbeiten in Leipzig und Halle, und 
ſchrieb ſchlechte Gedichte und Romane, in denen er zum 
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Theil feine eigenen Abenteuer erzählte; denn bald war er in 
allen Schenken wie auf den Strafen eine bekannte Erſchei— 
nung geworben. An jenem Abenve hatten ihn einige Bür- 
ger mitgebradit; er follte dem fpiefbürgerlihen Spotte preis: 
gegeben werben. Stets hungeriger und noch mehr burftiger 
Gelehrter, poffenreißender Pedant, literariſcher Landſtreicher, 
ſchien er denſelben weit mehr herauszufordern als zu fürchten. 
Sein unverſchaͤmtes Weſen, feine ſchmuzige Bettelhaftigkeit zeigte 
ven Gelehrten in tiefſter Verſunkenheit. Der rohe Spafi ber 
gann damit, daß man ihn betrunken machte. Boll Entrü- 
fung verließ darauf Meifter Tieck feine Refjource. So follte 
man mit der Gelehrfamkeit nimmer umgehen, felbft wenn fie 
in fo gemeiner Geftalt auftrat, wie hier. 

Inzwiſchen hatte fih im Haufe Vieles verändert. Cine 
Samilie war entftanden und begann heranzuwachſen. Der 
Raum mar enger, die Sorgen größer geworben. Im Laufe 
von vier Jahren hatte die Mutter drei Kinder geboren. 

Es war ein hoffnungsvoller Tag, als am 31. Mat des 
Jahres 4773 um elf Uhr Morgens das ältefte Kind in ber 
ſchmalen, dunkeln Sinterfiube, in die nur ein Färgliches Licht 
vom Hofe Hineinfhimmerte, zur Welt kam. Dieſes Kind, das 
dem Meifter Johann Ludivig Tieck, dem Seller, geboren wurde, 
war Meifter Johann Ludwig Tieck, ver Dichter. Als ältefter 
Sohn empfing er am 6. Juni in ber Taufe, zu der mehrere 
hochadelige Gönner der Familie ald Zeugen eingeladen waren, 
bie Namen des Vaters. Am 28. Februar 1775 folgte eine 
Toter, Anna Sophie, und am 14. Auguft 1776 der jüngere 
Sohn, Chriſtian Friedrich. So wuchſen denn drei Kinder 
im Haufe heran, zwei Söhne und zwiſchen ihnen eine Tod: 
ter, und mit ihnen mande ſchwere und gewichtige Sorge. 
Denn bald mußte der Bater ahnen, mit diefen Kindern habe 
ein amberer, neuer Geift in feinem engen Haufe Wohnung 
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gemacht. Unter ven Augen des Vaters und ber Mutter ver- 
lebten fie die erflen Jahre. Nur dunkel erinnerten fie ſich der 
Großmutter, die im Haufe des Sohnes fill ald Matrone Iebte 
und bald verſchwand, ohne an der Erziehung theilgenommen 
zu haben. 

Bei Ludwig, dem Aelteften, zeigten ſich Vorſtellungskraft 
und Empfindungsvermögen ungemein früh. Die Bilder und 
Eindrücke, melde er empfing, erweckten in ihm bald eine 
duntle Ahnung der Leiden und Freuden, denen das menſch- 
liche Herz unterworfen ift, folange es ſchlägt. Diefe erften 
Erſchütterungen der Seele müſſen in dem Kinde ein tief 
ſchmerzliches Gefühl Hervorgerufen Haben, benn im Hohen Al- 
ter erzählte der Greis davon mit der vollen Lebendigkeit eis 
nes gegenwärtigen Eindrucks. Ein Hausfreund hatte einft 
ein eigenthümliches Schauſtück mitgebracht. Es war eine 
Doſe, auf deren Deckel man unter einer Kryſtalleinfaſſung 
ein ſtrahlendes Farbenmuſter fah. Don diefem bunten Bilde 
wurde dad Kind mit unwiderſtehlicher Macht angezogen. War 
es eine erſte Ahnung ver Schönheit der Welt, die es erfüllte? 
Auf den Augenblick kurzer Freude folgte das Gefühl des er— 
ften Verluſtes, als man das glänzende Spielzeug aus feinen 
Händen nahm. Es war untröftlih, und der Greis Tieck 
verficherte, ſchon da zuerſt den Schmerz des Lebens: empfun- 
den zu haben. Ein anderes Mal hatte die Wärterin das 
Kind auf die Stufen vor der Stechbahn am Schloßplatze 
niebergefegt. Vergnüglich ſah es Über den Plag nad) ver 
Brüde und dem Standbilde des großen Kurfürften hinüber. 
Alles machte ihm den heiterſten Cindruck, als es plötzlich 
bemerkte, daß die Wärterin verſchwunden ſei. In ſchlecht 
verſtandenem Scherze war ſie Hinter einen Pfeiler getreten: 
Da wurde das Kind mitten unter dieſen Geftalten von dem 
"Ale tieffter Einſamkeit ergriffen. Wenig half das Zu— 
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reden ber hervorttetende Wärterin, und lange konnte es dieſe 
dunkle, ſchreckliche Empfindung nicht vergeſſen. 

Nicht minder früh wollte das Kind in geregelter Weiſe 
beſchaͤftigt ſein. Auf dem Schooſe der Mutter lernte es die 
Buchſtaben kennen, um ſo ſchneller, je mehr die Phantaſie 
zu Hülfe kam. Sie ſchienen zu leben, ſie wurden zu luſti— 
gen Geſtalten aller Art. Kaum vierjährig, konnte der Knabe 
leſen, und ſchon trat an die Stelle der Fibel die Bibel, die 
in ihren geſchichtlichen und poetiſchen Theilen bald fein Lieb— 
lingsbuch wurde. Es überkam ihn ein Gefühl von der Ho— 
heit des hier wehenden Geiſtes; der wunderbar erhabene und 
doch wieder kindliche Ton, Verſtandenes und Unverſtandenes, 
Alles feſſelte ihn gleich ſeht. Er konnte ſich nicht ſättigen 
an dieſen rüũhrend⸗ einfachen Geſchichten der Erzväter, und 
ſchon im Lauf der erſten Knabenjahre hatte er die Bibel mehr 
als einmal ganz durchgeleſen. Wenn dann Nachbarn und 
Verwandte ihn, auf feinem Fußbänkchen figend, in ber Bi— 
bel effrig leſen Hörten, fo fhüttelten fie über fo frühreifes 
Befen bedenklich den Kopf, ober Mander meinte aud: „Wie 
geſchidt doch das Kind thut, ald wenn es leſen könnte!” 

Neben der Bibel Hatte auch das Geſangbuch der Mutter 
eine große Anziehungskraft für ihn. Es Hatte einen ſtark 
vergolveten Einband, der an den Seiten mit kunſtvollem 
Sqchnitzwerk in Elfenbein ausgelegt war. Es mochte ein. Erb- 
fü ihrer eltern oder ein Geſchenk des Pfarrers fein, das 
er feinem Pflegefinde als Andenken mit auf den Weg gege— 
ben hatte. Wie hoch hielt es nicht die Mutter! Und wenn 
dad Kind fie jene alten Lieber Iefen hörte, wie. hallte der faum 
geahnte Inhalt, die bilderreiche Sprache, die doch fo einfach war, 
der Gleichllang des Reimes in feiner Seele wider! So murde 
es bald auch mit ven Liedern der lutheriſchen Kirche vertraut. 

Doch zu diefen Büchern, die prophetifh die erften und 
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urſpruͤnglichſten menſchlichen Empfindungen erweckten, gefellte 
ſich ein anderes, welches die junge Seele nicht minder mäch— 
tig ergriff und ihr ben tiefflen Eindruck für dad Leben gab. 
Dies war Goethe's „Goͤtz von Berlihingen”. Abends, nad) ge= 
thaner Arbeit, wenn die Kinder fühliefen, oder der Aelteſte 
im Winkel kauernd lauſchte, pflegte der Vater ein Buch aus 
feiner Hausbibliothek Hervorzulangen, oder auch irgenbein 
entliehenes der Mutter vorzulefen. Freilich fiel die Wahl 
mitunter auf ziemlich abgelegene Bücher, deren Verſtaͤndniß 
in dieſem Kreife zweifelhaft war. Ex las Fontenelle's Schrift 
von der Mehrheit ver Welten in ver Bode'ſchen Ueberfefung 
vor; doch häufiger eins von jenen Dichterwerfen, von denen 
man jetzt foviel reden hörte So wurde Ludwig in bie 
deutſche Dichtung eingeführt, und es dauerte nicht Iange, fo 
bemächtigte er ſich felbftändig ber Bücher, aus benen er 
den DBater Hatte vorlefen hören. 

Bor allen aber blieb er bei einem flehen, beim „Goͤtz“. 
Wie an die Bibel, glaubte er mit ganzer Seele an dieſes 
Gedicht. Es war der erfle Eindruck des geheimnifvollen Zau— 
bers der Poeſie, den er erfuhr; die Welt ver Phantafle wurde 
ihm zur finnlih wirllichen. Wie die Patriarchen, Helden 
und Könige des Alten Teſtaments lebendig gegenwärtig vor 
ihm flanben, meinte er, auch biefe mannhaften Ritter, Goͤtz 
felber, müßten noch umter den Lebenden fein. Es waren 
Menſchen, mit denen er lebte und verkehrte, wie mit Vater 
und Mutter und feinen Geſchwiſtern. Wie beflürzt war er 
nicht, als man feiner kindiſchen Einfalt lachend, ihn fpäter 
darüber belehrte, weder biefer Götz, noch irgenbeiner feiner 
Gefährten fei eine lebende Perſon, dieſe Geſchichte fei eine 
ervichtete, der Mann, der fie gefhrieben habe, heiße Goethe 
und lebe in Weimar. Für eine Art von Offenbarung hatte 

ven „Goͤt“ gehalten, und nun hörte er, fie fei ein Bud, 
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wie alle Bücher find. Wie gern Hätte er dieſe Aufklärung 
‚ fir die Welt Hingegeben, bie er dadurch verlor! Fürs 
ı fe ahnte er von ſolchen Enttäuſchungen noch nichts, und 
gehend und ſtehend, in allen Winkeln des Haufes, wachend 
und fHlafend trug er fi mit den Geftalten dieſer Ritter und 
Braun, und ihre herzhaften Reden Elangen in ihm unaufs 
hoͤrlih na. Nur durch Eins Eonnten fie zu Seiten zum 
Shweigen gebracht werben, durch die Erzählungen der Mutter. 
Bern im Dämmerlite des Abends die fonft wohlbe— 
lannten Spielftätten bie Kinder fremd und geheimnißvoll an: 
blicten, und das laute Treiben allmälig verflummte, dann 
jommelten fie fich ſtill am Schooſe der Mutter, und mande 
oft gehörte Geſchichte mußte fie erzählen. Die Erinnerungen 
ister eigenen Kindheit erwachten. So gleichformig auch ihre 
Hgend in dem Pfarchaufe verfloffen war, dennoch wußte fie 
Nanches davon zu erzählen. In ihrem Munde wurde das 
Ginfage und Natürliche für die Kinder zum Märden und 
Bunder, das ſich ihrem Gedächtniſſe tief einprägte. Bon 
ner alten, unheimlihen Frau in ihrem väterlihen Dorfe 
ählte fie, die für die Jugend ein Gegenſtand geheimen 
Shwuer geweſen war. Häaͤßlich und böfe ſaß fie allein und 
ſhweigſam in ihrer Stube am Spinntoden, nur einen Heiz 
nen Hund Titt fie um fi. Ungern entſchloß man ſich, fie 
anzureben, und gefhah es, fo antwortete fie zornig und in 
einem nur halbverſtändlichen Kauderwelſch, das den Kindern 
ſchauerlich wie Höfe Zauberformeln in die Ohren klang. Am 
ſqreclichſten erſchien fie, wenn ihr einziger Gefährte, der Hund, 
iſt entſprungen war. Dann ſtand ſie an der Thür und 
blitte fpähend das Dorf hinab, oder Tief mit wunderlichen 
Serben durch die Strafen und rief mit gellender Stimme 
nach dem Hunde: „Strameh! Strameh! Strameh!“ 
So waren die Menfhen und Umgebungen, unter denen 
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Ludwig Tieck, der Dichter, geboren wurde und aufwuchs. 
Es war der enge Kreis des kleinbürgerlichen Lebens. Arbeit, 
Sparfamkeit, Redlichkeit waren die Hausregeln. Man lebte 
beſchränkt, aber darum nicht ärmli oder gar kümmerlich; 
man hatte fi) eng eingeriätet, ohne von ver Welt abgefchnit- 
tem zu fein; man brauchte fi nicht ängſtlich jede Heine 
Freude zu verfagen. Es herrſchte in dem Kaufe die Zus 
friedenheit des tüchtigen Handwerkers, der mit Verftand aus- 
zugeben weiß, was ihm feiner Hände Arbeit erworben hat, 
und aud die Mittel erſchwingen Tann, feinen Kindern eine 
Erziehung zu geben, bie ihnen einft breitere, fonnigere Wege 
zu Öffnen vermag. Dieſes dunfle,. bürgerlich eingerichtete 
Zimmer zu ebener Erbe, diefer lange, ſchmale Hausflur, der 
kleine Hof dahinter, auf den nur ein ſpärlicher Himmel her⸗ 
abblickte, die Schwelle an der Hausthür, das waren bie 
Räume, die Ludwig zuerft mit den Gebilven feiner jungen 
Phantafie benölkerte, die ihm zum Schauplage feiner kindi— 
{hen Leiden und Freuden wurden. Aber fhon war die ge— 
heimnißvolle Ahnung darüber Hinausgeflogen, und träumte 
von einer andern wunderbaren Welt, bie jenfeit ver Schwelle 


des Vaterhaufes Tag. . 


2. Schule und Strafe. 





Bald mußte ein großer Entſchluß gefaßt werden. Es 
hieß: „Der Junge muß in die Schule!” Die tägliche Arbeit 
ließ den eltern Feine Muße ihn hinreichend zu beſchäftigen, 
oder auch nur ihm ſtets zu beauffihtigen. Zunächſt brachte 
man ben faum fünfjährigen Knaben zu einem alten gutmü- 
thigen Ehepaar, das in der nahegelegenen Fiſcherſtraße eine 
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Lbee-⸗Gchule für Knaben und Mädchen im erjten Kinbesalter 
Hill. Nod mußte man Morgens bei vegnigem und trübem 
Beer das Kind auf dem Arme in die Schule: tragen. Da 
gelte fh als erfter Gefpiele ein Pudel zu ihm, in deffen 
zottigen Haaren es bie rothen, erſtarrten Hände wärmte. 
Die beiden guten Alten, das hohe Zimmer mit feinen Bän- 
fen, bie Kinderſcharen, der Pudel erſchienen ihm fo anzie- 
hend, daß +8 jeden Morgen nad; diefer neuen Welt ſehnlichſt 
verlangte. 

Die Zeit dieſes ſpielenden Verſuchs ging bald vorüber. 
Kauft und Muthwille des Knaben begann in Ludwig zu er 
wachen, er konnte fi jegt Altern Spielgenoffen, zugefellen. 
Der Bater übergab ihn der fogenannten Franzoͤſiſchen Schule 
fir Anaben, die ebenfalls in der nähften Nachbarſchaft, in 
ber Grünſtraße lag. Hier wurde neben dem gewoͤhnlichen 
fen Untereichte auch Franzoͤfiſch gelehrt, freilih ohne fon- 
defihe Gewähr für feine Richtigkeit. Der Schulgalter war 
iin ehemaliger Schneivergefelle, den fein Gewerbe nad Paris 
führt Hatte. Hier meinte er hinreichende Kenntniffe der 
Eprache erworben zu haben, um bie berliner Schuljugend 
im Grangöfifcgen abrichten zu Eönnen, und da er e8 einträg- 
lich genug fand, von feinen Zöglingen einen Thaler Schul- 
gel monatlich: zu erheben, fo hatte er ein für alle mal bie 
Radel mit der Ruthe vertauſcht. 

Aber nun folgte der wichtigſte, entſcheidende Schritt, der 
in ein teiferes Leben Hineinführen ſollte. Dies war ber 
Uebergang zur gelehrten Schule, zum Gymnaflum. Mit dem 
Getfälafe, den Sohn das Gymnafium beſuchen zu laſſen, 
date der Vater ſtillſchweigend feine Anerkennung des unver 
franbaren Talents ausgeſprochen. Diefe Anlagen ſollten, 
wenn auch mit Opfern, ausgebildet werben; der Sohn follte 
mad Beſſeres werben als der Vater geweſen. Die Wahl 
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unter den gelehrten Anftalten war nicht ſchwer. Einen merk⸗ 
würdigen und hervorragenden Mann gab ed damals unter 
ven berliner Schulmännern, welder ſich bereits ein’ allge- 
mein anerkanntes Anfehen erworben hatte, Friedrich Ge— 
dike. Es war ein raftlofer und eigenthümliher Mann, 
der durch feine trefflihen Anfhläge, feine planmäßigen und 
erfolgreichen Einrichtungen, allmälig zum Reformator des ge= 
jammten Schulweſens geworden war. Man pries fih glüd- 
li) einen fo aufgeflärten Gelehrten zu befigen, der ganz ben 
Beruf Hatte, die veralteten Formen des Unterrichts nach den 
Anforberungen ver neuen Zeit, bie auf dem Gebiete der 
Säulen an Lehren und Verſuchen fo reih war, neu zu 
geftalten. Seit 4779 Director einer ſtädtiſchen höhern 
Rehranftalt, des Friedrichsgymnaſiums auf dem Werber, 
hatte er durch feine Geſchicklichkeit der früher verwahrloften 
Säule binnen wenigen Jahren einen ungewöhnlichen Ruf ver— 
ſchafft. 

Es war um Johanni 1782, als der Vater ven neunjäh- 
tigen Knaben dem berühmten Lehrer zuführte, der ihn 
feierlich für Quinta reif erklärte. Somit war: Ludwig ein 
Gymnaſiaſt, ein Ouintaner geworben; er trat in bie gelehrte 
Welt ein. Lateiniſch follte getrieben werben, Griechiſch ſtand 
in Ausfiht, die Anforberungen fteigerten fi auf allen Sei— 
ten. Er gefellte ih zu einer Schar Älterer Knaben, bie 
gemwigigt durch alle Xiften und Abenteuer des Schülerlebens, 
ſtets bereit waren, ihren jungen Muth an Jedem zu Fühlen, 
der nicht im Stande war ihnen Hanpgreiflih zu beweiſen, 
ſelbſt Quintanermuth Eönne feinen Meifter finden. Wie fauer 
machten fie nicht mandem Lehrer das Leben; wie manden 
Kampf fochten fie nicht in der Schulſtube ober auf Strafen 
und Plägen aus! 

In diefen Strudel wurbe auch Ludwig Bineingeriffen. 
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Anfangs Hatte feine Frühreife, feine Altverflänbigfeit und Zier- 
lihfeit, denn er galt für ein fhönes Kind, ihn zum Gegen- 
Rand ber Bewunderung und Liebkoſung, zum kindiſchen Spiel 
werke der ältern Schüler gemacht. Bald aber warb er bie 
fer duldenden Rolfe überprüffig, und begann ebenfalls feine 
Fäufte zu regen. Da follte er ven gefeierten Director auch 
als furdtbaren Donnerer kennen lernen. 

Einft war in den Lehrflunden ein ſchriftlicher Aufruf zum 
Kampfe gegen die elenden Collegiaten, d. 5. gegen die Zög- 
linge des benachbarten franzoͤſiſchen Collöge, von Hand zu 
Hand gegangen. Jever brave Quintaner wurbe darin aufs 
gefordert, fih um vier Uhr Nachmittags, mit einem Rohr: 
Rode bewafinet, auf dem Luſtgarten einzufinden. Die Ein- 
ſtimmenden follten ihre Namen unterzei nen. Ludwig glaubte 
nicht zurückbleiben zu dürfen, aud er war ein braver Quin⸗ 
taner. Wirklich traf man zur beflimmten Stunde auf ven 
Feind. Doch plöglih nahm die Schlacht eine für beide Heere 
unerwartete Wendung. Auf dem Lufigarten lagen zahlreiche 
Quaberfleine verfireut, die bearbeitet werben follten. In 
dieſen Engpäffen war man fi kaum begegnet, als höhere 
Kräfte in den Kampf der Helden eingriffen. Hinter jenen 
Steinen erhoben ſich einige handfefte Steinmehgefellen, die 
blindlings zufahrend aus der Schar ber Gollegiaten Ein- 
zelne Herausgriffen, und an ven Zöpfen mit flarker Kauft in 
die Lüfte erhoben. Die Werderſchen, fo unvermuthet durch ein 
gigantiſches Geſchlecht unterflügt, nahmen ihres Vortheils 
wahr, und hieben auf die zappeinden Gollegiaten unter lau- 
tem Zubel unbarmberzig ein. Einer der Kämpfer, der Sohn 
eines Bauraths Mofer, hatte dieſe furchtbaren Bundesge— 
noſſen in der Stille angeworben. Ludwig konnte in das all⸗ 
gemeine Siegesgeſchrei nicht einſtimmen. Nie hatte er bra— 
ven Duintaneen folde Tüde und Hinterlift zugetraut. Voll 
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Entrüftung verließ er ſogleich den Kampfplag und ging 
nah Kaufe. 

Auch, ereilte die Nemefis die Berräther früh genug. Das 
Actenftück, welches den Beweis der Verſchwoͤrung enthielt, war 
in des Directors Hand gefallen. Unterfuhung, ftrengfte 
Strafe waren zu erwarten. Am nächſten Morgen trat Ge— 
dike als Richter in die Claſſe Quinta, ver Pedell hinter ihm 
mit dem Blige bewaffnet. Nach einer donnernden Strafreve 
wurden die Mebelthäter nad der Reihenfolge ihrer Unter: 
ſchriften aufgerufen, verhört und die Strafe an ihnen voll- 
zogen. Mit innerftem Zagen fah ſich aud Ludwig von den 
Schwingungen des verhängnißvollen Stodes näher und nä= 
her umkreiſt. Endlich hörte er auch feinen Namen. „Und 
&r, einfältiger Menſch“, vonnerte Gedike ihn an, „ver erft feit 
wenigen Monaten in ver Schule ift, Hat fi auch zu ſolchem 
Unfug verleiten laffen? Schämt Er fih nicht?“ Die Hand- 
greiflich drohende Gefahr gab dem beflürzten Knaben einen 
unerwarteten Muth. Mit angftvoller Entſchloſſenheit rief er: 
Herr Director, ich bitte Sie, hören Sie mid an!" Wirklich 
hielt der Richter in feinem Steafgeriht inne, und lieh ber 
Vertheidigungsrede ein geneigtes Ohr. Mit altkluger Berebt- 
famteit ſtellte Ludwig dar, wie ſich die Sache eigentlich ver— 
halten Habe, und ſchloß mit einer Berufung auf das Zeug- 
niß feiner Mitfhüler. Da diefe feine Ausfage unterftügten, 
entließ ihn Gebife mit den Worten: „Das ift fein Glück!“ de— 
nen ſich eine eindringliche Warnung für die Zukunft anſchloß. 

So gewichtige Erfahrungen brachte Ludwig nicht umfonft 
nach Hauſe. Hier wurde er der Führer der jüngern, geleh— 
tigen Geſchwiſter zu manchem kecken, muthwilligen Streiche. 
Bruder und Schweſter, nur durch einen geringen Unterſchied 
der Jahre von ihm getrennt, wurden die ſelbſtändigen Ge— 
hrten feines Lebens. Nicht minder früh, nur nad) einer 
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andern Seite hin, entwickelte fih Friedrich's Talent. Auch er 
wurde fpäter Schüler des Werderſchen Gymnaflums, doch das 
ſchulgerechte Lernen war nicht feine Sade. Man Hagte über 
feine geringe Gelehrigkeit, feine Trägheit. Konnten ihm bie 
Schulkünſte Feine fonderliche Theilnahme abgewinnen, fo zeigte 
er dagegen viel Anftelligkeit und Geſchicklichkeit nah außen 
Hin, namentlih eine entſchiedene Gabe für Zeichnen und 
künftleriſches Geflalten. Die Schweſter war in ihren Anla= 
gen dem ältern Bruder ähnlich. Sie war heiter und lebhaft, 
tet und leichtſinnig, ſchnell und ſcharf in ihrer Auffaffung, 
ſchlagend in ihren Antworten, befaß einen frühreifen Witz 
und eine unmiderftchlige Neigung zum Spott. Sie war 
eine ſtets bereite und helfende Theilnehmerin ver Späße und 
Anfhläge ihrer Brüder, mit denen fie auch muthig die Leis 
ben theilte. Die Kinder flritten und zankten, jagten fih in 
Haus und Hof mit Kagen und Hunden umher, prellten bie 
geängftigten Thiere in aufs und zuflappenden Regenſchirmen, 
und übten taufend Eulenfpiegeleien aus. 

Es waren die Jahre gekommen, in denen die Strenge der 
väterlichen Zucht immer fühlbarer wurde. Auch Bier zeigte 
fh der Vater ald Mann von altem Schlage, von ganzem 
Schrot und Korn. Die volle Gewalt des Vaters und Mei- 
ſters, Furcht und Gehorfam, das -galt in feinem Kaufe als 
oberſtes Geſetz. Wehe dem Untergebenen, über den jih das 
Ungewitter feines Zorns entlud, der nicht felten unerwartet 
in jäher Weife hervorbrach. Da ruhte die Hand väterliher 
Sũchtigung oft ſchwer auf Ludwig. Ueberhaupt ſchien es eine 
Etziehungsregel des Vaters, gegen bie Kinder kurz, ſtreng 
und abweiſend aufzutreten. Niemals lobte er; er ließ 
gewähren, und feine Billigung ſprach er meiſt durch 
Stillſchweigen aus. Mit ſcharfem Tadel konnte er bei 
Meinen Dingen herausfahren, aber doch wieder mit jenem 
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verhüllten Gefühle väterlicher Liebe, das auch durch die Züch— 
tigung hindurchſchimmerte. War er einmal bei beſonders guter 
Laune, fo z0g er die Kinder wieder heran und erlaubte ih— 
nen wol, ſich in Eleinen Wortwechſeln mit ihm zu verfuchen, nur 
mußten fie in ben gefegmäßigen Schranken Bleiben. Dazu 
reizten ihn namentlich Ludwig's altkluge Fragen und Antwor- 
ten, ven er dadurch als feinen Liebling auszeichnet. Bon 
einen ſolchen Vorzuge hatte biefer unter ver zühtigenven Hand 
des Vaters Feine Ahnung, und er flaunte nicht wenig, als 
ihm in fpäterer Beit, ba er zum Jünglinge geworben war, 
der Vater das Geftändniß ablegte, er fei eigentlich fein Lieb- 
ling geweſen. 

Indeſſen fehlte es im fernen Verlaufe des Schullebens 
nit an manchem glänzenden Erfolge, der Ludwig bei Leb⸗ 
ven und Schülern in ven Auf eines Genies brachte. Das 
verbankte er zunächft der Lehhaftigkeit feiner Phantafie und 
feinem ungewöhnlichen Gevächtuiffe, das auch nur einmal Ge— 
hörtes ober flüchtig Aufgefaßtes leicht und ſicher bewahrte. 
Erſt auf dem Wege zur Säule pflegte er die Lehrſtücke zu 
überlefen. Wie die Buchſtaben wurben ihm bie Zahlen le— 
bendig. Die Figuren, welde durch verſchlungene Rechenexempel 
gebildet wurden, jeve einzelne Ziffer darin, ſchwebte ihm deutlich 
vor der Seele. Den Rücken gegen bie große Wanbtafel gewen- 
det, fonnte er fie Stelle für Stelle ohne ven mindeſten Anſtoß 
wiederholen. Dergleihen hatte der Lehrer in feiner Schul 
erfahrung noch nicht erlebt, er fah darin eine pſycholo— 
giſch merkwürdige Erſcheinung. Er ließ Ludwig in die Mitte 
des Zimmers treten, auf feinen Befehl erhoben fi die 
übrigen Schüler von ihren Sitzen und mußten ſich drei mal 
tief verneigen. Es war bie erfte Hulbigung, melde dem Ge— 
nius dargebracht wurde. 

Ob dieſe Hulbigung angemeſſen ſei, war freilich eine an= 
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dere Frage. Doch foheint erziehende Weisheit eben . nicht 
die Stärke dieſes Lehrers geweſen zu fein. Ex gehörte zu 
jenen wunderlichen Originalen ber Altern Schulwelt, deren 
Gewiſſen weit, und deren Art und Weife oft bie fonder- 
barſte war. In feinen Händen blieb Ludwig fürs erſte; 
Die untern Lehrſtufen hatte er ſchnell zurückgelegt, nun fing 
ex an langſamer feines Weges zu gehen, je mehr vie Anz 
forderungen, die gemacht wurben, mit feinen Kräften in das 
rechte Gieichgewicht tuaten. 

Biel Veranlaſſung zu bedenklichen Zweifeln gab dem Kna= 
ben zunächſt ver Subrector Stilke; daB war jener Leh— 
ver, deſſen Liebling er im Anfange zu fein fin. Es 
war ein Mann der firengen, Eiräligen Form. Mit ven 
Schülern pflegte er in der Regel im Tone demüthiger 
Srönrmigkeit und väterlicher Milde zu ſprechen. In fanf- 
tefter Weiſe rief er die Sträflinge zu fi heran. Wie zu: 
fällig klemmte ex ven Frevler zwiſchen feinen Knien ein, lieb: 
loſend ſtreichelte ex ihm die Baden mit den Worten: „Siehft 
du, mein Rind, das mußt du wicht wieder thum. Du kränkſt 
md betrũbſt damit deinen guten, alten Lehrer, der dich doch 
fo fehr liebt!“ Diefe kiebevollen Wrmahnungen unterbra er 
dann durch einige plöglich treffende Vackenſchläge von rechts 
und links, die unter ſanftem Zuveen und liebfofendem Gtrei- 
ein in regelmäßigen Takte wiederkehrten. Wie die Milde 
des guten, alten Lehrers, ward auch bald feine Brömmigkeit 
verdãchtig. Des Movgend wurde der Unterricht mit einem 
Gebete, das der Lehrer ſprach, eröffnet. Einft Fam ver Sub: 
teetor Stilke, der bie erſte Lehrſtunde zu Halten hatte, flatt 
um acht, kurz vor neun Uhr. Mit feiedliger Miene trat er 
vor die verfammelten Schüler Hin, legte feine Taſchenuhr auf 
den Tiſch, und begann das Gebet mit folgenden Morten: 
Allwiffender Bott, vor deſſen Blicken nichts verborgen ift, 
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du weißt, daß meine Uhr Heute Morgen unerwartet fiehen 
geblieben iſt, und daß ih darum nicht zu rechter Zeit kom⸗ 
men konnte.” 

Die Heller ſehenden Schüler durchſchauten bald dieſes We— 
fen. Die Einen bequemten fih ihm augendienerifä, die An- 
dern trieben Übermüthig ihren Spott damit. Auch Ludwig 
‚blieb in kecken Bemerkungen nicht zurüd. Bald hatte er 
die Gunft feines Subrectors verfherzt, und der Zorn des 
Lehrers ging endlich in eine Art von Haß über, ber kei— 
nen Anftand nahm, den leichtfertigen Knaben in allem Ernſte 
des Atheismus anzuklagen. Da dieſe und andere Anklagen 
auf alle möglichen Schulftevel endlich auch zu des Directors 
Ohren Tamen, zog fi allmälig fein geringes Unwetter über 
Ludwig's Haupte zufammen. 

Während bed Unterrichts machte Gedike regelmäßig die 
Runde durch das Schulgebäude. Im Vorübergehen warf er 
einen fpähenden Blick in die Schulzimmer durch ein in ber 
Thür angebrachtes Schiebefenfter. Nicht felten erſchien er zum 
Trofte und zur Rettung mandes bebrängten Candidaten, 
und griff als deus ex machina mit gewaltiger Schickſals- 
hand bie hervorragenden Häupter der Schulhelden heraus. 
So fland er auch eines Tages plöglih in der Mitte ver 
Tertianer, als das Voͤlkchen Iuflig über Tiſch und Bänke 
feßte. Der Erſte, der als Sühnopfer fiel, war Ludwig. Sein 
Maß war voll; zur Strafe mußte er nad Ouarta ins Exil 
wandern. Füuͤr die Schulzeugniſſe hatten folde Frevel nicht 
die beften Folgen. Es gehörte zu Gedike's eigenthümlichen 
Mitteln, die Stufenfolge berfelben durch grelle Karben zu ver- 
finnligen. So brachte Ludwig zum großen Zorn des Vaters 
die ſchmachvolle gelbe Nummer vier nach Haufe, auf welche 
natürlich ein neues, haͤrteres Strafgericht folgte. 

Wenn Ludwig den Zorn bed großen Schulherrn zu lei: 
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den Hatte, fo wurde ihm dafür auch einmal die Genugthuung 
zu ſehen, daß unter Umſtänden auch dieſe Macht in ein 
bedenkliches Schwanken gerathen konnte. Oft geſchah es, daß 
auswärtige Schulmänner den berühmten Reformator befud- 
ten, um feine Weife an Ort und Stelle fennen zu lernen. Einft 
erſchien, von Gedike felbft begleitet, ein ernſter ſtattlicher Mann, 
in einem langen, grauen Rode. Ex ſetzte ſich als Zuhörer 
auf eine der Banken niever, und breitete dabei bie bauſchigen 
Schöße feines Rocks mit vieler Würde aus. Einige Buben, 
die vorher mit einem Kaninden ihren Muthwillen getrieben 
hatten, ſchoben ihm dieſes leiſe in die Taſche, während 
et aufmerkſam dem Gange des Unterrichts folgte. Mit 
Schrecken fühlte er plöglih in feinem Mode etwas Leben- 
diges raſcheln. Entfegt fährt er in die Höhe und mit den 
Händen in die Taſche. Die Gegenwart des Schulherr- 
ſchers Eonnte einen allgemeinen Aufftand, in ven Spott 
und Schrecken fi miſchten, nicht "hemmen. Glühend vor 
Zorm und Beſchämung donnerte er dazwiſchen. Voll Ver— 
wirrung bemühte ſich der Fremde das Kaninchen aus dem 
Abgrunde der Taſche heraufzuholen. Da trat einer der bos⸗ 
baften Uebelthäter, ſich zierlich verneigend, auf ihn zu und 
fagte: „Erlauben Sie, mein Herr, daß id Ihnen behülflich 
Bin. Kaninchen faßt man immer bei den Ohren.‘ 
Dergleihen Vorfälle hemmten indeß weder Ludwig's Wif- 
ſenstrieb noch ſeine fernere Entwickelung. Vielmehr war er 
dem Schulunterrichte in manchen Punkten voraus. Er hatte 
bereits die Anfangsgründe des Griechiſchen von einem nach- 
helfenden Primaner erlernt. Es war ſein ſehnlichſter Wunſch, 
den Homer, namentlich die „Odyſſee“, von der er Mancherlei 
gehört Hatte, was feine Phantafie ungemein anregte, in ber 
Urſprache Iefen zu Können. Der Vater, der an Lehr- und 
Biloungemitteln herbeiſchaffte, was ihm in feiner Lage irgend 
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möglih war, ruhte nicht eher, als bis er feinen Ludwig mit 
der Damm’fgen Ueberfegung des Homer übertaſchen Eonnte. 
Diefer nahm dad Buch mit Dank an, fagte aber voll alt 
kluger Selbftüberwindung: „Ich bitte Sie, lieber Vater, bie 
ſes Bud) für jeht zurüchulegen. Binnen Eurzer Zeit werde 
ich die Doyſſeer in griechiſcher Sprache bei Herrn Grieſe le— 
fen, dann hoffe ich dieſe Ueberſetzung befier nutzen zu können.“ 

Herr Grieſe war nämlich ein alter Candidat der Theolo⸗ 
gie, der kümmerlich von Privatunterricht lebte. Halb aus 
Mitleiden Hatte ver gutmuͤthige Vater ihm bie Aufficht über 
die häuslichen Arbeiten des Sohnes und bie ‚griechifchen 
Lehrſtunden übertragen. Dafür aß denn Here Briefe einige 
Male in der Woche an dem Tiſche des gaflfreien Bürgers. 
Nur war ed übel, auch feine Kenntniſſe waren ziemlich küm⸗ 
merlih, und es bamerte nicht lange, fo zeigte ſich Die volle 
Ueberlegenheit des Schülers. Bor allem gab ver Lehrer bei 
dem Lefen des Homer, worauf er ſich aus einer halbverſtandenen 
lateiniſchen Ueberfegung vorbereitete, die kläglichſten Blößen. 
Einft erzählte er feinem Zögling ausführlich, wie Aegiſth den 
Oreſtes ermordet Habe, und dafür nad) feinem Tode göttlid 
verehrt worden fei. „Beſter Herr Grieſe“, rief der Knabe, 
„das iſt unmöglih! Umgekehrt war es!“ Herr Briefe fugte, 
machte aber doch einige nicht ganz glückliche Verfuche, feine 
eigenthümliche Meinung zu vertheivigen. Im Hintergrunde 
des Zimmers ſaß der Vater behaglich in feinem Lehnſtuhle, 
und lachte in ſich hinein über feinen Eugen Sohn, ver ber 
reits den Rehrer aus dem Felde ſchlug. 

Neben dem Griechiſchen ſollte aber das Franzöͤſiſche nicht 
vernahläffigt werden. Auch dafkr mußte der Bater ein 
Mittel. Ludwig mußte den Gotteddienſt ber franzoͤſiſchen 
Colonie beſuchen. Bon früher Zeit an hatten die Aeltern 
mit Strenge auf einen vegelmäßigen Befuch der Kirche ges 
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halten. Zuerft hatten fie die Kinder alle Sonntage in bie 
Petrilirche geführt, in deren Sprengel fie wohnten; dann 
hatte man jle im Vertrauen auf ihren Gehorfam dorthin 
allein gehen Iafjen. Endlich meinte der Vater auch dieſe 
Stunden nüglih machen zu Eönnen. Die Erbauung war 
hier freilich gering. Oft befand die Hörende Gemeinde aus 
Teinem Dugend Menſchen. In fpäterer Zeit, als der ſoge— 
nannte junge Ancillon anfing einen größern Kreis von Zus 
hören um fih zu fammeln, zog auch Ludwig dieſen geift- 
vollen und feurigen Redner allen Andern vor. 

Doch nicht nur in Haus und Säule, zu Zeiten mehr 
nod draußen, auf Straßen und Plägen, vor den Thoren 
fammelten fi die Kinder. Da gab e8 allerlei Iuftige Aben- 
teuer, da ſah und Hörte man, was Alle anging, die Stadt, 
das Land, man fah das Öffentliche Leben jener Tage. 

Zu den Volksfeſten, an denen die Knaben mit vollftem 
Jubel theilnahmen, gehörte das Weihnachtsfeſt und der 
Beihnachtsmarkt, der Mittelpunkt des berliner Volkslebens. 
Dann ftreiften fie einzeln und in ganzen Scharen zwiſchen 
den hell erleuchteten Verkaufsbuden auf dem Schloßplatze 
und in der nabgelegenen Breiten Straße umher. Taufend- 
faches gab es zu fehen und zu bewundern, mande Gelegen— 
heit zu Eleinen Erwerbungen, wenn es auch nur ein Pfeffer: 
tuchen oder ein Waloteufel geweſen wäre, und enblid fehlte 
es auf nicht in dem nächtlichen Dunkel Hinter den Buden 
an flet8 willlommenen Kämpfen. Bei aller muthwilligen 
Stimmung hatte dad Ganze dennoch einen zauberhaften, ges 
heimnißvollen, ja rührenden Ausdruck. Wie glänzte Alles 
in dem Lichte fefllijer Erwartung! In ihr ging ſchon Wo: 
Gen vorher alles Wünſchen und Hoffen der Kinderwelt 
auf. Auch beim Meifter Lied war das Weihnachtsfeſt eine 
große Häusliche Freude. Es gab einen feftlih geſchmückten 
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Tannenbaum mit breunenden Lichtern beſetzt, und Näſchereien, 
nad) denen man ſonſt das ganze Jahr vergeblich lüfern ſpähte. 
Unter allen Geſchenken aber ſtrahlten die unerläßlichen Sol- 
daten von Zinn als das Anziehendſte hervor, die unter Lud⸗ 
wig's Händen bald zu belebten Weſen wurden, zu einem 
ernften Spielzeug, zu dem er auch in fpätern Tagen in hei— 
terer Laune gern zurückkehrte. 

Gedanken ganz anderer Art wurden erregt, wenn biefe 
bleiernen Heere in der That lebendig geworben ſchienen, 
und die Trommel in den Straßen Berlind die . Soldaten 
Friedrich’ 3 zu Paraden und Revuen rief. Wenn die Gar- 
nifon ſich in allem Waffenglanze und ihrer ganzen Mufler- 
gültigkeit entfaltete, dann fühlte ſich der Stolz des berliner 
Bürgers gehoben, und aud bei ben Kindern erwachte hie 
Ahnung, einem noch geößern Ganzen ald Schule und Haus 
anzugebören.. Unter allen Geftalten, vie bei folden Gele 
genbeiten Öffentlich auftraten, blieb immer bie volksthümlichſte 
der alte Brig ſelbſt. So oft er mit dem breiedigen Hute 
und. dem großen Krüdfiode auf feinem alten Schimmel in 
bequemem Trabe duch die Straßen ritt, flürzte die Schul: 
und Strafenjugend von Allen Seiten herbei. Gine Schar 
vorlauter Knaben überfhlug fih in taufend. tolllühhnen Purzels 
bäumen unmittelbar vor dem Pferde, Mügen und Hüte 
flogen in die Luft, und unaufhörlih ſchrie Ales: „Der olle 
Frig! der olle Frig!” So geleiteten ihn die Scharen die 
Straßen auf und ab, ohne daß der König eine Miene ver- 
zog. Mit demfelben Löwenauge, deſſen zorniges Bligen mar 
ſehr wohl kannte, fah er gleifmüthig auf dad Treiben eines 
dreiſten, aber doch nicht bösartigen Volkswihes herab. Präd- 
tiger, aber auch fleifer ging es her, wenn er ſich in feiner 
großen gläfernen Staatscarroſſe zeigte, was nur einige Male 
im Jahre geſchah. In langſam frierlichem Schritte fuhr er 
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dann mit vollem Prachtgeſpaun burg die Strafen; voran 
bie aufgepugten Läufer, Hinten auf der Garroffe bie frembar- 
tigen Haiduden, zu beiden Seiten des Kutſchenſchlages zahl: 
reiche koͤnigliche Diener. Ernſt und ſtreng faß er ſelbſt hin⸗ 
ter den Glaswänden. Jedermann follte feinen König ſehen 
tunen. Auch in die Nähe ber Roßſtraße, des väterlichen 
Haufes Fam diefer Prunkzug; er Ienkte die Breite Straße 
Hinab, am Kölnifgen Nathhaufe vorbei. 

AS großer Kriegsfürf, der dem verbündeten Europa 
fiegreich widerſtanden Hatte, erſchien ber König an ber Spike 
feiner Truppen, die fo mande Schlacht gefälagen, bei Pa- 
zaben und Revuen. Wenn es vor einem ber Thore Ber- 
lin, eiwa vor dem Halleſchen ober dem Prenzlauer, Heer— 
fan und Mandver gab, dann firdmte bie berliner Bür— 
gerwelt ſcharenweiſe Hinaus. Auch Meiſter Tier nahm ſich 
die Seit, feine Kinder zu ſolchen volksthuüͤmlichen Schauſpielen 
zu führen. Zwiſchen der drängenden Menſchenmaſſe, ven ein= 
herjagenden Ordonnanzen und ben mandvrirenden Trup: 
pen trogte man flundenlang dem Staube und der Son— 
nenglut, um den alten Fritz, umgeben von den glänzenden 
Gefolge feiner berühmten Generale zu fehen. 

Einf war Ludwig bei einem ſolchen MWolksfefte vor dem 
Prenzlauer Thore durch die hin⸗ und Hermogenden Scha⸗ 
ren ber Zuſchauer von feinem Vater getrennt worden. In 
demfelben Augenblick erſcholl ein tauſendſtimmiger Vivatruf; 
er kandete den Koͤnig an. In der Mitte feiner Generale 
rit er auf dem Feldwege heran, der zwiſchen Höherlie- 
genben Sandhůgeln hohlwegartig dem Thore zuführte. Auch 
2ubwig wollte den alten Brig fehen und in feinem @i- 
fer nit zurücbleiben. Behende ſchwang er fh an ver 
MGrägablaufenten Seitenwand des Hohlweges in bie Höhe, 
wb faßte in einer Vertiefung feften Buß, welche der Regen 
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geklüftet hatte. Abgefondert von der Menge fland er Allen 
ſichtbar, wie in einer Niſche, über den Häuptern der Andern.’ 
Da nahte ver König. Unter Iautem Rufen ſchwenkte Lud— 
wig feinen Hut. Plöglih, in ber vollen Begeiſterung des 
Augenblicks, weiht der Sand unter’feinen Füßen, er verliert 
das Gleichgewicht. Wenig fehlte, fo wäre er aus feiner 
‚Grotte auf die vorbeireitende Generalität geftürzt. Sein lau: 
ter Auf, die unwillkürliche Heftigfeit feiner Bewegungen etz 
tegten die Aufmerkſamkeit des Königs. Diefer wendete ſich 
Halb von ver Geite, und ein voller, fragender Blick des gro= 
Ben blauen Auges fiel auf Ludwig. Voll Schreden gelang 
es ihm noch zu rechter Beit bad Gleichgewicht wieberzuge- 
winnen, während ver König mit feinen Generalen vorüber: 
ritt. Es war ein Erlebniß. Ludwig Hat diefen tiefen Blick 
des alten Fritz, der aud auf ihn gefallen war, nie vergeffen. 


3. Die Breter, die die Welt bedeuten. 





Diefe Welt, welche fi Hier dem Enabenhaften Sinn 
entfaltete, die er bald verwundert anflaunte, bald handelnd 
oder leidend feinen Theil daran hinnahm, wollte das fein und 
bebeuten was fie ſchien. Im ihr lebte man unmittelbar. Aber 
es gab noch eine Welt, die etwas Anderes bebeuten wollte, 
und um fo mäßtiger bie Phantafle ergriff und das Gefühl 
erregte. Dies war die Welt der VBreter. In dem Vater 
lebte etwag von dem Kunftfinne der alten Handwerksmeiſter. 
Wie jene Nürnberger fand er Gefallen an ver bunten Welt, 
melde die Dichtung erſchließt, an Scherz und Ernſt in ge 
bundener und ungebunbener Rede, und ihrer Darftellung auf 
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den Bretern. Wie hätte eine folde Vorliebe des Waters 
nicht auf den Sohn wirken follen, in dem Phantafus noch 
halb träumerifh die Flügel regte, und ihm feine Märchen 
ins Ohr zu flüftern begann. 

Die Erinnerungen an feenifhe Darftellungen gehen in 
Ludwig's früheftes Kindesalter zurüd. Einſt hatte ver Vater 
das Kind in die Bude eines Puppenfpielers mit fi genom- 
men. Auch dergleichen harmlos volkathumliche Kunftgenüffe 
liebte er. Hanswurſt begann feine Späße, er erſchien als 
Schaferknecht, der Hei dem Verkaufe ver Wolle in der Stabt 
feinen Vortheil zu machen hoffte. Dann trat ein prädtig 
gekleideter Prinz auf. Mit den wildeſten Geberden der Ver— 
zweiſlung xief er zu wieberholten Malen: „O Gupivo! Gu= 
pido! welch ein Tyrann bift du!“ Im Schmerze unglücklicher 
Liebe überſchlug ſich die Golzpuppe in eckigen, ſteifen, ſelt— 
ſamen Bewegungen, daß Arme und Beine klappernd gegen= 
einanberraffelten. Das fragenhafte Gebaren dieſes Prinzen 
machte einen entjegli—hen Eindruck auf tie Phantafle des Kin 
vs. Es brach in lautes Weinen aus, und um den Ernft ( 
des Spield nicht zu flören, verließ der Water mit dem Kinde 
die Bude. Erſt ald es durch die dunkeln, ftillen Straßen 
getragen wurde, und fid jene bunte, und doch ſo ſchreckhafte 
Belt plöglih geſchloſſen hatte, fand es fich wieder. 

Als fpäter diefed, Grauen vor dem Fremdartigen über: 
wunden war, trat an die Stelle des erften Entjegens das 
lebhafteſte Vergnügen an der Welt ver Breter. Ludwig war 
ſechs Jahre alt, e8 war im Sommer des Jahres 1779, ald 
er zum erften Male in das große berlinifche Theater geführt 
wurbe. Mit Pracht wurbe eine Oper, „Die neue Arfene” von 
Savart, zum erfien Male gefpielt. Aber ſchon rührte ſich die 
Kit. Das Singen fhien ihm verkehrt und langweilig, er 
wollte Handlung. 
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Ludwig war in eine neue Welt eingeführt; er hatte eine 
gewaltige Anregung erhalten, die durch wiederholte Befuche 
des Theaters lebendig blieb. Die Luft ſolche Darſtellungen 
in irgendeiner Weiſe ſelbſt zu verſuchen, begamm fi unauf⸗ 
Haltfam zu vegen. Zuerft griff ex nach den Werkzeugen, bie 
dem kindiſchen Alter am nädften lagen. Die zinnernen Sol- 
daten, des Vaters deutſche Spielkarten mußten redend und 
handelnd auftreten. Den herrliäften Stoff gab fein gelieb= 
ter „Gotz“, den er endlich aus dem Gedäachtniſſe herzuſagen 
wußte. Dann kamen Papierpuppen an die Reihe, bie ven 
GSharakteren ſchon mehr entſprachen. Die Kinder ruhten nicht 
eher, als bis je ein. vollſtändiges Puppentheater hergeſtellt 
Hatten. Friedrich, verfuchte fh dabei in Malereien und De— 
eorationen, Ludwig entwarf kleine Dramen, und fing auch wol 
an fie niederzuſchreiben, wenn feine Ungeduld die Sachen 
fertig zu fehen, ihm Zeit ließ. 

Endlich geſchah der legte Schritt. Wie, wenn man an 
die Stelle ver Puppen trat, und ftatt jie darſtellen zu laſſen, 
ſelbſt varflellte? Wieder wurbe Ludwig Führer der jüngern Ge— 
ſchwiſter. Die Kenntniß dramatiſcher Dichtungen Hatte. fi 
erweitert; was bie Kinder der Art irgend gefehen ober ge= 
Iefen hatten, verſuchten fie ſogleich auf friſcher That wiederzu⸗ 
geben. Siegreich führte die Phantafte über alle Schwierig- 
keiten hinweg. Entweder Iafen bie jugendlichen Schaufpieler 
eine ober mehrere Stellen mit redneriſchem Ausprud aus dem 
Bude ab, over irgendein Winkel wurde zur Bühne, auf 

ber fie in abentenerlihem Putze, ven ber Kleiderſchrank 
des Vaters oder der Mutter Tiefen mußte, auftraten. Mei— 
ſtens wurben die bunfelften und entlegenften Winkel zur 
Schaubühne auserfehen. Nur in der tiefflen Stille und Ein- 
famkeit konnte man biefe Freuden ganz genießen. Nichts 
flörte den Zauber mehr, ald wenn das nüdterne Tageslicht 
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diefe Helden beleuchtete, over ihr Spiel duch kritiſche oder 
jweifelnde Bemerkungen unterbrochen wurde. 

Da glaubte Ludwig einmal einen Schlupfwinkel gefunden 
za haben, der an Stille und Sicherheit alle andern über- 
treffe. Eines Sonntags, als er dem väterlichen Befehle fol- 
gend vie Petrikirche Hatte beſuchen müſſen, durchſtreifte er 
nad Knabenart, müßig und gelangweilt, die unbefepten Theile 
der Kirche. Bel folgen Streifereien wurde in ber Regel ir- 
genb etwas Merkwürbiges entdeckt, was bei weitem wichti—⸗ 
ger erſchien ald die Predigt. Er kam in einen entfernten, 
vüßern Winkel des Chor, wo kein Andächtiger ſaß, weil es 
unmöglich war, die Worte des Prebigers zu verfichen; fie 
verhallten in weiter Berne, und felbft Gefang und Orgel 
tönten nur gebämpft herüber. Hier ſchien tiefe Stille zu 
herrſchen. Sogleich ftieg bei Ludwig, der nur fein Komd- 
vienfpiel im Kopfe Hatte, der abentenerlihe Gedanke auf, 
bier ſei der ſicherſte Ort dafür. Boll Jubel verkündete er 
feine Entdeckung den Geſchwiſtern, und fogleih wurde bes 
fHloffen, am nächſten Sonntage den neuen Schauplag zu ver⸗ 
fahen. Freilich konnte man nicht mit allem ſceniſchen Zu- 
bchoͤt in der Kirche auftreten, darum wollte man fi mit ' 
dramatiſchem Leſen begnügen, und von allen Decorationds 
Rüden nahmen die Kinder nur das unverfängliäfte mit, ven 
großen Familienregenſchirm, der zugleich ald Dedung dienen 
ſollie. Bei ver Wahl des Stücks fiel man biesmal nicht 
auf ven „Goͤtz“, fondern ein jüngerer, nicht minder mächtiger 
Mann befam den Vorzug, Karl Moor. Es war die Zeit, - 
wo Schiller's „Räuber alle Gemüther erfälitterten. Auch 
Ludwigs Phantafle wurde von der überwältigenden Macht der 
toloffeln Dichtung fortgeriffen. Gr überließ ſich dieſen Ein— 
drücken um fo lieber, ald alle Schauer und Entſetzen des 
Schredlichen in ganz anderm Maße als durch ven „Goͤtz“ ent: 
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feffelt wurben. Seht träumte er nur von Karl Movr und 
feinen Räubern. 

An Ort und Stelle fand man Alles, wie er gefagt Hatte. 
Was konnte einlavender fein als dieſer vergeffene Winkel voll 
Staub und herabhängender Spinnweben? Wie aus weiter 
Berne hörte man die Worte des Predigers herüberſchallen. 
Es war der Propft Teller, der an diefem Sonntage pre= 
digte; feine Stimme galt ohnehin für etwas undeutlich. Im 
Gefühle vollfter Sicherheit wurde der Regenſchirm aufge 
fpannt; die Kinder Eauerten unter bemfelben nieder, und bie 
Tragödie nahm ihren Anfang. Ungeduldig flug man glei) 
die Liehlingäftellen auf. Mit aller Gewalt des tragiſchen 
Sornes flimmte Ludwig die verzweifelten Verwünſchungen 
Karl Moor’ aus dem erſten Arte an: „O Menſchen, 
Menfhen! Heuchlerifhe Krokodilenbrut!“ Kaum maren die 
erften Worte auögeftoßen, als vie Kinder vor Schreck über 
die Wirkungen ihrer Tragik meinten in. die Erbe ſinken zu 
möüffen. Wie rollender Donner hallten die Worte Karl 
Moor’ aus allen Winkeln der Kirche zurüd. Aber von nidt 
geringen Entfegen wurde die Gemeinde ergriffen. Der Pre= 
diger ſtockte, die Kirchendiener liefen voll Beftürzung Hin und 
ber, die Urſache dieſes furchtbaren Getdfes zu erforſchen. Die 
Kinder erholten fi noch raſch genug von ihrem Schrecken, 
um ſchleunigſt die Flucht zu ergreifen. Wie vom böfen Feinde 
geiagt, ſtürzten fie die Treppe Hinunter, hinaus auf den Plah, 
und in vollem Laufe über die Strafe. Immer noch mein 
ten fie die Tritte der verfolgenden Kirchenviener hinter fich 
zu hören. Erſt an ver Schwelle ver väterlihen Wohnung 
wagten fie wieder Athem zu ſchöpfen. Angſtvoll krochen fie 
in den heimlichſten Winkel des Wohnzimmers; erſt hier Hiel- 
ten fie ſich geſichert. 

Doch wie wuchs ihr Entfegen, als eine halbe Stunde 
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darauf ein ehrbarer Kausfreund erſchien, der auch in ver 
Kirche geiwefen war, und unter Kopfſchütteln, mit bebenkli- 
Gem Gefiät, dem flaunenden Vater zu erzählen begann: 
Herr Nachbar, es tft Heute in der Kirche etwas fehr Son: 
derbares vorgefallen.” — Er berichtete darauf, die Predigt ſei 
durch ein ungewöhnliches Braufen unterbrochen worden, durch 
vonnerähnliche Töne, die ſich Fein Menſch erklären Lönne. Er 
ſprach von Zeichen und Wundern; ob es eine Heimſuchung, 
ein Erdbeben, oder was es fonft geweſen fei, Niemand ver- 
möge es zu fagen. Der aufgeflärte Vater ſuchte ven bes 
forgten Nachbar zu beruhigen, wenngleich es ihm feldft in 
dieſem dunkeln alle an jever Aufklärung fehlte. Nur die 
Kinder mußten fie; aber fie hielten ſich mäuschenfill, und 
lachten bei aller Angft über ven trefflihen Spaß in fi 
hinein. Br 

Inzwiſchen war Ludwig ald Tertianer felbfländig genug 
geworben, um ihm Bin und wieder ben Beſuch des Schau: 
ſpiels auf eigene Hand zu erlauben. Neben vielem Gleich- 
gültigen und Vorübergehenden ſah man Leſſing's Dramen, 
Goethe's und Schillers erſte Dichtungen mit der frifheften, 
vollſten Theilnahme auf dem Theater. Hin und wieder 
machte man ſich bereits an die Bearbeitung und Darftellung 
Shakſpeare ſcher Tragoͤdien. Unter dem Drude befonderd 
ungünfliger Verhältniffe Hatte ſich dad deutſche Schaufpiel in 
Berlin emporgearbeitet, im Kampfe gegen die begünftigten 
franzoͤſiſchen und italienifhen Bühnen, gegen dad Vorur— 
theil der Höhern Claſſen. Aber gerade dies flärkte feine 
Kraft. Man wollte zeigen, daß man aud eine volköthüms 
fie Dichtung und Bühne habe. Mit gleicher Begeifte- 
rung begrüßten Schaufpieler und Zuſchauer die jungen Did 
tungen, welde die Bühne umzugeftalten verhießen. Döhbelin, 
der Begründer des deutſchen Schaufpield in Berlin, mar felöft 
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erfüllt von deutſchem Sinne und einem aufridtigen Stre— 
ben für feine Kunſt. Nur trat Alles noch in dem beſchei⸗ 
denſten Gewande auf. Im dem Hintergebäude eines Hau— 
ſes in der Behrenſtraße Ing das Theater. Der Eingang 
führte über einen Hof. Die Räume ver Bühne ſelbſt waren 
eng, Hein, auf das einfachfte eingerichtet. Doch rührte fih 
hier ein muthiger, jugendfriſcher Geiſt; die große Zeit ver 
deutſchen Bühne begann ſich Hier vorzubereiten. 

Wie heimiſch war Ludwig bald in dieſem dürftigen Kunft- 
tempel! So oft e8 irgend ging, vertauſchte er fogleih die 
Schulbank mit der Zuſchauerbank. Mit unwiderftehlihem 
Zauber z0g ihn die Welt der Breter an. Alles, was irgend 
damit in Verbindung fland, war wunderbar und Grgenftand 
ehrfurchtvollen Staunens. Welche Wonne, wenn er einer 
der erften Zuſchauer in dem leeren, noch halb dunkeln Haufe 
ſaß, und Hoffnung und Ungeduld in ihm kämpften! Wie: 
fleigerten ſich allmälig die Schauer geheimnißvoller Erwar— 
tung, wenn ein bleiher Stern in ver Nacht, ein Talglicht 
nad dem andern aufging, wenn die Mufltanten klimpernd 
ihre Geigen zu flimmen anfingen, wenn ver Vorhang, ber 
noch ſchweigend die Wunder verdeckte, fi im Zugwinde hin 
und wieder bewegte. Endlich enthüllten fie fh, and wie er: 
langen da in ber jungen Bruſt alle Töne von Freude und 
Leid, Luft und Schmerz, ja des Graufens und Entjegens! 

Unter ven Schaufpielern feld aber machte ſchon damals 
keiner einen größeren Eindruck auf ihn als Fleck, der feit 1783 
der Doͤbbelin ſchen Gefellfaft angehörte, wenn er etwa den 
Dthello over Shylock, Karl Moor, Otto von Wittelsbach 
oder den Herzog Albreht in der „Agnes Bernauerin‘ fpiekte. 

Alles Geld, was Ludwig von dem DBater erhielt, ver: - 
wandte er jegt, ohne defien Zorn zu fürchten, auf das Then: 
ter. Endlich fehlen das Wunder die Breter zu verlaffen und 
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in die wirflihe Welt Hineinzutreten. Ludwig felbft war ver 
Sünftling‘ einer geheimen Macht, welche feine Theaterluſt 
wohlwollend fügte. 

Durch eine Unaufmerkfamkeit des Logenſchließers war einft 
der Zettel, welder die Pforten der geweihten Räume dffnete, 
in feinen Händen geblieben. Welde frohe Ausjiht, daranf 
bin nod eine zweite Vorftellung ſehen zu können! In hbch⸗ 
fler Spannung, zwiſchen Begierde und innerer Angft ſchwe— 
benb, trat er andern Tages, fein Billet in ver Hand, an 
den Eingang des Zufhauerraumd. Und in ver That, es 
eröffnete ihm nit nur ven Eintritt, jonbern wurde ihm auch 
diesmal nicht abgeforbert. So ein brittes, ein viertes Mal 
und öfter, immer überſah ihn ver Logenfchließer. Wie Kor: 
tunat’8 Hut len hier das Billet die Kraft zu befigen, ihn uns 
Äther zu machen, und kaum wäre ihm jener ein größerer 
Schat gewefen.- Wie einen räthjelhaften Talisman huͤtete ex 
nun feinen thenern Zettel, immer zuverſichtlicher erprobte er 
deſſen geheime Kräfte. . 

Indeß bald folkte der Schleier des Wunders durch bie 
proſaiſche Aufklärung gehoben werden. Gines Abends, als 
kudwig bexeits feinen Platz eingenommen hatte, verfuhte ein 
anderer Knabe mit Hülfe natürlicher Unverſchämtheit ein ähn⸗ 
liches Wunder zu thun; den Hut unter dem Rode verbor: 
gen, um den Schein zu erregen, als Habe er das Parterre 
nur foeben verlaſſen, drängte er fi in der Mitte anderer 
eintretender Zuſchauer an dem Logenſchließer vorüber. Doch 
diefer bemerkte ihn. „Halt, Musje! Wohin?“ rief er ihm 
zu. Der Einsringling ſchwieg verblüfft. „Du mußt einen 
alten Mann niät zum Narren machen wollen‘, ſchalt ver 
Schließer und trieb ihn zum Tempel hinaus. Bitternd hatte 
Ludwig biefe fonderbare Begebenheit von feinem Plage aus 
angefehen, als ex plögli zu feinem nicht geringen Schreden 
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fel6ft hineingezogen wurbe. Unerwartet wandte ſich der Sälie- 
Ber zu ihm. „Ihnen, Musje“, fagte er, „erlaube ih es 
gern, ohne Billet einzutreten; venn ich fehe, Sie find ein 
ſtilles und artiges Kind, das am Theater feine Freude Hat.” 
Ludwig war aus allen feinen Himmeln geflürzt. Alſo fein 
Wunder, Kein geheimer Talisman hatte ihm ven freien Zu= 
tritt verfhafft, ſondern die ganz menſchlich gemöhnlide Gunſt 
eines Logenſchließers. Das Geheimniß war verfäwunden, und 
mit ihm ein großer Theil des Reizes. Das unheimliche Ge- 
fühl, daß er mit Unrecht Hier fie, beſchlich ihn. Endlich drängte 
ex fein Bilfet dem Schließer wieder auf, und war froh, in 
die Reihen der gewöhnlichen Zuſchauer zurüdzutreten. 

Doch auf von einer andern Seite nahte die Enttäufchung. 
Er begann die Armfeligkeit der Theaterwelt zu ahnen. Trotz 
feiner Geringfhägung der Komdbianten hatte der Vater den— 
noch den Verkehr mit venfelben fortgefegt, ja er machte for 
gar den Beſchützer. Es beſuchte ihn öfters ein junger Schau⸗ 
frieler, Namens Heinzius, der eime Anftellung beim berliner 
Theater ſuchte, und einftweilen mit Frau und Kindern hun- 
gerte. Mitleidig lud ihn der kunſtſinnige Handwerker zu ſei⸗ 
nem Mittagstifge ein, damit ex fih ab und zu fatt eſſen 
tönne. Dann kam der Künfller, um vor feinem Gönner 
würdig zu erſcheinen, mit veiner Halskrauſe, die er vorher 
mit Schlemmkreide fauber geweißt Hatte Während er ber 
derben Hausmannskoſt tapfer zuſprach, pflegte er zum Dante 
allerlei luſtige Geſchichten zu erzählen, die ven Vater in ſei— 
ner ungünfligen Meinung von ben Komöbianten meiftens be— 
flärkten. Nach langen Jahren ſah Ludwig biefen Heinzius 
wieder. In kummervoller Geftalt, die Guitarre am Bande 
über der Schulter, durchſtreifte er als Improvifator die 
Zabagien und Vergnügungsgärten Berlins. 
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4. Der Genius, 





Gemwann ſchon Ludwig's Freude am Theater durch das 
Geheimniß, welches er darüber auszubreiten fuchte, einen ganz 
befondern Reiz, fo gab es eine andere Saite, deren in⸗ 
nerfle Bewegung fi den Augen noch viel mehr entzog. Wenn 
er als Schaufpieler aufzutreten fuchte, fo mar dies Feined- 
wegs allein gewoͤhnliche Kinderluſt an poffenhafter Mumme- 
tei, der Dichter war es, der ſich in ihm regte, und zu bie- 
ſem erſten, unmittelbarften Werkzeuge griff. Doch wie un— 
gefügig und ſchwerfällig waren dieſe Mittel, wie bleich dieſe 
Farben im Vergleich mit den glänzenden Bildern, welche die 
tindiſch ſpielende, doch raſtlos arbeitende Phantaſie herauf- 
führte! Wie ſank hier jede Schwere des Stoffes zu Boden, 
wie wichen Zeit und Raum zurück, wie frei ſchaltete der 
Knabe in dieſer Bilderwelt, die ihn umgab, wo er ging und 
Rand, in ver dad Gemöhnlihe im Glanze des Wunderbaren 
und Außerordentlichen erſchien. Hier ſchwieg jeder Schul= und 
Lehrzwang, bier war er fein eigener Herr. Die erſten Schauer 
jener Verzückungen, in venen fi fhöpferife Kraft und 
Genuß verbanden, durchbebten feine Seele. Stärker und 
Rürker begann der Genius anzuflopfen. 

Fürs erſte fprad er fid in kindiſcher Weiſe aus. Früh 
hatte Ludwig angefangen, nad Reim und Tonfall ſpielend 
Berfe zu machen. Natürlich entging das dem Auge des Va— 
ters nicht. Stillſchweigend ließ er ihn gewähren, und ſchien 
es als etwas Gewöhnliches zu nehmen. Doc trat Ludwig 
früh genug öffentlich als Dichter auf. Als fein gefürdteter 
Schuldirector fih im Jahre 1784 verheirathete, drückten die 
Schüler in glückwünſchenden Neben ihre Theilnahme aus. 
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Auch Ludwig mußte zur Feier einige Verſe machen. Gin 
junger Menſch, der in des Vaters Hauſe verkehrte, hatte ſie 
regelrecht zugefiugt, er ſelbſt ſprach fie vor dem Director 
und feiner jungen Frau. Einige Küffe und ein Stück Hode 
zeitöfuchen waren der erſte Dichterfolo, ven er gewann; und 
die Schulkameraden flaunten ihn wegen folder Klnfte und 
Erfolge nur umfomehr an. 

Kühner traten diefe Verſuche in Verbindung mit dene 
dramatiſchen Spiele hervor, das unaufpörlih zu Planen 
und Ausführungen Veranlaffung gab. Aud an andern Ue— 
bungen in verſchiedenen Dersmaßen fehlte es niht, mas 
mentlich feit die zunehmende Belanntiaft mit alten und 
neuern Dichtern ſelbſt in der Schule dazu führte. Den 
tiefften Cindruck hatte bie „Odyſſee auf ihn gemadt. In den 
Elarften dichteriſchen Formen fühlte er ven Zauber der My— 
thenwelt auf fi) wirken, Diefer Wechſel der anſchaulichſten 
Geftalten, die bunten "Abenteuer in einer fabelhaften und 
wunberbaren Natur, bie fiegreihe Kraft menſchlichen Wiges 
im Kampfe mit allen Schrecken der Elemente und des Baus 
ders, dieſe Fülle der Phantafie, alles Das übte einen uns 
endlichen Meiz aus. Er Eonnte biefe tönenben Verſe nicht oft 
genug lefen. Auf feine Weiſe fuchte er dem Stoffe näher 
zufommen. Zwei mal überfegte er die „Odyſſee“ ſchriftlich, 
einmal in Profa, dann in Hexametern. 

Glaubte Ludwig in ſolchen Uebungen ettvad Beſonderes 
geleiſtet zu haben, fo übergab er eß dem Vater, der dieſe 
überraſchenden Zeugniſſe der Frühreife in der Regel mit gleich⸗ 
gültiger Miene hinnahm. Sein Lob beſchränkte ſich meiſtend 
auf die trockene Bemerkung: „Nun, es geht an.“ Dagegen 
faßte er die kindiſchen Blößen mit fharfen Tadel auf und 
benutzte fie, um die junge Zuverſicht zu demuͤthigen und vor 
ſich ſelbſt Täcerlih zu machen. 
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Einft war Ludwig Huber's franzoͤſiſche Ueberſezung von 
Aeiſt's„Frühling“ in die Hände gefallen. Die Naturfhil- 
derungen in dem Gedichte gefielen ihm, Spielend fing er an, 
es zurüdzuüberfegen, und zwar in gereimten Verſen. Gin- 
zelnes davon überreichte er dem Vater, der es ihm mit einem 
lalkoniſchen, aber nieldeutigen „Hm! So!” zurüdgab. Ohne 
ſich irre machen zu laſſen, hatte ex feine Rücküberſetzung faft 
vollendet, als er nicht minder zufällig das Gedicht felbft kennen 
lernte. Gr zweifelte feinen Augenblick, dies fel eine deutſche 
Ueberfegung, und Huber's Ueberfegung, die er ja früher hatte 
fennen lernen, dad Original. Er konnte feine Berwunberung 
über die fonberbaren Verſe nicht unterbrüden, und eilte mit 
feinem Junde zum Vater. „Sehen Sie,.lieber Vater”, rief 
er ihm zu, „ben dummen Mann bier, ver das franzöflice 
Gedicht in ſolchen Verfen überſetzt Hat!“ Mit ironiſcher 
Trockenheit erwiderte der Vater: „Bu biſt und bleibſt ein 
dummer Junge! Ich habe dich im deinem Thorenwerke nidt 
fören wollen; nidt einmal den Titel deines Buchs Haft bu 
angejehen, fonft hätteft du es fogleich bemerken müflen. Dies 
ſes Hier, Kleiſt's «Brühling», ift da urſprüngliche Gedicht, 
und jenes eine franzoͤſiſche Ueberſetzung. Du biſt einfältig 
genug geivefen, ein deutſches Buch ins Deutſche zu über- 
ſeten.“ Beſchämt fand ver jugendliche Schriftfteller vor dem 
Ärengen Kritiker. Gegen einen fo bündigen Beweis ließ ſich 
nichts vorbringen. Schweigend zog er fi mit feinen Verſen, 
auf vie ex keinen geringen Werth gelegt batte, zurück. 

Keine geringere Beihämung erfuhr er bei einer andern Ge: 
legenheit. Unfern der Petrilirche war er einft einem ſchlan⸗ 
ten jungen Manne yon ſtattlicher Haltung begegnet. Ernſt, 
wie es ſchien, tief in Gebanfen verfunfen, ſchritt dieſer wär 
devoll einher; unbewußt ließ er dabei fein zierliches ſpaniſches 
Rohr taltmaͤßig auf das Pflaſter der Straße niederfallen. 
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Wo Hatte Ludwig biefes blaſſe Geſicht, dieſe gewölbte 
Stirn, diefe Nafe gefehen? Diefe eveln Züge, in denen fo= 
viel Kraft und Anmuth, aber auch ſoviel ſchmerzliche Er— 
fahrung zu liegen ſchien? Wie ein Blitz durchzuckte es feine 
Seele: „Es iſt Goethe!" Wie oft hatte er nicht in Lava— 
ter's „Phyſiognomik“ Goethe's Schattenriß mit Bewunde- 
rung betrachtet und dieſes edle, hohe Antlig feinem Gedächt- 
niffe eingeprägt! Es waren biefelben Züge. Ja, das fonnte 
nur Goethe fein! Trunken von feinem Glüde, ven größten 
Dichter gefehen zu haben, eilte er nach Haufe. 

Do wie fleigerte fid feine Wonne, als er demſelben 
jungen Manne bald darauf wieder begegnete, als er gar ent 
deckte, daß er in ber Nähe ber Petrikirche wohne. Sept Iegte 
er fih volffommen in ven Hinterhalt, um Goethe vorüber— 
gehen zu fehen. Bald ging er in einiger Entfernung neben 
ihm, ober er fuchte ihm entgegenzufommen. @r vertiefte ſich 
in feinen Zügen, ven Goͤtz, ven Werther entdeckte er darin. 
„Ach, wie muß dod einem fo großen Dichter zu Muthe fein!‘ 
feufzte er ſehnſüchtig für ſich. Endlich konnte er vie Freude 
feines Herzens nicht mehr allein tragen. Er theilte das 
große Geheimniß feinem Bater, feinen Freunden mit. Man 
lächelte ungläubig; man ſah ven Goethe, der in ver Nähe 
der Petrilirche wohnen follte, man ftellte Nahforfhungen an. 
Aber welche Enttäufhung erfolgte auch Hier! Nicht Goethe 
war ber blafje Räthfelhafte, fonvern der Kammergerichts⸗ 
affeffor Kircheiſen, der Sohn des berliniſchen Stabtpräfinen- 
ten. Die fpöttifhe Zurechtweiſung des Vaters blieb nicht 
aus, und lange noch hatte Ludwig wegen feines Goethe: 
Traums die Nedereien ver Geſchwiſter und Gefährten zu er 
dulden. 

Wenn fi die Gegenbemerkungen des Vaters auf fo ſchla— 
gende Thatſachen gründeten, fo lief ſich dagegen nichts fagen; 
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deſto weniger überzeugend waren für Ludwig feine dichteri— 
Then Urtheile. Nicht nur fein eigener Dichtergenius regte 
ſich, er fing auch an das Verſtändniß Anderer zu ahnen, de— 
zen Anerkennung ihm allmälig zum Lebenäbebürfniß wurde. 
Aber der Vater fhien viele gar nicht fo anzuerkennen, wie 
fie e8 verdienten. Oft war er hart in feinen Urtheilen, und 
in feinem rückſichtloſen Spotte verlegend. Aus einem tiefen, 
unabweisbaren Gefühle erwuchſen Ludwig's Ueberzeugungen. 
So Klar wie der Tag, fo fiher wie fein eigenes Dafein ftand 
Mandes vor ihm, und dennoch follte er im Unrechte fein? 
Nicht ohne Seldftgefühl vertheidigte ex daher feine Anfichten 
gegen den Vater. Ex magte es fogar, dieſen bisweilen in 
Dem zu durchkreuzen, was er ſich ald Ergebniß feiner Le 
benderfahrung ausgebildet hatte. Bei folden Widerſprüchen 
pflegte der ganze Zorn des Vaters plöglih aufzulodern. 
Bald zeigte fi hier ein Gegenfag der Geifter, der ſchwer 
aiözugleihen ſchien. Der Sohn war voll Phantafle und 
neigte zum Gemüths- und Gefühlsleben; der Water war 
feiner poetiſchen Liebhaberei ungeachtet nüchtern und ver— 
ſtändig. Immer häufiger trat diefe Verſchiedenheit hervor. 
So Hatte Ludwig das alte Gejangbuc der Mutter mit feis 
nen Liedern in hohem Grabe liebgewonnen, und nahm fie leb⸗ 
haft in Schuß, wenn der Bater darauf ſchalt. Diefe ein 
fachen und tiefen Klänge ergriffen ihn gewaltig. Ebenſo 
maleriſch als rührend ſchien ihm in jenem Abendliede Paul 
Gerhard's die tiefe, ſchweigende Ruhe ver Wälder, die Heiz 
lige Stille, welche die ganze Welt mit ihrem Schleier bedeckt. 
Gr bot feine ganze Beredtſamkeit auf, um den Vater von 
der Schönheit diefer alten Lieder zu überzeugen. Warum 
nicht auch ſolche Gefühle ſich ausſprechen vürften, woher man 
das Recht nehme, fie zu verurtheilen? Sole Verſuche Hat“ 
ten in der Megel feine andere Folge, ald daß ber Vater fie 
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mit fleigendem Unwillen abivied. „Du machſt dir eine Denge 
einfältiger Faxen zurecht“, fagte er, „und fiehft varüber die 
Dinge‘ nicht, wie fe find.” 

Indeſſen ging Ludwig, ohne fih irre machen zu laffen, 
ſeines Weges welter, und nur um fo fiherer, als er um 
diefe Zeit einen dichteriſchen Führer und Freund fand, ver 
ihn durch das Leben begleiten ſollte. Dies mar Shakſpeare. 

Seine Thealerluft wurde vielleicht nur noch durch feine 
Lefeluft übertroffen. Längft war des Vaters Eleine Büdher- 
ſammlung erfhöpft. Kein Buch, das in das Haus kam, war 
vor ihm ſicher. Auch vie Leihbibliothet, aus der Manches 
für die Ahendvorlefungen entliehen wurde, genügte kaum mehr. 
Dann famen die mehr ober minder ergiehigen Buͤchervortäthe 
der Säulgefährten an die Reife. Mit der Unerſättlichkeit 
des Heißhungers verfolgte er Alles, was in dramatiſcher ober 
dialogiſcher Form gefchrieben war. Wo er irgendein unbe 
Tannte Buch witterte, ruhte er nicht eher, als bis er fih 
feiner bemädtigt und es verfjlungen hatte, 

Da fiel ihm eined Tages bei einem fonft ziemlich gleich⸗ 
gültigen Schulkameraden ein Theil des Eſchenburg'ſchen „Shak⸗ 
fpeare” in die Sand. Es war „Hamlet“. Sogleich eilte 
er mit feiner Beute nah Haufe. Voll Ahnung und gefpann= 
ter Erwartung konnte er die Ungeduld nicht länger zügeln. 
Sein Weg führte ihm über den Lufigarten durch eine ber 
Bappelreiden, die denfelben damals umſchloſſen. Es war ein 
nebeliger Abend im Spätherbfte; ein feiner, durchdringender 
Schlagregen begann ſoeben zu fallen. Unter ven Bäumen 
glommen einige kümmerliche Dellaternen. Ludwig trat hinzu. 
In dem matten, unfihern Schimmer wollte er wenigſtens 
das Perſonenverzeichniß anfehen. Kaum hatte er einen Blid 
in das Buch geworfen, ald er ſich auch ſchon gefeffelt fühlte. 
Die nähtlide Scene, die erften Reden der Wachen, das Erz 
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ſcheinen des Geiſtes, Alles erfüllte ihn mit zauberiſchem Grau⸗ 
fen und doch mit unendlichem Entzücken. Gr fühlte nichts 
von dem Herbſtwinde, der ihm den Regen entgegentrieb, 
nicht daß er Schirm und Bud unbewußt im Gleichge— 
wicht erhalten mußte, nicht daß er auf feuchtem Laube 
fand. Gr fah und Hörte nur Hamlet. Gr lad und las; 
erft mit dem Todtenmarſche Hörte er auf. Duränäßt, an 
Händen und Füßen erflarrt, fand er ſich wieder. Er war 
nicht zu Helfingdr; aber aus ber Tiefe der Vergangenheit 
war auch ihm ein Geiſt wiebergefommen, größer und gewals 
tiger als die Majeflät des ermordeten Dänemark, der zu ihm 
geſprochen Hatte; er Hatte in naͤchtlicher Stunde den Ruf des 
Geiſtes vernommen. Jept endlich eilte er nad Kaufe, nicht 
ohne Ahnung einer irdiſchen väterlihen Zureditweifung. Aber 
was waren ihm alle Befürchtungen im Vergleih mit der 
Erſcheinung, die er heute gehabt Hatte! 

Nun wurde Shakfpeare fein Lofungswort. Don allen 
Seiten wurben einzelne Bände von Freunden zufammenge- 
borgt , von Antiquaren aufgekauft. Unwillig folgte ver Ba- 
tee dieſer neuem 'Wenbung dev jugendlichen Begeiſterung. 
& mar ein Bewunderer Goethe's, aber gegen Shakſpeare 
war er fehr mistrauifh. Wie faft das ganze ältere Ge— 
ſchlecht ſah er in ihm ein wildes, halbbarbariſches Genie, 
fand feine Trauerfpiele roh und blutig, feine Späße abge: 
ſchmactt, das Ganze unverfländlih und verworren. Eines 
Xaged traf er den Sohn wiederum in ein Buch vertieft. Er 
beugte fi Über feine Schulter nieder. Es war Shak— 
fpeare'8 „Map für Maß“. Aergerli brach er in die Worte 
aus: „Rum ja, das hat noch gerade gefehlt, um dich vol- 
lends verrüdt zu machen!“ Ludwig ſprang von feinem Sitze 
auf und erwiderte ſchuell gefaßt: „CErlauben Sie, lieber Va— 
ter, gerade fo, wie e8 hier iſt, habe ich mir immer gedacht, 
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müſſe ein Gedicht geſchrieben werden. Das iſt es, was ich 
lange geſucht habe.“ Barſch erwiderte der Vater: „Ach, du 
biſt und bleibſt ein dummer Junge!“ 

Zu Shakſpeare geſellten fi ungefähr um dieſelbe Zeit 
zwei andere Geifter, die kaum eine geringere Bebeutung für 
ihr gewinnen follten, Cervantes und Holberg, die Gefährten 
feiner heiterften Stunden. Jener trat Shakſpeare unmittel- 
bar an die Seite. Eines Mittags Aus ver Schule heimkeh— 
rend, fand Ludwig bie Bertuch'ſche Ueberfegung des „Don 
Duixote“ in der Wohnftube auf dem Fenſterbret liegen. Mehr 
zufällig als abfiätlih war fie aus ber Leihbibliothek entlie- 
hen. Er griff nad dem Bude, ohne von dem Titel und 
dem Namen des Verfaſſers je gehört zu haben. Auch bier 
entſchied der erſte Blick. Stehenden Fußes begann er zu 
blättern, zu leſen. Die Luſtigkeit dieſer ſonderbaren Geftal- 
ten, ihre Abenteuer, die Schlagwörter Sancho's ergötzten ihn 
unendlich. Auch Dergleichen hatte er noch nicht gehört. Er 
konnte das Buch nicht wieder aus der Hand legen. Um ſeine 
Leſegier ſogleich zu ſtillen, nahm er feine Zuflucht zu einer 
beliebten Schullift. Unter dem Vorgeben einer ftarfen Mi— 
gräne, von welcher er ab und zu befallen wurbe, erklärte er 
es für unmöglih, Nachmittags die Lehrſtunden zu beſuchen, und 
warf ih auf fein Bett, um ungefldrt ven Nitterzügen des 
finnreihen Junkers von La Manda zu folgen. Da trat un= 
erwartet der Vater ein. „Mein Sohn“, fagte er, das Haft 
du nit gut gemacht. Sole Kopfſchmerzen werben durch 
Leſen nur ſchlimmer. Gib das Bud) her, und bleib ruhig in 
deinem Bette liegen.” Mit betrübter Miene fah er ven Schatz 
feinen Händen entriffen, und ſich ſelbſt zum Bette verurtheilt. 
Doch die Freundſchaft mit Cervantes war fürd Leben ger 
ſchloſſen, und wirkungslos gingen vie ſpöttiſchen Bemerkungen 
des Vaters vorüber, der auch hier nicht begreifen konnte, wie 
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es möglich fei, an biefen Thorheiten Gefallen zu finden, und 
fopffhättelnd fagte: „Wenn bu fo fortfährft, wirft vu als 
ein Narr und verbrehter Menſch durchs Leben laufen.” 

Holberg verdankte Ludwig abermals einem Schulgefähr- 
ten, in deſſen Samilie er viele ausgeſuchte und ſchoͤn ein- 
gebunvene Bücher gefunden Hatte. Don tiefen Koftbarkeiten 
durfte er Mandes entleihen, ja man verftattete ihm fogar, 
die Schränke felbft zu durchſtöbern. Mitten unter den zier— 
lichen Bänven fand er einige fehr übel ausfehende. Es war 
die alte Ueberfegung von Holberg's Luſtſpielen. Auch hier 
fühlte er fogleih dem gleihartigen Geiſte begegnet zu fein, 
und auch diefen Freund Hielt er feſt. Auf feine Brage, mas. 
das für ein herrliches Bud fei, antwortete der Schulgenoffe: 
„Es ift eine nichtswürdige Scharteke, die zufällig hier Hinz 
eingerathen if. Macht Ihnen das Ding Spaß, fo wird es 
Ihnen mein Schwager nicht nur leihen, fondern auch gern 
ſchenken.“ Welche Fundgrube von guten Späßen Hatte Lub= 
wig hier nicht entvedt! Es war nidt die kindiſche Freude 
an biefen, jener fonderhare und launige Geiſt des Humors, 
der oft.die muthwilligſten Sprünge machte, war längft in 
ihm erwacht, und fehaute oft ſchelmiſch aus feinen Reben und 
Handlungen hervor. 

Der Genius hatte ihn zu ven größten verwandten Geis 
ſtern ver Vergangenheit und Gegenwart Hingeleitet. Der Bund 
mit Goethe, Shaffpeare und Cervantes war für das Leben 
geſchloſſen. Und war ed nicht eine verheißungsvolle Weihe 
des Jüngers, wenn fie feine Führer zum Garten der Poeſie 
wurden? 
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5. Ein Hoffnungsvoller junger Menfch. 





Unter folhen Anregungen und den wiederholten Mer: 
ſuchen, feine nod unklaren Empfindungen Andern begreif: 
lich zu maden, Hatte er ſich allmälig eine gewiſſe Miün- 
digkeit gewonnen, bie immer zuverfihtliher hervortrat. Er 
war ben mittleren Scäulkteifen entwachſen. An vie Stelle 
des wunderlichen Subrector Stile und des Protector Pleß⸗ 
mann, welcher durch feine unbedachten Aeußerungen im Ge: 
ſchmack der iriſchen Bulls zur Bielfgeibe des allgemeinen 
Schulwitzes geworben war, traten andere Lehrer, die ame 
gender wirkten, vor Allen Gedike felbft. 

Es war ein bedeutender Abſchnitt in biefem Stillleben, 
als Ludwig im Jahre 1788, fünfzehn Jahre alt, in be 
oberfte Claſſe des Gymnaſiums, die fogenannte Prima, hin 
aufrückte. Hier hoͤrte die geringfhäßige Anrede mit „Er” 
auf; fle wurbe durch das rüdfihtoollere „Sie” erfegt. Nur 
Gedike wandte dieſe Hötlichere Korm ungern an. Sie ſchien 
mit feiner Würde unvereinbar, und er ſuchte fih damit zu 
helfen, daß er zu dem Angeredeten wie von einer britten 
Perfon ſprach. Auch genoß man fonft mander Bergünftiz 
gung. Man erfhien mit dem Stode in ver Hand, kam auf 
‚ wol gefliefelt und gefpornt in das Lehrzimmer. Genug, bie 
Kinderſchuhe waren außgezogen, und nicht ohne hohes Self 
gefühl faltete man das Gefiht zu männlichen Ernſte. Dem 
man war ja ein hoffnungsvoller junger Menfd geworben, ber 
ſich für die tiefern Studien der Wiſſenſchaft vorbereitete. In 
Allem herrſchte größere Freiheit, und felten griffen die Lehrer 
mehr ein, als unbebingt notwendig war. 

Wichtig war es, daß man nun aud ven Herrn Rath, 
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dad war Gedike's amtliher Scähultitel, von einer mildern Seite 
kennen lernte. Hatte man ihn früher nur als Donnerer ges 
fehen und gehört, fo war er jegt Lehrer und Führer im in⸗ 
nerften Heiligthume. Im den oberften Glaffen ertheilte ex 
eine Reihe. von Lehrfiunden, in benen er einen griechiſchen Dich⸗ 
ter ober Geſchichtſchreiber erklärte, Uebungen in freier Rede 
anftellte, und auf die allgemeine Durchbildung feiner Zöglinge 
hinzuwirken ſuchte. Und hier erſchien er doch als eine be— 
bedeutende, in hohem Grabe anregende Perſoͤnlichkeit. Man 
. fühlte feine überwiegende Kraft, die hei allen Sonderbarkei- 
ten aud den Wiberftrebenden zur Anerkennung zwang. Seine 
Arußerungen waren ſcharf, entſchieden und zutreffend. Was 
er that und fagte, prägte fih Bis in bie kleinſten Züge ſei⸗ 
ner Schüler für die Lebenszeit ein. War er bisweilen rauf, 
ja hart und ungerecht, fo Hatte er auch Augenblide, in 
denen er vom Kothurn herabſtieg. Wie ein alter Loͤwe 
ließ ex dann in halb humoriſtiſcher, überdreiſter Weiſe 
faſt mit fi fplelen. Dog nichts machte einen tieferen Ein= 
druck, ald wenn Gefühlserfütterungen ven flarten Mann 
unerwartet überfamen, und gegen feinen Willen den Damm, 
ſteifer Haltung durchbrachen. Er, der fonft fo abgemeffen, 
war dann wei und liebenswürbig. Als er ven Schülern 
einft Engel’8 „Traum des Galilei” vorlas, überwältigte ihn 
die fleigende Rührung, feine Stimme ſchwankte; nur mit 
Mühe Eonnte er die Vorlefung zu Ende führen. In folden 
Augenblicken ſoͤhnte man fid mit feinen Härten aus. 
Ludwig wagte in biefen freien Gebieten mit feinen eige- 
nen Gedanken mehr and Lit zu treten, und flreifte die lege 
ten Wahrzeichen kindiſcher Unreife ab. Zu ben ſchwerſten 
Prüfungen des Schullebens gehörten für ihn die fogemann- 
tem deutſchen Auffäge. Unbefangen ſchrieb er zu Haufe feine 
Verſe und Komödien, fte gingen ihm trefilih von der Hand; 
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aber jene deutſchen Abhanvlungen, vie nad einer Aufgabe 
des Lehrers gearbeitet wurben, blieben für ihn, wie für viele 
feiner Genoffen, lange Zeit ein Gegenſtand des Schredens und 
eine reiche Duelle geiftiger Martern. Die Anforderungen ſchie— 
nen fo unerfhwinglih, feine eigenen Kräfte fo gering, Er 
hatte nicht den Muth, fi) dem Zuge feines Geiftes zu über- 
laffen, und in kindiſcher Angft, die etwas von ſittlicher Scheu 
hatte, hütete er feine innerften Gebanken wie einen verbor= 
genen Schatz. Sie erfhienen ihm bald zu erhaben, bald zu 
findifh, um fie preisgeben zu können. 

In diefen Nöthen nahm er feine Zuflucht zum Vater. 
Der verftänbige und gutmüthige Mann ließ fih au in Der 
Regel bereit finden, die Arbeit bei Seite zu legen, um mit 
dem Sohne deutſche Auffäge zu ſchmieden. In feiner Weife 
308 ex fih aus dem Handel. Meiftens Eleivete er ven gege- 
benen Satz in einen Brief ein, und im Gefhmade der mo= 
raliſchen Wochenſchriften begann er gut bürgerlid mit den 
Worten: „Werthgefhägter Freund!“ Sie haben gewünfcht, 
meine Gebanken über die Nachtheile und Vorteile des Kriegs 
fennen zu lernen, ich theile Ihnen dieſelben in dieſen Zeilen 
in ver Kürze mit.” Diesmal follten Gedanken über die 
Einfamkeit nievergefägrieben werben. In feiner gewohnten 
Weife hob der Vater an. Plöglih unterbrady er ſich mitten 
im Sage: „Was weiß ih von ber Ginfamkeit! Was für 
Gedanken foll ih auch darüber Haben? Id Habe immer mit 
Menſchen gelebt un verkehrt. Der dumme Junge ſchreibt 
nichts als Verfe und Komödien und anderes thörichtes Zeug, 
und ‚nun weiß er nit einmal etwas über vie Einſamkeit zu 
fügen. Mad’ deine Geſchichten allein, und laß mich unge— 
ſchoren!“ Damit wandte er fih um. 

Beſtürzt blieb Ludwig zurück; er glaubte ſich verloren. 
Aber was half es? Bis zum andern Morgen mußten die 
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Gevanken über die Einfamkeit Herbeigefhafft werden. Voll 
verzweifelten Muthes legte er allein Hand and Werk. Die 
Angft entfefjelte feine Kräfte, er überließ ſich den Bildern 
feiner Phantaſie, und die fleife Abhandlung geflaltete ſich 
unwillkürlich zu einer Heinen Grzählung. Er ſchilderte 
einen Cdelmaun, der fih im Winter auf fein neugefauftes 
Landgut begibt, und in ber erſtarrten Natur in tiefer Abge— 
ſchiedenheit lebt. Der Frühling erwacht und verleiht der Ein- 
fanıfeit hellere Farben und Heitere Züge, und glücklich im Ges 
nuſſe einer friedlichen Natur durchlebt jener Mann auf feiner 
Säolle Sommer und Herbſt. In diefen Raturbilvern waren 
die Gevanfen über die Ginfamfeit Iebenbig geworben. Mit 
Zittern ſah Ludwig dem Urteile entgegen. Die Verdammung 
feines Machwerks ftand ihm als unausweichliches Verhängniß 
fe. Endlich erſchien die ſchwere Stunde. Seine Arbeit wurbe 
für die Legt verfhart; offenbar follte ein abſchreckendes Beiſpiel 
für alle Schwachmatiker aufgeftellt werben. Mit fleigendem 
Herzklopfen vernahm er endlich die Worte des Lehrers: „Ih 
habe Hier noch eine Arbeit von ganz befonderer Art." Er war 
auf das Schrecklichſte gefaßt. Doch mie flaunte er, als er 
feine Erzählung über alles Erwarten gut, ja mufterhaft nen= 
nen hörte. Cine ſchwere Laft fiel von feinem Herzen; er war 
vor ſich ſelbſt gerechtfertigt. 

Jetzt verwandelte fi die kindiſche Zaghaftigkeit in fbie- 
lende Keckheit und Uebermuth. Mit der kühnen Sicherheit 
des Gelingens war er in jedem Augenblick bereit, was ex 
irgend dachte und fühlte auf das Papier zu werfen. Seine 
Gabe phantafievoller Auffaflung und Darftellung fand An= 
edfennung, und bald wurde er ber allgemeine Helfer in ver 
Roth. Im den taufendfachen Aengſten und Plagen ver 
Anffüge und freien Reben ſollte ex helfen, vathen, Pläne 
und Entwürfe, ja ganze Abhandlungen und Reden machen. 

Köpfe, Ludwig Tied. I. 3 
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Selten ließ er fih lange bitten. Zu feiner Gutmüthigkeit 
gefeltte ſich die übermäthige Luft, die Lehrer irrezuführen und 
in immer neuer Geftalt vor ihnen zu erſcheinen. In Zwi— 
ſchenminuten und Sreiftunden war er bereit, feine Gedanken 
friſchweg nieverzufreiben für Andere, denen fon die Zu: 
muthung, überhaupt Gedanken haben zu follen, ſchmerzliches 
Kopfweh verurfahte. In Beiten dringender Noth Iernte Der 
Tagesredner in der Naht vorher Seite für Seite auswen⸗ 
dig, was ſoeben aus Ludwig's Fever gefloffen war, und Hatte 
dann wol, wenn er im entſcheidenden Augenblicke vor Gedike's 
Richterſtuhl ftand und die Verfammlung feierlich anreden follte, 
Alles vergefien, was er feinem harten Kopfe mit Mühe auf: 
genöthigt Hatte. 

Zuweilen fpielte Ludwig felbft die ſchadenfrohe Rolle Des 
Zufalls. In eine Schulrede, die er ebenfalls für einen min- 
der ſchlagfertigen Genoffen gearbeitet hatte, ließ er einen flar- 
ten Anachronismus einfließen. Zu allgemeinftem Beifalle 
wurde die Rebe gehalten. Der Richter erklärte ſich befrie— 
digt; bie Schüler wurden aufgefordert, ihre Einwürfe vor- 
zuttagen. Von jenem Anachronismus war Feine Rebe. Mit 
volffter Anerkennung ber trefflihen Rede erlaubte fih Lud— 
wig, beſcheiden darauf hinzudeuten. Unwillig wies ihn Ge— 
dike zurück. „Ih Habe den Anachronismus auch bemerkt, 
aber bei ſolchen Leiſtungen hängt man ſich nicht an Kleinig- 
keiten. Tieck mag erft eine folde Rebe halten, dann kann 
er fie fo kritiſtren!“ Mit ſchweigender Ironie gab Lubwig zu, 
er freilich könne eine folge Rede nit zu Stande bringen. 

Sole Arußerungen und mandes kecke Urtheil, welches 
er fi über die Gegenftände des Unterrichts erlaubte, wenn 
er z. B. den Virgil für einen Manieriften erflärte, brachte 
ihn mit der Zeit in ven Auf eined eigenfinnigen Sonderlings, 
der ein Gelüfte Habe, die Lehrer zu durchkreuzen und durch 
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wunderliche Meinungen irrezuführen. In vielen Fällen Hielt 
man für Eitelkeit, was nur eine unbewußte Kundgebung ber 
ägenften Natur war, die man nicht zu faflen mußte. Spie— 
lend hatte er fih die Maſſe ftofflichen Wiſſens angeeignet, die 
dem minder Fähigen nad) einem folgerechten Lehrgange beige- 
bracht werden mußte. Diefer aber Iangweilte und Ärgerte-ihn. 
&3 war ihm verbrießlih, zu fehen, wie die große Mehrzahl 
feiner Schulgenoſſen die Worte des Lehrers fo lange nad 
ſprachen, bis fie den Sinn derſelben begriffen zu haben 
wähnten. Noch ärgerliher waren ihm die Begabteren, 
welche mit Befliffenheit ihre eigene Weberzeugung verbargen, 
um fi durch ein’ gläubiges Annehmen ber Lchrfäge in Gunft 
zu fegen. Jenes ſchien ihm einfältig, dieſes verägtlih. Auf 
feine Weife aber konnte er ſich felbft dem hergebrachten Verfah⸗ 
ren anbequemen. Er hielt es für äußerlich, geifllos, ja tyran- 
niſch. Nicht nad) einem allgemeinen ſtehenden Grundriſſe önnen 
Leben und Bildung mitgetheilt werben, nur aus ber inner 
Ren Natur. des Einzelnen gehen fie hervor. An ſich felbft 
muß der Menſch die Dinge erleben, an ſich ſelbſt ihr Weſen 
und ihre Einwirkung erfahren, fie zu feinem Gigenthume 
machen. Nur was man innerlich erlebt Hat, lernt und weiß 
man in Wahrheit; dies allein fteht feſt für alle Zeiten und 
führt zur rechten Bildung. Leeres Nachbeten Tann nur eine 
erhenchelte, falſche Bildung geben, welche ben Geift ertöbtet, 
wãhrend fie ihn zu wecken vorgibt. 

Diefe und ähnliche Gedanken bildeten ſich bei ihm zu eis 
aer immer klarern Ueberzeugung aus. Freilich galt dies bald 
für Eeßerifh, und mußte einer Schulmeißheit gegenüber doppelt 
anſtoößig fein, die in ihrem Aufklärungöftolge meinte, dad Ge: 
heinniß der Bildung entdeckt zu Haben, und durch unfehlbare 
Mittel dazu zwingen wollte. - 

Aber er befaß für die Schwächen ver Lehrer ein ſchärfe— 
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res Auge als jeine Mitjgüler. Schnell fapte er fie auf uns 
in vorwipigem Humor fpielte er mit ihnen. Schon war ihm 
ver Herr Rath Leine über allem Zweifel ſtehende Macht 
mehr. Gedike's hochgeſpannte Würbe, fein fleifer Ernſt, 
deſſen die Heinen menfhlihen Schwähen zu fpotten ſchienen, 
machte einen komiſchen Eindrud auf ihn. Mit feinem dichte 
riſchen Geſchmacke und äſthetiſchen Urtheilen war er längft 
nicht mehr einverſtanden. Es ging ihm in der Schule wie 
mit den Anfiäten feines Vaters. Oft wurde das wahrhaft 
dichteriſch Empfundene und Ausgeſprochene gewöhnlich gefchol- 
ten, um das in ber That Gewoͤhnliche für Poeſie zu er- 
tlären. Bei dem Lefen der griechiſchen Tragifer wollte 
ihm weder auß den allgemeinern Berfiherungen und Anprei- 
fungen der eveln Simplicität der Alten, und noch weniger 
aus der trodenen WBeife, in ver man fie behandelte, ihre 
Größe und Erhabenheit einleuchten. Stets hörte er in un— 
bedingtem Tone davon reden, und doch wußte man nicht 
anſchaulich oder fühlhar zu machen, worin biefe eigentlich 
beftehe. Denn einzelne ſchöͤne Züge, die ihn wirklich tief ' 
ergriffen, wollte man als ſolche nicht anerkennen, over ſchien 

fie nicht hinreichend zu würbigen. | 

In viefem Sinne trat er einmal ald Vertheibiger des 

Aeſchylus gegen Gebike's aͤſthetiſche Kritik auf. Man Ias 
den „Befefielten Prometheus”. Es wurbe jener Monolog be- 
ſprochen, in dem der gefefjelte Titan ven heiligen Aether, 
die Winde und Ströme und das ruhelofe Lachen ver Mee- 
teswellen zu Zeugen feines Leidens anruft. Gedike ſchloß 
die Erklärung damit ab, daß dieſe Anrufung des lachenden 
Meeres undichteriſch, ja geſchmacllos ſei. Ludwig wollte darin 
gerade im Gegentheil eine dichteriſche, tiefe Naturauſchauung 
eines großen Geifteö finden, und wies zugleih auf bie finn- 
lich anſchauliche Malerei Hin, die in diefem Verfe liege. Aber- 
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‚ mals unterbrach ihn Gedike mit ven Worten: „Unfer Tieck 
will Alles beſſet wiffen, felbft als die gelehrten Gommenta- 
toren. Er muß immer etwas Apartes Haben!” 

Tiefer, bis zum Gefühle ſchmerzlichſter Kränkung empfand 
Budiwig ambere Misverflänbniffe, die er umfoweniger be 
greifen konnte, als er in befter Ueberzeugung feine innerften 
Gedanlen ausgeſprochen hatte. 

Einer der beliebteſten Lehrer war der Conrector Weißer. 
Der einfache, natürliche Ton, den er anſchlug, die ungezwun⸗ 
gene Freundlichkeit, mit welcher er auf die Gedanken ber 
Säle einging und ihr Herz zu Bffnen wußte, wirkte auf 
tiefe wohlthuend und gewinnend, währenb Gedike's befeh— 
lende Strenge fie auf ihre Grenzen zurückwies. Urſprüng⸗ 
lih Theolog, war er ein entſchiedener Anhänger ver Aufkläs 
ung, und ſtand wegen feines Nationalismus bei manden 
Antegenoffen, aud bei Gedike felbft, nicht im beſten Anfehen. 
Einf Hatte er in den deutſchen Stunden ben Tod des So: 
krates zu ſchildern aufgegeben. Ludwig hatte die Aufgabe 
in dichteriſch darſtellender Weiſe gelöſt, und ſie zugleich für 
eine Verherrlichung der griechiſchen Heroenmythen benutzt. In 
dem kindlichen und phantaflevolfen Glauben an ein hohes, 
gewaltiges Heldengeſchlecht, das, wenn auch menſchlich gebo— 
tm und leidend, dennoch in bie Goͤtterwelt einzutreten vers 
mag, ſchien ihm in dichteriſchem Sinnbilde die Vermitte 
lung zwiſchen Gott und Menſch angeveutet zu fein. Tiefs 
fnnig Hatte der griechiſche Volksglaube die Nothwendigkeit 
einer ſolchen Vermittelung geahnt, während ver nüchterne 
Verſtand dieſe Kluft als eine nicht auszufüllende anſah. Aehn— 
fe Anfichten Hatte Ludwig feinem ſterbenden Sokrates in 
den Mund gelegt, und ihn zu jenem Volksglauben ſich be— 
linnen laſſen. 

Weißer war über die Reife und Durchbildung, welche 
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aus biefer Abhandlung ſprach, nit wenig erflaunt. Er er- 
Tannte den werdenden Dichter darin, und glaubte fie Gedike 
mittheilen zu möäffen. Diefer wollte fie indeß keineswegs 
loben und, vielleicht gerade auf Grund jener Empfehlung, 
fonderbarerweife Spuren des Atheismus darin finden. Bald 
darauf gefhah es, daß Ludwig in einer Lehrftunde, in wel⸗ 
Ger Gedike mit den Schülern ven Plutarch las, zum Gr⸗ 
klaͤren des Textes aufgeforbert wurde und dabei ziemlich ſchlecht 
befland, Der Schluß ver Stunde befreite ihn endlich aus 
der peinlichen Lage, und Gedike endete feine eindringliche Straf- 
rede mit ben Worten: „Nun, wer nicht an Gott glaubt, 
braucht ſich ja aud auf den Plutarch nicht vorzubereiten!‘ 
Diefer Vorwurf, bei diefer Gelegenheit gemacht, wirkte auf 
Ludwig vernichtend. Seine tiefftle Ueberzeugung fühlte er in 
der ungerechteſten Weiſe verkannt, und ber ſchneidende Hohn, 
der ſich Heigefellte, verlegte ihn -5i8 zur Empörung. Er 
brach in Heftiges Weinen aus. Theilnehmend ſprachen ihm 
die Mitſchüler zu, ohne feine leidenſchaftliche Bewegung 
zu begreifen. Endlich fagte er: „Ihr verſteht mid nicht! 
Die perfönlie Kränkung, die mir wiberfahren ift, Eönnte 
ich verſchmerzen; daß aber eine ſolche Roheit möglich ſei, 
habe id nicht geglaubt.“ 

Wie auch immer Anerkennung und Misverſtändniß, Er— 
folg und Kränkung miteinander wechſeln mochten, darin muß- 
ten am Ende alle, auch die ungünftigften Stimmen fi ver: 
einen, daß, wenn Ludwig aud ſchwer zu leiten fein mochte, 
man doch ein feltenes, mit ſich ſelbſt ringendes Talent vor ſich 
Habe, welches feinen Weg ſuche, and für die Zukunft Großes zu 
verſprechen feine. Gewiß, wenn irgend Einer ven Namen eines 
hoffnungsvollen jungen Menſchen verbiente, den man fonft mit 
einem gewiffen Nachdruck nur ſogenannten wohlgefitteten Schülern 
an ertheilen pflegte, fo war es der funfzehnjährige Ludwig Tieck. 
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Ein Hoffnungsvoller junger Menſch gehörte nicht mehr 
der Schulſtube allein an. Auch das gefellige Leben machte 
Anfprühe an ihn. Man verlangte nicht allein Kenntniffe, er 
folte fe geltend maden innen. Gr folfte mit Menſchen 
verlehren, geſellſchaftliche Kreife betreten, eine Unterhaltung 
in attigen Wendungen führen, durch gefellige Künfte das 
Seine zur allgemeinen Heiterkeit beitragen, und allen biefen 
Anforderungen in ſichern und zierlichen Bormen genügen fön: 
nem Mit einem Worte, der Hoffnungsvolle junge Menſch 
folte in die Welt eintreten. Dazu war aber Ausbildung 
geſelliger Cigenfchaften, und Körperliche Haltung und Gewandt⸗ 
feit merlaßlich. 

Auf darauf war der forgfame und verftändige Vater bes 
dagt. Eines Tages fragte er: „Nun, Ludwig, Haft du 
zit Luft, Muſik zu lernen?“ Für einen hoffnungsvollen 
jungen Menſchen war das zuerft nöthig. Im ver Frage des 
Vaters ſchien fi die Ausſicht auf Abwechſelung, eine ange 
ame Unterhaltung und manche neue Erfahrung darzubieten. 
One weiter zu wiſſen, worauf e8 ankomme, antwortete er, 
at der Geige möge er wol einen Verſuch machen. Gefagt, 
getan. Ein Mufifmeifter erſchien bald darauf; der Unterricht 
nehn feinen Anfang. Es war ein guter, ſtiller und in 
kiner Kunſt ſehr tüdhtiger Mann, aber ver Weg, welchen 
© eiaſtlug, war ber fonberharfte. Gel es, daß er bie 
angeeile des muſtkaliſchen A-b⸗c ſcheute, oder daß er 
fine ungemeſſene Vorſtellung von ber Fähigkeit ſeines Schü⸗ 
US hatte, ohne ihn über Werth und Bedeutung der No- 
tm aufzuklären, legte er ihm in einer ber erften Stunden 
Ye belannte Melodie: „Vlühe, liebes Veilchen!“ vor. Cr felöt 
Piete fie fo Lange ab, bis Ludwig fle mit dem Gehör auf- 
ft Hatte und leidilch nachzuſpielen vermochte. Mit eini— 
9M Griffen, die er nothdürftig erlernt hatte, follte er ſich 
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num weiterhelfen. Sogleich ging man zu ſchwerern Sthden 
über. Da es ihm an allem Verftänpniß fehlte, auch fein 
Gehör keineswegs ſicher war, fo lahmte der Unterricht bald 
in der Mäglichften Weiſe. Die Uebungen, das ihm ganz 
räthfelhafte Notenfchreiben fehte feine Geduld auf eine harte 
Probe; das Inftrument ſelbſt warb ihm verhaßt. Die da— 
bei nothwendige Haltung des Kopfes Fam ihm abgeſchmackt 
vor, bie fägende Bewegung der Hand lächerlich, der ſchrillende 
Ton ber Geige, feinem Ohre fo nahe, ſchnitt ihm durch 
Mark und Bein. Unwillkürlich verzog ex bei gewiſſen Tö— 
nen den Mund grimaffenhaft, die ſonderbarſten Gefihtöner- 
errungen wurben ihm zur Gewohnheit. An eine Beendi— 
gung dieſer muſikaliſchen Leiden war nicht zu denken, bie 
Kunftübungen waren einmal begonnen, flreng mußten fie 
daher nad dem Willen des Vaters durchgeführt und erbul= 
det werben. j 

Eined Sonntags, ein Tag, ven der Vater durch allerlei 
häusliche Unterfuhungen auszuzeichnen pflegte, wollte er fi 
auch von ven Fortſchritten feines Sohnes in der Muſik über: 
zeugen. Ludwig follte vorfpielen. Im guten Glauben an das, 
was er tm Schweiße feines Angeſichts gelernt Hatte, trug er 
einige beliebte Melobien vor, mit denen er fi) am beften ab— 
zufinden meinte. Schweigend hatte ver Vater zugehört, end- 
lich fagte er: „Mein Sohn, du Haft in ver That dortſchritte 
gemacht; freilich nit im Violinſpielen, aber doch im Geſich⸗ 
terſchneiden. Wo in aller Welt haft du diefe abgeſchmackten 
Fragen her?" Zuletzt behauptete er gar, in Folge dieſer heil- 
Iofen Muſik Heftige Zahnſchmerzen befommen zu haben. 

Ludwig Hatte ſich durd fein Kragen auf der Geige auch 
dem Ohre ber übrigen Hausbewohner bemerklih gemacht, und 
bald galt ex für einen Violinvirtuoſen. In dem obern Stock- 
werke wohnte der Stadtſecretär Laspeyres, deſſen aufwach— 
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fende hübſche Tochter als Hausgenoſſin auch feine Anfmerk- 
famfeit erregt hatte. Sonntags pflegte fie Beſuche einiger 
jungen Freundinnen zu empfangen, und fo erging einmal bie 
Bitte, ob Monfleur Tieck nicht vie Güte Haben mollte, mit 
feiner Violine Heraufzufommen. Da der Geburtötag der Ma— 
demoiſelle fei, wünſchten die jungen Damen ein Tänzchen 
zu machen. Gern folgte er biefer ſchmeichelhaften Cinladung. 

Die Mutter empfing ifn mit Entfulbigungen und arti— 
gen Worten Über fein Spiel. Bei diefen hohen Ermwar:- 
tungen wurde ihm fon unheimlih zu Muthe. Mehr 
noch, als er in vollem Lichterglanze, in dem Kreiſe ver jun= 
gen, zierlichen Damen ftand, die ihn Über fein Spiel, melde 
Zänze er vorzutragen wiffe, ‚auszufragen anfingen. Ba: 
gend fegte er feine Geige an, unb unter obligatem Geſichter⸗ 
ſchneiden begann er feine Tänze abzufptelen. Man fand bie 
Manier des jungen Künfllers hoͤchſt eigenthümlich. Ohne Takt 
haßyelte er feine Stüde ab, nichts wollte paffen. Man wun—⸗ 
derte fi, man kicherte, unwillig mußte man ben eben be— 
gonnenen Tanz aufgeben; er endete mit ver vollſten Verwir⸗ 
rung. Endlich dankte man Ludivig für feine Bemühungen 
und bat ihn, fie einzuſtellen. Voll Zorn über dieſe Demü— 
thigung, die ihn in einem fo anmuthigen Damenkreife tref— 
fen mußte, die Geige und feinen Meifter verwünſchend, zog 
er fih FINE und ohne Geräuſch zurück. . 

Bon biefen muflfalifgen Leiden befreite ibn erft eine fpä= 
tere Zeit. Er mußte die Schule zweier Meifter durchmachen, 
obgleich es dem Vater nicht entgehen konnte, daß es dem be— 
gabten Sohne an jebem Berufe für bie Ausübung ver 
Mufit und, bisjetzt wenigftens, au an dem äußern Sinne 
für dieſelbe fehlte. Beſſer ging es in ver ebenfalls uner- 
Upligen Tanzflunde, in ver Haltung und Anſtand gelehrt 
werben ſollte. Der Tanzmeiſter führte Ludwig fogar als 

. 3 


58 


„ einen feiner beften Scholaren vor, wenngleich dieſer auch bier dad 
Plagen mit vem Takte unerträglid fand, und Die Muſik eher 
für die Feindin ald die Vegleiterin des Tanzes Halten wollte. 

Neben diefen gefälligen Künften kamen die ritterlichen 
an die Reihe. An die Stelle knabenhafter Naufereien trat 
auch Hier der Unterricht. Ludwig mar gefund, Fräftig, 
hoch aufgefhoffen. In ven fanften, ja weihen Zügen feines 
Geſichts würde man weber bie bebeutenve Körperkraft, bie er 
befaß, noch den aufflammenden Muth geſucht haben, mit dem 
ex fie zu Zeiten zur Anwendung brachte. Zuerſt leitete ihn 
das Vergnügen an ber Ausbildung feiner Kräfte, dann bie 
beftimmte Abit, auch in dieſen Künften fi frei und fider 
zu beivegen. 

Frühzeitig hatte ex feine erſte Ritterprobe nicht ohne Ge 
fahr beftanden. Auch darin Hatte der Vater einen freien 
Sinn, daß er hin und wieder einen Philiftergaul beſtieg, um 
Ausflüge und Heine Gefhäftsreifen in der Umgegend Berlins 
zu malen. Eines Abends war Ludwig Hinausgegangen, ben 
Bater, der mit einen andern Meifter von einem benachbar⸗ 
ten Stävihen zurückkehrte, am Brandenburger Thore zu er 
warten. Zur beflimmten Stunde trafen die beiden Reiter 
ein. Der Vater flieg von feinem Gaul ab, und da ängſt⸗ 
liche Sorge nit feine Sache war, forberte er den Sohn auf, 
ſich auch im Sattel zu verfuchen. Diefer ließ ſich das nicht 
zwei mal fagen, ſchwang fi kecklich auf, und ohne bie noͤ— 
tbigen Anweifungen abzuwarten, begann er das Pferb über: 
müthig in die Weichen zu floßen. Der Gaul warf fih mit 
einem gewaltigen Sprunge herum, in weiten Bogen flog 
Ludwigs Hut auf die Erde, und das ſcheue Thier jagte auf 
dem Wege nad; Charlottenburg an Wagen und Spaziergän⸗ 
gem in geſttecktem Laufe vorüber. „Wohin fo eilig, junger 
Herr?” rief man dem vermegenen Reiter aus einem Wagen 
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zu, an bem er binftreifte. „Das weiß Gott allein!“ rief ex 
zurück. Endlich auf dem Plage bei den Puppen, wie ihn 
die Volksſprache wegen der dort aufgeftellten Bildſäulen nannte, 
gelang es einigen hülfreichen Händen, des Thieres Herr zu 
werben. 

Athemlos vor Angft und Eile, keuchten jetzt auch bie 
beiden Meiſter heran. So raſch als es ihre ſtattliche Leibes- 
fülle erlaubte, waren fie dem jungen Heißſporn gefolgt. Un— 
fanft viß ihn ver Vater vom Gaule herab mit feiner beliebten 
Anrebe: „Du bift und bleibſt dod ein dummer Junge! Wie 
unbefonnen war es, das Pferd fo zu reizen! Es konnte bir 
das Leben koſten!“ Nach diefen erflen wenig ermuthigenven 
Erfahrungen wurde Ludwig fpäter ein elfriger Kunde ber 
berliner Pferbeverleiher, und bald galt er für einen Lühnen 
und ſichern Reiter. 

Einige Zeit darauf machte er eine Bekanntſchaft, die ihm 
bei allen Uebungen dieſer Axt trefflih zu Statten fam, ihm 
aber auch zugleich einen überraſchenden Bli in vie tiefern 
Schatten des Lebens eröffnete. In ber Nahbarfhaft des 
Vaterhauſes Iag ein Soldat von einem der berliner Grena= 
vierregimenter im Quartier. Ludwig hatte ihn Häufig an 
der Thür vorübergehen fehen, und das blaffe ausdrucksvölle 
Gefiht war feiner Aufmerkfamkeit nicht entgangen. Die 
größere Sauberkeit der Uniform, bie ganze Haltung verrieth 
einen Menſchen, der offenbar weit über ber großen Mafle 
gewöhnlicher Solvaten ſtand. Weitere Nachforſchungen er: 
gaben, es fei ein Gemeiner, der fogenannte Freivienfte thue 
was ſchon auf beffere Verhältniffe fhließen ließ. 

Bei der näcften günftigen Gelegenheit Enüpfte Ludwig 
ein Gefpräh mit dem Grenabier an. Er hieß Daschieri 
und flammte aus einer gebilveten Familie in Mobene. Mit 
Gewandtheit, gefelliger Bildung und manden Kenntniſſen 


60 


außgeftattet, hatte er ald junger Mann ben abenteuernven 
Cavalier gefpielt, fi an VBabedrtern und Spielbanfen auf- 
gehalten, und war ſchließlich in allerlet ärgerlihe Händel 
vermidelt worden. Ohne Mittel, von Gläubigen verfolgt, 
fiel er in Strasburg preußifhen Werbern in die Hände, 
Man hatte ihm die Moͤglichkeit vorgefpiegelt, in kurzer Zeit 
Offizier zu werben, er Hatte Gandgeld genommen, und war 
auf das preußiſche Gebiet abgeführt tworben. Seht begann 
die Enttäuſchung. Als Gemeiner wurbe er in ein Grena— 
dierregiment in Berlin eingereiht, und zu einer Capitulation 
von ſieben Jahren genöthigt. Nun erfi war er völlig un- 
glücklich, in einem fremden Lande, abgefägnitten von jeder 
Berbindung mit ben Seinen. Bei einer gemwiffen Bilvung 
an einen Haufen Menſchen gefeffelt, der zum Theil der Aus— 
wurf ber verſchiedenſten Länder war, koͤrperlichen Anftren= 
gungen und ben Mishandlungen roher Unteroffiziere preis 
gegeben, verfiel er in einen verzehrenden Bram. Aber 
alles Streuben gegen bie eiferne Strenge ver Zucht konnte 
feine Lage nur verſchlimmern; er mußte feinen Naden beu— 
gen. Da er fi pünktlich im Dienfte, und außerdem ſtill, 
orbentlid und gewandt zeigte, auch durch Kleine Neben- 
verbienfte im Befig einiges Geldes war, fo behandelte man 
ihn als einen Solaten befferer Art, und ließ ihm einige 
Grleiterungen zu Theil werben. Nah Ablauf ber Gapitula= 
tion hoffte er feiner Dienfte entlaffen zu werben, aber halb mit 
Meberredung, Halb mit Gewalt Hatte man ihn gendthigt fie 
zu erneuern. 

In diefen aufreibenden Leiden fand Daschieri unerwartet 
in feinem jungen Nachbarn einen warmen und ergebenen 
Freund, der ihm mit dem sollen Gefühle ver Teilnahme 
entgegenfam. Konnte er von ihm aud; Eeine Hülfe erwar- 
ten, fo war es doch eine große Erleichterung, in ſtillen reis 
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Runden fein Herz ausſchütten zu dürfen, denn auch Klagen 
naren fireng umterfagt, und er hatte doch ſoviel zu Elagen, 
wie er aus Furcht vor Defertion auf Schritt und Tritt be— 
Imert werbe, ja nicht einmal nach Haufe ſchreiben dürfe. In 
ander trüben Stunden wußte er auch mandes Anziehende 
von Rindern und Menſchen zu erzählen. Immer vertranlis . 
der verkehrte Ludwig mit dem eigenthümlihen Manne, und 
beſchloß endlich, in ven mancherlel nützlichen Künften, in denen 
er bemanbert war, fein Schüler zu werben. Er Iernte die 
Anfangögründe des Italieniſchen von ihm und kam bald fo 
wit, den Taffo Iefen zu Können. Da fein Lehrer fein unge 
Äüitter Flötenbläfer war, fo wurde er zu neuen mufifall- 
Üben Verſuchen angeregt, und griff felbft zur Flote. Mit 
ler Luft des Sünglings aber ließ er fi) in das Waffen— 
hundert einweihen. Er Iernte das Stichrappier führen, das 
ihm eine edlere und zierlichere Waffe ſchien als ver Sieber, 
und ließ ſich auch In andern militäriſchen Handgriffen unter- 
weiſen. Dafür wurde dem Lehrer im älterlichem Haufe manche 
Unterfügung und Erleichterung zu Theil. 

Endlich war Daschieri's Gapitulation abermals abgelau- 
fen. Feht Hoffte ex befreit zu werben, doch fein Gapitän war 
anderer Meinung. Es kam zwiſchen Beiden zu einem hefti— 
gen Wortwechfel, und Daschieri wurde wegen Widerſetzlich— 
feit zu einer bebeutenden Anzahl don Fuchtelhieben verur- 
tel, Gr erlag unter der Klinge des Unteroffiziers, und 
wurde halbtodt im das Lazareth gebracht, wo er heftig er= 
kranke. Ludwig und der Vater waren von biefem neuen 
Megeihit tief ergriffen. Soweit es erlaubt war, ſuchte 
an die Lage des Unglüclihen zu erleichtern. Ludwig be- 
füßte ihn und ſaß tröftend und unterhaltend an feinem Bette. 
Cndlid, hörte auch dies auf. Daschieri verfiel in eine Frie— 
Ifftanfpeit; bald darauf ſtarb er. 
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Es war ein Ereigniß, welches Ludwig auf das tieffte 
erfehütterte. Was er hier als unmittelbarer Zeuge igehört, 
geſehen, erlebt Hatte, warf. einen breiten, dunkeln Schatten 
auf fein fo empfängliches Gemüth, auf feine rege Phantajie, 
auf das Leben felbft. Solde Erfahrungen dienten dazu, in 
feiner Seele ſchwermüthige Beratungen vollends heraufzu— 
führen, die wie ferne Gewitterwolfen am Himmel des Ju— 
gendlebens Hingen. Wie verhaßt erfihien ihm jegt dad Sol- 
datenweſen, deſſen glänzende Außenfeite er biöher Inabenhaft 
angeftaunt hatte; wie tyranniſch biefe eiferne Ordnung, Die 
jeden Willen mit unerbittliher Strenge zerbrach; wie todt 
und nüchtern dieſes tägliche Herumdrehen im Kreife einfoͤrmi— 
ger Tätigkeit! Wie Hatte er ſich dagegen gewöhnt, in freie: 
fer Ungebundenbeit nad Laune und Willfür fi zu bemi 
gen, nur auf Das zu horchen, was fein Genius ihm zuflü- 
flerte, nur die Bilder zu fehen, die feine Phantafle ihm vor— 
zauberte, 

Manche andere Erlebniſſe fleigerten noch biefen Wider— 
willen. Wenn er in der Abendſtunde die Stadt verlaſſen 
wollte, Hatte man ihn am Thore angehalten und genoͤthigt, 
ſich auszuweiſen. Man fah in dem fihlanken Primaner ei— 
nen jugendlichen Rekruten, der in Givilfleivern deſertiren wolle. 
Beleidigend twurben für ihn bie übermüthigen Neben junger 
Offiziere, mit denen er bisweilen in dem Stalienerladen von 
Sala Unter den Linden zufaminentraf. Da hieß es in den 
Stunden der Parade: „Die Kerle draußen haben lange ge— 
nug Ruhe gehabt; wir wollen ihnen mit der Fuchtel Mo— 
tion machen.“ Alle diefe Erfahrungen liefen einen tiefen 
Eindruck für Ludwig's Leben zurüd. Niemals hat er ſich 
mit dem militäriſchen Weſen auszuföhnen vermocht. 
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6. Jugendgefährten. 





Es war eine fhöne, ahnungsvolle Zeit, ald der Knabe 
zum Züngling warb. Noch fah er Halb träumeriſch in das 
Xeben hinein, das vor ihm lag wie eine Morgenlandſchaft, 
über welder die Sonne golven und funfelnd aufgegangen ifl. 
Durch die zerreißenden Nebelſchleier öffneten ſich helle Blicke 
in die Tiefen der Kerne, und die frembartigen Schatten ver 
Bolfenftreifen, welde in wechſelnden Litern und Farben 
darüber Hingleiten, laſſen fie noch wunderbarer und lockender 
erſcheinen. Indem fi das Knabenauge diefem Anblide er= 
ſchloß, war er felbft ein Anderer geworben. Wie vegten ſich 
feine geheimften Kräfte, und vie Quellen feiner Gefühle und 
Phantafien drängten fprubelnd zu Tage empor. Tauſendfach 
fliegen unbekannte Gedanken und Empfindungen in ihm auf; 
Sehnfucht und Zuverfiht, Zweifel und Hoffnung, Trauer 
und Freude durchkreuzten ſich in feiner Seele. Er war wie 
ein junger Baum, über ben ver erfte warme Frühlingshauch 
bingeht, und deſſen gährender Saft fih durch alle Adern 
und Zweige ergießt und zu. vollen Knospen emporſchwillt. 

Sein Herz war zum Ueberfließen voll. Cr hatte foniel 
zu fagen von feinen Träumen und Ahnungen, von feinen 
Gefühlen, die ihn felig machten und ängfligten zugleich. Er 
dürſtete nad Freundſchaft. Mit ver Kraft leidenſchaftli— 
chen Wollens ſuchte er ein Herz, in welches er das ſeine 
ganz ausſchütten koͤnne. Vor dem ſtrengen Vater zitterte 
er, ſeine Geſchwiſter ſahen zu ihm hinauf, und fremd ſtan— 
den ihm ſeine Lehrer gegenüber. Sie Alle dachten, fühlten 
anders als er. Er wollte ein Herz, das mit dem ſeinen in 
gleichem Pulſe ſchlage, das ihn verſtehe, das ſeiner Liebe und 
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Freundſchaft aueſchuhlich lebe, das er fein Eigenthum nen= 
nen koͤnne. 

Schon früher war Ludwig auf einen ſeiner Mitſchüler 
aufmerkſam geworden, der um dieſe Zeit einen ihm ſelbſt 
räthſelhaft anziehenden Cindruck auf ihn machte. Dies 
war Friedrich Heinrich Bothe aus Berlin, eben jener, wel- 
chem er bie Bekanntſchaft mit Holberg’s Luſtſpielen verdankte. 
Mit Eifer und Grfolg Hatte fi Bothe auf das Studium 
der alten Spraden und Literatur geworfen; fon damals 
nahm er, dem Anſtoße Gedike's folgend, eine philologiſche 
Richtung. Er war fähig und nicht ohne Geſchmack und 
Sinn für die ſprachliche Seite ver Poeſie; den Verfuchen, 
welde er gemacht hatte, fehlte die Anerkennung der Lehrer 
nit. Auch beſaß er ein angenehmes Aeußere. Aber das 
Bewußtſein feines Strebens und her Ernſt, mit welchem ex 
zu Werke ging, gab ihm eine etwas ſteife Haltung, und 
nicht ohne Altklugheit fand er die männlige Wäre in ei 
nem Talten, abgemeſſenen Weſen. Ludwig, ſtets leidenſchaft⸗ 
lich bewegt, war unendlich verſchieden von ihm. Aber gerade 
auf ihn fiel ver vollſte und heißeſte Strahl feiner Freund- 
ſchaft. Er fah die natürlihen Einfeitigkeiten dieſes Geiſtes 
nicht, und ohne es zu ahnen, ftattete er ihn mit alfen 
Vorzügen eines Ideals aus, meldes ihm feine eigene dich⸗ 
tende Phantafie vorgebilvet Hatte, Bothe war in feinen Au= 
gen ber begabtefte, liebenswürbigfte Süngling; nur er war 
würdig, ihm feine Gebanfen und Empfindungen mitzutheilen, 
nur er follte und durfte fein Freund fein. 

Mit überfäwängligem Gefühlsſturm hatte er dem Auser- 
wählten das innige „Du“ angetragen, weldes den Geelen- 
bund befiegeln follte. Doch wie beftürzt war er, als Bothe 
den fhwärmerifen Antrag mit der Eühlften Ruhe aufnahm, 
uerft ausweichend antwortete und ihn endlich gerabezu ab— 


65 


lehnte. Er begriff diefe verzehrende Glut nicht, welde ji 
plöglic) auf ihn warf, denn er fand bei fich ſelbſt nichts, 
was jenen Gefühlen entfproden Hätte Er verſtand die 
tiefe Natur niht, der es ein Bedürfniß war, von ihren 
Schägen mitzutheilen, und endete damit, Ludwig's Beneh⸗ 
men fonderbar und unerklärlich zu finden. Diefe Ent— 
deckungen machten Ludwig in einem hohen Grabe unglüdlid. 
Er Hatte nicht anders denken können, als fo ſtürmiſche Liebe 
mäffe Erwiverung finden, jener müffe ſich ebenfo ſympathe⸗ 
tifch bewegt fühlen. Gr begann an fich felbft irre zw wer 
den, und doch z0g es ihn mit der Gewalt eines geheimen 
Baubers zu feinem fpröven Gefährten Hin. Aber je drin 
gender er ward, befto Fälter, abweiſender zeigte ſich jener. 
Ein brennend heißer Schmerz durchbohrte feine Seele. Er 
ſah ſich verfannt, das Beſte, was er geben konnte, verſchmäht. 
Eine bittere Selbſtverachtung hemädtigte fi feiner. Wie 
niedtig mußte er nicht ſtehen, wenn ein fo hochbegabter Tüng- 
ling ihn mit voller Abſicht verwerfen Eonnte!' Die leiden⸗ 
ſchaftlichſten Auftritte erfolgten. Schmerz, Zorn, Wuth ars 
beiteten in feiner Seele. Oft brach er in Tränen aus, er 
bat, flehte, beſchwor. Umſonſt! Jener blieb alllug, Talt und " 
verfhloffen. 

Zwar wurbe der Iiterarifche Verkehr nicht abgebrochen, 
ja fogar zu Spaziergängen und kleinen Wanberungen ließ 
ſich ver Gefährte bereit finden, aber überall blieb er ſich 
gleig. Ein längeres Belfammenfein machte ihm nit ver— 
traulicer, und manche Entbehrungen und Abenteuer, die ſie 
miteinander theilten, offneten fein Herz nit. Im ben Ber 
rien pflegte Ludwig feine mütterlichen Verwandten zu beſu— 
Gen. Ein Bruder feiner Mutter war Schmiebemeifter in 
Golzow bei Brandenburg, und auch in Lehnin Hatte man 
Freunde und Bekannte. uf einer ſolchen Ferienreiſe ge— 
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geſchah es, daß vie Gefährten fi in den Haiden Hinter 
Potsdam verirrten. Sie glaubten im heimiſchen Sande ver 
ſchmachten zu müffen, bis fie nad manden Irrfahrten nad 
Votsdam zurückkamen, von wo fie außgegangen waren. 
Endlich mußte fi Ludwig mit Schmerzen überzeugen, 
fein ſtürmiſches Liebeswerben ſei vergeblich. Er verfiel in 
Trübſinn, in Schwermuth. Gr, fonft fo friſch und Heiter, 
warb finfter, wortkarg und gleihgültig gegen das Zureden 
der Aeltern und Geſchwiſter; fein fonft fo offener Sinn fhien 
für die Außenwelt verfäloffen. Neue heftige Ausbrüche ver 
Leidenſchaft riffen ihn aus dieſer Abfpannung empor, um ihn 
dann nur tiefer verfinfen zu Iaffen. In gewohnter Weile 
hatte er den feinbfeligen Sreund eines Nachmittags auf dem 
Heimwege aud der Schule begleitet. Abermals Hatte er ihn 
mit vergeblichen Bitten beftürmt. Da ergriff ihn eine ver⸗ 
gweifelte Wuth; er war ſich felbft zur Kaft, zum Ueberbruffe. 
In diefem Augenblid gingen fie über die Gertraubtenbrüde. 
Ludwig durchzuckte ein Gedanke. Cr wollte das werhafte 


] Reben von fl werfen, fi vor den Augen des Freundes in 


das Waffer flürzen. Sein Tod follte das felfenharte Herz 


" rühren und ihn überzeugen, wie fehr er ihn geliebt Habe. 


Er trat an ven Rand ver Brüde, und verzweifelt und kin— 
diſch zugleih fließ er einen ſchweren Stein, melder dort 
als Brüdenbefäwerer Tag, in den Fluß. Mit großem Ge 
räuſch flürzte der Stein hinab. Mber ohne ben Kopf zu 
wenden, ging ber Andere feines Wegs weiter. Ludwig's 
Zorn Über diefe neue Härte fleigerte fi) zum Ingrimm. Er 
flürzte dem Freunde nah und ereilte ihn auf dem Dön- 
Hofföplage. Die Stimme verfagte ihm vor innerer Bewe⸗ 
gung. Endlich vief er: „So, jegt Habe id Sie erfannt! 
Iſt. das auch nur menſchlich gehandelt? Was würden Sie 
denn gethan Haben, wenn ich mid nun wirklich in das Waf- 
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fer geſtürzt hätte?“ „Ich würde Sie unausſprechlich verachtet 
haben”, erwiderte jener ruhig. Ludwig verflummte, und ging 
weinend nach · Hauſe. 

Aber er tauſchte ſich. Er Hatte keineswegs ben ſtoöͤrri— 
ſchen Freund erkannt, und noch Manches ſollte er leiden, ehe 
er zur wirklichen Erkenntniß kam. In feinem Zimmer Hat 
ten ſich die leidenſchaftlichen, nie zu ſchlichtenden Kämpfe 
zwiſchen dichteriſcher Täuſchung und altkluger Verftaändigkeit 
wiederholt. Erſchoͤpft war er endlich auf das Bett geſunken, 
und während Bothe gleichgültig neben demſelben ſaß, in eis 
nen tiefen Schlaf verfallen. Diefen Augenblick benugte der 
Ungetrene, um fi in ber Stille zu entfernen. Als Ludwig 
nad einiger Zeit erwachte, und ſich auch um ven Abſchied 
betrogen ſah, padte ihn eine wildere Wuth als jemals. In 
einer Art von Raferei fprang ex empor, ex flug um ſich, 
er zertrümmerte die Benfterfgeiben, und zerbrach was ihm 
unter die Hände kam. Ermattet flürzte er endlich unter 
krampfhaftem Schluchzen wieder auf das Veit, und begrub 
fein Geſicht in die Kiffen. Mit Schrecken fah die herbeiei- 
lende Mutter die Verwüſtung, welde er angerichtet hatte. 
Ihr erfter Gedanke war dad Strafgericht, das hereinbrechen 
mußte, ſobald der Vater nach Hauſe kam. Beſchwichtigend 
redete ſie dem Sohne zu; er ward ſtiller, an die Stelle 
des Zorns trat die Furcht. Als ver Vater zurückkehrte, hörte 
ex ven Bericht Über den ſonderbaren Vorfall ſchweigend an. 
Er ſchalt nicht, er ſtrafte nit, ex hieß Ludwig zu Bette ge 
hen und ausſchlafen. 

Zagend trat er am andern Morgen vor den Vater. Ohne 
des angerichteten Schadens mit einem Worte zu gedenken, 
fagte diefer ruhig, doch mit tiefem Exrnft zu ihm: „Ich fehe, 
du erwarteſt Strafe. Auch haft du fie hinreichend verbient, 
doch foll fie dir diesmal erlaffen fein. Aber nun Bitte ich 
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dich, befinne dich! Wohin ift es mit die gefommen? Du bift 
ein anderer Menſch geworben! Du zeigft dich nichtachtend ge— 
gen deine Aeltern, vernachläſſigſt deine Geſchwiſter, und biſt 
gleichgültig gegen unfere Liebe Und das Alles, weil du ei⸗ 
nen Menſchen mit beiner Liebe verfolgft, der von bir nichts 
wiffen will! Siehft du denn nit, daß du ihm nichts Bift? 
Er Hat kein Herz für did, er begreift nicht einmal beine 
Liebe zu ihm! Und wohin wird dich dieſe Leidenſchaft und 
blinde Wuth noch führen? Ich fürchte, fle wirh einmal fehr 
unglücklich maden!” 

So milo, fo überzeugend Hatte Ludwig den firengen Bas 
ter noch nicht ſprechen hören. Diefen Ton Eannte er kaum 
am ihm. Und gerade Sei biefer Veranlaffung verfehlte er 
feinen Eindruck am wenigſten. Er war tief erſchüttert; er 
fühlte die Wahrheit ver väterlichen Worte, und kam all 
mälig zur Befinnung. Endlich follte er biefe Bande ganz 
fprengen. D 

Wiederum Hatten die Genoffen eine gemeinfame Fußreiſe 
unternommen. Soeben Hatten fie Brandenburg verlaffen, 
als Bothe ploͤtzlich erklärte, er müfje noch einmal dahin zu— 
rüfehren, und zwar allein. Deffen ungeachtet trug Ludwig 
in dringender Weife feine Begleitung an. „Ich kann Sie 
nicht brauchen“, erwiderte jener kalt, „und werde allein gehen!“ 
Nochmal flammte die ganze Leivenfhaft auf. Weinend und 
beſchwoͤrend, ihm wenigftens Gründe für dieſen unerwarteren 
Entſchluß anzugeben, ging er eine Zeit lang neben Bothe her. 
Da diefer ſchweigend feinen Weg verfolgte, jo riß feine Ge= 
duld, und plöglih ſchien die Liebe in Haß umzuſchlagen. 
„So geh’ denn, dummer Junge!” vief er trogig. Aber 
ſchon in vemfelben Augenblide ergriff ihn Schrecken über vie 
Käfterung, die er audzuftoßen gewagt Hatte. Ex wollte ven 
Gekränkten um Verzeihung bitten, aber biefer ging ohne auf 
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bie Schmähung zu achten weiter. Beſchämt blieb Ludwig 
fichen. Dann machte er fih ſchmollend und trogend allein 
auf den Heimweg. 

Mit jenem Inabenhaften Ausrufe Hatte er ſich befreit; 
er gedachte der Worte des Vaters, der Schleier, der auf 
feiner Seele gelegen hatte, war zerriffen. Gr fing an zu 
zweifeln und zu prüfen, und endlich ſah er den harten Freund 
mit andern Augen an. Der verflärende Schimmer, mit dem 
er ihn umgeben Hatte, war verfhwunden, er erſchien ihm 
leiggältig und gewöhnlich, wie viele feiner Schulgefährten. 
Zulegt war feine Leivenfhaft ihm felbft zum Räthſel ge: 
worben. 

So war ihm gerade aus ver Fülle feines Herzens das 
bittere Gefühl menſchlicher Shwäde His zur Selbſtoerachtung 
entfprungen, und feine überſchwellende Seligkeit hatte ihm 
einen Schmerz geboren, wie er ihn tiefer und ſchneidender 
nit erlebt Hatte. Mit den bittern Erfahrungen, die fie 
mit ſich brachte, Hatte er ſich auch Das erfauft, die Geißler 
prüfen und unterfdjeiven zu lernen. 

Die er Freundſchaft da gefucht Hatte, wo er fie nicht 
fand, fo Hatten die beflen unter den Schulgefährten um 
feine Freundſchaft geworben‘, aber in feiner blinden Nei- 
gung für den Einen hatte ex es nicht erwibert, ja kaum 
beachtet. Und er mar dazu geſchaffen, ver Mittelpunkt eines 
Freundeskreiſes zu werben. Boll Geiſt und Feuer, aufbrau= 
fend in jugendlicher Luft und Laune bis zum Uebermuth, 
fühn und ſicher in feinen Urtheilen, veih an Kenntniffen 
bereit zu jeber Hülfe in Wort und That, gutmüthig, offen 
und hingebend, ja Zu Zeiten weid, koͤrperlich kräftig, in ſei— 
nee Geſichtobildung fhön, wie hätte er da nicht die Aufs 
merffamfeit und Neigung gerade ber begabteſten unter feinen 
Säulgenofien fi gewinnen follen? Mehr noch als durch ein= 
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zelne hervorſtechende Eigenfchaften ſchien ev durch einen fillen 
und unerflärlihen Zauber, ver aus feinem ganzen Weſen 
ſprach, mächtig anziehen auf fle zu wirken, und fo bildete 
ſich ein "Kreis von Jugenpgefährten um ihn, unter benen er 
mehr als einen Herzensfteund fand. 

An Geiſt, Talent und Streben ihm der Verwandteſte, 
als Freund ver treuefte und bingebendfte war Wilhelm Hein⸗ 
rich Wackenroder. Er war eines Alters mit Ludwig, tie 
er geboren im Jahre 1773, und gehörte einer der angeſehen⸗ 
ſten Familien Berlins an. Sein Bater, der Geheime Kriegs: 
rath und Yuftizbürgermeifter Wackenroder, war ein ſtrenger 
und ebrenfefter Beamter, ganz im Geifte des Zeitalters Fried⸗ 
rich's des Großen gebildet, Elar, nüchtern und pflichtgetren, 
umfichtig und unermüplih, erfüllt von dem Gebanfen ver 
Vürgertugend, und von warmer Hingebung an den jungen, 
wachſenden Staat und den großen König, ver ihn geſchaffen 
hatte. In den ſchweren Beiten des Giebenjährigen Krieges, 
als Berlin durch Ruſſen und Oeſtreicher beſetzt wurde, hatte 
er im Namen ber Stadt mit den feindlichen Generalen ver⸗ 
handelt, und fpäter in Stadt- und Staatsämtern durch feis 
nen Eifer ji hervorgethan. Mit größter Sorgfalt ließ er 
feinen einzigen Sohn erziehen. Zuerſt Hatte er ihn buch 
häuslichen Unterricht bilden Iaffen, und dann der anerkannten 
Säule feines Freundes Gedike übergeben. In der zweiten 
Glaffe des Friedrich⸗ Werderſchen Gymnafiums war es, mo 
Ludwig und der junge Wackenroder zuerft fi begegneten. 
Sogleih fühlte dieſer fi) angezogen, und nad den fehmerz- 
lien Erfahrungen, bie er gemacht Hatte, hielt nun auf 
Ludwig den neugewonnenen Freund um fo fefter. 

Wadenrober war eine ahnungsvolle, prophetiſche Natur. 
Still und träumerifh ſchien er den Blick nur in die Tiefen 
feines Innern zu ſenken, und den Sinn für die Außenwelt 
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weder zu befigen noch zu vermiffen. Im täglichen Verkehr 
war er linkiſch und unbehülflih, daher weltklügere Genoſſen 
nit felten über ihn Tädelten, und ihn mit wohlfeiler Mühe 
zum Gegenftande ihres Wiged machten. Sie begriffen das 
Beide, Zarte, ja Rührende nicht, das wie ein geheimniß- 
voller Schleier auf feiner ganzen Erſcheinung ruhte. Es 
lebte in ihm der einfade, unſchuldige Kinverglaube, dem es 
ein unbewußtes Bedürfniß ift, fih an Höheres Hinzugeben., 
Um feinetwillen konnte er aud das mit dem größten Ver: 
trauen hinnehmen, was feiner eigenen Natur zuwider war. 
Darum war nichts leichter, ald ihn in gewöhnlichen Dingen 
zu täuſchen und irrezuführen. Das Wunder fin die 
Belt zu fein, in der er eigentlich lebte, während das Alltäg- 
tige für ihn zum Wunder wurde. Aus biefen Träumen 
zudten dann Bligen glei tieffinnige Auffaffungen hervor; 
er konnte zu Seiten ſchwärmeriſch feinen. Als wenn er 
dunkel gefühlt Hätte, daß biefe innere Welt eines äußern 
Gegengewichts bebürfe, wenn er nicht ganz in ihr vers 
Ioren gehen wolle, klammerte er fi ängſtlich an gewiſſe 
Drpnungen. Sobald fie ihm einmal zur Gewohnheit gewor- 
den waren, gab er jie nicht wieder auf. Gr war ein pein- 
lid fleipiger Schüler, und in aller Ueberſchwänglichkeit Hielt 
er mit Zähigfeit an einer beflimmten Zeiteintheilung feſt, die 
ihm anerzogen worben war. Wer ihn nur in folden Aus 
genblicken fah, konnte ihn für nüchtern, ja pebantifd Halten. 
Die bürgerliche Natur des Vaters ſchien dann die Oberhand 
zu gewinnen. Allmälig entwidelte er die glücklichſten Anla= 
gen. Bor allem fihien die Muſik fein ganzes Weſen zu 
durchdringen. in eleftrifher Stoff Hatte fi Hier anges 
fammelt, ver nur auf die rechte Art des Berührung wartete, 
um durch feine fprühenden Futnken zu blenden. 

Zwei Geiſter waren zufammengeführt worden, die für 
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einander gefhaffen zu fein ſchienen. Beide wandten fi) mit 
ganzer Kraft dent Leben in der Phantafie und Dichtung zu. 
Aber fie waren doch darin verſchieden, daß Ludwig feine 
Kreife weiter zu ziehen, mehr zu umfaffen ftrebte, Waden- 
oder fill beſchaulich in die Tiefen des Einzelnen fi ver- 
ſenkte, daß jener kritiſch humoriſtiſch, diefer glaubensvoll war, 
der Eine mehr fhöpferifh, der Anbere mehr empfänglid. Dies 
führte zu manden Meinungsverſchiedenheiten im Einzelnen, 
vie ſich aber in den gleihen Grunbtönen ihrer Geele immer 
wieber auflöften. Wadenrover hielt z. B. Ramler, ver in 
dem Haufe feines Vaters verkehrte, ange Zeit für- einen ver 
erften und größten Dichter, während Ludwig's keckes Ur— 
theil ihn als Poeten alten Stils bezeichnete, dem die eigent- 
lich dichteriſche Ader fehle. Nur ſehr ſchwer ließ ſich Waden- 
oder diefen Glauben durch bie fhonungslofen Ausfüh- 
tungen feined Freundes entreißen. Don jegt an theilten 
fie alle Leiden und Freuden des innern Lebens wie bes Schul- 
verkehrs, und Ludwig wurde ein gern gefehener tägliher Gaft 
und Freund in dem Hauſe des Bürgermeifterd von Berlin. 
Eine entgegengefeßte Natur war Friedrich Tol, der Sohn 
eined Beamten der berliner PBorzellanfabril. Cr war feft 
und ſicher, firebfam und eifrig, voller Ehrgeiz. Ganz und 
vollftändig ſuchte er die Dinge zu erforſchen. Mit eifernem 
Bleiße, aber fern von Kleinlichkeit, warf er ſich auf die Schul- 
wiſſenſchaften, die ihm ben Weg ins Leben bahnen follten. 
Auch ex beſaß Kebeutende Anlagen, war jugendlich ſchwung- 
vol und poetifch begeiftert. Seine Erſcheinung war edel und 
einnehmend; fie hatte etwas Ritterliches. In allen Künften 
koͤrperlicher Gewandtheit galt er feinen Genofien als Vorbild. 
Zu diefen gefellte fih Wilhelm von Burgsdorff, ver Sohn 
eines märkifchen Edelmanns. Zuerſt nad den Grunpfägen 
ver damaligen neuen Lehre im Philanthropin zu Deffau 
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erzogen, war ex erſt in fpäterer Zeit Gedike's Schüler ge- 
worben. Er war frifh, natürlich und lebhaft, von ſchneller 
Auffafjung und glücklichen Gaben, gutmüthig, aber auch leicht: 
finnig und hochfahrend. 

Der Humorift in diefem jugendlichen Kreife war Bier 
Ting, der Sohn eines Landpredigers. Er lebte in dem Haufe 
des Kriegsraths Müller, vefien Obhut er anvertraut war. 
Rei an launigen Einfällen und immer neuen Anfdjlägen, 
beſaß er einen nicht unbeveutenden Sinn für das Komiſche 
und deffen Auffaffung und Darftellung. Was er fihrieb, 
trug oft einen fo eigenthümlich friſchen Humor an fh, daß 
Ludwig in fpäterer Zeit, ald man Jean Paul zu lefen an- 
fing, am feinen Jugendfreund erinnert wurbe. Ginft war 
eine moralifhe Abhandlung über das Sprüchwort: „Wie 
man’s treibt, fo geht's“, verlangt worden. Viering gab eine 
lebendige und gefühlte Schllderung des einfachen Natur: 
und Landlebens, in ver er zulegt mit überraſchender Wen⸗ 
dung zwei Gänfejungen erſcheinen Tief, die auf verſchie— 
denen Wegen und in verſchiedenen Zeiten ihre Heerden dem 
gemeinfamen Weiveplage zutreiben. Der Lehrer jhüttelte 
über folge Abgeſchmacktheit den Kopf, während Ludwig's 
ganze Theilnahme durch die ſatiriſche Keckheit des Tons 
gewonnen wurde. Oft theilte der neue Freund fein hel⸗ 
les und geräumige Zimmer mit Ludwig. Hier arbeiter 
ten fie miteinander, und erfannen auch manden muthwillis 
gen Anfhlag. 

Auf diefem Wege lernte Ludwig aud Adam Müller, den 
Sohn des Kriegsraths Müller, Tennen. Doch gehörte dieſer, 
wie Wilhelm von Schütz, bereits einem jüngern Geſchlecht 
au. Ohne damals in biefen Kreis eintreten zu Lönnen, 
ſcloſſen fi Beide an einzelne Glieder deſſelben erſt in fpäter 
wer Zeit an. 

Köpte, Ludwig Ziel. I. 4 
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Dagegen hatten die Freunde einen andern Genoſſen ge— 
funden, der, um mehrere Jahre älter, unter viefen edlen Geiz 
fern die alltägliche Mittelmäßigkeit vertrat, fih aber doch 
mit einem aufrihtigen und gründlichen Gifer für Alles zu bes 
geiftern ſuchte, was jene bewegte. Es war dies ein gewiſſer 
Biester, deſſen Vater Verwalter auf dem nahe bei Berlin 
gelegenen Gute Fredersdorf gewefen war. Er liebte es, ben 
altklugen Mentor, dad Gewiſſen in diefem Kreife zu ſpielen. 
Mit Verdruß fah er dem muthwilligen Treiben der Andern 
zu, denen es in ihren milden Saunen auf ein Mehr oder 
Weniger nit fonderlih ankam. Zu ihrer großen Erheite- 
zung konnte er ſich dann ungemein ereifern; er hielt ihnen 
die einpringlichften Strafreden über ihre Thorheit, ihren Reicht: 
finn, vor allem über ihre Neigung zur Lüge. Denn unter 
vdiefem Nomen verfolgte er mit komiſchem Ernſt jede Flüch- 
tigkeit in der Auffaffung, jede jugendliche Uebertreibung, jede 
ironifhe Wendung. Dann belehrte er die Freunde, er werde 
ihnen zeigen, was thatſächliche Wahrheit fei! und ihuen eine 
einfache Darftellung geben, wie bie Sache wirklich gewefen fei. 
Daraus ergab ſich in ber Megel, daß er weniger gefehen 
und gehört Hatte ald alle Andern. Sein Aeußeres war ab: 
Ropend; er Hatte eine plattgedrückte Nafe, einen wulſtigen, 
aufgemorfenn Mund, fein Geſicht war von Blatternarben 
entſtellt. Dennoch war er allgemein geliebt, trog feiner 
Steifpeit und. feines ungerechten und mürriſchen Scheltens. 
Man Eannte feine Treue, feine Zuverläffigkeit, man fühlte 
in ihm die Sicherheit einer geraden, einfachen Metur heraus. 

Niemand ſchloß fi feſter an ihn als Lubmig, der afmen . 
mochte, daß er Bei feiner abfpringenven Reizbarkeit und fei: 
nen wechſelnden Stimmungen der Grgänzung durch einen 
nüchternen und wohlmeinenden Freund bedürfe. Auch ber 
ſuchte er ihn auf dem Gute Fredersdorf. Hier ſtreifte man 
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Himmel zu, machte ſich Herzensbekenntniſſe, und verlor fih 
in taufend hochfllegenden Plänen für die Zukunft. 


7. Kunftleben. - 





Wenn die Freundſchaft mit Wackenroder von Hoher Ber 
deutung für Ludwig's innere Entwicelung war, und bie mit 
Burgsberff fpäter wichtige Folgen für fein äußeres Lehen 
hatte, fo Fam endlich noch ein dritte Verhältnig hinzu, wel- 
db ſogleich einen entſcheidenden Einfluß auf fein Schicſal 
md) beiden Sekten Hin gewinnen follte. Dies war bie Ver— 
bindung mit Wilhelm Henöler, dem Stiefſohn des Kapell- 
meiſters Reichardt. 

Auch er war eine offene, muntere und bewegliche Natur, 
für jeden bedeutenden Eindruck fähig und empfänglich. Grſt 
fräter war er nach Berlin in das Haus feines Stiefvaters 
geleumen, um auf Gebife's Anflalt feine Ausbildung zu 
vollenden. Hier wurde er Ludwig's unmittelbarer Nachbar 
auf der Schulbank. Dan gefiel ſich gegenſeitig, entdeckte 
nanche Uebereinſtimmungen in Wefen und Neigung, und 
Inäyfe endlich ein vertrauliche Verhaͤlmiß an. Hensler unters 
Üeg 68 nicht, den neugeivonnenen Freund in das Haus des 
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und Zuneigung erweckte, daß er bald in demſelben vollftän⸗ 

d%g heimiſch wurde. Bu Zeiten überfiebelte ſich Ludwig ganz 

derthin, und wie Arbeit und Zerſtreuungen theilte Hensler 

ah das Zimmer mit ihm. Er konnte mehr für den Sohn 

8 den Freund des Haufed gelten. Der Vater legte viefem 
b re 


76 


Verkehr feinerlei Hinderniß in den Weg. Mit voller Be— 
friedigung fah er die Anlagen des Sohnes immer ſelbſtändiger 
hervortreten; es ſchien rathſam, ihm’ größere Freiheit zu ge= 
flatten, ihn gewähren zu laflen. 

Auch gab es in Berlin vielleicht Fein Sau, dad für Die 
Fortbildung einer emporkeimenden Dichterkraft eine beffere 
Säule geweſen wäre ald dad des Kapellmeifters Reichardt. 
Es war ein Sammelplag für Künfte und Künftler. Der 
friſche Geift der dichteriſchen und künſtleriſchen Erhebung, 
der Deutfhland feit zwei Jahrzehnden durchzog und es faft 
zu verjüngen ſchien, wirkte hier lebendiger als irgendwo. Man 
befaß Geift und Geſchmadck, verfolgte mit Antheil jeve neue 
Wendung in Kunft und Literatur, und nahm eifrig für und 
wider Partei. Mit dem Nachdruck des tiefen Kunfteis 
ferd wurde Muſik getrieben, Goethe verehrte man als den 
Genius der neuern Zeit und Poefle, und allgemeine Fünftle: 
riſche Ausbildung galt für unerläßlige Pfliht. Hier war 
der Kreis, in dem Ludwig's jugendliches Talent feiner Reife 
entgegengeführt werben Tonnte. 

Reichardt felbft war ein Mann, ganz geeignet, Jüngere 
anzuregen, zu bilden, in das Verſtändniß ver Poefle und Mu- 
ſik einzuführen. Er fland im Mittelpunkte des muſikaliſchen 
Xebend, welches in ben letzten Jahren einen glänzendern Auf- 
ſchwung genommen hatte. Im Jahre 4775 war er an 
Graun’s "Stelle nad; Berlin berufen worben, er hatte einige - 
Opern componirt, und war feit dem Regierungsantritte Fried⸗ 
rich Wilhelm's II. ald Director des neubegrünbeten Orc, 
ſters der Italieniſchen Oper in einen umfaffendern Wirkungs- 
Treiß getreten. Mit Sängern und Schaufpielern, mit Künſt- 
lern aller Art brachte ihn fein Beruf in Berührung, mit 
vielen wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Namen Hatte er 
Verbindungen, fremde Künftler und Gelehrte verfäumten es 
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nicht, fein Haus zu befuhen. Gr ſelbſt war voll Geift und 
Beweglikeit. Auf die Entwickelung feines muſikaliſchen Ta— 
.Ientö legte ex keinen ausſchließlichen Werth. Dur eine viel- 
feitige, allgemeine Bildung, durch Kenntniffe in den verſchieden— 
Ren Fächern, durch lebhafte Teilnahme an allen Aufgaben 
des Lebens wollte er fi von feinen einfeitigen Fachgenoſſen 
unterſcheiden, er wollte fein bürftiger, halbgebildeter Mufit- 
meiſter fein. Er war ein eifriger Anhänger Kant's und 
der neuen kritiſchen Philofophie. Er hatte eine Zeit lang in 
dem Bade der Verwaltung gearbeitet. Später hatte er 
bebeutende Reifen unternommen, hatte Italien gefehen, war 
in Paris und London getvefen, und war mit Goethe in Be: 
rührung gefommen, deſſen „Claubine von Villa bella” er com= 
ponirt hatte. Auch als Schriftſteller war er aufgetreten. 
Et war Virtuos und Gomponift, theoretifger und ſchriftſtel- 
Inder Muſiker. Aber dieſe unruhige Vielthätigkeit zerfplit: 
terte doch feine Kräfte und beförberte ein ſtarkes Selbftver- 
trauen, weldes, da er Alles Eennen und verftehen wollte, ihn 
biöweilen über feine Grenzen hinausführte. 

Auf Ludwig wirkte zunächſt die Friſche der anregenden 
Kraft, der bebeutende Name in der Kunſtwelt, bie angefehene 
Stellung des Mannes, Zum erftien Male blickte er Hier in 
ein anerkanntes, von Geift getragene, glänzend erſcheinendes 
Kunfllehen. Wovon er fonft mur einzelne Seiten aus ber 
Berne gefehen hatte, das trat ihm hier ald ein Ganzes, in 
fich Fertiges entgegen. An biefen neuen Vorbildern begann 
ex feine Kräfte zu meſſen. Aus der allgemeinern Vorbereis 
tung der Säule ging er nun in die künſtleriſchen Lehrjahre 
über, welde ihm fon jene Richtung geben follten, bie ihn 
einige Jahre fpäter in die Literatur hineinführte. 

Zunächft fand feine Neigung für das Theater hier 
nicht nur neue Nahrung, fondern au Ausbildung. Es 


78 


war bie Zeit, wo in Berlin bie Theaterliebhaberei immer 
mehr Boden gewann. Die Bühne galt für ein hauptſäch⸗ 
liches Mittel allgemeiner und volfsthümliger Bildung, bie 
Anregungen großer Talente in ver Schaufpielerwelt kamen 
hinzu, die dem früher verachteten Stande Anerkennung zu 
erobern anfingen. Man eiferte ihnen nad, las in Gemein- 
ſchaft dramatiſche Dichtungen nah NRollenvertheilung, und 
ſtellte endlich zu eigener Uebung in gefelligen Kreifen Ver— 
ſuche in den. mimifgen Künften an. In Reichardt's Haufe 
fah man es daher nit ungern, als fih um den Stieffohn 
eine Anzahl fähiger Jünglinge fammelte, und aus kindi— 
fen Anfängen ein Liebhabertheater hervorging, das zulegt 
die Haltung ernfler Studien annahın. 

Bis dahin hatte Ludwig fein Thentertreiben in alter Weiſe 
fortgefegt. Zu Haufe, im Freien, mo es irgend anging, hatte 
er mit feinen Geſchwiſtern auf improvifirter Bühne wie ehe⸗ 
mals gefpielt. Wie früher in der Kirche, Hatte er fpäter ein— 
mal in einem abgelegenen Theile des Thiergartens einen freien 
Platz entdeckt, der von Bäumen und dunkelm Gebüſch 
umſchloſſen, durch feine tiefe Stille und die Sicerheit 
vor Ueberfällen ſtoͤrender Spaziergänger zur Darflellung ir— 
gendeiner Tragödie einzuladen bien. . Sogleih begann man 
Gerſtenberg's „Ugolino“ abzufpielen, ver fi damals be— 
ſonderer Gunſt erfreute, weil er mit dem geringſten Perſo— 
nenaufwande im Gräßlichen das Hoͤchſte leiſtete, was zu er— 
reichen war. Natürlich ſpielte Ludwig den Ugolino, die Uebri— 
gen thaten ihr Beſtes, als zu ihrer großen Ueberraſchung 
aus dem Seitengebüſche ein Mann hervortrat, welcher die 
Schauſpieler unbemerkt belauſcht hatte. „Sie haben Ihre 
Sache recht brav gemacht, junger Mann“, wandte er ſich zu 
Ludwig; „aber wie kommen Sie bei Ihrer Jugend ſchon zu 
dieſem gräßlichen Stücke?“ Ein Vorwurf, welchen man bei 
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der Anerkennung, bie man gefunden Hatte, fehr gern in ben 
Kauf nahm. 

Alles gewann ein anderes Anfehen, ald man unter Reis 
chardt's Augen zu fpielen anfing. Es follte fein Spiel mehr 
bleiben; es follte eine Gelegenheit zur Ausbildung des guten 
Geſchmacks und feiner Sitten, eine Schule für glückliche An- 
lagen werden. Zu der leitenden Ginficht gefellten ſich bebeu= 
tenbere Hülfsmittel. Cin ziemlich zahlreiches, für die Sache 
begeiftertes Perfonal fand fih beiſammen. Alle Freunde 
Hensler'a und Ludwig's wurden dazu herangezogen, bie ir 
gend Luft und Neigung hatten, an biefen Verſuchen theilzu⸗ 
nehmen. Dur Kauf und Geſchenk erwarb man eine Art 
von Garderobe, und für manden andern Bebarf forgte bie 
Geſchiclichteit Friedrich Tiechs, den der Water 1790 zu dem 
Bildhauer Betikober in die Lehre gab. An den Darftel- 
fangen felöft nahm er weniger Antheil, aber für bie Rit— 
terflüde mußte er die unentbehrlihen Helme und Banzer 
mit kunſtgeübter Hand aus Pappe, Gold: und Silberpapier 
anzufertigen, und den edeln Roſt des Alterthums fo täufchend 
nachzuahmen, daß auch er in feiner Kunft allgemeinen Bei— 
fall erwarb. Endlich Tonnte man auf ein, wenn aud nicht 
zahiteiches, doch gebilvetes und urtheilsfähiges Publicum rech— 
nen, das zugleich durch feine perfönlihe Theilnahme ermuthis 
gend einwirkte. 

Man wagte fi an die Darftelung großer, ja claffifher 
Schauſpiele. Bor keiner Schwierigkeit bebte man zurück, je 
unüberſteiglicher die Kinderniffe ſchienen, deſto lieber ſuchten 
die jungen Künftler fie zu überwinden. Ihre Phantaſie nahm 
den Höcften Flug, und dem Schwerſten glaubten“ fie fh ge: 
wachſen. Neben einigen geläufigen Bühnenftüden fpielten fie 
Leſſing's „Schatz“ und „WPhilotas“. Dann gingen fie zu den 
beliebten Ritterſtücken über, in venen fie in allem Waffen: 
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ſchmucke prangen Fonnten, und endlich im Sturmſchritte zu 
Shakſpeare. Man theilte ſich in Rollen und Rollenfächer; 
ein wahrhafter Künftlerwetteifer entftand, ein Jeder ſuchte ſich 
von ber beften Geite zu zeigen. Wackenroder ſchien durch 
fein ernſtes Weſen für die Darſtellung von Königen und 
Fürften geeignet, Toll und Hensler fpielten die jugendlich 
friegerifchen Helden, Bothe die Greife, DViering und Pies— 
er übernahmen die komiſchen Rollen. Die ſchwierigſten Cha— 
vaktere im Trauerfpiele wie im Luſtſpiele hatte man Lud— 
wig mit voller Anerkennung feiner Ueberlegenheit abge= 
treten. 

Und in ver That, neben ver kindiſchen Unbehülflichkeit der 
Einen und der leichten Liebhaberei der Andern trat bei 
ihm die glüdliche Anlage für mimifhe Charaktervarftellung 
unzweibeutig hervor. Auch befaß er Alles, was dazu erfor⸗ 
berlih war ; eine eble, ſchlanke Geftalt, eine klangvolle, um⸗ 
faffende Stimme, die von den feinften Wandlungen bis zum 
gewaltigen Donner. ver Leidenſchaft anſchwellen konnte, ein 
ausdrudsvolles Geſicht, das mit ungeſuchter Kunft jede Be— 
wegung des Innern widerſpiegelte. Doch ſeine Hauptſtärke 
lag in einem andern Punkte; der Dichter machte bei ihm ben 
Schauſpieler. Es war nidt die nachahmende Darftellung 
des gewöhnlihen Schauſpielers, melde er gab, fondern er 
ſchuf ſelbſt, wenn er fpielte, er ging dem Dichter nicht 
allein nach, er ergänzte und überholte ihn oft. Es leitete ihn 
ein tieferes, ahnendes Verſtändniß der Dichterwerke. Mit 
den erften Worten, die er ſprach, erfüllte ihn feine Rolle 
ganz, die Täuſchung wurde zur Wahrheit, er wandelte ih im 
den frembert Charakter um. Gr glaubte vie Perfon zu fein, 
welde er barftellte, und war es aud nad dem Eindrucke zu 
fliegen, welden er auf feine Freunde, auf bie Zuſchauer 
"te, Im dem Augenblide, wo Otto von Wittelsbach (er 
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fielte dieſe Rolle in dem damals beliebten Stücke dieſes 
Namens von Babo) von dem Gefühle töbtlicher Beleivigung 
und ſchwarzen Undanks geflahelt zum Mörder wird, ergriff 
ihn bei den fonberbar dunkeln Worten: „Was wollen bie 
Hunde mit ihrem Bellen?” eine innere Wuth, ein foldes 
Außerfichfein im eigentligen Sinne des Worts, daß Waden- 
ober, ber den Kaiſer fpielte, und feine Umgebung fi ſcheu 
vor ihm zurüdzogen, weil fie im Ernſt fürdteten, er könne 
ein Unheil anrichten. 

Einen nicht geringern Erfolg Hatte er in humoriſtiſchen 
Rollen, in denen ex feiner komiſchen Laune den vollen Zügel 
ſchießen ließ; fo als Falſtaff, wo Wackenroder wiederum als 
König, Hensler als Prinz, Toll als Percy neben ihm aufs 
traten. Beachtete er dagegen das Spiel feiner Freunde, fo 
ſchien es ihnen nicht voller Ernſt mit der Sade, ald feien 
fie in ihren Rollen Doppelwefen, deren äußere Hälfte zu der 
innern nicht paſſen wollte. Hatte er felbft bei feinen Dar— 
Rellungen ein Vorbild, fo war es led, und er mochte ver= 
fuchen, die Cindrücke hervorzurufen, welche er von jenem in 
feinen Hauptrollen empfangen Hatte. 

Frübzeitig Hatte Reichardt Ludwig's Hervortretenden Ber 
auf erkannt, er folgte ihm mit Aufmerkfamkeit, und buch 
ein eingehenbed und wohlmeinendes Urtheil leitete er ihn all- 
mälg von feinem Fühnen Naturalismus zu einer bemußtern 
Kunſtübung an. Zunähft wies er ihn auf bie Nothwendig⸗ 
fit Hin, feine "Stimme zu bilden und zu beherrſchen. Als 
er einft allgemeinen Beifall dadurch geerntet hatte, daß er un= 
erwartet die Stimme wechſelle, und in einem fremben, bis 
zur Täuſchung nahgeahmten Ton geſprochen hatte, fagte 
Redardt zu ihm: „Junger Freund, Sie misbrauchen und 
gefährben Ihr Organ. Jedes muſikaliſche Inftrument ift auf 
einen gewwiffen Ton geflimmt, und die Aufgabe des Virtuofen 

ro 


82 


iR, dieſen immer reiner und voller herauszuarbeiten. Je mehr 
dies geſchieht, um fo ſicherer ift and die Wirkung. Nicht 
anders ift e8 mit der Stimme des Menfchen. Jedes Organ 
hat feinen eigenthümlichen Grundton. Es kommt darauf an, 
dieſen nad) allen Nüancen hin auszubilden, deren er fähig iſt. 
Vertauſcht man willlürlich dieſen natürlichen Ton mit einem 
fremden, unnatürlihen, erzwungenen, fo geräth man in Ge— 
fahr, jenen zu verlieren, und um eines eiteln Kunſtſtücks wil- 
len das Organ zu Grunde zu richten.” Aud führte er wol 
weiter aus, wie es nicht barauf anfomme, durch eine ge— 
waltfanie Anftcengung deſſelben die Zuhörer in Staunen zu 
feßen, es vielmehr zu beherrſchen, es nit verſchwenderiſch 
auszugeben, fonvern im reiten Zeitpunfte mit aller Kraft 
wirken zu laffen. Die dur die Stimme felbft gebotene Art 
der Anwendung füge fie niht mur vor krankhaftem Reiz, 
fondern färke und erweitere fie. 

Den Werth diefer einfachen und natürlichen Regeln lernte 
Ludwig durd ihre Befolgung bald genug anerkennen. Bern 
achtete ex daher auch auf manden andern Wink Reichardt's. 
Zugleich begann er mit Eifer Engel's „Mimik“ zu leſen, 
welche damals in hohem Anjehen ftand. Endlich hatte Rei 
Hardt aud dafür Sorge getragen, daß fein Kunftjünger 
Gelegenheit fand, bie großen Vorbilder, die er ſich gewählt 
Hatte, fortgefegt in eigener Anſchauung zu ſtudiren. Er 
batte bei Engel, der im Verein mit Ramler das foge- 
nannte Nationaltheater feit 1787 leitete, für ihn und feinen 
Stiefiohn ein Freibillet ausgewirkt. So wurde Ludwig durch 
Anlage und Bifer bald über die Grenzen der gewoͤhnlichen 
Liebhaberei und jugendlichen Begeifterung Hinauögeleitet, und 
es ſchien in der That, als ob die Vorbereitung für bie 
Bühne feine ſtille Abſicht fei. 

Indeffen gewannen dieſe Darſtellungen nod einen Reiz 


83 


anderer Art, der freilich nicht aus dem Kunſteifer hervor⸗ 
ging. Zu ben Spielen vor den Gouliffen gejellte ſich ein 
zweites Hinter benfelben, das minbeftens ebenſo anziehend 
war als jenes. Zu dem Publicum gehörte auch Reichardt's 
Braun und deren Schweſtern, Töchter des hamburgiſchen Pa- 
ford Alberti, der .ein Freund Leffing’s geweſen war und in 
der theologiſchen Welt keinen unbebeutenden Namen hatte. 
Die beiden jüngern Schweſtern, ein paar heranwachſende 
Maͤdchen, waren mit den Kunftgenoffen bald bekannter ge: 
worden, und wurden von biefen trog ihrer Jugend und Anz 
muth mit dem ehrwürbigen Namen ber „Zanten”, ven fie in 
der Bamilie führten, ſcherzweiſe bezeichnet, Anfangs hatten 
die Zanten ben bramatifgen Spielen mit vollem Beifalle zu: 
geehen, dann Tiefen fie fich bereit finden, auf ihre Stellung 
zu verzichten, und zur Unterftügung diefer Kunflübungen ei= 
nige paſſende Rollen zu übernehmen. Nun erhielten die Vor— 
Rellungen einen verboppelten Schwung; man fpielte mit dem 
feutigften @ifer, und unter der Hülle der gemalten Leiden— 
{Saft fing die wirkliche am lebendig zu werben. 

Es Eonnte nicht fehlen, daß Der Ruf biefer mwerbenden 
Kunſtſchule über die beſcheidenen Grenzen der Familie und 
ve Hauſes hinausgiug. Reichardt modte das nicht ungern 
feben, und balb fand ſich eine Gelegenheit, die gewonnene 
Virtuoſitãt auf einem gang andern Schauplage zu zeigen. 

And mit dem Hofe fand Reichardt in Verbindung. Seine 
Stellung als Kapellmeiſter führte das mit ſich; es fehlte ihm 
nicht an Freunden, und fein Talent hatte ihm bie beſondere 
Gunft des Königs erworben. Er verkehrte aud) in dem Haufe 
ver damals immer noch einflußreihen Frau des Kämmerierd 
Rip. Diefe Hatte ein geſchmackvolles Haustheater errichten 
laſſen, auf weldem vor dem Könige und beffen naͤchſter Um: 
sebung bisweilen Borftellungen "gegeben wurden. Bei den 
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Singfpielen wurbe auch Reichardt zu Rathe gezogen. Bei eis 
ner feftlichen Beranlaffung follte von einigen Sängern des gro= 
hen Theaters „Erwin und Elwire“ dargeftellt werden. Reichardt 
hatte bie Leitung übernommen, und felbft einen auf die Ta— 
gesfeier bezuglichen Prolog gedichtet. Sein Stiefſohn follte 
ihn ſprechen, und die Vorſtellung mit maleriſchen Gruppi— 
rungen ſchließen, welche von feinen jüngern Kindern ausge: 
führt werben follten. Das Ganze follte ven Charakter eines 
Bamilienfefted tragen. 

Hensler wies indeß die ihm zugetheilte Rolle mit Ent- 
rüſtung zurück, er flimmte dem Urtheil ber öffentlichen Mei— 
nung über bie eflgeberin vollfommen bei, und betheuerte, er 
werbe fi) niemals dazu hergeben, vor ihr, in ihrem Kaufe 
als Declamator und Lobredner aufzutreten. Der Stiefoater‘ 
mar in nicht geringer Berlegenheit. Endlich aber wurde ver 
Widerſtrebende dennoch durch Ruͤtzlichkeitsgründe beftimmt, ſich 
der verhaßten Aufgabe zu unterziehen. Die jungen Schau— 
ſpieler Hofften nämlid durch Reichardt's Vermittelung die zu 
diefer Vorftellung angefertigten glänzenden Gewander für ihre 
eigene Garberobe erwerben zu koͤnnen. 

Wirklich kam das Beflfpiel, wie es Reichardt beabfihtigt 
hatte, zu Stande. Hensler fprad feinen Prolog nor dem 
Könige und defien Umgebung. Die trockene, gezwungene 
Weiſe, in der e8 gefhah, wurde ihm entſchuldigend als jugend⸗ 
liche Befangenheit und Ungeſchick des Anfängerd ausgelegt, 
und er war zufrieden, nicht weiter in Anfprud genommen zu 
werben.: Dagegen gingen bie Gruppirungen am Schluffe 
unter allgemeinem Beifall von Statten. Der König ſprach 
feine Zufrievenheit aus, ließ ſich die Kinder vorführen, und 
Iobte ihre Geſchicklichkeit und Anftelligkeit. Auch Lubivig hatte 
zu dieſer DVorftellung Zutritt erhalten. Er hatte feinem 
Freunde hinter ben Couliſſen mit Spannung zugehört, und 
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hier feinen Standpunkt fo gewählt, daß er den Blick auf ven 
Zufauerraum, den König und den Hofkreis frei hatte. Nach 
dem Schluſſe betrat er den Saal, und wurde der mächtigen 
drau als hoffnungsvoller junger Menſch vorgeftellt. " 

Spiele, welche mit fo großem Ernſt betrieben wur- 
den und zu ſolchen Folgen führten, waren allerbings ven 
Stubien nicht eben förberlih. Wie gern vergafen bie tragi— 
ſchen Helen die demüthigere Rolle, welche ſie den Tag über 
auf der Schulbank fpielten! Auf ſolche Erregungen der Phan— 
taſie und Anfpannung aller Kräfte folgte die Ermattung, 
bie in den Lehrſtunden übel vermerkt wurde. Endlich wur⸗ 
den biefe Spiele felbft bei Gedike verbädtigt. 

Zu untergeoroneten Rollen Hatte man hin und wieder eis 
nen Schulgefährten, Namens Schmohl, den Sohn eines wohl 
habenden Bauern, herangezogen, ber nun am ben Freunden 
zum Verräter wurde, und nit ohne Scheinheiligkeit Gedike 
auf den übeln Einfluß folder Theaterliebhaberei aufmerkſam 
maßte. In der nächſten Lehrflunde blieben DVerhör und 
Strafreve nicht aus. Es fei flabtfundig geworben, daß man 
Säaufpielerei treibe, wie es bamit ſtehe. May verfänme 
darüber feine Schulpflihten, und komme auf unnüge Gedan⸗ 
Ten und üble Angewohnheiten. Dagegen trat Ludwig ald 
Bertheiviger feiner Liebhaberei und feiner Freunde auf. Er 
nme dem Herrn Rath die Verfiherung geben, Alles fei in 
beſtet Orbnung. Es Hätten ſich zu biefen Uebungen eine Anz 
zahl feiner Schüler verbunden, welche er felbft zu den beften 
zu reinen pflege. Auch fei weder ihm noch feinen Freunden 
eine ‚grobe Pflichtverlegung nachgewieſen worden. Endlich 
fänden diefe Aufführungen in dem Haufe und unter den Aus 
gen eines angefehenen unb geachteten Mannes, des Kern 
Kapellmeifters Reichardt, flatt, der feinen Kindern und deren 
Freunden dieſes Vergnügen erlaubt Habe, darin eine nüßliche 
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Uebung erkenne, und alle Zeit nad) dem Rechten gefehen habe. 
Durch diefe altfluge Rede fhien der Herr Rath zufrieden- 
geftellt, und fo war denn ber Sturm für diesmal glücklich 
abgeſchlagen. 

Zu den einſtudirten Schauſpielen geſellten ſich endlich im⸗ 
proviſirte Aufführungen, die bet Schauſpielern und Zuſchauern 
fat noch mehr Beifall fanden, weil man fid hier freier be— 
wegen konnte. Es waren dramatiſche Darflellungen von 
Sprüchwoͤrtern. Der Gang ber Handlung wurbe dem Thema 
gemäß gemeinfchaftlid; verabredet, dann überließ man «8 dem 
Eingelnen, die Andeutungen andzufüllen und zu lebenbiger 
Wirkung zu bringen. Hier Eonnte fi nit nur ein gewandtes 
Spiel, fondern ein fhlagfertiger Wig, Erfindungskraft und 
Phantafie, Fluß der Neve, Überhaupt Geiſtesgegenwart auf 
das glänzendfte zeigen. Dichter und Schauſpieler traten in 
unmittelbarer, urfprünglier Verbindung hervor. Eben pas 
war Ludwig's Stärke, Faſt leidenſchaftlich liebte er dieſe Spiele, 
zu denen er auch in fpätern Jahren gern zurückkehrte. 

Reichardi's Haus war für ihn zur Kunſtſchule geworden. 
Nicht nur ſein Talent für Poeſie und Schauſpiel war thm 
ſelbſt bewußter geworden und zu einer gewiſſen allgemeinen 
Anerkennung gekommen, fein Sinn und Geſchmadk für vie 
Künfte, für Kunft überhaupt, wurden angeregt, geweckt, ge 
läutert. In einem Kreife, wo man nur Muſik athnete, mußte 
ſich endlich auch fein bisher noch geſchloſſenes Gefühl öffnen. 
Wie oft hörte er nicht muſikaliſche Aufführungen, Gefpräge 
über Muſik, Urtheile über Werth ober Unwerth einzelner 
Compoſitionen. Gewann er auch jet feine Neigung, ſelbſt 
ausführend theilzunehmen, ſo fing er doch an, in ben claffi- 
gen Werken die Geheimniffe der Muſik zu abfıen. Auch 
bier Hatte er, durch Eingebung geleitet, im Gegenjag zum 
Modegeſchmack ſich zu Mozart's großen Tondichtungen hin: 
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gewandt, ohne fich durch Die Tageökritifen, und felbft fo ge: 
mihtige Stimmen wie Reichardt's, irre machen zu laſſen. 
Dogat’8 ſiegreicher Gegner war Ditteröborf, deſſen komiſche 
Dyern auch in Berlin unter großem Anbrange des Publi- 
am$ gegeben wurben. Man zog den „Doctor und Apotheker” 
den „Eigaro” und „Don Juan war, und „Die Liebe im Nar⸗ 
venhaufe” Fonnte in Öffentlichen Anzeigen als das erſte mu- 
illalihe Kunſtwerk angepriefen werben. 

In überraſchender Weife follte Ludwig's Anerkennung 
Nojatts belohnt werben. Als er eines Abends, es war im 
Hfre 1789, feiner Gewohnheit nad) lange vor dem Anfange 
de Vorſtellung die halbdunkeln, noch leeren Räume des 
Weters betrat, erblickte er im Orchefter einen ihm unbelann⸗ 
tn Dann, Er war Hein, raſch, beweglich und blöden Au— 
38, eine unanſehnliche Figur in grauem Ueberrock. Er ging 
vom einem Notenpult zum andern, und ſchien bie aufgelegten 
Nuñtelien eifrig durchzuſehen. Ludwig begann ſogleich ein 
beſpräch anzuknüpfen. Man unterhielt ſich vom Ordefter, 
vom Theater, Der Oper, dem Geſchmacke des Publicums. 
Unbefangen ſprach er feine Aufichten aus, aber mit der hoͤch⸗ 
fen Vewunderung von ben Opern Mozarts. „Sie hören 
fe Rozart's Opern oft und Heben fie?“ fragte ber Unbe— 
fan, „Das iſt ja recht ſchön von Ihnen, junger Mann.” 
Ben fegte die Unterhaltung noch eine Beit lang fort; der Bu= 
ſqaucrraum füllte fih allmälig, endlich wurde ber Fremde 
009 der Bühne her abgerufen. Seine Reben Hatten Ludwig 
eigenthümlich berührt, er forſchte nad. Es mar Mozart 
fl gewefen, ber große Meifter, der mit ihm geſprochen, 
ihn feine Anerkennung ausgedrüdct hatte. 

Hatte die Neigung zu mufllalifger Vildung in Berlin, 
vrh manche Umflände begünſtigt, in dieſer Beit offenbar 
Pgenemmen, fo ließ fig vom Geſchmacke für die bildenden 
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Künfte umfoweniger ſagen. Es fehlte an bebeutenden Anz 
regungen, an Gelegenheit, buch häufigen Anblick von Ge 
malden und Bilnwerfen Auge und Sinn zu üben und zu 
bilden. Zwar hatte man bie Akademie der Künſte, auf, 
war Schadow bereitö hervorgetreten, und außerdem gab es 
noch manden Künftler; doch Hatte man des Nothwendigen 
und Unentbehrlichen noch zu viel zu thun, um einen großen 
Luxus mit den Künften treiben zu Eönnen. Die einzige Samm⸗ 
lung, welde es gab, die aber weber an Meifterwerken erften 
Ranges veih war, noch einen unbebingten Zutritt geftattete, 
war die des Königlichen Schloffes. Die Moͤglichkeit, Gemälde 
nebeneinander zu fehen unb zu vergleichen, gewährte nur bie 
Kunftausftellung, welche die Akademie veranflaltete. Die 
Sehnſucht nah einem tiefen Blick in die Kunftwelt der Far—⸗ 
ben war inbeß bei Ludwig erwacht, und zu faft ſchmerzlicher 
Höhe flieg fie bei feinem Freunde Wackenroder. Mit ihrem 
Durft nad Kunft und Kunfterfenntniß ſchienen fie in biefer 
Dürre faft allein zu fiehen, als fie vie Einwirkungen eines 
Mannes erfuhren, der für künſtleriſche Bildung in weitern Krei⸗ 
fen eifrig zu wirken ſuchte, nämlich von Karl Philipp Morig. 
Der Hofrath Morig mar als ein ſonderbarer, Taunen- 
after, aber geiftvoller Mann bekannt. Er galt für einen - 
Archäologen und Kunftkenner, für einen Kritiker und Sprad- 
forſcher, für einen vielfeitigen, thätigen Säriftteller und 
feinen Stiliſten. Gelegentlih wollte er aud wol Dichter 
fein, in allen künſtleriſchen Dingen erfannte man ihn als 
Autorität an. Auch war er ein Stimmführer der Eleinen 
Gemeinde, welche in Berlin eine unbebingte Anerkennung 
Goethe's forberte. Mit dieſem ſelbſt hatte er in Rom in 
freundſchaftlichem Verkehr geftanven. Seine Tühnen Reifen 
nad England und Stalten, und mande andere theild unbe 
mußte, theild gemachte Sonberbarkeit hatte ihn in ven Muf 
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eines Originals gebracht, den er ſich nicht ohne Citelkeit ge- 
fallen ließ. Man erzählte manche komiſche Geſchichte von ihm, 
amd konnte deren alle Tage erleben. 

Auch die Verbindung mit dieſem Manne verdankte Lud⸗ 
wig Reichardt, welcher mit ihm im freundſchaftlichem und 
literariſchem Verkehr fland. In‘ Reichardt's Auftrage hatte 
er Morih beſuchen müffen. Er traf den kränklichen Mann, 
ber ſtets feöftelte und fih nad dem Sonnenhimmel Italiens 
feßnte, an einem warmen Tage im geheizten Zimmer. Im 
dicken Pelze faß er unmittelbar am glühenden Ofen. Auch 
auf der Straße war er eine fonberbare Erſcheinung. Er be: 
hauptete, nicht mehr zu Fuß gehen zu Eönnen, und Batte 
ſich, obgleich feine äußere Lage nicht glänzend war, einen 
Wagen und mindeftens ein Pferd angefhafft. Einſt fah Lub- 
wig diefen Einfpänner mitten auf dem, Straßendamme Halten; 
der Kutſcher war abgeftiegen und faß auf einer fleinernen 
Bank vor einem nahegelegenen Haufe. Auf die Frage, was 
vorgefallen fei, antwortete der Kutſcher, der Herr Hofrath 
habe ihm befohlen, Hier anzuhalten, weil er im Wagen et⸗ 
was ſchlafen wolle. 

Ein anderes Mal hörte Ludwig ihn predigen. Denn bis⸗ 
weilen ließ ſich Morig beilommen, die Kanzel zu befteigen. 
Angftvoll Hatte er in feiner Jugend zwiſchen Theater und 
Kanzel geſchwankt. Jetzt ſchmeichelte es ihm, ſich aud auf 
dieſer Stelle zu zeigen. Die Predigt war ihm eine Ge— 
legenpeit, feine Rebnergabe und Herrſchaft über die Sprache 
wirken zu laſſen. In dieſem Sinne behandelte er fie mit 
dramatiſchem Ausprud, er begleitete fie mit lebhaften, ab— 
Ühtlihen Bewegungen. Er fprad mit untergefihlagenen Ar— 
wen, trat einen Schritt. zurüd, dann wiederum vor, dann 
Höglic, wie Hingeriffen vom Feuer der Rede, ſtreckte er bie 
Arme Heftig nach vorn aus, und traf bie vor ihm liegende 
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Bibel, daß fie über ven Rand der Kanzel in das Schiff der 
Kirche Hinabfiel. Auch fagte man ifm nad, daß er in ver 
Regel eine ober die andere Bitte des ‚Vaterunſer“ auslafle. 

Trog aller Sonverbarfeiten war Morig eine fehr anre= 
gende Perſonlichkeit. Seine Vorleſungen, melde er ald Bro= 
feffor an ver Akademie ver Künfte über AltertHümer und Kunft= 
geſchichte hielt, wurden von Ließhabern viel beſucht "und 
waren nicht ohne Einfluß und Vebeutung. Auch Ludwig und 
Wackenroder Hatten ſich Zutritt verfhafft, und wenn fie 
auch nicht überall fanden, was fie fuchten, fo wurde doch Man- 
ches in ihnen erweckt, was in fpäterer Zeit zur Klarheit 
fommen follte. 


8. Ein Weltereigniß. 





Das Leben, welches Ludwig im Haufe des Kapellmeifters 
Reichardt Eennen lernte, waren bie Gedanken, Gefühle und 
Neigungen, melde die jüngere gebildete Mittelclafje Berlins 
beherrſchten und leiteten. Es war ein künſtleriſches Still 
leben voll Sicherheit, Genuß und Selbſtzufriedenheit. Der 
Gedanke einer allgemeinen, humanen Bildung, welde in ver 
Literatur einen fo flegreihen Ausdruck gewonnen hatte, er— 
füllte die. Gemüther. Diefe Bildung zu erwerben, war die 
vornehmfte Pflicht. 

Aber um ſich zu Bilden, fi weiterzuentwideln, mußte 
man ſich Eennen und das eigene Herz ergründen, in dem bie 
Geheimniffe der Menſchheit verſchloſſen ruhten. So wurbe 
man auf Selbſtbeobachtung Hingeführt. Gewiß hatte man 
Recht, die Selbſterkenntniß und vie aufrichtige Arbeit an ſich 
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ſelbſt als die ſchwierigſte und wichtigſte aller Aufgaben zu 
bezeichnen; aber wie ſchmeichelte es nicht der Cigenliche, als 
der Gegenftand tiefer und merkwürdiger Forſchungen zu erfcheiz 
nen! Die beveutendften Bildungsmittel fand man weniger 
in einzelnen Fachwiſſenſchaften, als in einer populären Phi— 
loſophie, in bem Gangbarften, was man ſich aus Kant's 
ehren anzueignen ſuchte, in ber Poefle und Literatur, in 
der Kunſt und beſonders in dem Theater. Das Kunſtwerk 
ſtudirte man, an ihm bildete man ſich. Man mußte ſich Ne 
Genfihaft geben von feinen Bebingungen, von feinem Weſen, 
feinen Einwirkungen auf bie Bildung. Man mußte ein äfthe: 
tiſch⸗ philoſophiſches Urtheil Haben, das war unerläßlic. 
Und was konnte zugleich angenehmer fein als ein Studium, 
welches die Genüffe ver Kunſt zur Pflicht machte? Aber in= 
dem man ſich ihnen eifrig ergab, geſchah es, daß man fih 
die Mühen des Studiums immer leichter machte, bis zulegt 
der ſelbſtgenugſame Genuß ausſchließlich an feine Stelle ge— 
treten war. Die Gebilveten gewöhnten fi, auf dieſen einen 
Bunt Alles zu beziehen, von ihm aus die Welt zu bettach⸗ 
ten, und fo verwandelte fi Alles in einen verfeinert iveali- 
fiten oder auch mehr finnlihen Genuß, der ſich und Anbere 
wit dem Namen von Wiffenfhaft und Bildung in gefährlicher 
Beife täufchte. 

Bei folgen Anfiten mußte die Außenwelt an Wichtig. 
keit und Bedeutung verlieren. Sie ſchien nichts zur Löfung 
der Raͤthſel, melde im Bereiche des Herzens lagen, beitras 
gen zu koͤnnen, und wo fie mit rauher Hand eingrifj, war 
fie Rörend und unbequem, am liebften befümmerte man ſich 
ger nicht um fie. Und lebte man nidt in feinem Staate in 
vollſter Sicherheit nad) innen und außen? War man nidt 
im Befige der Erbſchaft Friedrich's des Großen und hatte 
feinen Ruhm, feine Verwaltung, fein Heer? Die Staatd- 
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maſchine, wie er fie hinterlaffen hatte, ſchien unverbeſſerlich; 
mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks lief fie ab. Der Ge— 
danke an Kriegsgefahr war, wie die Grinnerung an den Krieg, 
in weite Ferne zurüdtgetreten. 

So machte der Eintritt eines gewaltigen, weltgefhichtlichen 
Ereigniſſes auf biefe Gemüther Eeinen mächtigen Cindruck. In 
die eigenen Gefühle zu fehr verfenkt, empfand man ven Stoß 
der ausbrechenden Franzoͤſtſchen Revolution auf das alte Eu= 
ropa nit ald drohende Ankündigung einer tiefen Um— 
wãlzung. Man meinte nicht? weniger, als daß hier ein 
Brand ſich entzündet habe, ver im nädften Augenblide auch 
das eigene Haus ergreifen koͤnne, in dem man ſich jo be— 
quem eingerichtet hatte. Manchem mochte es feinen, als 
koͤnne man biefen Kämpfen mit berfelben Gemäglihkeit zufe- 
ben, mit welder man Ritterflüde und Familiendramen auf 
dem Nationaltheater fi vorfpielen Tief. 

Freilich fehlte es auch nicht am folden, und e8 waren oft 
gerade die bedeutendſten Perjönlikeiten, welche den neufrän- 
tifhen Ideen entgegenjubelten, und in ihnen ven Anbruch 
eines neuen Zeitalters in Profa und DVerfen begrüßten. ECs 
war dies nur eine andere Art des Idealismus. Unbefangen 
tevolutionirten fie auf dem Papiere. Eine politifche Bedeu— 
tung hatte e8 Kaum, wenn man ſich für Menſchenrechte und 
Freiheit begeifterte, fi in Demokraten und Ariſtokraten theilte, 
die „Marfeillaife” fang, auf vie Tyrannen [halt und die Jako- 
biner pries. . 

An die möglichen Folgen dachten gewiß bie Wenigſten. 
Die Meiften Tehrten am Ende doch wieber zu ihren Neigun- 
gen des Herzens und ber Kunft zurüd, Aber mit in- 
nerfter Befriedigung erkannten fie die freimüthige Derbheir 
an, mit welcher der wackere deutſche Biedermann in einem 
Mland’fhen Familiendrama dem tyranniſchen Minifter vie 
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Bahrheit fagte , ränfevollen Kammerjunfern und blutfau- 

geriſchen Steuerbeamten die Larve abriß, und den wohlwollen⸗ 

den, aber getäuſchten Fürften unfanft aus feinem Nahmit- 
tageſchlafe aufrüttelte. 

Da die jüngere Welt von biefen neuen BVorftellungen 
mat und am lebhafteſten ergriffen wurde, daß es hier 
an überfehlagenver Stimmung nit fehlte, war natürlich. Auch 
Ludnig wurbe vorübergehend davon berührt. Schon vor dem 
Aubruche der Revolution Hatte eine eigenthümliche Gunft des 
Geſchids ihm einen Helden ber Fünftigen Tragödie im vor⸗ 
aus gezeigt. 

Eines Nachmittags war er mit einem Lieblingsbuche in 
der Taſche zum Halleſchen Thore hinausgewandert. Sein Weg 
führte ihm nach einem etwas abgelegenen Vergnügungsorte, 
welcher in der berliner Volksſprache der buftere Keller heißt. 
In einem Winkel des Meinen Gartens warf er fih mit fei- 
nem Buche bei einem Glafe Milk ind Brad. Um einen be: 
nachbatten Tiſch war eine Gefellfgaft von Stammgäften ver- 
fummelt, die ſich lebhaft in franzöſiſcher Sprache unterhielten. 
Ge gehörten der Franzoͤſiſchen Colonie an, und Höflih wie 
fe waren, forderten fie ihn auf, unter ihnen Platz zu neh— 
ma Er folgte der Einladung und hörte ihren Geſprächen 
U, die politifhen Inhalts waren. 

Vom erſten Augenblide an Hatte ein Mann feine Auf— 
mertjamfeit erregt, welcher der Wortführer der Geſellſchaft 
30 fein ſchien. Er ſprach mit einer Stentorſtimme und flus 
tenden Bereotfamkeit, ber gegenüber Alles verftummen mußte. 
Vas er fagte, begleitete er mit dem ausdrucksvollſten Mie- 
renfpiele und gewaltfamen Geberden. Einen folden Men- 
ſhen, ein ſolches Geſicht meinte Ludwig noch niemals gefehen 
dm haben. Es war eine flarke, ftämmige Figur, aus der 
ein eigenthümlicher Trotz ſprach. Aus dem Kopfe blitzten ein 
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paar Augen mit einem ſtechenden, Kaum zu ertragenden Blicke 
Im Ausorude des Gefihts, dad von Blatternarben zerriflen 
war, herrſchte ein fonberbarer Widerſpruch. Bon vorn ge- 
ſehen, Hatte es etwas Abſchreckendes, Rohes, ja Gemeines, 
während ed von ber Seite edle Umriſſe darbot, welche an 
einen antik geſchnittenen Kopf erinnerten. Mit großer Zu— 
verficht verkündete der Redner die Nothwendigkeit und den 
baldigen Beginn einer politiſchen Umgeftaltung. 

Diefe Zufammenkünfte und Unterhaltungen wieberholten 
ſich mehrere Male, und Ludwig, angezogen durch die Neuheit 
folder Eindrücke, verfehlte nicht, daran theilzunehmen. Gines 
Tages fehlte die Hauptperfon. „Wo bleibt denn heute unfer 
Demokrat?" hieß eb. Ludwig wagte endlich die Frage, wer 
dieſer gewaltige Redner ſei. „Wie, junger Mann“, entgeg⸗ 
nete man, „fo kennen Sie ven Mann nicht? Es iſt der 
Graf Mirabeau.” Für Ludwig war die Sache mit dieſer 
Entdeckung vorbei. Gr ſah den Mann nicht wieder, und 
bald darauf hieß es, Mirabeau habe die Stadt verlafien. 


" Erft fpäter hoͤrte er den verhängnißvollen Namen wieder und 


erinnerte fi jener Begegnung. 

In dieſet Zeit fing es au an, in ben Köpfen ver Schü- 
ler zu gähren. Man eiferte gegem ben Abel und die Ty— 
tannen, wie man biefe etwa aus dem Plutarch kannte. Un— 
terhaltungen, Reven und Aufjäge hallten nun von biefem 
Tone wider. In einer ber üblichen Reden Hatte fi ein 
Schüler, welder ſelbſt dem Adel angehörte, ſehr beflimmt 
gegen venfelben erklärt. Auf Gedile's Bemerkung, daß bad 
Worte feien; ob er fi den Cutſchluß zutraue, ven Adel in 
der That abzulegen, betheuerte jener feierlich, daß er dazu 
mit renden bereit ſei. 

Auch Ludwig wurde von biefen Gevanfen ergriffen. Als 
er ſich indeß zu Haufe in ver Weiſe neufränkifher Begeiſte- 
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zung.vernehmen ließ, wurde er von dem Water nicht eben 
glimpflich zurechtgewieſen. Dergleihen weltreformirende Re— 
den mochten dieſen im Munde des kecken Sohnes doppelt 
verdrießen. Gr war ein’ zu guter Bürger und zu fehr 
Freund firenger Herrſchaſt, um ſich mit dem Umſturze bür- 
gerlichet Ordnung befreunden zu koͤnnen. Gr ahnte das 
Zerförende folder gewaltfamen Bewegungen, und pflegte dieſe 
politiigen Erörterungen mit den Worten zu enden: „Dabei 
kann nur Verkehrtes und Ihörichtes herauskommen. Das 
ganze Volk taugt zu folen Dingen nit. Der Erfolg wird 
es lehren!“ 

Der Erfolg lehrte es in der That. Als die Beiten des 
Säredens Tamen, wurden auch bie Fühnen Sprecher flumm; 
und als der Vater voll Genugthuung fragte: „Run, habe 
ich es nit gefagt? Wer Hat nun Met?“ hatte Ludwig 
dem nichts entgegenzwfegen. Bor biefen Gräueln ſchauderte 
feine innerſte Natur zurüd. Die Erregung für Revolution 
und Politik erloſch, und ex wandte ſich wieder ven Kreifen des 
imsern Lebens zu, die er eigentlich nie verlafien hatte. 


9. Berluft und Verſuchung. 





Do auch jenes künſtleriſche Stillleben follte ein Cude 
nehmen. Hier zuerſt Hatte ji den Freunden eine Welt ers 
ſclloſſen, in welder fie jich dem Alltäglichen entrüͤckt fühlten. 
Innig verbunden duch Talent und Freundſchaft, im Bewußt⸗ 
fein der erſten feifchen Kraft, getragen von überſchwellender 
Begeifterung für Dichtung und Kunft, hatten fie Augenblie 
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einen Glücks und jugendlicher Seligkeit genoffen. Uber es 
mar nur ein Augenblid, in dem die Strahlen zum vollen 
Farbenſpiele fih verbanden, und dieſer Augenblid war ent: 
flohen, als man ihn am ſehnlichſten zu Halten gewünſcht hätte. 
Langſam und allmälig hatte dieſer Freundeskreis fih zufam- 
mengefunden, raſch loͤſte er fi wieder. Schon Hatte ver 
Tod feine Hand über ihn ausgeſtreckt, und ſchmerzliche Erfah⸗ 
zungen kamen an die Reihe. 

Viering, der Freund, deſſen Wig und Laune die Ge: 
fährten fo oft erheitert hatten, ſchied zuerft aus. Er wurbe 
dad Opfer eines Enabenhaften Voriges, deſſen Verfuhungen 
er mitten im künſtleriſchen Aufſchwunge nicht wiberftchen 
konnte. An einem Winternachmittage hatte Ludwig feine 
Freunde Viering und Hendler auf einem Spaziergange vor 
das Kottbufer Thor begleitet. Scherzend und lachend kam 
man an einen Graben, ven bereits eine leichte Cisrinde deckte. 
Voll Uebermuth rief Viering, ob man fi mol entſchließen 
würde, in das eifige Waſſer zu fpringen. Hensler antwor- 
tete zweifelnd; man ereiferte ih, und ſobald Ehrgeiz und 
Eitelkeit fih einmal verlegt fühlten, überboten ſich Beide in 
knabenhaftet Weife. Jever wollte den Andern überführen, 
er befige männliche Entſchloſſenheit genug, um dieſes Probe: 
ſtück des Muthes und ber Abhärtung auf der Stelle zu wa- 
gen. Ludwig flellte ihnen das Kindiſche, das Lächerliche 
eines ſolchen Ehrgeizes vor, ex bat, ermahnte, ſchalt. Ohne 
daß er ed Kindern konnte, warfen fih Beide in das Wajfer. 
Durchnãßt, erftarrt eilten fie dann nach Haufe. Viering er: 
krankte glei) darauf Heftig; er verfiel in ein hitziges Fieber, 
in acht Tagen war er tobt. Hendler kam ohne erheblichen 
Nachtheil für feine Gefundheit davon, 

Aber au andere Lüden traten ein. Schon früher war 

Her nad Wittenberg gegangen, um bort die Rechte zu 
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fubiren. Zu gleichem Zwecke hatte fi Toll Oftern 1790 
nach Frankfurt begeben. 

Mit angeftvengtem Fleiße Hatte ex auf der Schule gear- 
beitet, und da er auch an den künſtleriſchen Spielen Iehhaf- 
ten Antheil nahm, mande Naht geopfert. Durch ftarke Eörper- 
lie Uebungen ſuchte er dann das Gleichgewicht der Kräfte wie⸗ 
derherzuſtellen. Schon damals war fein Geſicht von einer 
unbeilfimbenven Bläffe überzogen. Als Stubent feßte er biefe 
Lebensart fort. Aber noch etwas Anderes zehrte an ihm. 
E Hatte eine heftige Neigung zu Reichardt's älterer Schwä- 
gerin, Marie Alberti, gefaßt. Zwar blieb fie nicht unerwi⸗ 
dert, aber für jeht Hatte fie wenig Ausfiht auf Erfüllung. 
Die Trennung fleigerte feine Leidenſchaft, die Sehnſucht trieb 
ihn nad; Berlin zurück. Seine Geſundheit wanfte. Darauf 
wurde er in Frankfurt von einem Nervenfieber ergriffen und 
erkrankte töotlih. Seine Freunde eilten Ludwig von dem 
drohenden Verlufte zu benachrichtigen; zugleich baten fie ihn, 
bei Reichardt zu vermitteln, daß ex feiner Schwägerin nad 
Srankfurt zu reifen erlauben möge. Bon ihrem Erſcheinen 
hoffte man eine günftige Wenbung für den Kranken. 

Ludwig that, was man gewünſcht hatte. Kür ihn ſelbſt 
war dieſe Nachricht ein Donnerſchlag. Wie Hatte er gerade 
biefen Freund geliebt, fi an ihm gelehnt, in dem fi Geiſt 
und Anmuth der Korn mit einem feften, männligen Cha— 
after verband! Mit jeder Stunde flieg die bange quä— 

- Iende Erwartung. Ex trug es nicht länger. Wie er ging 
und ſtand, zu Fuß, machte er fi auf ven Weg nad Frank: 
fürt. Er dachte nicht an die Folgen dieſes eigenmächtigen 
Gutfhluffes, nit an die Anſtrengung des Weges. Er wollte 
Gewißheit Haben, womöglich ven Freund noch einmal fehen. 

Es war im Herbft des Jahres 1790. Trübe und. kalte 
Wolken bevedlten ven Himmel, es regnete. In athemlofer Eile 

Köpte, eadwig Lied. I. 5 


— 
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trieb ihn der Gedanke an den ſterbenden Freund unaufhalt- 
ſam vorwaͤrts. Nicht genug Tonnte er feine Schritte beſchleu⸗ 
nigen; zuweilen brach er in lautes Weinen aus. Erſt ſpät 
in ver Nacht gönnte er ih Ruhe in einer gewöhnlichen Her⸗ 
berge. Kaum graute der Tag, fo eilte er weiter. Es gab 
für ihn feinen Schlaf, er fühlte keine Ermattung, feinen 
Durſt oder Hunger. Bei Mablig, dem Schlofſe des Grafen 
Binkenftein, kam er vorüber. Er warf einen halben Blick 
auf den Park, ver in Nebelregen gehüllt, trüb und ent- 
blättert vor ihm Ing. Ahnte er, daß ihm biefes Haus einft 
eine heimatliche Stätte fein werde? Abgemattet von Anftren- 
gung unb innerer Angft, durchnaͤßt von dem ſtrömenden Re— 
gen, mit beſchmuzten Kleidern Tam er enblid in Frankfurt 
an. Er eilte nad Toll's Wohnung. Da fand er ven. Freund 
bereit8 auf der Bahre. Wan Hatte die Leiche ausgeftelkt; 
eine feierliche Beſtattung warb vorbereitet. Marfhälle mit 
Stäben umgaben den Sarg. Ludwig trat Hinzu, fie wehr- 
ten ihn ab. Wild und wüſt, wie er ausfah, hielt man ihn 
für einen unbefugten Eindringling. Bol Schmerz zog er 
ſich zurück. Verwandte feines verſtorbenen Freundes nahmen 
ihn für die nähften Inge auf. 

Das Begräbniß erfolgte mit allem ſtudentiſchen Prunke. 
Rubwig wohnte ihm als Leidtragender bei. Am Grabe ſprach 
ein Stubent einige Worte ver Erinnerung, Heinrich Zſchokke 
aus Magdeburg. Früher Theaterdichter bei der Schaufpieler: 
truppe in Landsberg, Hatte biefer ſich erft fpät entfäloffen, 
zu ſtudiren. Seine mannigfahen Erfahrungen, fein männ- 
lich ausgebildetes Wefen und Derbheit Hatten ihm umter den 
Stuventen bedeutendes Anfehen erworben. Ludwig machte 
feine perſoͤnliche Belanntſchaft, doch weder die Gtimmung 
noch der Augenblick waren zu weiterer Annäherung geeignet. 
In trauriger Leere des Herzens kehrte er nach Berlin zurück 
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& war der ſchwerſte Verluſt, welden ex noch erlilten Hatte, 
und lange Zeit dauerte es, ehe dieſe Wunde fih ſchloß. 

Die Erfahrungen der legten Zeit hatten überhaupt einen 
eigütternden Einbrud auf ihn gemacht; ſie gewannen einen 
tiefen, bleibenden Einfluß, der fein Weſen umzugeftalten ſchien. 
Der vielmehr eine andere dunklere Seite veffelben, die bis- 
her von mandjen glüdlihen Erfolgen bedeckt worden war, 
fing an Herborzutreten. In der Stille war mit der Luft 
auch der Schmerz, mit dem Uebermuthe auch die Schwer: 
muth gewachſen. Mit immer vüfteren Bliden begann er das 
Sehen zu betrachten. Seit jene ernfte, heftig freundſchaftliche 
Neigung abgewieſen worben, waren trübe Stimmungen und 
taſher Wechfel von ausgelaffener Laune und finfterer Selbft- 
»inigung bei ihm Häufig geworben. Geitvem hatte er jenen 
mglidlihen Soldaten einer Graufamteit erfiegen fehen, welche 
in der Geftalt des Rechts auftrat; einen Freund hatte er ald 
Dpfer lindiſcher Thorheit, den andern in ber Fülle der Kraft 
md boffnung verloxen. Warf er einen Blick auf das, was 
un Bildung und Aufklärung nannte, auf das Glauben und 
Bien der Zeit, wie armfelig erſchien ihm beides! Er fah, 
we Dinkel und Bochmuth ſich blaͤhten, wie die Unwiſſenheit 
Dust eriheilte, welche man gläubig aufnahm, während man 
die wirllich Einfihtigen verhöhnte; wie man zu wiflen wähnte 
Der vorgab, wo man wie bie Menge im Dunkeln tappte. 
Ah ihn Hatte man misverflanden, verfannt, feine tiefften 
Uhereugungen gebieteriſch abgemwiefen. Und was wußte er 
am ne von biefen felbft zu fagen? Wie oft trat nicht 
der Zweifel an die Stelle ver Zuverfiht! Wenn in einem 
Ugrnblide die Welt zu feinen Füßen zu liegen ſchien, wie 
Mad, ohnmächtig, vernichtet fühlte er ſich oft nicht im näch⸗ 
Am! Ueberall, wohin er blidte, ein Jagen und Nennen, 
ein Kämpfen und Ringen, ein Jauchzen und Magen, unauf: 

5. 
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hoͤrlich, immer wieder von neuem beginnend! Was wollte 
das Alles? Wo war ber Mittelpunkt, um welden biefer 
dunkle und wirre Knäuel von Arbeit und Mühfel, Kampf 
und Schmerz, Wahn und THorbeit fi drehte? 

Es gab Zeiten, wo das Gefühl alles Jammers und Elends 
feine Seele mit furchtbarer Gewalt ergriff, wo ein dum⸗ 
pfer Schmerz ſich feiner bemächtigte, duch welden immer 
wieber die Frage hindurchhallte, auf die ex Feine Antwort 
Hatte, Wozu? Warum? Iſt es ein ewig in ſich wiederkehrender 
Kreislauf, oder gibt es ein Ziel für dieſe verſchlungenen 
Wege? Und wenn das, wo liegt es? Wo gibt es Auf- 
ſchluß und Gewißheit? So fland er vor den Grundfragen 
des Dafeins, und mühte ſich vergebens fie auszubenfen. 

Aber Gott, Bott Iebte doch! Beugte nit fein eigenes 
‚Herz von ihm? In fi fühlte er eine tiefe Bewegung, das 
Bedürfniß, den Gebanfen Gottes fih näher zu Bringen, ihn 
zu faffen, feftzuhalten. Aber wie follte er ihn bewältigen? 
Mit niederſchmetternder Gewalt, mit unenbliher Furchtbar—⸗ 
keit fland er vor ihm; das Gefühl ber tiefften Schwäche, ver 
volfftändigften Unzulänglichkeit warf ihn zu Boden. Ie mehr 
er ſich in den Gedanken des einen, ewigen, unendlichen Got⸗ 
tes zu verfenken ſtrebte, deſto unergründlicher zeigte ex ſich; 
je mehr er ihn mit toͤdtlicher Angſt ſuchte, deſto tiefer ſchien 
er in eine ungewiſſe und nebelhafte Berne zu entweithen. Es 
war ihm, als ſtehe er am Rande eines unabfehbaren, ſchwar— 
zen Abgrunbes, in ven er Hineinftürzen müfle. Dann wie: 
ver, als blicke er zu ver ſchwindelnden Höhe eines unerrei- 
bar fteilen Gipfeld empor, bis er felbjt von jähem Schwindel 
ergriffen nieberfalle. Diefe Angft fleigerte fih bis zum wirk- 
lichen Schwindel, zum Eörperlihen Schmerz. Wenn feine 

"de, Zeit und Raum vergefiend, lange über biefen Ab- 
den geſchwebt Hatte, fühlte er es plöglich wie einen ner- 
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vajerreißenden Stoß durch dad Gehirn droͤhnen. Unter ben 
Gauern tiefften Graufens fuhr ex aus feinen Träumereien 
empor; er war erſchoͤpft, ohnmächtig. Auf biefem Wege lag 
der Wahnfinn! 

Konnte denn der Menſch bie Fülle und Tiefe der gött— 
lihen Gedanken Überhaupt in fih aufnehmen? Mußte der 
wnfaßbare Inhalt nicht das ſchwache Gefäß zerfprengen? Die 
Kluft war fo unermeßlich tief, fo unausfüllbar; es ſchien fo 
unmoͤglih, von der menſchlichen Seite nad) der Gottes hin= 
iberzureichen, daß ſchon darum bie göttliche Liebe eine Ver⸗ 
mittelung geben mußte, um ihr Gefhöpf nicht ver vernich⸗ 
tenben Verzweiflung zum Raube werben zu laffen. Aber 
ner felten gelang es ihm, dieſe tröſtliche Ueberzeugung feft 

, unb immer wieder von neuem fühlte ex fi in jene 
Ülliße Angft hineingeſchreckt. 

So ergriff ihm denn zu Seiten die vollſte Troftlofigkeit, 
ia Verzweiflung. Ex wurde fid) ſelbſt ein unldsbares Räth- 
Hl, ein Gegenfland des Schreckens, des Entfepens. Fremd, 
wfenntli, ald ein Anderer fland er ſich felbft gegenüber. 
Mit dieſen ſchwindelnden Gedanken verbanden ſich die entſeh⸗ 
uhen Bilder feiner Phantaſie. Sie warf ihre finſtern, grauen= 
Heften Schatten vor ihm ber. Gefpenftifch fah er von 
außen bie Geftalten auf fich zuſchreiten, welche aus ber Tiefe 
find Innern aufftiegen. Dann padte e8 ihn mit ver Fie⸗ 
betzewalt des Wahnſinns, gleichviel wo er war, ob allein 
oder unter Menſchen. Die Balken ſchienen über ihm zu— 
ſanmenubrechen, es jagte ihn hinaus auf die Straßen, ins 
Berk, Da erſt ſchöpfte er Athem. 

MB er einmal im Begriff war, in das Theater zu ge— 
ben, um ven „Macbeth“ zu fehen, überfiel ihm ploͤtlich jenes 
Souen. Er konnte eb nicht über fi gewinnen, einen Schritt 
veiterzugehen; er kehrte um. Athemlos lief er belebtern 
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Straßen zu, um fi felbft zu entfliehen. Auch das Helle, 
nädterne Schulzimmer war Feine Freiſtatt, die ihn vor feinen 
Furien fügte. Freunde und Mitfeghler erfhienen ihm 
plöglih fremd und verwandelt, ihre Geſichter verzerrten 
fich zu grinſenden Larven. Mit jedem Augenblicke flieg 
feine Angft; fie umringten ihn, fie ſchienen fi feiner zu bes 
mäßigen. Er flürzte hinaus; in gewaltſam hervorbrechen⸗ 
den, unaufhaltfamen Thränen malte er feinem, von flarrem 
Entfegen zufammengepreßten Herzen Luft. Erſt nad einer 
halben Stunde ober fpäter vermochte er zu feinen Mitſchü— 
lern zurüdzufehren. 

Nach ſolchen Anfällen verfank er flets in tiefere Hoff- 
nungslofigkeit. Er verzweifelte an feinem Leben, am Dafein, 
an jeder Höhen ordnenden und leitenden Macht. Alles ſchien 
ihm glei nichtig, gleich wiberfinnig, ver Menſch gehetzt mie 
ein ſcheues Wild, eine Beute qualvoller Wiverfprüde, end⸗ 
Tofer Plagen, geiftigen und korperlichen Elends. Nur ber 
Tod war ein fiheres Heilmittel. Die Verſuchung des Selbſt⸗ 
mords flieg in ihm auf. 

Oder andere verzweiflungsvolle Gedanken umbrängten ihn. 
Nicht das Gute, das Boͤſe beherrfht die Welt! Ein Aus- 
fluß diefer herrſchenden Macht find die Qualen, denen ver 
Menſch unterworfen if. Wie, wenn es möglich wäre, fih 
mit biefer Macht in irgendeine unmittelbare Verbindung zu 
fegen? Sollte es ihr nicht möglich fein, ſich in ſinnlicher 
Erſcheinung zu zeigen? Gibt es einen böfen Dämon, einen 
Zeufel, einen finnlih wahrnehmbaren Vertreter des Böfen, 
follte e8 dann fein Mittel geben, welches ihn zwänge, aus 
feiner Verborgenheit Hervorzutreten? Mit feinen gräßlihen 
Bhantafien verband fi nun das zur firen Idee ſteigende 
Berlangen, den Teufel mit eigenen Augen zu fehen. Gine 
wahntwigige Tollkühnheit ergriff ihn. 
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Schon früher Hatte ex angefangen, auf einfamen, nächt⸗ 
üben Spaziergängen umherzuitren. In den entlegenen Thei- 
Im der Gtabt, vor den Thoren ſuchte er die Kirchhoͤfe auf. 
B6 in die Nacht Kinein faß er dumpf brütend auf den Graͤ— 
bern, bis ihm die Glieder erflarrten. Gibt es einen bö- 
fen Dämon, dachte er, fo muß er dem Aufe einer Geele fol- 
gen, die mit voller, innerfter Willenskraft feine Erſcheinung 
fordert. In fleigendem Wahntige rief er dann durch die Nat, 
der Teufel folle ihm erſcheinen. Aber Alles blieb IN, nur 
fen eigener Ruf halte geſpenſtiſch zu ihm zurüd. Er er- 
waßte voll Entfegen und eilte nad) Haufe. So führte er 
Auge und Nächte lang ein angſtvolles Traumleben, und nat: 
wadleriſch ſtreifte er Hin am Abgrunde des Wahnfinns. 

Aus dieſen wiederkehrenden Anfällen entwidelte ſich end⸗ 
lith ein Zuftand innerer Verſunkenheit, dauernder Schwer 
muth, welche auch die freien Augenblicke mit einer ihm wohl⸗ 
Hunden Dumpfheit umfpann, aus der er gewaltfam aufge 
Tütelt werden mußte. Sein Wefen war verändert. Ex war 
defeut, vergeßlich, ex ſah und Hörte nicht, von einem Ge- 
danken war alles Andere verſchlungen. Seinen Gefährten 
aſcien er ſonderbar, unerflärlih. Zuweilen nahmen fie zu 
bouiſen Mitteln ihre Zuflucht, um ihn ins Leben zurückzu— 
zufen. Wenn er in ihrem Kreife in fi) verſank, feine Um— 
bung, Zeit und Ort vergaß, dann liefen fie eine Wecker⸗ 
ur ſchlagen, deren unaufhörlih gellendes Hämmern ihn 
rl) wieder zu ſich brachte. 

Sole Augenblicke der Bewußtloſigkeit bereiteten ihm auch 
aiht ſellen Halb laͤcherliche, Halb grauenhafte Verlegenheiten. 
AUS ihn einſt fein Weg duch die Markgrafenſtraße führte, 
fel e8 wieder wie ein Schleier auf ihn. Er mußte nicht, wo 
“war. Mit voller Deutlichkeit fah ex die Menſchen an fih 
übergehen, er wußte, daß ihm dieſe Käufer, dieſe Stra— 
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ßenecken bekannt ſeien, dennoch konnte er ſich nicht ſagen, wo 
er eigentlich ſei. War er in Frankfurt, in Brandenburg oder 
in Potsdam? Dies waren die bedeutendſten Städte, die er 
außer Berlin geſehen hatte. In welcher von dieſen war er? 
Dieſes Gefühl der Unſicherheit, der Bewußtloſigkeit ſteigerte 
ſich bis zur quälenden Angſt. Er mußte ihr ein Ende 
machen. Es durchzuckte ihn der Gedanke, daß er ſich dem 
Verdachte des Irrſeins ausſetze, dennoch beſchloß er, irgend— 
einen der Vorübergehenden anzureden, um ſich aus dieſem 
Zuſtande zu retten. Aber nicht Jedem durfte er mit ſei— 
ner Frage kommen. Schüchtern trat er auf einen ältlichen 
Mann zu, deſſen Mienen ihm Zutrauen einflößten. „Sie find 
in der Markgrafenſtraße“, Iautete die Antwort. Geine Ver— 
legenheit flieg; das Hatte er auf gewußt. Stammelnd, unter 
manden Entſchuldigungen brachte er endlich Heraus, er wiffe 
nicht, in welcher Stabt er ſei. Der Angerevete maß ihn mit 
großen Augen und rief dann unwillig: „Das geht zu weit, 
ſich ſolchen Spaß zu erlauben!” Ludwig wollte reden; je 
ner ließ ihn nicht zu Worte Eommen. „An Ihrer Sprache 
höre ih, Sie find ein Berliner Kind, und Gie find dreiſt 
genug, mir einbilven zu wollen, Ste wüßten nidt, daß Sie 
in Berlin ſelbſt find?” Als Ludwig zu betheuern fortfußr, 
nichts habe ihm ferner gelegen, als ein ſchaler Spaß dieſer 
Art; in einer augenbliklihen Zerſtreutheit Habe er fi im ver 
That nicht zurechtſinden können, fagte der Andere: „Schämen 
Sie RG, junger Mann! Wie kommen Sie in Ihrem Alter 
zu einer ſo unleidlichen Affectation? Verfuchen Sie berglei- 
Gen nicht wieder, Sie könnten zum zweiten Male ſchlimmer 
ankommen! 

Tief beſchämt blieb er ſtehen. Er Fam fi in dieſem 
Augenblicke unendlich abgeſchmackt vor. Jener hielt ihn für 
nen muthwilligen Poſſenreißer oder einen eiteln Thoren. 
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Did Bedenkliche feines Gemüthszuſtandes trat ihm klar ent» 
gm; er erkannte, wohin folde Abirrungen führen müßten, 
Gr legte fi) das Gelübde ab, ihnen, wie den Stimmungen, 
ab welchen fie hervorgingen, mit aller Kraft entgegenzu= 
beiten. Freilich durch einen einfachen.Act des Willens allein 
ließ fih feine ſchwere Seelenkrankheit nicht heben. 

Aber öffnete ſich denn aus biefen grauenhaften Irrgängen 
kein Weg der Rettung? Gab es Fein" Heilmittel, welches 
ifu feinen Leiden entriſſen hätte? Wie tief fehnte er ſich 
"ft in freien Augenbliden nad; Ruhe, nad) der Stille in⸗ 
nern driedens! Was Eonnten ihm in ſolchen Zuftänden bie 
möhnlihen fogenannten Zerftreuungen fein, ober’aud das 
oberlãchliche Zureden der meiften feiner Gefährten, die feine 
Stimmung nicht begriffen, und kaum eine Ahnung bavon hat⸗ 
ten, worum es ſich Hier Handle! Die Feſſeln der geregel- 
tm Ipätigfeit Hatte er abgevorfen. Der Vater, fo fireng 
et früher geweſen, ließ ihn jet feines Wege gehen. Bei 
“nm fo ſeltſamen, unberehenbaren Weſen mochte er oft 
uthlog fein, j 

Unter feinen Lehrern hatte vor andern der Conrector 
Beier fein Vertrauen erwedlt. Diefer verfuchte es, in feine 
Smmungen einzugehen und fie zu leiten. So waren Beine 

er bekannter geworben, und Ludwig ſprach bisweilen 

dem Ätern Manne gegenüber feine Gefühle rüͤckſichtlos aus. 
. „Seit einiger Zeit“, klagte er einmal zu Weißer, „fühle 
{4 mi tief im innerſter Seele. bewegt. Tauſend verſchieden- 
attige Gidanken erfüllen mid. Wechſelnde Gefühle und Leis 
derſhaften ftürmen auf mi ein, neue bebeutende Eindrücke 
wehen ſich geltend, deren id} vergeblich Herr zu werden ſuche 
Ben alle dem fühle ich mid) fo betäubt, ich bin fo unruße- 
A, fo friedlos! Es mar doch eine ſchone Einrichtung des 
‚ daß man dem verwirrenden Lärm ber Welt 
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entfliehen Tonnte! Man ging in ein Klofter und war von 
allen Sorgen ver Welt befreit. Welche tiefe Ruhe muß es 
geben, einem großen Gedanken das ganze Leben zu widmen, 
in ihn alle andern, die und tauſendfach quälen, verſenken zu 
nnen! Ich wünſchte, auch wir hätten unfere Kloͤſter!“ 
So ſchloß er feine Rebe voll tiefer Bewegung. Mit flums 
mem Grftaunen hatte ihn Weißer angehört. Endlich plagte 
ex Heraus: „Tieck, für dieſes eine Wort verbienten Sie ge: 
hängt zu werden!” Soweit er ſich auch mit ver Empfin= 
dungsweife feines Schülerd vertraut gemacht hatte, dieſe ka— 
tholiſirende Verfündigung am gefunden Menfhenverflande war 
ihm doch zu ſtark. Sein ganzer Aufllärungseifer erhob fih 
dagegen; nicht entſchieden genug glaubte er dergleichen Gril- 
Ien abweiſen zu Eönnen. 

Abermald war Ludwig wie vernichtet. Das Wort erflarh 
ihm auf ver Zunge. Im Überwallennen Gefühle Hatte er fich 
geäußert, und fo roh und verlegend konnte ihm der Mann 
entgegentreten, der ihn fonft noch am meiſten zu verſtehen 
pflegte. Solche Erfahrungen feuchten ihn immer mehr in 
ſich ſelbſt zurüd, und allmälig bildete fi in jener finftern 
Verfunkenheit eine gewiſſe überlegene Ironie gegen feine Um= 
gebung aus, melde fi mit fo großer Sicherheit und Behag- 
lichkeit in ihren Grenzen bewegte. 

Natürlich wäre es gewefen, eine fo in Verzweiflung rin⸗ 
gende und fämpfende Seele auf Religion und Glauben zu 
verweifen, und gerabe jegt in biefer Zeit, wo Ludwig als 
ſelbſtändiges Mitglied in die Gemeinbe eintreten follte. Aber 
mas er hier zu erwarten hatte, fah er an feinem Lehrer, der 
felbft ein Theolog war, und in das Predigtamt Überzugehen 
gedachte. Was Hatte diefer auf jenen Ausdruck einer tiefen 
Sehnſucht nad Frieden zu ertwivern gemußt? Er Hatte ihm 
ftatt des Brotes einen Stein gereicht! 


407 


Der Unterricht des Geiſtlichen, der ihn auf vie Einfeg: 
nung vorbereiten follte, des Predigers Lüdecke an der Per 
tilfiche, ging fpurlos an ihm vorüber. Diefer, ein wohl 
wollender, freundlicher, aufgeflätter Mann, Hatte von ben 
Seelenzuftänden feines Schülers feine Ahnung. Gr trug bie 
Glaubenslehre nad) feinen Grundfägen vor und ließ es bamit 
geaug fein. Ludwig fah in dem ganzen Verfahren nur eine 
herkoͤmmliche Form, die einmal innegehalten werden mußte. 
Im Unterrichte felbft Half ihm feine leichte Auffaffung und 
die Bibelfeftigkeit, melde ex ſich als Kind erworben Hatte. 
Niemand wußte beffer Beſcheid in der Bibel ald er, und konnte 
die verlangten Sprüde geläufiger herſagen. Wurde er nicht 
in dieſer Weife in Ahanotan geſett, fo hing er feinen Ge— 
danken nach. 

Aber in dieſer Bermeiflung warb ihm doch ein Troſt 
zu Theil, der gerabe in ven ſchmerzlichſten Augenbliden wie ein 
milder Thau auf die Glut nieverfiel, die ihn verzehrte. Er 
fand ihn in der Natur. Es war ein nidt minder tiefer Zug 
feiner Seele, der ihn zür Natur, in die geheimnißvolle 
Stille ihres Lebens führte Auch Hier fühlte er ſich einem 
mädgtigen und dunfeln Zauber hingegeben, ver alle feine Sinne 
bewältigte, und ihn mit unwiderſtehlicher Kraft in Buſch und 
Bald und In die Mondnacht hinaustrieb. Wie Hätte er wi— 
derſtreben koͤnnen, ba hier eine geheime Gewalt ven Bann, 
welcher auf ihm Iaftete, zu loͤſen fehlen! 

Stunden lang Tonnte er auf einfamen Wegen in den wil- 
dem Gegenden des Thiergartens umherirren. So einfad) die 
ſes Raturleben auch war, dennoch Eonnte er 518 zur Gelbft:. 
vergeſſenheit darin verfinfen. Hier, in der Abgeſchiedenheit 
des Waldes, unter rauſchenden Bäumen, wenn im bämmern- 
ven Zwielichte zertiſſene Wolkengeſtalten durch bie Wipfel her⸗ 
alederblickten, wo nur der Ruf eines einſamen Vogels die 
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tiefe Stile unterbrach, hier war er freier, er lauſchte auf ven 
Athemzug der Natur, er fühlte in ihr ein verwandtes Herz 
ſchlagen. fein mit den erſten veinften Kräften des Le— 
bens vergaß er ſich ſelbſt und ber Larven, melde ihn äng⸗ 
fligten. Träumeriſch Ing er im Grafe, die Sonne ging hin= 
ter den Bäumen unter, und er konnte unter dem Nachthim— 
mel den Morgen heranwachen, bis der feuchte Thau feine 
Kleider überzog, ihm erflarrend in die Glieder drang und 
Talte Schauer ihn erwedten. Diefe einfamen Spaziergänge 
wurden allmälig zu Kleinen Fußreiſen. Allein durchſtrich er 
die Flächen, in denen Berlin liegt. Die Einfdrmigkeit, welche 
die Natur Hier zeigt, flörte ihm nicht; er lebte doch in ihr. 
Er wanderte nah den benachbarten Dörfern, er raſtete in 
den ungaftligen märliſchen Krügen, er fühlte keine Entbeh— 
rungen. Tage lang ftreifte er allein, in Wind und Regen, 
in den ven Kiefernhaiden umher. 

Troſtend geſellte fi zur Natur die Poeſie. Abermals 
griff Goethe in Ludwig's Leben ein. Diesmal war es der 
„Bauft”, Im Reichardt's Bibliothek Hatte er das 4790 er= 

ſchienene Fragment des „Fauſt“ gefunden. Er wohnte da= 
malt, auf einige Zeit bei Reichardt. Es war’ foät Abends, 
als er im Bette Tiegend zu Iefen begann. Mit Jubel rief 
ex feinem Freunde Hendler zu, er müfle ihm eine Dichtung 
Goethe's vorlefen, welche in aller Literatur ihres Gleichen 
nicht Habe. Er begann, doch bald hörte er den Freund laut 
ſchnarchen. Mit gefpanntefter Erwartung, mit ſtockendem 
Athen las er weiter. Die erſten Monologe, die Erſcheinung 
des Grogeiftes, mie groß, wie übermädtig.war das Al- 
1e8! Und doch wieber wie rein menfhlih! Waren nicht 
ähnliche Gedanken und Zweifel auch durch feine Seele gegan- 
sen? ES zuckte ihm durch alle Fihern und Nerven. Gin 
voller Mondſtrahl fiel durch das Fenſter. Sah er nicht auch 
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auf feine Pen? Cine unendliche Schnfuht ergriff ihn, das 
Zimmer wurbe ihm zu eng. Er fprang aus dem Bette, er 
ſtürzte Hinaus in den Garten. Im hellen Mondenlichte ſtreifte 
er ruhelos zwiſchen Bäumen und Hecken umher. Vergeblich 
rang er danach, diefer Eindrüde Herr zu werben. Da graute 
der Morgen. Grmattet, in traumhaften Zuflande kehrte er 
zu dem fehlafenden Freunde zurüd. 

Auch fhien ber böfe Geiſt vor den Klängen ver Dichtung 
zurückzuweichen. Wenn er zu irgendeinem Gedichte griff, 
welches fonft Eindruck auf ihn gemacht Hatte, fo fühlte er, 
wie die dumpfe Bewegung in feinem Innern fi legte, und 
Ruhe und Gleihgewidt der Kräfte kehrten ihm auf einige 
Zeit wieder. Nicht anders, wenn er Selbſtbeherrſchung ges 
mug gewann, um fid ſelbſt dichteriſch auszuſprechen. Dann 
war er wieber mit fi eins. Hier war es, wo bie Wur⸗ 
zeln feines Lebens Iagen. " 

Wie ein mildes, verföhnendes Licht war aud der Strahl 
der erfien Liebe in fein Gerz gefallen. Sie zog ihn in das 
Leben zurüd. Schon früher hatte er ſich mit der vollen Lei 
denſchaft eines jugendlichen. Dieter Reichardt's jüngerer 
Schwägerin, Amalie, zugewendet. Bald war bie auffeis 
menbe Neigung fein Geheimniß mehr. Reichardt ſah und 
Billigte fie, und der Bund der Herzen wurde geſchloſſen. 


10, Dichter und Schriftfteller. 





Ein wichtiges Creigniß für die Eunftliebenden Freunde 
war es, als Reichardt's Haus aufhörte, ihr Sammelplatz zu 
fein. Zuerſt waren einzelne Glieder ded Kreiſes ausgeſchie- 
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den, jeht loͤſte er ſich vollends auf, da er feinen Mittelpunkt 
verlor. Reichardt Hatte in der legten Zeit mande unanges 
nehme Erfahrung gemacht. Er kam In ven Verdacht revo⸗ 
Iutionärer Geſinnung, und das gute Einverſtaͤndniß mit dem 
Hofe Hörte auf. Verſtimmt und feines Amts überdrüſſig 
hatte ex endlich den Abſchied nachgeſucht. Ohne ihn indeß 
förmlich erhalten zu Haben, zog er fi auf feinen Landſttz in 
Giebichenſtein bei Halle zurüd, den er damals angefauft hatte. 
Sein Stieffohn, Hensler, Hatte ſich Oſtern 1791 ebenfalls 
dorthin begeben, um dad juriſtiſche Stuolum zu beginnen. 

Durth Meiharbt’d Abgang von Berlin verlor unter ven 
Freunden keiner mehr als Ludwig. Für ihn ſchloß damit 
ein kurzer, aber inhaltsſchwerer Abſchnitt, in welchem fih 
fein Leben umgeftaltet Hatte. Reichardt Hatte er Vieles zu 
danken. Durch ihn Hatte er mittelbar oder unmittelbar eine 
vielfeitige künſtleriſche Anregung erhalten in Poeſie, Muſik 
und dramatiſcher Darftellung, fein Geſchmack hatte fih ge: 
läutert, an Urtheil Hatte er gewonnen. Gr begann bie 
Künfte und klinſtleriſches Leben zu überbliden, und mit 
Sicherheit auf dieſem Gebiete ſich zu bewegen. 

Im Vergleiche mit dem Reichthume des Lebens, ven er 
in jenem befreundeten Haufe gefunden, war jet eine fühl- 
bare Leere eingetreten. Auch Amalie Alberti Hatte Ber: 
lin verlaffen, um zu ihren Verwandten nad Hamburg zus 
rüdzufehren. Die Zahl der Freunde, mit denen er früher 
lebte, war zufammengefhmolzen. Aber ſchon bereiteten ſich 
neue Verhältniffe vor. Ein Jüngling, der fi mit glänzen: 
ven Gaben über die Menge der Genoffen erhob, mußte Ge: 
genftand allgemeiner Aufmerkfamkeit werden, und eine reihe 
Natur, wie die feine, welche bei allen Anfechtungen daß tieffte 
Bedürfniß geifligen Verkehrs und ver Mitthellung hatte, Eonnte 
AG auf vie engen Grenzen eines einfeitigen Umgangs nicht 
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beſchraͤnken. Ex ſuchte und wurde geſucht. Wichtig war es, 
daß er jezt Freunde fand, welche feinen Beruf nicht nur an— 
erlannten, ſondern ihn auch in die Literatur einführten. 
&r Hörte auf, ein verſuchender Schuͤler zu fein, als Dich⸗ 
ter und Schriftſteller trat er auf. 

Unter ven Kämpfen, bie er zu beftehen Hatte, war nicht 
nur ver Menſch, auf ver Dichter war in ihm gewachſen und 
gereifl. Sein Diäten war ber unbefangene Ausbrud der 
Natur; «8 war etwas Urſprüngliches, aus tieffter Lebens: 
quelle kam «8 herauf. Gr war frei von jever Abſicht, und 
ließ es mehr geſchehen, als daß er es gemacht hätte. Sept 
hatte er eine klare Cinſicht in fein Thun gewonnen, er be— 
gann die Poefie als eine innere Nothwendigkeit zu erkennen, 
fie ſchien fi zur Lebensaufgabe zu geflalten. Mit unend⸗ 
licher Leichtigkeit dichtete er. Mit dem eigenen Triebe, der 
ihn nicht ruhen ließ, verbanden ſich äußere Aufforderungen. 
Ruf wuchſen ihm unter den Händen bie verſchiedenſten 
Gebilde empor, ohne daß er felbft ihnen einen beſon— 
ven Wertb beilegte. In den Stunden tiefer Schwer: 
muth Hatte ih dieſe Kraft vom Rande ver Verzweiflung 
urũckgezogen. Die Porfie war ihm nicht blos Luft, fondern 
auch Troſt, fie hatte ihm Ruhe und Sammlung gegeben. 
Hatte er bie innere Preiheit fomelt errungen, feine Phan- 
taſie zu behertſchen, ſtatt ſich von ihren Larven angfivoll aus 
einem Schreien in ven andern jagen zu laffen, dann firömten 
ihm Bo, Wort, Ders in reichſter Fülle zu. Alle Farben 
ließ er mit gleicher Leichtigkeit fpielen. Er malte jenes Grau— 
fen, in dem er felbfk\erhebte, ober er eilte den muthwilligen 
Sprüngen feiner humoriſtiſchen Laune nach, ober willig und 
gern verlor er ſich in den Irrgängen des phantaſtiſchen Maͤrchens. 

unter allen Formen, in denen er ſich verſuchte, blieb ihm 
die dramatiſche die anziehendfte und willkommenſte. Selbſt 





bie Stoffe, welche ihm bie Schule darbot, Meibete er in bie: 
felbe ein. Mande Dichtung vervankte ihre Entſtehung dem 
unbeſcheidenen Drängen feiner Mitfhüler, die nicht mübe wur= 
den die Hülfe des gutmüthigen Genoffen für die verzweifelten 
deutſchen Arbeiten in Anſpruch zu nehmen, und fi kein Ge— 
wiffen daraus machten, mit erbetteltem Ruhme zu prunfen. 
Der Willigkeit feines Genius gewiß, überließ er fih dann 
dem Zuge deſſelben getroften Muthes. Oft ward ihm erſt 
während des Schreibens klar, wohin ex geführt werde, und 
die eilende Fever vermochte den raſchfließenden Verſen kaum 
nadzufommen. Und Teineswegd war es das Unbedeutendſte, 
was auf diefe Weife entfland. Wie es im erften Entwurfe 
niebergefchrieben war, blieb es in ber Regel; fpätere Verän— 
derungen waren felten Verbeſſerungen. 

Als er in der Zeit ver politifchen. Aufregung Linguet's 
„Geſchichte der Baftille” gelefen hatte, gab ihm dies Veran- 
Iaffung zu einer kleinen dramatiſchen Dichtung, in welcher er 
die Erhebung des Volks, ven Bruch der Feſſeln und ven 
Sturz der tyrannifhen Mauern in begeifterter Rede vers 
kündigen ließ. In andern finftern Gemälven flellte ex feine 
Zweifel und Kämpfe dar, ober er verſuchte ſich auch, doch 
mit geringerer Neigung, in. antiken Stoffen und Versmaßen. 
Am mäßhtigften aber wirkte Shafpeare ein, ven er zu leſen 
und zu ſtudiren nicht müde wurde. Erſt unter dem Einfluffe 
dieſer Sonnenftrahlen ſchien fi die eigene Kraft ganz zu ent= 
falten. Shaffpeare war ihm Vorbild und Lehrer, "Dichter 
und Gedicht zugleih. Ihn verherrlichte er ſchon im Jahre 
41789 in einigen dramatiſchen Scenen, in denen er anknüpfenb 
an den „Sommernachtstraum“ die Weihe des Dichters ſchil- 
derte, wie es felbft nur der Dichter vermag. 

Denn vornehmlih waren es bie wunderbaren Zauber: 
ſpiele Shakfpeare's, die feine Phantafie erfüllten. Der „Sturm“ 
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mochte ihm bei einem dramatiſchen Feenmärchen: „Das Reh“, 
vorgeſchwebt Haben, welches er 1790 für feinen wenig zuver⸗ 
läffigen und begabten Schulgefährten Schmohl mit gewohnter 
Gutmüthigkeit in Eurzer Zeit gefchrieben hatte. Demfelben gab 
er 4791 die erſten Gapitel des „Abdallah“. Und gerade dieſe 
Dichtung gehörte ihm am eigenthümlichſten, denn ſie war ein 
Ausflug feiner trüben und verzweiflungsnollen Stimmungen. 
Schon früher hatte er dieſe in mehr gemäßigter Weife in dem 
Idyll „Almanſur“ darzuftellen verfuht, und mit dem Er— 
gebniß abgefchloffen, daß die Rettung vor dem Zweifel nur 
im Verzichten auf das Wiffen liege. In beiden Erzählungen 
Hatte er ben Oſten zum Schauplag feiner graufigen Bhan- 
tafien gemacht. Diefer galt einmal für das Land der Wun— 
der und Märchen. Was die Aufklärung auf dem heimiſchen 
Boden ald Trug verlachte, hörte fie in den Wüſten und uns 
ter den Palmen des fernen Afien gläubig an. In dieſer 
Belt einer vollen und üppigen Natur und uralten Weis- 
heit verweilte er gern. Seine Belefenheit hatte ihn Hier 
heimiſch gemacht. Wie er fih ald Kind dem Zauber orien= 
taliſcher Feenmärchen überlaffen hatte, fo waren fpäter bie 
Reifebefchreibungen von Mandelsloh und Dlearius und Sa— 
8 „Rofenthal” feine Lieblingsbücher gervorven. Aus ih— 
nen machte er fi den bilverreihen Ton, die phantaftifchen 
Bunder des Orients zu eigen. 

So entfland in den erflen Grundzůgen ſchon auf der 
Schule jenes ſchaurige Nachtgemälde „Abdallah“, das ſeinen 
Dichterruf begründen ſollte. Eine eigenthuͤmliche Ironie war 
es, daß gerade biefe Dichtung, die in ber Verwegenheit des 
Zweifel und im gewaltigen Schwunge der Phantafle Schil- 
ler'sRaͤubern“ fi nähert, zuerft den Namen eines phan⸗ 
tafielofen @efellen trug, der dadurch bei Lehrern und Mit- 
ſchülern den Ruf eines Genies und ſtarken Geiftes erlangte. 
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Mit unverfgämter Ginfalt prangte er unter Ludwig's Aus 
gen mit den Federn, welche er von ihm erborgt hatte. Gut— 
müthig ironiſch lachte dieſer der gelungenen Täufhung, be— 
ſonders als er hörte, daß Rambach, für deſſen Stilſtunden 
dieſe Arbeit angefertigt war, ſich mit zuverſichtlicher Miene 
habe vernehmen laſſen: „Was wollen Tieck's Arbeiten im 
Vergleich mit denen von Schmohl ſagen! Gegen die kom— 
men fle gar nit auf.” 

Der Neigung, feine Gedanken und Empfindungen mitzu= 
theilen, folgte er aud darin, daß er Andere zu dichteriſchen 
Verſuchen aufforverte. Gefelligkeit war für ihn Bedürfniß, 
ſobald feine Seele frei und unummöltt war. Nichts war 
ihm Lieber, als mit Andern gemeinſchaftlich zu arbeiten, eine 
Aufgabe zu haben, die er im Verein mit einem Freunde zu 
Ifen ſuchte. Seine Diäterluft ging dann auf biefen über. 
Mittelmäßige Köpfe geivannen in feiner Nähe an Zuverfiht 
und Gelöftvertrauen; auch er glaubte an ihren Beruf, und 
fonnte gutmüthig genug für urfprünglihes Feuer Halten, 
was nichts ald der ·Widerſchein feines eigenen war. So 
hatte er feinen trodenen und nüchternen Freund Piesker für 
den Plan, ein großes Trauerfpiel gemeinfhaftlih, zu bearbei- 
ten, mächtig begeiftert. Diefer, von dem Anftoße des begei- 
ſterten Freundes fortgeriffen, mühte ſich redlich ab, dem guten 
Glauben Ehre zu machen. Als Heide einft auf dem Schloſſe 
Fredersdorf zufammen waren, fanden fie in der Hausbiblio- 
the Rapin de Thoyras' „Geſchichte von England”. Wie 
glücklich waren fie, als fie Hier die Geſchichte ver Königin 
Anna Boleyn in breiter Ausführlichkeit Iefen Eonnten! Gab 
es für ein Trauerfplel in großem Stile. eine beſſere Heldin 
als eine junge, ſchoͤne, tugendhafte Königin, welche ald Opfer 
der Hinterlift und tyranniſcher Eiferſucht fällt? Sogleich ent- 
warf man den Plan der Tragoͤdie, und theilte die Arbeit. 
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tig follte die leidenſchaftlichen Scenen ausführen, Pie: 
fer übernahm die Stellen, wo mehr kalte Verechnung her- 
vortreten follte. Indeß verließ der Freund bald darauf Berlin, 
und fo blieb das wunderliche Werk unvollendet. 

Um diefe Zeit ſchloß er ſich einigen jungen Männern 
teiferen Alters an, die bereits als Lehrer am Werderſchen 
Gymnaſium angeftellt waren, und zu deren Schülern er 
felht gehörte. Der Unterſchied der Jahre und die Schran— 
fen ber Schule verſchwanden vor ber auögleihenden Kraft 
der Genies, das im Augenblide eroberte, was Andere müh- 
fellg erwerben mußten. Diefe jüngern Lehrer hatten fih 
bereit unter den Ginflüffen ver Literatur herangebildet, 
welche auch feine Richtung beſtimmte. An Goethe, an bie 
neue Philoſophie ſchloſſen fie ih an. Die engen Schranken 
{m Biffen und Leben follten fallen. Beides follte nicht 
mehr durch eine fleife und äugſtliche Stubengelehrfamteit ge: 
trennt werben, es ſollte ſich vielmehr durchdringen. Es war 
der Gegenſatz des jüngern Geſchlechts, das erobern will, ge— 
om das ältere beſthende, welcher Ludwig dieſen Männern 
nufũhrte. 

Dagegen loͤſten ſich die nähern Verhältniffe zu ven frü— 
dern Lehrern auf. Der Subrector Stilke, deſſen Zucht 
Lubwig in den erften Schuljahren erfahren Hatte, war ſeit 
Umgerer Zeit Prediger in Ruhlsdorf bei Berlin. In ale 
tr Anhängligjkeit Hatte er ihn mit einigen Gefährten bis- 
weilen auf feiner Pfarre beſucht. Mit humoriſtiſchem Bes 
bagen fand er, daß er nod immer ber Alte fel. Im weis 
welich⸗ naſelndem Zone klagte der wunderliche Mann über 
DAB Kreuz und die Plagen der Welt, die Verfolgungen ſchlech⸗ 
fer Menſchen, die ihn feiner Brömmigfeit wegen träfen. Auf 
Ye Bemerkung, daß das Kreuz ihm wohl zu bekommen ſcheine, 
"er ja an Lelbedfülle anſehnlich zugenommen habe, ant- 
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wortete er: „Ad, lieben Freunde, das thue id allein mei 
ner theuern Gemeinde wegen.” Bei diefen Worten zog er 
ein Polfterkiften hervor, welches er unter die Weſte zu knö— 
pfen pflegte, um fi ein ehrwürdiges Anfehen zu geben. 

Zu den jüngern Lehrern, denen Ludwig ſchon früher nä— 
hergetreten war, gehörte ver geiſtvolle Uhden, der eine Zeit 
lang den geſchichtlichen Unterricht in der oberſten Claſſe er= 
theilte, dann Rambach und Bernhardi. Beide waren im Laufe , 
des Jahres 1791 Mitgliever des von Gedike geleiteten Se: 
minars für gelehrte Schulen geworben, und hatten als folde 
eine Anzahl von Lehrftunden am Werderſchen Gymnafium 
übernommen. 

Zunähft wurde der Verkehr mit Rambad für ihn er 
folgreich. Ohne gründliches Wiffen zu beſitzen, hatte fich dies 
fer der Literatur und den Alterthumswiſſenſchaften zuges 
wendet, es aber ‚bald anziehender gefunden, fein Talent 
einer leiten und oberflädlichen Darftellung in ber Schrift: 
ftellerei für die eben beliebte Unterhaltung geltend zu ma= 
Gen. Bol von Plänen und Entwürfen, beweglich, nicht 
ohne Phantafie, aber innerlich feiht, ſchrieb er mit ſtets bes 
reiter Weber, was man irgend verlangte, Romane, Dramen, 
Schauergeſchichten und Feſtſpiele. Auf dem Gymnaſium er- 
theilte er deutſchen Unterricht in ver oberfien Glaffe in einer” 
Weiſe, die ihm die bequemfte war, ihn aber den ältern Leh— 
tern als einen bilettantifchen Neologen verrieth. Ex las näm- 
lich die neueften Gedichte vor. Als Gevike ihn einft im ver 
Lehrſtunde Schillers „Künſtler“ vorlefen hörte, konnte er eine 
laute Aeußerung des Misfallens nit unterbrüden; er hielt 
das für Allotrien. Aber gerade dies brachte Rambach ſei— 
nen Schülern näher. Auch fand e8 großen Beifall, daß er 
ihnen in der Art ver fehriftlihen Arbeiten freie Hand ließ, 
und ihnen fogar die Aufgabe flellte, dieſen oder jenen Stoff 
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dramatiſch zu behandeln. Das war ja das Feld, auf welchem 
man fih am liebſten bewegte und am meiften zutraute. 

In einem Stücke des „Deutſchen Muſeum“ (ad man da⸗ 
mals mit vielem Antheil die Geſchichte eines Infulanerhäupt- 
ling von Manila, der in die Hände ſpaniſcher Jeſuiten ge— 
fallen war. Rambach Hielt diefen Stoff für eine dramatiſche 
Bearbeitung ſehr geeignet. Ob der Schluß verföhnenn oder 
tragif gewendet werben folle, überließ er ver dichteriſchen 
Erfindungskraft feiner Schüler. Der Gegenfag natürlicher 
Unverborbenheit und verfeinerter Bosheit und roher Glau— 
benswuth verfehlte feinen Eindruck nit, und Ludwig 
brachte in kurzer Zeit fein dreiactiges Schaufpiel „Allas 
moddin“ zu Stande. Im Sinne der Zeit, welche in dem 
Naturzuſtande wilder Völker das Urbild der Unſchuld und Tu— 
gend fand, machte er den Häuptling zum Träger naturaliftis 
ſcher Anfiäten in Religion und Politik, wie fie in Berlin 
galten, und ließ das ferne Suhlu in der Südſee als eine Freiſtatt 
vor europãiſcher Verberbtheit erſcheinen. Rambach war durch 
die Sicherheit und Leichtigkeit der Vehandlung überraſcht. 
Geſchmeichelt, unter ſeinen Schülern ſolche Talente zu haben, 
verſprach er das Schauſpiel an Schröder zu ſenden, und ihn 
für deſſen Darſtellung auf der Bühne zu gewinnen. Während 
diefe Verſprechungen vergefien wurben, hatte indeß bie beginz 
nende Freundſchaft mit Rambach andere nicht unerhebliche Folgen. 

Lehrer und Schüler verkehrten bald auf gleihem Fuße 
miteinander. Ohnehin war dieſer nur um fünf Jahre jünger 
als jener. Rambach erkannte Ludwig's Gewanbtheit und 
Gutmüthigkeit, und machte ihn zu feinem literariſchen Ver: 
trauten. Bunädft leitete er ihn zu allerlei Dienfleiftungen 
an, bie jenfeit der Grenzen der Schule Ingen. Rambach's 
Schnellfertigkeit in ſchriftſtelleriſchen Darftellunegn, vie er un: 
ter eigenem Namen, einem angenommenen, ober auch namen⸗ 
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108 erſcheinen ließ, erregte das Erſtaunen feiner Bekannten. 
Auf die Frage, wie ex e6 denn möglich made, ſoviel zuſam⸗ 
menzuſchreiben, Hatte er, wie man ſich erzäßlte, geantwortet: 
„Wenn id) einmal fledten bleibe, knirſche ih nur mit den Zäh- 
nen, und es geht wieder friſch weiter!” Bei. diefen Arbeiten 
wurde Ludwig zuerft ald Schreiber angeftellt. Er mußte die 
ſchnellaufſchießenden, oft dickleibigen Manuferipte ins Meine 
bringen. Mande Stunde des Tages, ja der Nacht verwandte 
er darauf. Es machte ihm fon Vergnügen, ein’ zierlih ge: 
ſchriebenes Heft dieſes Jahalts herzuſtellen. Bald fah der 
Meifter, daß er die Kräfte des Jüngers angemefener und 
vortheilgafter nugen könne, wenn er ihn an feinen Arbeiten 
ſelbſtändig theilnehmen laſſe. 

Derbe, handfeſte Stoffe liebte das große Publicum. Die 
Leſer mußten fi) gewaltig erregt, und ihre Nerven von 
Screen und Schauern aller Art durchbebt fühlen, wenn 
fie mit.dem Beifall freigebig fein follten. Je abenteuerliäger 
das Gräßlie auftrat, defto beſſer; nad) dem Ganzen pflegte 
man nicht viel zu fragen. In diefen Verzerrungen wirkten 
bie mis verſtandenen Vorbilder, der „Goͤtz“, „Die Räuber", „Der 
Geiſterſeher“ fort. Rittercomane verlangte man, bie vom 
Sporngeklirr und dem Gepolter deutſcher Kraft und Bieber: 
Zeit wiberhallten, in venen ber mannhafte Mitter, wenn er 
nůchtern ift, in die Netze bed Pfaffentrugs und der Weiber⸗ 
liſt mit eiferner Fauſt Hineinfhlägt. Nicht minder waren 
Näubergefichten beliebt, gleichviel ob erfunden, ober aus ben 
Criminalacten entiehnt. Es erſchien irgendein herunterge- 
kommener und ausgeftoßener Geld, ber wie Karl Moor 
fi berufen fühlte, die Menſchheit an der Menfchheit zu 
rãchen. Gier gab es Beiträge zur Erfahrungsſeelenkunde. 
MS merkwürdige pfychologiſche Erſcheinungen wurben Gau 
== und Spigbuben flubirt, und zu großen Männern ge: 
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fempelt, denen die Verkehrtheit ver bürgerlichen Cinrichtun⸗ 
gen keinen freien Spielraum gönne, und fie aus ber Hel- 
denbahn in die nah angrenzenden Diebeswege hinüberbränge. 
Nur wenig fehlte, und auch dieſer Räuber wäre ein Alex⸗ 
ander, ein Gäfar geworben. Nicht an ihm Ing ed, wenn 
er es nicht ward. ine feiht moralifirende Pragmatik gefiel 
NS darin, die welthiſtoriſchen Perfonen ald Räuber im Oro: 
fen, und wirkliche Räuber ald Helden im Kleinen varzuftellen. 
Der endlich Magier und Zauberer, geheime myſtiſche Or⸗ 
den, im Finſtern ſchleichende Mädte mußten ihr räthſelvolles 
Spiel entfalten. Je nad Umſtänden beſchützen fie wie Sa— 
raſtro im der „Bauberfldte” Die Tugend, und wirken in unter- 
irdiſchen Kellern für Menſcheuwohl, oder mit finnverwir⸗ 
enden Spielen und trügeriſchen Künften umgarnen fie ihr 
ahnungsloſes Opfer son fernher. Gier fpiegelten ſich Die 
Einwirkungen der Freimaurer, der Rofenkreuzer, Goldmacher 
und Geiſterbeſchwoͤrer mit ihrer Geheimnißkrämerei wider, 
der Caglioſtro, Schroͤpfer und Anderer, die mit kecker Stirn 
behaupteten, ihre Geheimlehren und Kräfte von den Pyra— 
widen Aegypten unmittelbar hergeholt zu Haben. Hier, fo 
täumte man, follte ſich eine uralte Myſtik erhalten haben. 
Man ſchien der gepriefenen Aufklärung mübe zu fein, und 
den Glauben abgeihan zu haben, um ſich einem plumpen 
Aberglauben Eopfüher in bie Arme zu werfen. Die Phan- 
tafie mußte aus einem Screen in den andern hineingehegt 
werben, gleichviel ob durch Spuk oder Blut. Die zahmgewor- , 
denen Screen der Revolution ſchienen fid in ver deutſchen 
Unterhaltungsliteratur fefigelegt zu haben. Aber wenn eifige 
Schauer ven Rücken des Leſers hinabglitten, dann fühlte er mit 
doppeltem Genuffe dad Gluͤck bürgerlicher Ruhe und Sicherheit. 
Auer Rambach arbeiteten in dieſem Bade noch viele 
Sqriftſteller, und mit mehr Erfolg als er. Da gab es die 
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Nittergefichten von Spieß und Schlenkert, von Veit Weber, 
Gramer und Feßler; die Spuk: und Schauergeſchichten von 
Meißner und Große, der die grobe Täuſchung fo weit trieb, 
vor dem Publicum als fpanifher Marquis Vargas oder gar 
Marquis Große, felbft ven Geheimnißvollen zu ſpielen. 

Auf diefen Geſchmack war ein Buch berechnet, dad 1790 
im Himburg’fen Verlage unter dem Titel erſchien: „Thaten 
und Feinheiten venommirter Kraft: und Kniffgenied.” Es ent- 
hielt eine Auswahl von Lebensbeſchreibungen bekannter Diebe 
und Räuber, zu ber verſchiedene Verfaſſer beitrugen, es aber 
gerathen fanden, fi nit zu ihren Helden zu bekennen, und 
ihre Namen zu verſchweigen. Rambach Hatte es übernom: 
men, die Geſchichte des berüchtigten Wilddiebes und Räubers 
Matthias Kloftermager, genannt der Bairiſche Giefel, zu be: 
arbeiten. Diefer Hatte nad dem GSiebenjährigen Kriege in 
Baiern und den angrenzenden reichs- und fliftölänvifchen Ge: 
bieten ein vollkommen eingerichteted Raubhandwerk getrieben. 
As Räder und Schützer gegen drückende Forfigefege war 
er ein Liebling des Landvolls geworben. Die Geſchichte ſei— 
nes Rauberlebens war als Volksbuch durch Deutſchland ge: 
wandert, und hatte einen beliebten Stoff für die Pup⸗ 
pentheater geliefert. ° Nun follte für die Leſer von Fach 
ein ſchmachaftes Gericht daraus bereitet werben. Das nächſte 
Vorbild, welches man hier hatte, war Schiller's „Sonnenwirth‘‘. 

Rambach unterließ auch nicht, den Hieſel zu einem Hel- 
ven zu ſtempeln. Er nahm ven Mund nit wenig voll. 
Er erflärte ihn für einen Wilovieb aus Grundfägen, einen 
Verbrecher durch die Einrichtung des Staates, und naſeweis 
hofmeifterte er die Vorſehung, daß fie aus dieſem Stoff, der 
zu einem Alexander ausreichend geweſen wäre, mur einen 
Straßenräuber gemacht Habe. Doch er jelbft vermochte nur 
die erften Gapitel zu Stande zu bringen, bie er Ludwig in 
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die Feder gefagt Hatte. Dann warb er der Arbeit mühe, 
und fand e8 bequemer, die Kortfegung feinem Gehülfen auf 
eigene Gefahr zu überlaffen. 

Diefer mußte nun dem weitfcweifigen Volksbuche, das 
aus enblofen Verichten ſtets wiederkehrender Diebereien und 
Raufereien beſtand, Schritt vor Schritt nachgehen, und lie— 
ferte eine Erzählung, welhe vie eintönige Weife des Vor— 
bilves ziemlich getreu wievergab. Da Hier Geſchichte ge: 
ſchrieben werben follte, jo war eine freie Bewegung nicht er- 
laubt. Mit großem Ernſt hielt er bei dieſen rohen und wi- 
derwärtigen Auftritten die Miene des Menfchenkenners und 
vſychologiſirenden Geſchichtſchreibers feſt. An! einer Stelle 
fügte er gar durch eine Tühne Vermuthung wahrſcheinlich 
zu machen, daß Schillers Sonnenwirth feine erften Studien 
unter dem Bairiſchen Hiefel gemacht Habe. 

Mit Selbfiverleugnung führte er die läſtige Aufgabe 
glücklich durch. Nur ‘auf der legten Seite konnte er es ſich 
nicht verfagen, Hinter ver fleifen Maske ironiſch lächelnd Her: 
vorzufehen. Er ſchloß mit der Verfiherung, daß ihm mit der 
Beendigung diefer Hieſeliade ein ſchwerer Stein vom Herzen 
falle, denn es ſei ihm fauer genug geworben, diefen Kerl als 
Heben darzuftellen. „Warum? Weil er nichts mehr und 
nichts weniger war als ein Spitzbube!“ Mit diefem Cpi— 
gramm fließ er die gefpreizten Neben Rambach's über ven 
Haufen, und übte eine ſcharfe Kritik des ganzen Buchs aus, 
Rambad war mit der gelieferten Arbeit zufrieben, dachte aber 
nicht daran, feinem Zöglinge das Honorar zu überlafien. Dagegen 
hatte Ludwig die Genugthuung, in einem kritiſchen Blatte zu les 
fen, daß dieſer legte Abſchnitt des Buchs (der zweite Theil war 
1794 erſchienen) einen gewandten Schriftfteller verrathe. . 

Gleichzeitig ſchrieb Rambach einen Schauerroman: „Die 
eferne Maske”, den er 1792 unter dem Namen Ottolar 
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Sturm herausgab. Hier benutzte er noch einmal ‚bie fon 
erkaltende Vorliebe für Offen, und verlegte bie mobernen 
Söretensfeenen in bie Belfenthäfer und Nebel Hodfdotts 
lands. Die elferne Maske, eine Art Panzer, in den die Mens 
ſchen wie in einen Kaften hineingeſtedt werben, trieb unter 
Dfften’3 Heldengeftalten Toskar, Carno und Ullin ihr ſpukhaf⸗ 
te8 Wefen. Rambach's Schreckensmaſchinerien fpielten bis zum 
Iegten Gapitel. Hier ermübete er und überließ es Ludwig, den 
Schluß Hinzuzufügen, Er fagte ihm: „Ih Habe mid in Er— 
finsung und Darftellung des Gräßlichen fo erſchöpft, daß ich 
nichts weiter zu fagen weiß. Mögen Sie einmal Ihr Heil 
verſuchen.“ Ludwig ſetzte eine Nacht daran und beendete ven 
Roman. Es galt Ayno, ven Böfewict, in den Kolterqualen 
des Gewiſſens, und feinen verzweifelten Untergang zu ſchil 
vern. Wie Überflügelte hier der Schüler den Lehrer! Wäh— 
rend fi} diefer nur auf die gewöhnliche Decorationsmalerei 
des Schreckens verfland, die auf den groben Cindruck berechnet 
war, entfaltete jener eine Welt des Grauſens, in bie ex ſelbſt 
hineingeſchaut hatte. Dieſelbe Ueberlegenheit zeigte ſich auch 
in einigen eingeſchalteten lyriſchen Gedichten, in denen er bis 
zur vollen Wirkung den Ton Oſſian's getroffen Hatte. 

Im ähnlicher Weile ſuchte ein anderer. jüngerer Lehrer, 
Seibel, fi Ludwig's Kräfte dienſtbar zu machen. Diefer, 
ver ebenfalls als Seminarift am Werderſchen Gymnafium 
unterrichtete, war fein Lehrer im Englifhen geweſen. Die 
Sprache Shalkſpeare's mußte Ludwig Eennen lernen, das ſchien 
ihm Pflicht. Sobald als irgend thunlid, war man zum 
„Macheth" übergegangen. Diefen wußte er nach Cſchenburg's 
Ueberfegung faft auswendig, ſodaß er zweifelhaft warb, ab 
ex das Verſtaͤndniß jeinen Fortſchritten, ober feinem Gedächt⸗ 
niß zu banken Habe. Geibel überſehte damals Middleton's 
„Leben des Cicero“. Die beiden erften Bände Hatte er 
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| gearbeitet. Auch er ermübete und überließ feinem Schüler 
die Vollendung, ſobald er ihn fiherer geworben fah. Doch 
afßienen die letzten Bände erft 1793. 

Aber wichtiger noch ward die Verbindung mit Bern: 
hardi. Nur um drei Jahre älter ald Ludwig, hatte er 
deſſen ausgezeichnetes Talent bald herausgefunden, und war 
raſch mit ihm vertrant geworben. Er war einer der eiftig- 
fm Borkämpfer des jüngern Geſchlechts. In Halle war er 
für bie Ppilologie durch F. A. Wolf angeregt worden, 
« wandte fih Fichte's neuer Philofophie zu, und war ein 
begeiſterter Bewunderer Goethe. Er beſaß Scharffinn, 
den er in wiffenfhaftlihen Unterfuhungen und Kämpfen oft 
Äegreih bewäͤhrte. Spott und teeffender Witz fanden ihm 
m Gebote, und machten ihn zu einem ebenfo gefürdteten 
beguer als beliebten Unterhalter. Mit Leichtigkeit wußte 
fh auf den verſchiedenſten @ebieten des Wiffens zu— 
tetzuſinden, und durch geſchickte Anwendung zu verbeden, 
w8 ihm an gelehrten Kenntniffen abging. Er liebte Laune, 
Ronie und Moftification, und konnte mit Nachdruck und 
Anfrengung arbeiten, um hinterher eben das zu verſpot⸗ 
tem, woran er feine ganze Kraft geſeht, und nicht minder 
Biegen, welche daran geglaubt hatten. Gewandt und über⸗ 
legt wußte ex fich im bie verſchiedenſten Stimmungen zu ver⸗ 
ſchen; ſteis blieb er Here der Form, aud in ver Rebe und 
Sat, und wußte für fi zu gewinnen und zu blenden. 

Damals von Bernhardi aufgeſucht, durch die Hingebung 
@ die neue Literatur mit ihm verbunden, fah ihn Ludwig 
faR Hall, und fie theilten einander mit, was fie im Au— 
wahlide bewegte. War der Eine der Begabtere, fo wurbe 
da durch die größere Durchbildung und ben fhärfern Bid 
du Andern für jegt aufgewogen, und beide fanden in biefem 
Bekehr ihre Befriedigung. 
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11. Der Abſchied. 





Ludwig gehörte kaum mehr der Säule an. Die 
Schranke, welche ihn von feinen Lehrern trennte, war zum Theil 
durch einen gleichſtellenden Umgang aufgehoben, er felbft Hatte 
fich als Schriftſteller verſucht. Die Lehrjahre waren abge- 
laufen; er Eonnte freigefproden werden. Vier Jahre Hatte 
er in ber oberften Claſſe der Lehranftalt zugebracht. Es wa 
ven vielleicht an innerer Entwidelung die reichſten feines Le— 
bens. Als Knabe war er eingetreten, jegt war der Dichter 
des „Abdallah“ und „Rovell‘ vollendet, 

Die meiften feiner Freunde Hatten die Schule früher ver- 
laſſen. Nur Wadenroder war ihm noch geblieben. Endlich 
ſchickten fie ih an, Oftern 1792 als fogenannte Abiturienten 
das Gymnaſium zu verlaffen. Zu befonderer Auszeichnung 
hatte Gedike die feierliche Abſchiedsrede, in welcher ber ſchei—⸗ 
dende Zögling feine Pietät gegen die Lehranflalt auszufpre- 
Gen pflegte, Wackenroder übertragen. So natürlich ein fol- 
Her Dank war, fo wibrig erſchien ver Ton perfönliger Schmei⸗ 
chelei, der im dieſen Reden Üblih geworben war. Ludwig 
hatte feinem Freunde gefagt, er werde es hoffentlich verſtehen, 
feine Dankbarkeit anders auszufprehen. Es follte von den 
Verbienften der Griehen um die Wiſſenſchaften gerebet wer— 
den, und wirklich ſuchte Wackenroder in feinem Entwurfe 
einfachere und natürlichere Ausdrücke des Dankes zu gebrau: 
Gen. Wie aber erflaunte er, als er ſah, daß Gedike, dem 
ex die Rebe zur Genfur überreicht hatte, bie herkömmlichen Wen⸗ 
dungen und Lobpreifungen mit eigener Hand eingeſchaltet hatte, 

Dem Willen feines Waters gemäß mußte Wackenroder 
einen Bildungsgang einfhlagen, der nicht ber gewoͤhnliche 
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mar. Er follte die Rechte ſtudiren, obwol feine volle Nei— 
gung der Kunft gehörte. Alles, was mit dieſer zuſam— 
anfing, ergriff er mit tieffter, ſehnſüchtigſter Innigkeit, wäh- 
md er fi den firengeren Wiſſenſchaften gegenüber verſchloſ⸗ 
fin zeigte. Darum mochte es dem Dater trotz Gedike's glän- 
genber Abſchiedscenfur gerathen erſcheinen, ihn noch ein Jahr 
lang durch Privatunterricht für bie Univerfität vorbereiten 
zu laſen. Neben dem juriſtiſchen Bade blieben die allge: 
meinen Wiſſenſchaften nicht unberückichtigt. Der Prediger 
Eruin Julius Koch, der gelehrte Kenner der altdeutſchen 
ratur und Verfaſſer des bekannten „Gompendiums“, hielt 
Bakınroder Borlefungen über deuiſche· Literatur, vie für feine 
fätere Richtung von großer Bedeutung waren. 

Denige Wochen vor Ablauf des neunzehnten Lebensjahres 
verlieh Ludwig Gedike's Schule. Das üblide Examen be- 
Rand er zur Sufriebenheit, ohne daß man ihm gerade ein 
Unzendes Zeugniß auf den Weg gegeben Hätte. Im der 

hatte er auf jeven Erfolg verzichten müffen. Er 
It nit einmal das Heft zu gebrauchen gewußt, mit welchem 
iſa feine dreunde, denen er fo oft geholfen, auögerüftet Hatten. 
Ran faunte über ven höchſt fonderbaren Weg, den er bei ber 
ng der gegebenen Aufgabe einzuſchlagen verfucht hatte. 

Sobald Phantafle und Gefühl bei ihm hervortraten, 
mar ihm die Mathematik ein Läfliger Gegenſtand des Unter: 
on geworden. Dem allgemein Menſchlichen gegenüber 
Men ihm ihre Lehrfäge höchſt gleihglktig und der Innern 

zu entbehren. Dafür war er fonft um fo 
fig, Gr überſchaute ein weitere® Feld des Wiſſens 
MB feine Genoffen. Die alte und neue Literatur hatte 
" beröfteift, feine Kritik mannichfach geübt, und ſich ein 
Nas Ureit gebildet. Wie er einen ſcharfen Blid für 
Ve Cilenntniß des Schiefen und Hohlen Hatte, fo einen nicht 
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minder tiefen für dad wahrhaft Bebeutende und Große. Mit 
den Anfängen ver Kunft hatte er fi vertraut gemaht und 
feine Kräfte in der verſchiedenſten Weiſe geübt. 

Und wid war er an innerer Erfahrung. Schon Hatte 
er die Grenzen berührt, vor benen ber menſchliche Geiſt zus 
rückweicht. Wie manden Keld des Schmerzes hatte er nicht 
geleert, wie oft zu flerben gewünſcht! Auch darin war er als 
eine große Kraft auögezeihnet worden. Früher und in vol= 
lerem Maße als viele Andere Hatten ſchwere innere Leiden 
ihn betroffen, denn um ginen nicht geringen Preis waren 
ihm die Gaben geworben, welde ihn vor Vielen erhoben. 

Aber jegt war er dem Leben zurückgegeben, ivenn ihn bie 
vernarbenven Wunden auch nod oft ſchmerzten. Die Luft am Les 
ben war am Ende doch mächtiger als vie Bande finftern Trüb- 
finns, die ihn rückwärts zogen In bie ſchwarze Höhle. Waren nicht 
Dichtung und Kunft fein? Breitete ihm nicht die Natur die Arme 
entgegen? Aud war er reich an wohlmeinennen Freunden. 
Der friſche, unverwüftlihe Muth ver Jugend ftieg in ihm empor. 

& Eonnte, er wollte Ieben, kämpfen, flegen. Jetzt ver 
ließ er das Vaterhaus, das ihn fo lange treu geſchirmt 
hatte. Verheißungsvoll lag bie Kerne vor ihm, fie ſchien 
ihm zu winken, ihm glaͤnzender als je zu zeigen, was er 
früßer nur geahnt Hatte. In ihre ſchien die Offenbarung des 
Geheimniffes, die Erfüllung der Wünfce zu liegen! Ihr eilte 
er voll Hoffnung und Jugendmuth entgegen, und wol mochte 
er mit feinem ausziehenden Sternbald rufen: „O Jugend! 
Du lieber Frühling, der du fo ſonnenbeſchienen vorn im 
Anfange des Lebens liegſt! wo mit zarten Aeuglein vie Blu: 
men umber, bed Waldes neugrüne Blätter wie mit fröhs 
licher Stimme bir winken, bir zujauchzen! Du biſt das Pa= 
radies, das jeder ber fpätgeborenen Menſchen betritt, und — 
das für jeden immer wieder von neuem verloren geht!” 


Zweites Bud. 
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1. Halle. Katheder und Offenbarung. 





Es war im Frühlinge des Jahres 4792, als ſich Ludwig 
Tied auf dem Wege nad Halle befand. Mander Kampf 
hatte noch beflanden, mancher ſchwere Entſchluß gefaßt wer⸗ 
den müffen, bevor er zum Wanderflabe greifen konnte. End⸗ 
id war auch das überwunden. Gr fühlte ſich frei und leicht, 
und wie die Thürme der Vaterftabt hinter ihm am Horizonte 
verſchwanden, ſchienen die legten Wolken des Kummerd zu 
verfinfen. Friſch und wohlgemuth eilte er der Akademie und 
ihrer goldenen Freiheit in Leben und Wiſſen entgegen. 

Aber auch um der Freiheit zu genießen waren Beſchrän— 
fung und Selbſtverleugnung nothwendig, und nicht ohne 
Opfer war fie zu erfaufen geweſen. Um zu ſtudiren ging 
Ludwig nad Halle. Wollte er akademiſcher Bürger werben 
mb deſſen Vorrechte ausüben, fo mußte er fid für einen Be: 
wf, für ein gediegenes Fachſtudium entſcheiden, ex mußte eine 
Sacultät wählen. Aber welhe von allen vieren follte es fein? 
Das war eine ſchwere Frage für ihn, ber jeder äußern Be— 
fimmung feiner geiftigen Richtung widerſtrebte, und ſich ſtets 
ungehemmt, in eigenfler Weife bewegen wollte. Seine Na: 
tur, das Perfönliche wollte er frei ausbilden, und es nicht 
mit der Schere nah gewöhnlihem Maße zuſchneiden laſſen! 
Und nun follte er fluviren um des Brote willen, um in 

gr 


130 


einer fernliegenden Zeit leben zu können, fein Auskommen zu 
haben. Wußte er doch nicht einmal, ob er fie erleben werde! 
Wie Häglich erſchien ihm ein foldes Brotſtudium! Wie grau 
und farblod war das Leben, wenn er an bie alternpen 
und verſtaubten Candidaten date, die ihr kümmerliches 
Dafein durch das wiſſenſchaftliche Handwerk frifteten, und 
armfelig vom A⸗b⸗e lebten; ober an jene Geiflligen, bie er 
kannte, welde ihr Amt wie eine Laft trugen. Selbft mie 
mancher feiner Lehrer wäre am Ende lieber alles Andere ge- 
weſen als Schulmeifter! 

Und wenn er ehrlich gegen ſich ſelbſt ſein wollte, ſtiegen 
nicht ganz andere Wuͤnſche in feinem Herzen auf? Noch im— 
mer ſehnte er ſich nach jener bunten Welt der Breter, welche 
ihn ſchon als Kind unwiderſtehlich anzog. Er Hatte ge— 
wünſcht, allen Fachſtudien ben Rücken für immer zu kehren, 
und bem Theater ausſchließlich zu leben. Oft glaubte er allein 
dafür Beruf zu haben, und in Augenbliden ver Begeifte- 
rung traute er fi Kraft genug zu,. als darſtellender Künſtler 
das Bühnenweſen umſchaffen zu Fönnen. Das waren Feine 
leeren Träume, Feine eiteln Einbildungen, wie fie dem Alter 
der erwachenden Kunftbegeifterung leiht zu kommen pflegen. 
Er Hatte, wenn auch nur in Eeinen Kreifen, manden Erfolg 
für ſich aufzuzeigen. Reichardt Hatte ihn ermuntert, vieleicht 
mit Abfiht auf die Bühne Hingeleitet. Gnbli hatte er es 
‚gewagt, dem Vater feine Wünſche anzudeuten. Soviel Theil: 
nahme biefer aber dem Theater zumendete, fo ſträubte ſich 
doch der Stolz des Bürgers dagegen, feinen Sohn unter den 
unmoralifhen Komöbianten zu wiffen, ober gar feinen Ma- 
men auf dem Thenterzeitel an den Straßenecken zu leſen. &s 
kam zu heftigen Grörterungen, und je mehr der Water wiper- 
ſtrebte, deſto Harer fühlen e8 dem Sohne zu werden, daß 
ihn fein Beruf allein auf das Theater führen konne. End⸗ 
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lich ſprach der Vater ein entſcheidendes Wort. „Wenn vu 
unter die Komoͤdianten gehſt, fo gebe id hir meinen Fluch!“ 

Alfo Ausftogung aus der Familie war der Preis, um 
welchen er feine Wünfce erfüllt fehen konnte. Doch vor 
dieſem legten Schritte bebte er zurüd. Er ſuchte feiner leiven- 
ſchaftlichen Neigung Herr zu werben, und beſchloß bei ven 
Studien zu bleiben. Da man fo viel von ihm erlangt hatte, 
lieg man ihm in ihrer Wahl und Art volle Freiheit. Auch 
war feine äußeres Leben durch ein ſtädtiſches Stipendium, 
welches man für ihn ausgewirkt hatte, hinreichend geſichert. 

Für Halle, als die bedeutendſte Landesuniverſität, hatte 
er ſich entſchieden. Damals hatte es einen neuen Aufſchwung 
genommen, den es der genialen Perſoönlichteit F. A. Wolf's 
verbanfte. Mit Kühnheit führte er die Philologie ihre ei: 
gene Bahn, und feine Vorlefungen über den Homer hatten 
bereits Ruf gewonnen. Auch fand Tied Reichardt auf feis 
nem Landfige in Giebichenſtein wieder, und konnte dad Haus 
betreten, welches ihm fon in Berlin eine heimiſche Stätte 
getvefen war. J 

Auf der Reife nah Galle begleitete ihn fein Schulge— 
fährte Schmohl, der dort ebenfalls feine Studien beginnen 
wollte. In Belzig, wo der Vater deſſelben ald begüterter 
Bauer wohnte, verlebten fie einige Tage länbliher Idyllen. 
Daun gingen fie nah Coswig, mohin fie an den Amtmann 
Galegfi empfohlen worden waren. Diefer war ein braver, 
eihfodger, wohldenlender Mann, der die jungen Studenten 
auf das gaftlihfte empfing. Als er hörte, fie fein auf dem 
Bege nach Halle, hielt ex es für Pflicht, fie einbringlih zu 
ermahnen. Er zitterte für ihr Seelenheil, wenn er daran 
dachte, daß fie in die Hände Bahrdt's gerathen, und zu Anhän- 
gern feiner gottloſen Lehren werben Ehmmten. Er ſchloß fi mit - 
ven beiden fahrenden Schülern in ein abgelegenes Zimmer ein, 
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und beſchwur fie unter Thränen, auf ihrer Hut zu fein vor 
den Negen ver Verführer und falſchen Propheten. Er endete 
feine Ermahnung mit einem Gebete voll Eifer und Salbung. 

Auf Tie machte diefe wohlgemeinte Warnung einen rüh- 
enden und doch komiſchen Eindruck. Für ihn hätte es ihrer 
nit beburft, denn er wußte von Bahrdt's biöheriger Lauf 
bahn genug, um ihn zu verachten. Die plumpe Gemeinheit, 
mit welcher er in feinen letzten Schriften aufgetreten war, 
hatte ihm moralifhen Ekel erregt. Das Böfe konnte feine 
abſchreckendere Geflalt annehmen, als viefe der ſchmuzi— 
gen Roheit. Auch war Bahrot ‚felbft in ben legten Ab— 
ſchnitten feiner Irrfahrten. Ex hauſte auf feinem Weinberge 
bei Halle, wo auch Tieck den kaffeeſchenkenden Profeflor ſpä- 
ter aus Neugier beſuchte. Die ganze Erſcheinung deſſelben 
beftärkte ihn im Widerwillen. Er hörte feine platten Prahle= 
teien an, konnte ſich aber nicht entfäließen, mit ihm auf nur 
ein Wort zu wechſeln. 

Ein viel wichtigeres Ereignif war es für ihn, in Coswig 
die Mutter Matthiffon’8 kennen zu lernen. Wer las und feierte 
nicht Matthiſſon, ven zarten und gefühlvolfen Dichter der 
Natur? Auch er war feiner Bewunderung voll; nun konnte 
er. aus bem zuverläffigften Munde hören, wie jener fih ge— 
bildet, wie er geworben, was er war. Die geiprädige alte 
Frau wurde nicht mübe, allen Fragen Rede zu ſtehen. Stun— 
den lang Eonnte fie von ihrem Sohne erzählen, von feiner 
Kindheit, feinen Gedichten, feiner Schwermuth. Weinend bat 
fie Tieck, ex möge ſich doch ja bewaffnen, daß er nicht in 
eine ähnliche Melandolie verfalle, offenbar habe er mit ihrem 
Sohne eine große Aehnlichkeit. Cine folde Anerkennung Hatte 
er nicht erwartet, er war dadurch ebenfo gerührt als ge— 
hoben. Einen Schattenriß Matthiſſon's, den er geſchenkt er— 

hütete er fo Tange als einen thenern Schatz, bis er Ge— 
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legenheit Hatte, ihn mit dem Original zu vergleichen und zu 
erfennen, daß diefes Hinter dem Bilde, welches er ſich ges 
macht Hatte, zurüchleibe. . 

So traf Tie mit einem doppelten Gegen in Halle 
ein. Uebliherweife ließ er fih in bie theologiſche Facultät 
einſchteiben, obgleih ihm die Theologie felbft fehr fern 
lag. Fürs erſte wollte er Literatur und Alterthumswiſſen- 
haften ſtudiren. Sobald er mit dem Perfönlickeiten und 
Wirkungskreiſen der Profeforen vertrauter geworden war, 
fühlte er, nur F. U. Wolf mit feiner lebensvollen Auffaffung 
der alten Welt Habe für ihn Bedeutung und Anziehungs- 
kraft. Hier fand er, was er ſchon auf der Schule ald wahre 
Bildung erkannt Hatte. Wolf's Anfihten über das Alterthum 
waren fein innerſtes Eigenthum, er Hatte es in ſich burd= 
lebt, und darum wirkte es auf das Leben. 

Auch mit der Philofophie konnte ſich Tieck nicht befreun- 
dem. Boll Gefühl und Leivenfhaft, überwiegend in ver Welt 
der Bhantafie lebend, und einem geheimen: Zuge zum Uner= 
klärlichen, Myſtiſchen folgend, war ihm das firenge Urthei— 
len und Abfchliegen, das weitläufige Deduciren, die zuver— 
fichtliche Syſtematik gleich ſehr zuwider. Nichts Hatte ihn 
tiefer erſchũttert, al8 jene Lebensfragen, welde die Philofo- 
phie behandelte, aber er fühlte, dieſe Weiſe fei geeignet, ihm 
den Gegenftand zu verleiven. Was die eifrigen Jünger der 
Wiſſenſchaft als tiefen Aufſchluß und Erklärung räthfelooller 
Bragen verfündeten, ſchien ihm hoͤchſtens nur eine andere 
Art fie auszuſprechen, ohne fie dadurch der Löfung näherzu- 
bringen. Diefe Lehrbegriffe waren ihm nur eine Beſchränkung 
der Freiheit, ein Befangennehmen des eigenen Denfend und 
Seins unter ein fremdes Geſez. Es wurde bei ihm Ueber: 
zeugung, wer ſich der Dichtung, ber Kunft mit ganzer Seele 
ergeben habe, müfle aud) in ihren Offenbarungen die vollfte 
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Befriedigung finden, und Fönne dann ver philoſophiſchen Hül= 
fen und Stügen gar wohl entbehren. 

Schon in Berlin waren ihm Reichardt's Verſuche, die 
Muſik mit dem Studium der Philofophie zu verbinden, be— 
denklich erfhienen. „Welch ein großer Mann ift Kant!” Hatte 
dieſer einft in feiner Gegenwart auögerufen; „eö gibt Feinen 
Gegenftand, über den er uns in feinen Schriften nicht ven 
Kopf zurechtſetzte!“ Tieck Hatte dagegen eingemandt, ein Mu: 
fifer, der von feiner Kunft ganz erfüllt fei, müffe an ihr 
vollftändig genug haben, ex werde die Zurehtweifungen ver 
Philoſophie weder vermiffen noch aufſuchen. 

Auch wollten ihm vie Männer vom Fach, die Kantianer 
in Halle, gar nicht behagen. Ein philoſophiſches Collegium, 
welches er in der früheſten Morgenſtunde bei Jaeob zu hö— 
ren anfing, ließ er bald im Stiche. Das Opfer an Schlaf, 
welchez er bringen mußte, die Unbequemlichkeit, in aller 
Frühe mit einem wohlgewidelten Zopf in dem Philofophi- 
cum erſcheinen zu mäffen, wurde nit aufgemogen durch 
den Gewinn, der ihm bier an Erkenntniß und Lebensweis- 
heit verſprochen wurde. Seine Genofien, die faſt alle Kan 
tiſch philofophirten, fanden die Hartnädigkeit, mit welder er 
Äh dieſen Lehren verſchloß, umverzeiblig, und liefen es 
an manchen Angriffen und Berfpottungen nicht fehlen. Auch 
mit Eberhard, dem MNpologeten des Sokrates, war er ab- 
gefunden, als er ihn in der Aeſthetik auseinanderfegen hörte, 
Engel's „Eid und Pflicht” fei das vollendetſte neue Drama, 
weil darin die drei Einheiten auf das genauefte beobachtet 
ſeien. Noch weniger zog ihn Knapp's Exegefe an; und fo 
blieben denn ſchließlich Wolf's Worlefungen über die rö— 
miſchen Antiquitäten allein übrig, die einigen Grfeg ge— 
währten, 

In Reichardt's gaftfreiem Haufe erhielt er Gelegenheit, 


435 


in das Innere ber gelehrten Welt Halles zu bliden. Wie 
in Berlin war es aud bier ein geiftiger Mittelpunkt gewor— 
den. Er Iernte die berühmteften ver Profefforen kennen, und 
mander von ihnen zeigte fih hier, wo er fi ungezwungen 
gehen lafſen Konnte, anziehenber oder mindeftens eigenthüm⸗ 
licher, als wenn er auf dem Lehrſtuhle ſaß. Jedoch traten 
auch Härten, Eiferſüchteleien und Feindſchaften unverhohlener 
hervor, die dem angehenden Studenten dieſe erſten Größen 
der Wiſſenſchaft hisweilen in zweifelhaften Lichte erſcheinen 
ließen. Namentlich ſah er Reinhold Forſter, Niemeyer und 
Matthias Sprengel. 

Die beiden Letzten lebten fortwährend in offener Fehde, 
und gaben durch den Widerwillen, welchen fle bei jeder 
Gelegenheit laut gegeneinander ausſprachen, zu manden 
komiſchen Vorfällen Beranlaffung. Niemeyer war mwürbig, 
gemeffen und ſalhungsvoll, nicht ohne Süßlichkeit; ſtets 
wollte er der durchgebildete, der feine und humane Mann 
fin. Sprengel dagegen war kurz und ſonderbar, ſchneidend, 
voll Spott, und häufig durchfahrend grob. Niemeyer's wohl 
tedneriſcher Ton ‚war ihm geradezu verhaßt. Einſt war in 
einer Profefforengeſellſchaft bei Reichardt von hen Romanen 
des angeblichen Marquis Große die Rede, ber behauptet 
hatte, in Spanien gebe es Feine Windmühlen. Scherzend 
neinte Jemand, es ſcheine dem Don Quixote gelungen zu 
fin, fie auszurotten, old Sprengel dazwiſchenfuhr: „Es 
iſt elendes, dummes Zeug!” Niemeyer, deſſen Humanität 
ſolche ſcharfe Urtheile nicht vertragen konnte, entgegnete ein= 
Imfend: „Aber, Here College, ſollte denn nicht etwas Gutes 
daran fein Finnen?“ „Bewahre! Nichts, gar nichts, fage ih!" 
ſtie jener; „wenn Sie ſich ein Jahr lang Mühe geben, 
Ünnen Sie auch dergleichen dummes Zeug ſchreiben!“ 

Ein anderes Mal traf Tieck mit den beiden Streitern in eis 
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nee Tifchgefellfehaft zufammen. Sprengel nahm ſogleich feis 
nen Pla zwiſchen ihm und einem andern jungen Manne ein. 
Diefer, durch ſolchen Vorzug geſchmeichelt, Eonnte als Mann 
von Welt einige hoͤfliche Worte über die Ehre nicht unters 
vrüden, welde ihm widerfahre, neben einem fo berühmten 
Gelehrten zu figen. „Ach was! dummes Zeug!” unterbrach 
ihn Sprengel, „ift mic ganz gleich, neben welchem Narren ih 
fige, wenn id; nur nicht neben dem Mader da figen ſoll!“ 
Bei diefen Worten zeigte er auf Niemeyer, der am andern 
Ende des Tifhes feinen Plag hatte. 

Auch war Tlieck Zeuge jener bekannten Geſchichte, die zwi— 
ſchen Sprengel und Ebert vorfiel. Diefer bewunderte Spren- 
ges umfaffende Velefenheit. „Wie Vieles müffen Sie nit 
für Ihre gelehrten Werke leſen!“ fagte er. „Man gewinnt 
Methode!” antwortete Sprengel. „Wenn id z. ®. ein Jour— 
nal vor mir babe, fo Tefe ich was mid, intereffirt. Kommt 
etwa mal eine Ode von Klopftod dazwiſchen, werben eis 
nige Seiten überſchlagen. Fort mit dem Racker, Heißt es 
da!” Cbert erſtarb vor Entfegen das Wort im Munde. 
Endlich ftammelte er zwiſchen Zorn und angeborener Höflich- 
keit ſchwankend: „Ad, Sie liebenswürdiger Barbar !" 

Weder die Entdeckungen, welche Tieck in ver gelehrten 
Welt machte, noch feine Erfahrungen in den gefelligen Krei— 
fen, waren geeignet ihn zu befriedigen: Auch Reichardt's 
Haus wollte nicht ganz dad wieder werben, was es ihm 
in Berlin gewefen war. Hatte fi) doch fo Manches ſeit je- 
ner Zeit geändert! Er fand in Halle Gelehrſamkeit, Reich— 
thum an Kenntniffen, Lehrfäge und auch Wichtigthuerei. 
Vieles hörte er, was er in Gedike's Schule bereits für im— 
mer abgethan zu haben meinte; aber vergebens fuchte er nach 
dem, was feinem Kerzen Befriedigung gegeben hätte. Aber- 
mals begann er mitten in biefer ſelbſtzufriedenen und behag⸗ 
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lien Welt der Meifter und Jünger ver Wiſſenſchaft fi un- 
endlich einfam zu fühlen. 

Zwar fand er unter den Studiengenoſſen einen alten Bes 
fannten, jelbft einen Freund wieder, aber feinen, ber feinem 
‚Herzen fo nahe geftanden hätte wie Wackenroder, nad} deſſen 
Anblick und Rede ihn oft eine Heiße Sehnſucht ergriff. Es 
gab Keinen, dem er fi fo rückſichtlos hätte hingeben kön— 
nen, der ihn fo ganz verftanden hätte. Gin zweideutiger 
Gharakter, wie fein Stubengefährte Schmohl, hatte von dem, 
was fein Gerz bewegte, feine Ahnung, und war offenbar uns 
zuverlaſſig. Ein älterer Genoffe, mit dem das frühere, freund- 
ſchaftliche Verhältniß wieder angefnüpft wurde, war Wilhelm 
von Burgsborff, der feit einem Jahre in Halle ſtudirte. So— 
viel Anlagen, gewinnenve Friſche und Gutmüthigkeit dieſer auch 
befaß, fo traten doch manche Gegenfäge hervor. Im gefellis 
gen Verkehr wie in wiſſenſchaftlichen Kragen flug er gern 
einen hohen und vornehmen Ton an, und reizte dadurch 
feine Freunde, die nur zu gut mußten, wie es im Grunde 
mit ihm fiche. Er hatte fih einem wilden Stubentenleben 
ergeben, in dem er Genialität und den Ausdruck innerer Kraft 
ſah, und gerieth in Verbindungen , in welde Tieck ihm 
nit folgen mochte. 

Schon früher hatte Burgsdorff eine Vorſchule in dieſem 
Sinne durchgemacht. Er war ald Schüler in Berlin ſich felbft 
überlaffen gewefen, und in ſchlimme Hände gerathen. Gin 
älterer Gefährte, Namens Wiefel, der auf ven erjten Blick 
anziehend und gewinnend erſchien, hatte ſich ihm angefihlofs 
fen. Mit Leichtigkeit bewegte ſich dieſer in dem verſchiedenſten 
Lebendformen, er war heiter, entgegenfommend, witzig und 
fer überall Beifall und Anhänger zu finden. Hinter biefer 
gefälligen Außenfeite lauerte Herzloſigkeit, Kalte Berechnung 
und ein ſchneidender Hohn, mit welchem fih in wahrhaft Me— 
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phiſtopheliſcher Weiſe eine ſinnlich verzehrende Glut verband. 
Er war ein jugendlicher Anhänger jener ſinnlichen Starkgei— 
ſterei, welche in ber Literatur in Heinſe und Goltz ihre Ver— 
treter fand. 

Dieſes Treiben warb um fo widerlicher, ald Wiefel dar— 
aus eine Art von dämoniſcher Philofophie der Sinnlichkeit 
entwidelte, die von beſchränkten Genoffen als Tieffinn ange 
flaunt wurde. Zuweilen ließ er fih in orakelhaftem Tone 
vernehmen, welder tiefe Sinn in diefen Orgien fei, in ber 
finnligen Hingebung follte die Offenbarung einer göttlichen 
Kraft liegen. Seiner falſchen Weisheit gelang es, fie mit dem 
Schimmer einer myſtiſchen Geheimlehre zu umgeben, die ſchwache 
Köpfe vollends in Verwirrung brachte. Hatten fih dann vie 
Jünger im ſinnlichen Taumel vollftändig felbft verloren, jo 
rüttelte der Meifter fie ſchonungslos auf, und konnte ihnen 
mit ſchneidendem Spott ihre Schwäche und den Mangel an 
Selbſtbeherrſchung vorrüden. Wer dagegen bedenklich ward, 
dem ſchloß er den Mund mit bitterm Hohn über folde Eng: 
herzigkeit; nichts pflegte ec mit feinen geifernden Neben zu 
verſchonen. 

Für Tieck hatte Wieſel's Erſcheinung etwas Feindſeliges, 
Abſchreckendes, ja Grauſenhaftes; nicht ohne Schauder ver⸗ 
weilte ex in feiner Nähe. Ja vielleicht war dieſer ver Ein— 
ige, auf ven er einen wahrhaften Haß geworfen hatte. Den 
noch verſuchte er es, dieſe Geſellſchaft für Höhere Dinge zu 
gewinnen, und hatte die Gutmüthigkeit, ihnen vie Größe Shal⸗ 
fpeare’8 anzupreifen, ja fühlbar machen zu wollen. Er wagte 
es eines Abends, den „Sturm“ vorzulefen, und ba das bunte 
Zauberſpiel Beifall gefunden hatte, ließ er, dadurch ermuthigt, 
den „Sommernachtstraum folgen. Doch das war zu viel. Kaum 
hatte er bie erflen Scenen gelefen, als man ihn bringend 
bat aufzuhören, das ſei nicht zu ertragen. Wiefel meinte, 
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| er begreife nicht, wie ein vernünftiger Menſch, wie Tieck doch 
fonft ſei, an dieſen abgeſchmackten Bofien Gefallen finden 
Tonne. Seit diefer Erfahrung gab er dergleichen Bekeh— 
rungsverſuche auf. 

Außer Burgöborff fand er auch feinen alten Schulgefähr⸗ 
ten Bothe in Halle wieder, beffen Starrfinn ihm früher fo 
viel Thränen gefoflet Hatte. Aber nad; jenen erften ſchmerz⸗ 
lichen Erfahrungen erfien er ihm auch jegt kalt und fleif, 
und ein freundſchaftlichet Verkehr ließ ſich aud hier nit er⸗ 
warten. Es warb ihm Mar, ex werde wiederum feines Wege 
allein gehen müffen, mochte er immerhin den Altoerfländigen 
für einen Träumer und Sonberling gelten, und mochten vie 

Klugen ſelbſtgefäͤllig über ihn die Köpfe ſchütteln. 

In diefer Bersinfamung kehrte er zur Natur zurüd, die 
ja in den ſchwerſten Augenbliden ihre heilende Kraft an ihm 
bewährt Hatte. Ganz anders, voller, freundlicher trat fie 

| Im in vem grünem Saalthale entgegen, ald in ben flahen 
Gaiden um Berlin. Mit doppelter Gewalt ergriff ihn je 
nes Gefühl unendlicher Sehnfuht, das bis zur fÄmerz- 
lichſten Erregung fein Herz erfüllte, wenn er im Frühlinge 
durch den Wald ſtreifte. Dann kehrte ihm jene Naturtruns 
Impeit wieber, eine geheimnißvolle Macht ſchien ihn vor- 
härtözutreißen. Nirgends weilte er lieber ald auf ver ſoge⸗ 
nannten Höltybank in der Nähe des Giebichenſteins. Hier 
iberblickte er Fluß und Thal. Wie oft fah er die Sonne 
Hinter den Abendwolken verfinten, ben Mond in taufend 
goldenen Strahlen in ven fanft bewegten Wellen fi wider— 
* Piegelm oder träumerifc duch Buſch und Bmeige bliden! 
Hier Hatte er in verzüdtter Gelbfivergefienheit in mander 
Semmernacht gefeffen und Natur getrunken in vollen Zü— 
gm Er Hörte es nit, mie die Gloclen ver Stadt eine 
Etinde nad der andern anſchlugen, er fah nit, wie 
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Alles um ihn her im tiefere Nacht verſank. Endlich er- 
bob er fih, durch dunkle Büſche, an einfamen Häufern 

- vorüberflreifend, überließ er es dem Zufall, mwelder Weg 
ihn nad) der Stadt führen werde. Sah er ein Licht durch die 
Nacht blitzen, hallte der Laut einer menſchlichen Stimme aus 
der erne zu ihm herüber, fo erregte es wunderbar fein Ges 
fühl. Wie fern, wie räthfelhaft, wie unverſtanden lag die 
Welt vor ihm, wie einfam fühlte er fi in ihr, und doch 
wieder wie nah und verwandt! Ihre Leiden und Freuden, 
waren fie nicht auch die feinen? 

Die Gefährten wollten dieſe nädtlihen Fahrten, auf de— 
nen er biöweilen Einen und den Anbern durch Naß und Trocken 
mit fich 308, nicht ſonderlich rühmen. Ginft Hatte er mit 
Bothe His nad Mitternacht auf ver Höltybank gefeffen, als 
ein ferner Donner Beide aus ihren Träumen wedte. Gin 
Gewitter war im Anzuge. Eilig, in tiefer Finſterniß, dräng⸗ 
ten fie ſich durch Buſch und Strauch, und retteten ſich end⸗ 
lich in den Garten von Giebichenſtein, wo fie einen Zufluchts⸗ 
ort vor dem firdömenden Regen zu finden hofften. Sie tapps 
ten nad dem Wege ſuchend umher, als plöglih der Boden 
unter ihnen ſchwand, und fie in eine Tiefe von mehrern 

Fußen Hinunterftürzten. Nicht ohne Gefahr, aber doch auf 
dem Türzeften Wege erreichten fie eine ſchützende Stelle. Es 
war eine ihnen fonft wohlbekannte Fünftlihe Grotte, bie fie 
aber fo nahe nicht vermuthet Hatten. Bothe ſchalt und zürnte 
über ſolche Thorheiten. Aber was war zu thun? Man mußte 
froh fein, ein Obdach gefunden zu Haben, und außharren, bis 
das Gewitter ausgetobt Hatte und der Morgen anbrach. 

Bei ſolchen Stimmungen fliegen auch jene finftern Bilder 
und Gedanken wieder auf, die ihn mehr als einmal bis zum 
Abgrunde des Wahnfinns hinzureißen gevroht hatten, Nicht 
gebannt waren die Furien, fie ſchliefen nur, jetzt erwachten 
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fe, und jagten ihn von neuem in Angft und Entſetzen. Es 
feigerten fi dieſe Anfälle zu einer Höhe, daß feine Gefähr- 
tm von Graufen erfüllt meinten, er fei wirklich wahnfinnig 
geworben. 

Cifeig Hatte er fi eine Zeit lang mit dem forben er= 
innen Spufromane von Große: „Der Genius“, befchäftigt. 
Mit feinem Stubengefährten Schmohl und einem andern Bes 
kannten verabrebete er daher, ihnen jenes Nachtſtück vorzules 
fen. Um vier Uhr Nachmittags begann die Sigung. Ohne 
fh einen Augenblick Erholung zu gönnen, las er das ganze 
Bud) in einem Zuge durch. Es war zwei Uhr Morgens, ald 
er ed beendete. Längft waren feine Zuhörer eingefchlafen, 
während er mit fteigendem Antheil las. Jeht warfen fie fih 
in der anſtoßenden Kammer auf das Bett. 

Let Tonnte nicht ſchlafen. Er war überwacht, geiftig 
und Börperlich erſchoͤpft. Er vergaß ſich und feine Umgebung, 
feine Seele weilte noch im jener Welt, von ber er gelefen 
hatte. Wunderliche Bilder wogten in ihm auf und ab, Traum 
und Wirklichkeit begannen ineinander zu verſchwimmen. Plög- 
lih rüttelte ihn ein jäher Schrecken aus diefer Betäubung 
af. Abgründe ſchienen fih zu öffnen, rieſige Geſtalten dro- 
herd auf ihn Toszufchrelten, von ber Decke des Zimmers, von 
den Wänden ber ſtreckte es grauenhaft die Arme nad ihm 
as. Mit einem furchtbaren Schrei flürzte er auf die Kam⸗ 
ma zu, in der die Gefährten fihliefen. Ex tobte, er ſchien 
von Sinnen. Mit dem Ausrufe: „Ich werde raſend!“ ſank 
et faſt ohnmaͤchtig zu Boden. Voll Schreck fuhren die 
Sqhlafenden empor, mit Muͤhe bewältigten fie ihn, und leg- 
ten ihn aufs Bett. Gr verfiel in das heftigſte Phantaſiren. 
&r glaubte ſich bereits geftorben, fein eigener Körper warb 
ihm fremd, er meinte eine Leiche zu berühren, wenn bie eine 
Hand auf die andere traf. Diefer Zuftand hielt mehrere 
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Stunden an, man befürchtete ein Nervenfieher. Endlich kam 
er wieder zu fih, er fühlte ſich matt an Leib und Seele. 
Bon allen Schreckbildern aber blieb ihm eins, das furdt- 
barfle, zurüd, der Gebanfe, daß er wahnfinnig werben 
tönne, ja werden müffe, wenn fi ſolche Anfälle wienerho- 
len follten, 

Lichtpunkte waren Wackenroder's Briefe und bie Erinne- 
zung an feine Freundſchaft. In den zaͤrtlichſten Ausdrücken 
bat und flehte diefer, der Freund möge fi ermannen, er 
möge fi den finftern Mächten entwinden, und Herr feiner 
Kräfte werden. Es war ein Feſt der Freundſchaft, als er 
endli auf einige Tage nad Halle kam, und fle auf einer 
gemeinfamen Reife nad Leipzig und Wörlig fih aneinander 
flärfen konnten. Auch durch andere Pleine Ausflüge fuchte ſich 
Tieck zu zerſtreuen. Er ſah in Lauchſtaͤdt die weimariſche 
Schauſpielergeſellſchaft, oder er ging nach Coswig, wo man 
in dem Haufe des befreundeten Amtmanns in Augenblicken 
der Heiterkeit das Theaterſpiel hervorſuchte, für das er Heine 
Stüde und dramatiſche Scherze entwarf. 

Diefer vorlberraufcenden Luft folgten um fo trübere Stim⸗ 
mungen. Aber diefe Gährung, diefe erregten Zuflände führe: 
ten endlich zu einem entſcheidenden Wendepunkte. 

Es war im Juli des Jahres 1792, als er eine Reife 
nad dem Harze unternahm. Zum erfien Male wollte er das 
Gebirge betreten, um eine Ianggefühlte Sehnſucht zu ſtillen. 
Der veinfte, Hekrlichfte Sommerhimmel war über ihm, als er 
die Stadt verließ. Kaum hatte er fi jemals leichter und 
glücklicher gefühlt als in biefem -Augenblide; Sonne, Feld, 
Bald, Alles wirkte erfriſchend. Er flug den Weg nad) 
Eisleben ein. In ven Dörfern, durch bie er Fam, herrſchte 
freudige Bewegung. Es war Johannistag, und Mäpden 
ne Burſchen banden ven durchziehenden Wanderer unter 
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üblichen Sprüden an, ver fid dann losfaufen mußte Un— 
fern Eisleben begegnete ihm ein Leichenzug. Gin Bergmann 
wurde zur Ruhe beſtattet. Gine tiefe Rührung ergriff ihn; 
in feinen erflen und einfachſten Formen trat ihm das Leben 
entgegen. In vollem Mondenſchein legte ex ven letzten Theil 
des Weges zurück. 

In der Schenke, wo er übernachten wollte, ging es laut 
und fröhlich zu. Mit Spiel und Tanz wurde dad Johannis⸗ 
fh gefeiert. Auf dem Hausflur, vor feinem Zimmer, lärmte 
und wogte e8 burdeinanber. Halb träumend blidte er von 
feiner Lagerſtätte auf das bunte Gewirr. Endlich ward es 
RUL, aber ex fand feinen Schlaf. . Alle Lebenägeifter pulſir⸗ 
tem, die Sehnfucht nad der Nature ließ ihm Leine Ruhe. Im 
Morgengrauen wanderte er weiter. Noch war bie Sonne 
uicht aufgegangen. Fahl und bleifarhen, eine eben erglühende 
Kugel, ftieg fie am Rande des Himmels empor. Da durchbrach 
fie den Dunſtkreis, und plöglih mit ſtechendem Glanze ſchoſ⸗ 
fen die erfien einzelnen Strahlen über die Ebene daher. Sie 
trafen ihn unmittelbar; ihm war, als Hätten fie bis in fein 
tiffteg Herz Hineingebligt. Im ihm zerriß e8 wie ein Schleier; 
ine innere Grleuchtung war es, bie ihn erfüllte; Himmel 
ud Erbe fah er in nie geahntem Glanze verflärt. Ihm 
mar, als träte Bott felbft auf ihn zu, als ſchaue er in fein 
Angeht. „Das ift Gottes Erſcheinung!“ fo durchbebte 
%-fän ganzes Weſen. Die Gewißheit Gottes, vie höchſte 
Seligit, ein himmliſcher Schmerz durchſtrömte ihn. Aus 
finem Herzen quoll das Gefühl unendlicher Goitesliebe. Ja, 
der cwige Gott liebte auch ihn! Er brach in lautes Weinen 
8; ed waren Thränen der Seligkeit, die unaufhaltfam floſ⸗ 
fm „Ich Habe feine Worte für dieſen einzigen Zuſtand“, 
ſo mählte der Greis Tieck voll tiefer Bewegung im hohen 
Ar, „Weber vorher noch nachher habe ich je Aehnliches er⸗ 
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lebt; es war die ummittelbarfte Gewißheit Gottes, dad Ge— 
fühl, mit ihm eins zu fein; an meinem Kerzen fühlte ich 
ihn. Es war eine Stätte ber Offenbarung. Ein Patriarch 
des alten Teflaments würde bier einen Denkftein errichtet 
haben!“ 

"Nur einen Augenblick dauerte biefe Entzüdung. Aber 
die Gewißheit, Gottes Geift habe ihn durchſchauert, blieb 
ihm, und wie ein Nachhall jener Seligkeit erfüllte ver reinfte 
Brieve fein Herz. Lange noch flofien feine Thränen, er konnte 
ihrer nicht Meifter werben. Nach mehrern Stunden warf er 
fich auf die Bank vor der Thür einer Dorfſchenke. Der Wirth 
brachte ihm Frühſtück, wies aber, als er ihn weinen ſah, 
jede Bezahlung zurüd. „Ich fehe ja”, meinte er, „Sie fin 
ohnehin unglüdlih genug.” _ Es war ber Humor, ber ihn 
wieder in das alltägliche Leben zurückrief. Halb lachend, halb 
weinend zog er weiter. 

Als er um Mittag bei einem Wirthshauſe anlangte, ſchallte 
ihm wüſter Lärm aus vemfelben entgegen. Eine Schar hal- 
leſcher Studenten, die auch nach dem Harze wanderte, hatte 
ſich einquartiert. In ihrer Mitte traf er ven Mephiſtopheli— 
Then Wiefel, Er Hatte das Gefühl der Entweihung, ald er 
den rohen Kreis betrat. Auf die höchſte Entzüdung folgte 
die gemeine Ernüchterung. Ex legte fi das Gelübde ab, Die 
Dffenbarung, bie er heute erfahren, als fein heiligftes Ge— 
heimniß im Herzen zu verfhliegen, und Jahre find. vergan- 
gen, ehe ex bavon zu ſprechen wagte. 

Unter ven Nahklängen jener Verzüdung durchzog er das 
Gebirge. Er fühlte ih der Natur nod näher als fonft, und 
auf einfamen Pfaden emporklimmend, verlor er ſich gern in 
jene Nebelwolfen, die an ven Belfenfpigen hingen. 
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2. Göttingen, Studien, 





Sale, das Hatte Tieck in dem erften halben Jahre er: 
fat, vermochte ihm nicht zu gewähren, was er ſuchte. We— 
der im Allgemeinen noch im Binzelnen war er gefördert. Für 


| bie Kenntniſſe, in denen er fi nach feiner Neigung hätte 


weiter Bilden mögen, gab es kaum Lehrer und wiffenfhaft- 
lihe Hülfemittel; der Ton, welcher bei Profefforen und Stu: 
deuten herrſchte, misfiel ihm hoͤchlich. Gr wollte e8 mit ei 
ner andern Univerfität verſuchen. Burgsdorff hatte ihm Göt⸗ 
fügen vorgefihlagen, und Bald fland ver Entſchluß feft, fih 
für den Tommenben Winter dorthin zu überflebeln. 

Göttingen Hatte. neben dem ältern Halle und bem neu 


ı afftehenden Jena. den glänzenden Ruf einer ebenfo gelehr— 
‚ tm al8 eleganten Univerfität behaupte. Die Namen Hey— 


ws und Spittler's, Schlözer’s, Pütter’8 und Lichtenberg’s 
frahtten als erfte Sterne. Es war Ausſficht, Bürger’s Ber 
launtſchaft zu machen, deſſen Balladen Tieck ſchon als Knabe 
auswendig gewußt ‚hatte, und die er wegen des einfachen, 
eht vellethümlichen Tons bewunderte. Und eine andere Aus- 
heute für feine beginnende Büuͤcherliebhaberei verſprach die 
tiße göttinger: Bibliothek. 

Im September 1792 verließ er Halle, und nachdem er 
Altern, Geſchwiſter und Freunde in Berlin wiedergefehen 
hatte, zog er in freier Studentenweiſe durch. Sachen und 
hüringen nad; Nordhauſen. Wo es irgend thunlich war, 
beſuchte ee das Schaufpiel; auch in ven kleinſten Landſtädten 
veſhmähte er die Vorſtellungen herumziehender Truppen 
"öl. Erfah die Kunſt in ihrer demüthigſten Geſtalt, und 
egögte ſich an biefen Poſſen in heiterfter Laune. Bon 
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Nordhauſen machte er fi nad Göttingen auf, und Anfangs 
November z0g er hier als echter Mufenfohn ftattlid zu Roß ein. 

In Göttingen fühlte er fi heimiſch. Die feinere Sitte 
der Georgia Augufta, das wiſſenſchaftliche Leben behagten ihm 
mehr, ald die halleſche Renommifterei. Bei den Profeſſo⸗ 
ven fand er freundliche Aufnahme , namentlich zeigte ſich 
‚Heyne entgegenfommend. Diefer erkannte ſogleich, es ſei kein 
Stubent gewöhnlichen Schlags, ver ſich ihm vorgeftellt: Habe; 
auch mochte ihm Tieck's literariſcher Eifer gefallen. Heynes 
freundlicher und feiner Ton machte einen gewinnenden Einbrud, 
wenngleich feine Vorlefungen ihm nicht genügen wollten. Er 
fand, daß die alten Dichter auch hier zu fehr in der Schulweiſe 
behanbelt würden. Heyne dagegen machte ven Verſuch, ihn 
für das Stubium des claffiihen Altertfums zu gewinnen. 
Gr veranlaßte ihn, feinem philologiſchen Seminar beizuwoh⸗ 
nen, in dem bie Jünger in das innerfte Heiligthum einge: 
führt wurden. Er entfaltete den ganzen Vorrath feiner um- 
faffenden Gelehrfamfeit, und Tieck mußte ſich geſtehen, daß 
feine philologiſche Vorbereitung nicht überall aubreichend fei, 
um gleichen Schritt Halten zu können. Freilich ging es An: 
dern ebenfo, und ſchlimmer. 

An die Erklärungen des Textes follten ſich Disputirübun- 
gen anſchließen. Heyne wünſchte, daß man Fragen, auch 
wol Einwürfe verſuche. Einſt glaubte er von einer hintern 
Bank des Hoͤrſaals einige Worte gehört zu haben. „Ich 
bitte Sie, deutlicher zu ſprechen“, fagte er; „ih habe Ihre 
Bemerkung nicht verſtanden.“ Als Entgegnung erfolgte ber 
felbe dumpfe, fnarrende Ton. Empfindlich wiederholte ver 
Brofeffor feine Aufforberung, mindeſtens deutlich zu ſprechen, 
wenn man etwas zu fagen habe. Da aud dies fruchtlos 
blieb, näherte ex ſich unwillig der Stelle, wo ver hartnädige 
Gegner ſaß; da fand er einen Alterthumdforfher, der feit 
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cheſchlafen war, und deſſen auf-⸗ und abrollendes Schnar= 
- den er für Widerſpruch gehalten Hatte. „Ad ſo!“ ſagte er, 
„herauf Habe ich freilich Feine Antwort.” 

Auf in dad Stublum ver alten Kunft wurde Tieck durch 
beyme eingeführt. Er übergab ihm die unlängft erſchienenen 
Vaſenbilder von Tiſchbein und wünfthte, ex folle deutſche Erz 
Mürungen derfelben ſchreiben. Cine Aufgabe, welche Tieck in- 
deß ablehnte. 

Anh Pütter war eine eigenthümlie Erſcheinung. In 
dem feinen, zierlichen, Heinen Manne hätte Niemand ven 
grunbgeleßrten Reihe = und Rechtshiſtoriker vermuthet. 
Ss erſchien er im fauberflen Anzuge, ſchneeweiß gepu= 
dert, in fammetnen Hoſen mit golbbrocatenen Baͤndern, 
mb ſeidenen Strümpfen. Er war ein echter Vertreter des 
gißrten und eleganten Göttingen, An einem beſtimmten 
Lage in der Woche veranftaltete er mit Hülfe einiger Lieb— 
habet und Stadtmuſiker in feinem Vorſaale Kleine Eoncerte. 
& ſabſt ließ fi dann als Violinſpieler Hören. Er führte 
feine Sache auch Hier im feinen Stile, und fpielte für eis 
un Reihs- und Rechtshiſtoriker gefämadkvoll genug. 

Mit dem Philofophen Buhle kam Tieck in nähere Ber 
rühtung, deſſen Vorlefungen über Geſchichte der Philofophie 
© nit ohne Teilnahme hörte. Es war eine Teilnahme, 
für welche ihm jener wenig Dank wiſſen mochte. Gr folgte 
ihnen mit einer Art von Ironie, denn er fand eine Bes 
Rätigung feiner Anſicht vom aller ſyſtematiſchen Philofo- 
die in dem fihattenfpielartigen Wechſel ber verſchiedenſten 
Säulen, die fh gegenfeitig verbrängten, und von benen 
ie allein Recht Haben wollte. Noch mehr beftärkte ihn in 
fnen Zweifeln die Bemerkung, daß er nicht umhin konne, 
fine jeden, deren Grunbfäge er darlegen hörte, Recht zu 
em. Aber eben, weil fie alle bis auf einen gewiſſen 
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Punkt Recht zu haben ſchienen, hatten alle in demſelben 
Maße Unrecht. Er fühlte es von neuem, feine innerſte Na= 
tur wiberfirebte dem Syſtem; es mifiel ihm, weil es Sy— 
ſtem war. 

Bei Buhle hatte Tied die Freude, ven geliebten Mat- 
thiffon perfönlich kennen zu lernen. Diefer war kürzlich aus 
Frankreich zurückgekehrt, und hielt fi einige Zeit in Göt- 
tingen auf. Philoſoph und Dichter ftanden im Verhältniſſe 
gegenfeitiger Bewunderung. Jener hatte die Gebichte dieſes, 
fo behauptete er, auf feinem Arheitstifhe ſtets aufgefchlagen 
vor Äh, und warb nicht mühe, zu verſichern, daß er Mat- 
thiffen für den erflen Dichter Halte. Der Dichter war Höf- 
lich genug, die Gegenverfigerung zu geben, nur Buhle's 
Philoſbphie konne ex verftändlidh finden. Als Tieck dem Dig 
ter voll Bewegung erzählte, er habe feine Mutter in Cos- 
wig kennen gelernt, wie. rührend ihm ver Ausbru ihrer 
Xiebe zu dem berühmten Sohne gewefen fei, nahm Matthiſ- 
fon das ziemlich Talt und gleichgültig hin, und ver gefühl: 
volle und empfindfame Dichter erſchien Ihm in dieſem Augen: 
blicke herzlos, ja beinahe roh. 

Lichtenberg's beißender Spott und fein dennoch leichter 
und gefälliger Umgangston waren für ihn ſehr anziehend. 
Sie machten ihn kühn genug, .offen heraus zu fagen, wie 
wenig er von Hogarth und deſſen Gharakterbildern Halte, 
deren: Erklärungen Lichtenberg ſchon feit längerer Zeit all 
jährlich in. dem „Göttingenfgen Taſchenkalender“ zu geben 
pflegte. Für Tieck's eben erwachenden Kunftfinn. waren biefe 
Bilder abſtoßend und grauenhaft. Lichtenberg mochte auf bie 
tühne Kritif des. jungen Stubenten nicht yiel geben; er bes 
gnügte fi mit der Oegenbemertung, daß er die Sache an⸗ 
ders anfehe. 

Bürger, ver gefeierte, vollsthümliche Dichter, war kaum 
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nd ein Schattenbild deffen, was er einft geweſen. An Geift 
md Körper durch Kummer und Leiden aller Art abgemattet 
md erihöpft, ſiechte er einem frühen Tode entgegen. Im— 
ma noch Hatte fein Name neben dem Goethe's und Shil- 
lers einen guten Klang. Wie hätte man feine „Lenore“ 
vergeſſen Finnen? Noch kamen mande Stubenten nach Got⸗ 
fingen, um ben berühmten Dichter zu ſehen, ver als Lehrer 
wenig wirkte umd wirken konnte. Der Kathever war nidt 
für den leidenſchaftlichen Mann, und die firenggeregelte Thä— 
tigkeit, die er mit Mühe feinem Genius abgemann, konnte 
ihn nit einmal von dem drückendſten Nahrungsforgen be— 
fiim. Dazu nagte der verzehrende Gram häuslichen Elends 
am legten Refte feiner Lebenskraft. R 

US Tieck ihn Eennen Iernte, Hatte er fi) vor einiger Zeit 
von feiner dritten Frau getrennt. Er war hager, bleich, zus 
fenmengefallen, der Kummer fprad) aus feinen Zügen. Die 
Steme Hatte den Klang verloren, er konnte nicht mehr aus⸗ 
lauten und fld nur mit Anſtrengung verftänblid maden; und 
%G follte und mußte er ſprechen. Hin und wieder pflegte er 
autureiten. Es Hatte etwas Befpenftifches, den bleihen Mann 
m ſchen, wenn er auf feinem fteifen, magern Schimmel 
hund die Strafen von Göttingen trabte. Man modte da: 
bei an den Xobtenritt denken, von dem er fo ergreifend ger 
dictet Hatte, Gin und mieber fiel ein Sonnenſtrahl in fein 
undiletee Gemüth, wenn es gelang, ihn wiber feinen Wil- 
len in den alten Kreis guter Freunde hineinzuziehen, ven er 
It, Die allen Umgang mit Menſchen, fat aͤngſtlich vermied. 
Gier Hatte auch Tie Zutritt gewonnen. In günftigen Aus 
gabliden konnte dann Bürger ungezwungen, theilnehmend, 
ia heiter erſcheinen. Er Hatte etwas gemüthlid Kiebenswür- 
Yard, Kindliches. Die Formen, in benen er ſich am liebſten 
bewegte, waren rückſichtlos und gewöͤhnlich. Es lag in ih: 
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nen eine derbe Einfachheit; ein Mann ver feinen Welt war 
er nicht. ine zufammenhängende, fharfe Durchführung eis 
‚ned Gedankens war auch nicht feine Sache. Selten gingen 
feine Urtheile über Poeſie und Literatur von höheren Ge— 
fichtspunkten aus; fle waren meiftens hausbacken. Doch liebte 
ihn Tieck darum nit weniger. Ihn gewann die Treußer- 
zigkeit und Aufrichtigkeit, die aus feinem Weſen ſprach. 

Auch Bürger's Arzt und fpätern Lebensbeſchreiber, den 
BProfefjor Althoff, Ternte er in diefen Kreifen kennen, einen ges 
bildeten und liebenswärbigen Mann, ver ihm ſelbſt in viel 
fpäterer Zeit in Dresven als Freund und reihen Rathge⸗ 
ber zur Seite ſtehen ſollte. 

An Verkehr mit Studenten fehlte es Senf wenig. Sei: 
ner eigenen feinen Bildung fagte ihr gefelliged Leben bei wei- 
tem mehr zu, als der halleſche Burſchencomment. Es war 
mehr wiſſenſchaftliches Lehen und Eifer für allgemeine Durch— 
bilbung, der gelehrte Handwerkoſinn trat minder unangenehm 
hervor. Bald wurde eine Titerarifche Geſellſchaft gefliftet, am 
der außer Tieck und Burgsdorff eine Anzahl anderer Stu— 
denten Theil nahmen. Man lad Abhandlungen, äfthetificte, 
ſtritt und übte die jugendliche Kraft an Allem, was vorkam. 

Nicht nur Menſchen, auch Büder Iernte er Tennen, und 
das war ihm minbeftens ebenfo wiel werth. Die Bibliothek 
öffnete fi ihm und warb fein Liehlingsaufenthalt. Mit 
Vergnügen hatte ver gelehrte Bibliothekar Schoͤnemann feis 
nen literariſchen Eifer bemerkt. Freundlich beantwortete er 
feine vielfältigen Fragen, unterflüßte feine beginnenden Stu 
dien, und gab ihm endlich die Erlaubniß, die Bücherſäle 
ſelbſt zu Betreten, und die Gebiete der Gelehrſamkeit nad 
Herzensluſt zu durchſtreifen, und fi in ihnen zu veritren. 

Beſonders 309 ihn die englifche Literatur an, für deren 
Kenntniß er die trefflichften Hülfsmittel fand. In ihr war 
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das ältere Drama ber Mittelpunkt feiner Studien, und als 
igtes, hochſtes Ziel Rand Shakſpeare dh. Ihn zu erforfhen, 
ga zu fennen, in ven Dichter aller Dichter ſich zu verfenz 
fm, war ber’ Arbeit eines Lebens werth. Hier verband ſich 
die innerfte Neigung mit den gelehrten Studien; auf dieſem 
Gehe, das fühlte er, Eonnte ex mit ungetheilter Kraft arbeis 
ten. Schon war er der allgemeinen Entwidelung um einen 
Shritt voraus, denn jegt erſt begann man in Deutſchland 
Shalſpeare's Größe zu ahnen, vie für ihn hell und klar 
Imätete, wie bie Sonne am Himmel. Wollte er feinen Dich⸗ 
‚tea erkennen, fo mußte er in der Geſchichte der Zeit und 
der gleichzeitigen Literatur heimiſch werden. Bor Andern 
var Ben Johnſon merkwürdig wegen feines vollendeten 
Gegenfageß gegen Shakſpeare. Ben Johnſon Hatte nichts 
von Allem, was diefen groß machte, und dennod waren feine 
Vßtungen ſehr achtungswerth. Vornehmlich erregte ber 
„Volpone“ ſeine Aufınerkfamkeit, ven er noch in Göttingen 
unter dem Titel „Die Fuchsprelle“ überſetzte. Auf manchen 
bern bedeutenden. Stoff. fah er ſich hingewieſen. Durch 
Behfer’s Drama Iernte ex bie Geſchichte der Vittoria Acco—⸗ 
tumbona Tennen, und faßte den Gedanken, fie dichteriſch zu 
Bearbeiten, 

In das Spanifhe führte ihn Tychſen ein, der eine Vor— 
fung über diefe in Deutſchland wenig gekannte Literatur 
Hit. Außer. ihm und Burgsdorff, der durch ihn beſtimmt 
worden war, fanden ſich dazu nur wenig lernbegierige Jün⸗ 
ger. Tiec ſelbſt wollte den Cervantes, den „Don Qui— 
mie" in ver Urſprache Iefen. Sobald es feine Kräfte irgend 
alaubten, machte er ſich an dieſen, und lange Zeit war er 
fein täglicher Begleiter. 

Eine mehr nach aufen gewandte, georbnete Tätigkeit 
Yiler Act mußte läuternd und regeln auf fein Innere und 


4152 

ſeine dichteriſchen Verſuche zurückwirken. In Halle Hatte er 
noch unter Rambach's Einfluß geflanden, und auf deſſen Be— 
trieb Manches zu bearbeiten unternommen. Sogar ven kna⸗ 
benhaften Plan, eine Tragdvie „Anna Boleyn” im Verein mit 
feinem Freunde Piesker zu ſchreiben, Hatte er wieber hervor⸗ 
geſucht. Unleugbar Hatte er feitvem an Durchbildung, an 
innerer Freiheit und Selbſtändigkeit, an Gleichgewicht der 
Kräfte gewonnen. Jene dämoniſchen Anwandlungen, wie 
ex fie in Halle gehabt, kamen feltener und in minberer Stärke. 
Verſtummten glei die Zweifel und das Entfegen, das fie 
mit fi führten, keineswegs ganz, fo war er doch feiner 
Phantaſien und. fümerzlihen Bewegungen fo. weit Herr ge— 
worden, um auf einzelne Punkte verfelben ruhigen Auges 
zurüchliden und ihre Darflellung verſuchen zu können. 

Zum „Abvallah” war er fhon in Halle zurückgekehrt. 
Manches, was er dort erlebte, wirkte darauf ein. Die mas 
terialiftifche Philofophie des Genuffes und der Sinnlichkeit, 
in der fi jener Wieſel gefiel, deſſen frecher Hohn Hatten 
einen fo ‚grauenvollen Eindruck zurüdgelafien, daß es nicht 
gu verwundern war, wenn einzelne Anklänge in Omar's 
teufliſcher Weisheit wiederkehrten, mit ber er Daß jugendlich 
unbefangene Opfer, welches er ver Hölle bringen will, ums 
garnt. Im Spätherbft 1792 nahm er die Bearbeitung wie- 
der auf. Das Ganze geftaltete ſich jegt anberd; nun mollte 
er es zu Ende bringen. Es ‚war kurz vor Weihnachten, als 
ex feine graufige Erzählung ſchloß. Er hatte die Naht hin 
durch gearbeitet, und das legte Gapitel, in dem alles früher 
geahnte Entjegen zu gräßliher Erfüllung kommt, vollendet. 
In fleigender Erregung hatte er geſchrieben. Als er die Be: 
der nieberlegte, daͤmmerte der Tag. Er trat an das Ben 
ſter. Ein Steeif Helen, winterlichen Morgenlichtes leuchtete 
über die niedrigen Dächer herüber. Langſam und ſchläfrig 


153 


begann ſich dad Alltagsleben auf der Strafe zu tegen. Ber 
wegt blickte er in ben Morgen Hinaus. Dennoch fühlte er 
fh fill und beruhigt, ja friedlich. Eine ſchwere Laft war 
von feinem Kerzen genommen. Im „Abdallah“ hatte er 
ausgeſprochen, was ihn ängfligte. Nirgends vielleiht haben 
Shhiller's „Räuber” einen furchtbareren Nachklang gefunden, 
als in dieſer Dichtung. Mit dem ſchreiendſten Mislaute 
ſaloß fie ab. Die Hölifge Lügenkunft Hatte geſiegt, mit furcht⸗ 
batem Hohne wird jebe beffere Kraft zu Boden getreten; ber 
Nenſch ſcheint nur geboren, um das Opfer dunkler Gewals 
ten zu werben. 

Aber in Diefem Nahtftüde ſchienen fih nur die ſchwerſten 
Betterwolten entladen zu haben. Noch grolite ver Donner 
in der Berne. Kaum war ber „Abballah” abgeſchloſſen, als 
die erſten Geflalten des „Lovell“, welde ihm fon länger 
ungewiß vor der Seele ſchwebten, ſich feflzuftellen anfingen. 

Nebenher waren einige minder bedeutende Kleinigkeiten 
entflanden. Auf Bernhardi's Verlangen ſchrieb er ein Trauer 
Piel in zwei Acten „Der Abſchied“ in Fürzefter Zeit nie: 
de. Mit den geringſten Mitteln follte eine tragifihe Wirkung 
reiht werben. Im Kreife der berliner Freunde wollte man das 
Sit darſtellen, und mit Selöftverleugnung ließ er ed ges 
füchen, daß Bernhardi e8 für fein Werk ausgab. Minder 
gümpflih nahmen die berliner Kritiker, Tiecks Schweſter und 
Dadenroder, eine Meine Erzählung auf, in welcher er den 
Sopenton Veit Weber’s anftimmte, „Das grüne Band“, oder 
wie 8 zuerſt hieß „Adalbert und Emma’, eine leiht hin- 
geworfene Arbeit. Dagegen Hatten fie ſich mit dem erften 
Seile des „Abdallah“, den er ihnen zu Anfang des Jah- 
18 1793 zufanbte, einverſtanden erflärt, 
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3. Erlangen. Abenteuer, 





Dftern des Jahres 1793 war herangekommen. Es er= 
Öffnete. für Tieck einen hellen Blick in die Zukunft. Das 
war nad manden Entfagungen die Ausfiht auf den lebens⸗ 
feifgen Genuß eined Sommers im Wald und Gebirge, in 
Natur und Kunft, an ber Seite des Freundes, dem fein 
ganzes Herz gehörte. Wie oft Hatte er feinen Wackenroder 
herbeigewünſcht, um alle Zweifel und büftere Gevanfen in 
feine treue Bruſt ausfgütten zu Lönnen, neue Anfhauungen 
und Entdeckungen unmittelbar mit ihm zu theilen. Ihr fort 
gefeßter Briefwechſel war für das Alles nur ein geringer Er— 
fag geweſen. Sept endlich follte er ven Freund zur Bortfegung 
feiner Studien nad Erlangen begleiten. 

Schon lange vorher hatten ſie dieſen herrlichen Plan in 
ihren Briefen ausführlid beſprochen, und in jugendlicher 
Ueberſchwänglichkeit mit der Hoffnung einen Theil der Worme 
vorwmeggenommen. Das Leben, welches fie in Berlin mit- 
eingnber geführt Hatten, follte nicht nur fortgefegt, es follte 
ein innigeres, und doch freieres, weiteres werben. Gier follte 
endlich alles Große und Schöne in Erfüllung gehen, moon 
fie in den Augenbliden Fühnfter Begeifterung geträumt hat- 
ten. Iegt erſt follten fi die Schranken des Lebens öffnen. 

Beſonders Wackenroder feufzte nach dieſer ſchoͤnen Zeit; 
fie ſchien alles Glück, alle Freiheit einzuſchließen. Noch im— 
mer hatte der ſorgſame und ſtrenge Vater an ihm gebildet 
und erzogen; vielleicht nur zu viel. In der Sorge für den 
einzigen Sohn konnte er ſich nicht genug thun; ſie ging am 
Ende in einen geiſtigen Druck über, der dieſem die Freiheit 
eigener Bewegung raubte und ihn noch mehr einſchüchterte. 
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Nicht ohne den ‚geheimen Wunſch der Selbfländigkeit hatte 
Wackenroder es biöher getragen; umfomehr, da ber Vater 
in ber Strenge feiner Anforderungen ſchwer zufrievenzuftellen 
war, und Alles auf feine Weife aufgefaßt wiſſen wollte. Ein 
volles Jahr fpäter als Tieck beendete er feine Worberei- 
tung. Nun erft meinte der Pater ihm freigeben zu koͤn⸗ 
nen, nun erft habe der Sohn die erforberliche Reife erlangt, 
um bie Univerfität beziehen zu Eönnen. Nach Erlangen follte 
er gehen, der neuerworbenen Landesuniverfität, die mit den 
fraänkiſchen Fürſtenthümern an Preußen gefallen war, und 
fih dem Studium der Rechte widmen. 

Als Sig der Studien wollte Erlangen nicht viel bedeu— 
ten, doch wänfthte e8 Die neue Regierung zu heben. Unter 
den Altern Profefforen waren Harleß und Meufel die nam— 
hafteften, jener für Philologie, diefer für Geſchichte und Li— 
teraturgefihichte. Für Aeſthetik hatte Hardenberg, der Statts 
halter ver neuen Provinzen, feinen ehemaligen Kofmeifter 
Mehmel angeſtellt. Tieck konnte daher kaum in Verſuchung 
kommen, das reiche Goͤttingen mit dem ärmlichen Erlangen 
zu vertauſchen. Aber es lockte ihn die Natur des fränkiſchen 
Landes, der Name jener alten, ehrwürbigen Stätten deutſcher 
Kunft und Art. -Eine Fülle des Lebens verſprach fih hier 
«dem Norddeutſchen zu eröffnen, der an eine karge und ein= 
tönige Natur, an das künſtlich gemachte Weſen einer neuen, 
durchſichtigen und aufgeflärten Stadt gewöhnt war, und doch 
imerlich nad Natur und Kunſt dürſtete. 

Zunähft wandte er fih nach Berlin, um den Freund 
zur frohen Fahrt abzuholen. Zum zweiten Male feit ver 
erflen Trennung fah er die Seinen wieder. Bielleiht Hatte 
Riemann feine Abweſenheit ſchmerzlicher empfunden, als feine 
Säwefter. Der geiftige Verkehr mit dem geliebten Bruber 
war ihr zum unentbehrlichen Bebärfniß. geworben. Er hatte 
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ihren Geift geweckt, durch Math und Beifpiel ihre Bildung 
geleitet, ihren Blick für Poeſie und Literatur erſchloſſen. 
Mande Genüffe Hatten fie in ver Beſchränkung ihres Lebens 
neben den Schmerzen deſſelben miteinander getheilt. Raſch, 
kühn, nicht ohne Eigenthümlichkeit war fie auf die Lehren des 
Bruber eingegangen. Schon übte fie nicht nur eine ſcharfe Kri- 
HE aus, die ſich auch gegen ihn und feine Dichtungen wandte, 
fie fing felbft an zu dichten. Sie war über vie Schranken 
der Bildung binausgegangen, die ihr das väterlihe Haus 
fegte. Sie fühlte fi gehemmt, beengt, und haste mit ber 
ganzen Kraft eines glühenden und liebebebürftigen Herzens 
den Bruber umfaßt, der ihr Alles erjegen follte, was ihr 
in biefem engen Kreiſe fehlte. Gr war ihr Eins und Al— 
les, mit Eiferfucht Hätte fie ihn für fi allein bewahren 
mögen. Gie lebte wiever auf, als fie jegt in alter Weife 
‘einige Zeit mit ihm zufammen fein fonnte. 

Endlich brachen die Freunde von Berlin auf. Wacken— 
ober, der Sohn des mohlhabenden und angefehenen Bür- 
germeifters, wohlausgerüftet mit allen Reifemitteln, und treff- ° 
lien Empfehlungen an gelehrte und ungelehrte Autoritäten 
des obern Deutſchland. Minder günftig war Tieck verforgt, 
aber er durfte fih unter allen Umſtänden auf fih und feine 
Kraft, ſchnell und glüdlich zu arbeiten, verlaffen. Draken⸗ 
dorf bei Jena, wo ver junge Prediger Schuderoff lebte, ein 
vertrauter Freund der Wackenroder'ſchen Familie, war das 
nädfte Biel. In ihm lernte Tieck einen eifcigen Kantianer 
kennen, und was ihm lieber war, einen freundlichen Mann, 
der fi bemühte, ven Reifegefährten ven Aufenthalt fo an— 
genehm als möglich zu machen. Dann ging es nah Jena. 
Hier wurde Schiller aufgefuht. Die Freunde waren in ho— 
hem Grade beftürzt, als fie ihn nicht fanden, und feine Zeit 
hatten, ihren Beſuch zu wiederholen. Cine Entſchädigung 
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war es, daß fie die Bekanntſchaft von Reinhold machten. 
Dann reiſten fie nad Weimar und Erfurt, wo fie das erfte 
Kloſter betraten. Ueber Gotha und Koburg erreichten fie 
Erlangen. . 

Das Städten machte einen freundlichen Cindrud, und 
bald Hatten fie fi im den vorforglih von Berlin aus ges 
mietheten Zimmern haͤuslich eingerichtet. Mei Karle und 
Meufel fanden fie die befte Aufnahme. Die beiden gelehrten 
alten Herren ſuchten ben jungen Aeſthetikern gegenüber ben 
tiefflen Ton der Leutſeligkeit anzuſchlagen. Man bat um ih- 
ven Befuh, machte einen Spaziergang mit ihnen, ließ ſich 
über dies und jenes in ein Geſpräch ein, und ſuchte ihnen 
in gelehrten Dingen gelegentlich auf ven Zahn zu fühlen. 

Harleß war ein freunblier alter Herr, der troden-und 
zufammengefrumpft, voll ſteifer Würde, in feinem gel- 
ben Sommerrod mit geblümtem Mufter eine eigenthüm— 
liche Figur fpielte. In feinen Vorlefungen wie tm gewöhn- 
lien Leben war er der gelehrte Originalmann der ältern 
Zeit, deſſen Worte und Bewegungen ben Stempel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hoheit an fi trugen. Eine Einführung in ben 
Geift der alten Poeſie vermochte auch dieſer Philolog nicht 
zu gewähren, weder .in feinen Gollegien nod in dem Semi- 
nar, wo er griechiſche Dichter erklären lief. Vielmehr ka— 
men Dinge vor, die den Geſchmack des Profeſſors zmeifel- 
Haft erſcheinen ließen. In einer Schilderung des Thales Tempe, 
die man las, war von ben ſummenden Bienen das Wort 
ovplgerv gebraucht. Harleß legte darauf beſondern Nachdruck; 
hier könne man zeigen, ob man treffend zu überfegen ver— 
ſtehe. Die Studenten thaten ihr Beftes, und ſchlugen biefen 
und jenen Ausbrud vor. Der Eine meinte Summen. „Et 
bewahre, das iſt nichts!” ſchnarrte ihn der Profeffor mit 
hartem fraͤnkiſchem Accmt an. Ein Anderer glaubte es mit 
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Brummen, ein Dritter mit Säuſeln zu treffen. „Warum 
nit gar! Noch viel weniger!” rief Harleß. Da der Vor— 
rath endlich erfhöpft war, begann er: „Ich begreife nicht, 
wie Ihnen das rechte Wort entgehen Tann; es liegt ja fo 
nahe! Hat denn Keiner von Ihnen an unfer trefflihes 
Schnuͤrfeln gedacht?“ 

Hin und wieder begleitete Tieck den gelehrten Mann auf 
ſeinen Spaziergängen. Einſt führte ſie ihr Weg vor dem 
Thore bei einem Gartenhauſe vorbei, in welchem ein Mann 
wohnte, der mit ber ſixen Idee behaftet war, predigen zu 
möüffen. Diefer fland in der Mitte des Gartens, und ließ 
fh voller Eifer folgendermaßen vernehmen: „Wie wir daB, 
andächtige Zuhörer, in ven neueften Komdbien gefehen, und 
durch die neueften Komoͤdienzettel erfahren Haben! Diefe 
laut herausgeſchriene Anrede machte auf Tieck einen wunber- 
lichen Cindruck, und ohne Umflände wollte er den gelehr- 
ten Profefjor im Stihe laffen, um ben Redner näher zu 
fehen. Vol Shrek und Entrüftung bielt ihn Harleß zu— 
rück. „Ei bewahre, mein Lieber”, rief er; „pas ſchickt fich 
nit für Sie! Der Menſch dort ift ja ein Narr; da Eön- 
nen Sie nichts profiticen!" 

Ein Gegenbild zu Harleß war Meufel, das gelehrie Deutſch⸗ 
land in Perfon, der in altfränkiſcher Höfligkeit nie unter- 
ließ, das Sammetkäppden zu lüften, und mit einer Werhen- 
gung zu antworten, wenn man ihn mit feinem Amtstitel 
anredete. Auch den Profeffor Breyer Hatten die Freunde 
aufgtſucht, und durch einige andere Studenten unterflügt, ihn 
in wohlgemeintem Gifer erſucht, eine beſondere Vorlefung 
über Pindar zu halten, den ſie nur aus Gedike's Lehr⸗ 
flunden kannten. Nah ven Verſicherungen, vie fie auf dem 
Gymnaſium gehört hatten, daß Pindar in ber That ein gro⸗ 
ber Dichter fei, Hofften fie, jeht werde ihnen auf ver Univer- 
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ftät das Verſtändniß eröffnet werben. Doch fie täufhten fih, 
auch Hier Hörten fie nur eine Wieverholung der alten Redens⸗ 
ten, die in der’ Regel mit dem naͤſelnden Schlußfag endeten: 
„Wie das der Herr Conſiſtorialrath Gedile fo trefflich gejagt 
hat!" Was aber der zu fagen pflegte, mußten fie ſelbſt 
am beſten; daher lͤſte fh das Collegium nach einigen Wo⸗ 
Gen auf, 

Mehr als alle Vorlefungen verſprach das Fichtelgebirge, 
dad Mainthal, dann die alten Städte, wie Bamberg, und 
vor allen das kunſtreiche Nürnberg. Hier ſtand man auf 
dem Boden des beutfchen Reichs, im gefegneten Frankenlande. 
Da gab es Ruinen und Ritterburgen, und auf biefem Hin 
tergrunbe bewegten fich jene Eraftvollen Geflalten des Gotz 
und feiner Genofjen, mit denen man feit den Kinderjahren 
vertraut war. 

Nürnberg ward ein Sauptiwaltfaßrtsort für die Freunde. 
Je öfter fie e8 fahen, mit um fo größerer Thellnahme, ja 
Andacht kehrten fie dahin zurüd. Im feiner ganzen Fülle 
trat ihnen das alte deutſche Kunftleben entgegen. Was fie 
früher dunkel geahnt hatten, war Bier Tängft zur lebendigen 
Wirklichkeit geworben. Wie rei) an Denkmalen aller Künfte 
war nicht dieſe Stadt, mit ihren Kirchen von St.-Sebald 
und St.⸗Lorenz, mit ihren Werfen von Albrecht Dürer, von 
Viſcher und Kraft! Hier war das Handwerk duch Kunft- 
fan und ämfigen Fleiß zur Kunſt geabelt worden. Da war 
jedes Haus ein Denkmal der Vorzeit, jeber Brunnen, jede 
Bank ein Zeugniß für das ſtille, einfache und ſinnvolle Les 
ben der Väter. Noch hatte die blaffe Kalktünche vie Käufer 
nicht gleich gemacht. Stattlich prangten fie mit bunten Bil- 
dern, die aus der Sage und Poeſie des Volkes entlehnt ma= 
ren. Da fah man Ditnit und Giegenot, Dietrich und andere 
Selden als Schüger und Hüter über den Ihüren. Es ruhte 
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auf der alten, ehrenfeften Reichsſtadt mit ihren Wundern 
und Wunberligkeiten ein Duft ber Poeſie, den der Zugwind 
neuer Politit und Aufklärung an andern Orten längft ver— 
weht ‚Hatte. 

In voller Kunfttrunkenheit durchſuchten die Freunde 
Kirchen und Kichhöfe Mit Rührung ftanden fie an ven 
Gräbern Albrecht Dürer's und Hand Sah®', fie fahen bie 
Burg, Vürgerhäufer und Sammlungen, was nur irgend⸗ 
einen Namen hatte. Eine verfunkene Welt flieg vor ihren 
Augen wieder empor, und unwillkürlich bevoͤlkerten fie dieſe 
Strafen und Pläge mit ven Geftalten ihrer Phantafie. Bon 
felb ward das Leben des alten Nürnberg zu einem Kunſt⸗ 
woman. Da Hätte man zugleih Gelegenheit gehabt, das 
Weſen der altdeutſchen Kunft, die Vorzeit darzuftellen, von 
deren Werth und tiefem Ernſt die Gegenwart feine Ahnung 
hatte, und die Undankbarkeit eines fpätgeborenen, Hügelnden 
Geſchlechts in ein helles Licht zu fegen. Hier tauchten bie 
erſten Ideen zum „Sternbald“ auf, und jene innigen Klänge, 
welche die Herzendergiefungen des Kloſterbruders und die Schil- 

derungen der deutſchen Kunft und bes ſtillen Schaffens ber 
alten Meifter durchziehen. 

Do auf Nürnberge Gegenwart, feine Gelehrſamkeit 
und Alterthumsforſcher mußten fie kennen lernen; beſonders 
Wackenroder durfte fie nicht verſäumen. Da folgte auf bie 
Begeiſterung bie Abkühlung. Im ihren Forſchern nahm ſich 
die Vergangenheit keineswegs poetiſch aus. Als fie reſpect⸗ 
voll den grundgelehrten Panzer beſuchten, ſagte dieſer mit 
ſteifem Ernſte zu ihnen: „Als eifrige Scholaren werden 
Sie Ihre kleinen Ferienreiſen gewiß nicht machen, ohne den 
Horatium in der Taſche zu führen.“ Darauf kam der berühmte 
Alterthumsforſcher Murr an die Reihe, ver gelehrte Theolog 
Strobel, Mannert ver, Geograph, manche Kunſtlenner und 
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Händler, und Andere, darunter der junge Kant'ſche Arzt Er— 
Hardt. An alle war Wackenroder beſtens empfohlen. Dann 
ging es zu Pferde nad Pommersfelve, wo alle frühern künſt⸗ 
leriſchen Genüffe zurücktraten, ald fie in ver Gemälbegalerie 
zum erften Male eine Madonna. von Rafael, wie man da⸗ 
mals glaubte, fahen. Später erlebten fie in Bamberg an eis 
nem Feſttage ein katholiſches Hochamt in vollem Olanze, Pro: 
eeffionen mit Bahnen und Lihtern. Es vollendete die wun— 
derbaren Eindrücke, die fie hier erhielten. 

Wadenrober hatte nit unterlaffen, mit gläubigem Sinne 
die namhaften Gelehrten aufzuſuchen, jegt mußte er auch bie 
Natur, Land und Leute Eennen lernen. Er mußte wol, daß 
fein Vater mit der Strenge bes Geſchäftsmannes ein nach— 
weisbares Ergebniß diefer Reiſen verlangen werde. Gr 
ſollte al8 junger Mann, der fi Bilden will, die Welt 
Tennen lernen und mit Nutzen reifen, etwa wie Nicolai eine 
Anleitung dazu in feinen befannten Reiſen gegeben Hatte. 
Darum machten fih die Freunde in den Pfingfiferien auf“ 
den Weg in das Baireuthſche. Sie fahen Hüttenwerke und 
Zinngeuben, fuhren in die Bergwerke, fteiften in das böß- 
miſche Gebiet Hinein, und verloren ſich endlich auf den 
Waldpfaden des Fichtelgebirges. 

Nie glaubten fie einen herrlicheren Baumwuchs und fri— 
ſcheres Grün geſehen zu haben. Da wanderten ſie hin durch 
vie Gründe, wo aus dem maleriſchen Gewirr büfterer Tanz 
nen hellſchimmernd das junge Laubholz hervorblickte, und 
„bit von Felſen eingeſchloſſen““, unter Stein und Moos. bie 
Baͤche ſtill und einfam gingen. Für einen ver höcften Punkte 
im Fichtelgebirge galt der Ochſenkopf; der follte erfliegen wer⸗ 
den. Kühn genug wollten die Freunde unter ber Leitung 
eines Führers den ſchwierigen Weg zu Pferde machen. Anz 
fangs ging Alles trefflih. Bald aber änderte fi die Scene. 


162 


Man kam in den fogenannten Fichtelſee, einen morafligen 
Grund, mo auch im Sommer das Waſſer in Lachen ſtand, 
von kriechenden Shlingpflanzen bedeckt, aus venen fih Bufch- 
werk und niederes VBaumgeſtrüpp erhob. Hervorragende 
Steine, Strauchwerk, hin und wieder ein Bret, bildeten ben 
Weg, auf dem man ſich mühfelig und nit ohne Gefahr fort= 
arbeiten mußte. Es mar kaum möglih, die Pferde ohne 
Schaden von ver Stelle zu bringen, man mußte fie am Zü- 
gel hinter fich- herziehen. 

Als die Wanderer wieder feften Boben unter fih fühlten, 
Hatten fie die Richtung des Weges verloren. Da ſtanden fie 
zwifchen hohen Felſenwänden und rauſchenden Bäumen! Der 
Führer ward Hleinlaut, dann ſtill. Seht brach er unter Flü— 
hen aus: „Ih muß vechert fein! IH habe ven Weg hun— 
dert mal gemacht und bin nie irregegangen. Ich muß ver- 
hext fein! Das kommt oft vor hier im Fichtelgebirge.“ End⸗ 
lich flug er vor, einen höhern Punkt zu erfleigen, von wo 
ein Heller Lichtſtreif durch den Wald blickte. Dort fein 
fi das Dickicht zu Öffnen; vielleicht konnte man einen freien 
Ueberbliet gewinnen. Aber hier galt es, neue Schwierigkeiten 
zu überwinden. Man mußte mit ven Pferben einen ſchmalen 
Belfenweg emporflimmen, den Giefbähe ausgehöhlt Hatten. 
Endlich war man oben angelangt. Es war eine kleine Hoch⸗ 
ebene, mit kurzem Graſe bedeckt, von dunkeln Bäumen und eng- 
verwahfenem Beftrüpp eingeſchloſſen. Nirgends eine Ausficht ing 
Freie, nirgends ein Pfad; nur Bäume und Felſen, und über 
ihnen der Himmel. Bern ab fhienen Welt und Menſchen zu 
liegen; bier verhallte jever Laut in ber tiefften Walbeinfamfeit. 

Zurüd konnte man mit den Pferben nicht, ebenfo wenig 
vorwärts. Wieber begann der Führer feine Verwünſchun— 
gen, daß er behert fei. Endlich verſuchte er e8 mit einem 
Handbeil, das er bei ſich trug, durch das Geftrüpp einen 
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Weg zu bahnen. Auf gut Glüd folgte man ihm. Zwiſchen 
Tradenden Zweigen wanden fih die Verirrten mit Mühe 
hindurch. Jetzt kam man wieder auf einen Pfad; aber wel: 
Ger Weg war das] Schmal und fleinig z0g er ſich am Rand 
eines Bergrückens hinab. in falſcher Tritt, und bie Pferbe 
fammt den zu Fuß wandernden Reitern flürzten in bie Tiefe 
Hinab. Mit fleigender Angft fegten fie ihren unheimlichen 
Warſch fort. Zu ihrer nit geringen Freude erreichten fie 
eine @lashütte, wo man ihren Berihten faum trauen 
wollte, als fie erzählten, welchen halsbrechenden Weg fie mit 
den Pferden zurücgelegt hätten. Zugleich erfuhren fle, daß 
man erft von biefem Punkte aus ven Ochſenkopf befteigen 
Eönne. Trotz aller Kämpfe beſchloſſen fie auch dieſes Aben- 
teuer zu beflehen, fanden aber nad; ihren Erfahrungen das 
Grfleigen ber Höhe weder jo ſchwierig, noch fo Belohnend, 
als man e3 geſchildert Hatte, 

Nach fo ſchweren Mühen des Tages waren fie froh, am 
fpäten Abend eine gaflfreie Aufnahme auf dem Gifenhammer 
des Commerzienraths Müller, an den fie empfohlen waren, 
unfern bed Dorfes Biſchofsgrün, zu finden. In einem Slü- 
gel des weitläufigen Fabrikgebäudes Hatte man bie ermatte- 
ten Reifenden untergebragt. Wadenrober, ver Anftrengun- 
gen ungewohnt, warf ſich fogleih auf das Bett. Tieck war 
zu bewegt, ex Tonnte nad Allem, was er Heut erlebt hatte, 
nicht ſchlafen. Die Naturgeifter wachten auf. Er oͤffnete das 
Fenſter. Es war Die laueſte, herrlichſte Sommernacht. Das 
Mondenlicht floß in vollen Strahlen auf ihn nieder. Da 
Ing fie vor ihm die monbbeglänzte Zaubernacht, die Natur 
mit ihren uralten und ewig jungen Märchen und Wunbern! 
Wieder ſchwellte es fein ganzes Herz. Bu welchem fernen, 
unbefännten Ziele z0g es ihn mit unwiderſtehlicher Kraft? 
Mid und beruhigend Hangen die ſchwebenden Töne eines 
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Waldhorns durch die Nacht herüber. Er fühlte ſich weh⸗ 
müthig bewegt und doch unendlich glücklich. 

So trãumeriſch er in ſolchen Augenblicken verſinken konnte, 
fo ſehr dann“ die tiefe Natureinſamkeit feine Seele füllte, 
fo trieb ihn doch die eigene Art feines Weſens aus dieſer 
Stille hinaus, nad ganz entgegengefeßten Seiten hin. Es 
regte fi feine Theaterliebhaberei, die troß ihrer Eritifchen 
Anfprüe, doch nicht ohne eine gewiſſe Selbſtironie auch mit 
ſehr Gewoͤhnlichem vorlieb nehmen konnte. Ihr zu Gefallen 
ließ er ſich in ein ſeltſames Abenteuer verlocken, das leicht 
den unerfreulichſten Ausgang hätte haben können. 

In der Gegend von Fürth hatten Reichsttuppen, bie 
nah dem Rhein vorrüden follten, ein offenes Lager be— 
zogen, weldes von Nürnberg, Erlangen und andern be= 
nachbarten Städten von Neugierigen und Reifelufligen be— 
fügt wurde. Dies Hatte den Director einer wanbernden 
Schaufpielertruppe auf den Gedanken gebradt, es fel ein 
gutes Gefhäft, im Lager felbft eine theatraliſche Vor— 
flellung zu geben. Nachdem er die Erlaubniß des Gene- 
rals erhalten Hatte, glaubte er ganz feinem Vortheile und 
den Anforderungen des guten Geſchmacks gemäß zu handeln, 
wenn er in ber Mitte der Soldaten eined jener Soldaten— 
ftüde, welche ſeit „Dinna von Barndelm‘ allgemein beliebt 

‚waren, zur Aufführung bringe. Er hatte dazu ein Haupt- 
fpectafelftüet „Graf Waltron” auserfehen. Der militäriſche 
Glanz des Lagers follte ihm dabei zu Gülfe kommen, Zelte 
und Bäume bie natürliche Decoration bilden, die große Maffe 
der Reichsſoldaten ven belebten Hintergrund barftellen, und 
zugleich einen Theil des Publicums abgeben. 

Für Tieck war diefes fonderbar angefündigte Schaufpiel 
viel zu anziehend, als daß er nicht hätte nad) Fürth hinüber- 
zeiten follen. Im Lager fand er einen Platz abgeſteckt, um 
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den fi eilig zufammengefälagene Bänke fiufenweis erho— 
ben. Die Zufhauer fingen an die hintern Pläge zu fül- 
Ien, die vorbern follten für die no zu erwartenden Ho— 
noratioren aufgefpart werben. Ginige Reichsſoldaten waren 
beordert, vie Polizei in dieſem neuen Kunfttempel zu hand⸗ 
‚Haben. Da indeß biefes Amt der Friegerifhen Ehre Ein- 
‚trag zu.thun fhien, fo Hatte man bie Uniformen ber bienfl- 
thuenden Solbaten an Kragen und Aermeln mit Streifen 
rothen Papiers befegt, und fo eine Art von phantaflifcher 
Uniform gefhaften. Tieck Hatte feinen Sitz auf dem erſten 
Plage eingenommen, und fah vertrauensvoll und heiter dem 
wunderlichen Schauſpiele entgegen, in dem in ungeſchickter 
Wölfe Natur und Kunft, verbunden werden follten. Diefe 
gab fi ſelbſt auf, indem fie fih in Eläglih verzerrter Ger 
ſtalt unmittelbar neben jene flelte. 

Inzwiſchen begann das Publicum voll Ungebuld und Erz 
wartung ein eigenthuͤmliches Vorſpiel aufzuführen. Man 
drängte und lärmte durcheinander. Die entfernter Sitzenden 
verfuhten es zuerft mit Lift, dann mit: offenbarer Gewalt, 
ohne fonderlihe Achtung vor ver ſoldatiſchen Polizei, in bie 
vorbern Reihen ber Honoratioren einzubringen. Einige was 
zen fogar unverſchämt genug, im Bühnenraume ſelbſt fi 
nieberzulaflen. : Unter biefen drohenden Anzeichen begann das 
Stück. Die Solvaten im Stüde, bie ben wirklichen gegen— 
über eine armfelige Figur fpielten, fingen an ihre Rollen her— 
zufagen. . Da aber bei ver um ſich greifenden Unordnung 
jede Runfttäufhung vollends aufhärte, ſo wurben die Schau⸗ 
ſpieler durch die Eindringlinge unterbroden und verhößnt, 
und mußten endlich unter dem Jubel ver barbariſchen Kunſt- 
feinde beſchaͤnt abziehen. Der Director rief in feiner Noth 
die bisher ziemlich unthätige Polizei zu Hülfe. Gin Reichs 
ſoldat verſuchte unter Flüchen und Schimpfreven das Publi— 
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cum in die Schranken zurüdzutreiben, und ſchwang dabei 
feinen eifernen Ladeſtock, den er ald Amtöflab in der Hand 
hatte, vüdfichtlos über den Häuptern der Aufrührer, von 
denen er ben einen und ben anbern unfanft berührte. 

Mit Verdruß hatte Tieck diefe Scene angefehen. Zuerft 
ärgerte ihn bie Unverfhämtheit des Publicums, das ſich felbft 
ven Spaß verbarb, dann bie Fuchtel des Soldaten. Plög- 
lich fühlte aud er fi von dem Zauberſtabe am Hute getrof⸗ 
fen. Eine wahre Berferferwuth ergriff ihn. Blinblings 
flürgte er über die Schranken fort, auf ben züchtigenden 
Soldaten los. Als die erfie Wuth von ihm gewiden 
war, fah er nicht ohne Verwunderung, daß er auf ber Bruft 
des Solvaten kniee, der dem unerwarteten Angriffe erflgen 
und fammt dem Angreifer zu Boden geftürzt war. Sept erſt 
erfolgte der allgemeinfte Aufruhr; mit Mühe trennten bie 
herbeieilenden Wachen die Kämpfer, und führten dem 
Hauptübelthäter vor ben -commanbirenden General. Die- 
fer empfing ihn mit zornigen Begrüßungen; er babe fi 
meuteriſch an dem Reichsſoldaten vergriffen, das fei ein Ver— 
brechen gegen Kaiſer und Reich, eine exemplariſche Strafe 
und Satisfaction ſei nothwendig. 

Während dieſes Unwetters hatte Tieck feine Beſonnenheit 
wiedergefunden. Nach einigen Gegenreden riß er dem dabei 
ſtehenden Soldaten ein Stück des papiernen Uniformbeſates 
ab mit der Frage, welcher Truppentheil denn eine ſolche Uni— 
form trage, an der er ſich vergriffen Haben ſolle. Diefe un— 
erwartete Wendung machte ven General flugig. Er hieß ihn 
feiner Wege gehen, und ergoß ben Reſt ver Zornesſchale über 
den unglücklichen Director, ver nun feinerfeitd Zuſchauer dies 
ſes Schauſpiels geweſen war. 

Beſchamt eilte Tieck, der ploͤhlich zum Haupthelden des 
Tages geworden war, durch die gaffende Menge nach Fürth 
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zurüd, in ven Gaſthof, wo er fein Pferd eingeftellt hatte. 
Er dachte ſich nad dieſem unangenehmen Handel dur ein 
Glas Wein zu flärken, bevor er nad Haufe eilte. Aber 
neue Beihämungen warteten feiner. Als er in dem Saale 
Platz nahm, war die Unterhaltung über die Rolle, die er 
heute gefpielt Hatte, Bereits in vollem Gange. Nur ſcheu 
wagte er umberzublieten, und bemerkte in einiger Entfer- 
mung einen ihm wohlbefannten Buchhändler aus Erlan— 
gen. mit feiner jungen, hübſchen rau. Diefe pflegte er 
zierlich und nicht ohne huldigenden Eifer zu grüßen, fo 
oft er fie am Fenſter ſah, was eben nicht felten ber Ball 
war. Der Mann in der Vorausfegung, daß Tieck ihn nicht 
verfiehe, fagte auf Englif zu feiner Frau: „Das ift der 
junge Menſch, der fi draußen auf dem Naturtheater In fo 
ſonderbarer Weiſe bemerklich zu machen ſuchte.“ Das war 
zu viel! In welch lächerlichem Lichte mußte er nicht vor der 
Schönen erſcheinen! In verbiſſenem Ingrimm über feine 
Heftigkeit eilte er, unter dem kaum verhaltenen Laden ber 
Umberfigenben, zur Thür hinaus. Er warf fih aufs Pferd, 
und jagte verhängten Zügels, ohne rechts und links zu fehen, 
in das Abenddunkel hinaus. 

Doch das Abenteuer war noch nicht zu Ende. Er hatte 
gewähnt, auf dem Wege nad Grlangen zu fein; als er fih 
abzufühlen anfing, erfannte er, daß er in feinem Zorn 
die Richtung verloren hatte. Es mar Naht geworben; er 
befand fich in einem Gehölze, in dem er ſich nicht erinnerte, 
geweſen zu fein. Umfonft ſuchte er in ver Dunkelheit nad 
einem Wege. Es blieb nichts übrig, als über Stock und 
Stein auf gut Glück durch das Dickicht zu dringen. Da dff 
nete fi ihm unvermuthet eine maleriſche, aber doch beforg- 
Ude Scene. Um ein luſtig lovernde& Feuer hatte fi ein 
Zigeuner⸗ und Keſſelflickervoͤllchen gelagert, dad unter dem 
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Schutze ver milden. Reichspolizei auf den ſich durchkreuzenden 
Gebieten ungeftört fein Wefen trieb. Schon Hatte die un= 
heimliche Geſellſchaft den Reiter bemerkt, und forderte 
ihn gaſtfrei auf, vorlieb zu nehmen und fi mwahrfagen zu 
laſſen. Es war ihm bei diefer unerwarteten Einladung 
nicht wohl zu Muthe. Indeß mit unbefangener Miene fuchte 
er ihr zu folgen, um nicht aus einem Ehrengafte ein Gefan- 
gener zu werben. Man bot ihm zu eſſen; er mußte feine 
Hand binreichen, und fih große Dinge verkünden laſſen. Ex 
war froh, als man ihn endlich ziehen ließ, ohne fein Pferd 
zurückzubehalten, und ihn fogar auf den reiten Weg gelei- 
tete. Doch Hatte er die genoſſene Gaſtfreundſchaft reichlich 
bezahlen müflen. Gegen Morgen kam er in Erlangen an. 

So weihfelte in dieſer heitern und bewegten Zeit fludens 
tiſcher Ungebundenheit ein wunderliches Abenteuer mit dem 
andern. Die bunteſten und ſonderbarſten Geſtalten drängten 
fi) an ihm vorüber, die verſchiedenſten Ginbrüde machten 
fich geltend. Wie oft hatte er nicht von ſolchen und ähn— 
lien Vorfällen gelefen, ober fie beſchrieben. Bisweilen 
fienen feine Phantafien zur. Wirklicfeit zu werben, und in 
einer nüchternen Beit ſtand er plöglih mitten in Abenteuern, 
und warb gar zum Haupthelden. Kunft, Natur und Men- 
fen zeigten fi ihm in ben verfhiebenften und zum Theil 
grellften Beleuchtungen. Es waren auch Stubien, die er in 
Grlangen machte. Preili ganz andere als in Göttingen. 

Endlich warb er noch aus der Ferne Zuſchauer, und 
mittelbar auch Theilnehmer eines andern Abenteuerd, das 
minder harmlofer Natur war, und einer rauhern Welt. als 
der deutſcher Dichterträume ‚angehörte. 

Die Revolution jenjeit des Rheins Hatte unterbefien ih— 
ren blutigen Gang vollendet. Das Haupt Ludwig's XVI. 
war gefallen. Es gab mande jugendliche Schwärmer, welde 
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meinten, mit biefen dämoniſchen Mächten, beren zerflörende 
Gewalt fie nit kannten, fpielen zu fönnen. 

Schon in Göttingen Hatte man fi in Parteien ge— 
teilt. Man firitt, zankte und erhigte ſich aneinander. 
Brandes’ und Rehberg's Namen wurden faft als Ckelnamen 
behandelt, die Siege der Franzoſen nicht ohne Theilnahme 
verfolgt. Auch Tier Hatte fi mol einen Demokraten ge: 
nannt, und von Freiheit und Menſchenrechten geſprochen, ohne 
zu ahnen, in weldem Gegenfage dad, was er Hier zu ver- 
theidigen ſchien, zu feinem Weſen fland. Bei den Meiften 
ging die Neigung für die Nevolution überhaupt nit tief. 
Watſãch lich beſchränkte fie ſich nur auf polizeiliche Plackerelen 
und einige geſellige Unbequemlichkeiten in dem ſteifen Verkehr 
der Stände untereinander. Andere, heftiger und unbefonne- 
ner, wurden freilich tiefer in den Strubel hineingezogen. Zu 
dieſen gehörte Burgsdorff. 

Wie manche junge Edelleute jener Zeit, hatte er ſich 
für die Grundfäge der Freiheit und Gleichheit begeiſtert. Von 
ganzem Kerzen meinte er bie heimiſche Tyrannei zu haſſen, 
und mit lautem und herausforderndem Trotze gegen bie eige- 
nen Berhältnifie pflegte er feine Anſichten auszuſprechen. 
Endli ward es ihm zu eng in Göttingen. Im Brühjahre 
41793, während Tieck ſich anſchickte, nad) Berlin und Erlan— 
gen zu gehen, beſchloß er nad Strasburg zu eilen, um bie 
großen Bewegungen, von denen er das Heil ver Welt er— 
wartete, in der Nähe zu ſtudiren. Doch hatte er nicht den 
günſtigſten Augenblick gewählt. Gr traf das franzoͤſiſche Heer 
unter Guftine in vollem Nüdzuge vor den Preußen be 
griffen, und ſchon in Speier bekam feine Reife eine umer= 
wartete Wendung. Hier traf ev eine Berlinerin, die an 
einen Deutſchen verheicathet war, der als Offizier bei 
den Branzofen fand. Sie begrüßte ven alten Fan 

Köyte, Sunwig Ziel, I. 
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und machte fih fogleih anheiſchig, ihm durch ihren Mann Den 
gewünfihten Paß zu verſchaffen, ohne den es unmöglih war, 
die franzoͤſiſche Grenze zu überſchreiten. Do als Burgs— 
dorff fi bei dem Landsmann meldete, ließ ihn biefer, ſtatt 
ihm den Paß auszuftellen, ohne weiteres verhaften. Er Hielt 
den eifrigen Demokraten für eimen preußiſchen Spion, und 
da er fi in geläufigem Frauzöſtſch zu vertheidigen begann, 
witterte man gar einen verfappten Emigranten in ihm. So 
warb der Sreiheitsmanm unvermuthet zum Gefangenen. 

Mit andern wurde er darauf im Gefolge der zurück- 
gehenben Armer nad Landau abgeführt. Hier verhörte 
ihn Gufine perfönlic, web ließ ihn ohne eine Entſchei- 
dung zu treffen, einftweilen zu weiterer Haft nah Etras- 
burg bringen. Auf dem Wege warb er als Ariſtokrat ver⸗ 
Höhnt, man drohte mit dem Luternenpfahl, dev Guillotine 
und Abführung nad Paris. Das keck begonnme Abenteuer 
ſchien den ſchlimmſten Ausgang nehmen zu wollm. Da 
Burgsdorff, aus Rüdfiht auf feine Familie, Namen umb 
Abſicht verſchwieg, damit man nit in Berlin auf irgend- 
einem Umwege erfahre, wo ex fel, warb feine Haltung 
Immer verbächtiger, und feme Lage mit jevem Tage ge 
fahrlicher. CEndlich beſchloß man ihn nach dem Port MWBelfort 
bei Baſel abzuführen. An jet noch war er keck genug, 
mehrere Briefe, die man ihm heimlich Für franzdfiſche Emi- 
granten in der Schweiz zugefteckt Hatte, ınltzunehmen. Gr 
glaubte das einigen Leuten, deren Bekanntfihaft er in Stunt: 

burg gemacht Hatte, ſchuldig zu fein. Im Augenblicke des 
Abganges widdte er unbefangen eine Anzahl von Butter⸗ 
ſenemeln, mit denen ex ſich verſah, in die gefaͤhrlichen Papiere, 
und brachte fle ohne Verdatht zu erregen in Sicherheit. 

Solange das Geld verhielt, führte er auch in Belfort · 
ein leidliches Leben. Unbekammert um die @efahr, in welcher 
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er ſchwebte, machte er leichten Blutes Iuftige Geſellſchaft mit 
den übrigen Gefangenen, fand in den Schildwachen ganz an- 
dere Leute, als er fie in ver Heimat gefanat, und meinte 
ſelbſt im Gefängniffe die Luft der Freiheit zu alhmen. Doch 
die Verlegenheit wuchs, ald das Geld ausging. An feine 
Familie konnte und wollte er fi nicht wenden ; er beſchloß 
die Hülfe feines Freundes Tied in Auſpruch zu nehmen. Er 
entoerfte ihm brieflich feine Lage, forderte ihn auf Geld, 
foniel und fo ſchuell als moͤglich, zu fenben, und madhte 
ihn das tieffle Geheimmiß in der ganzen Sache zur Pflicht. 
Da er in der Haft allein zurückgeblieben war, fuchte er 
fd die Zeit fo gut als möglich zu kürzen, bis bie Antwort 
5 Erlangen eingetroffen fein würde. Ex warf fih aufs 
ten, und begann endlich ein Trauerfpiel zu ſchreiben, mit 
dem er ſich ſchon lange getragen hatte. B 

Aber aud für Tieck war guter Rath theuer. Woher 
follte er jene Summen nehmen, da er felbit des Gelves be— 
durfte? Auf diefem Wege würbe kaum zu helfen geweſen 
fin, wenn er nicht einen einflußreichen Freund Burgédorff's 
af defien Verlangen in das Geheimniß gezogen hätte, ven 
Her von Bielfeld, der bei der preußiſchen Gefandtfhaft im 
Gang fand. Die Schritte, welche dieſer that, Hatten endlich 
Burgetorf8 Freilaſſang zur Folge. Durch folge Widerwär⸗ 
ügkitn in feiner neufränkiſchen Wegeifterung noch nicht ab⸗ 
RL, durchwanderte er ohne Geld einen Theil der Schweiz 
u Ciodeutſchlands, und traf endlich in unerſchütterlich gu⸗ 
ter Same Anfangs Auguſt in Erlangen ein. 

Der Sommer ging zu Ente. Man kannte Ratur und 
Band; die Ausſicht auf einen Minter in Erlangen wer nidt 
abe teizend, daher beſchloſſen bie Freunde nad) Göttingen 
rücufehren. Burgeborff, der fo Vieles von feinen Aben- 
teum zu erzählen wußte, hatte durch die Schilderungen 
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ver herrlichen Nheinlande den Freunden Luf erregt, auf 
diefem Wege nad) Göttingen zu gehen. Er, der Menſchen 
und Länder gefehen hatte, und es lichte, ven dichteriſchen 
Freunden ald der Mann des wirklichen Lebens entgegenzu- 
treten, übernahm die Leitung der Reiſe. Kaum hatte mar 
einen Tageweg zurüdgelegt, ald Xie fi überzeugte, daß 
man ſtillſchweigend die Richtung geändert habe. Offenbar 
ging es flatt dem Rheine zu, nad; Göttingen. Als er den 
Reiſemarſchall eindringlih zur Rebe flellte, mußte ber 
kluge Führer eingeftehen, ex Habe die gemeinfhaftlihe Kaffe 
theils verfpielt, theils fonft verausgabt, ed fei noch eben ge— 
nug darin um nad Göttingen zu kommen. Was half es? 
Sürnend und lachend fügten fi ‚die Freunde in dad Unab- 
änberlie, ſuchten in Eilmärſchen Göttingen zu erreichen, und 
trafen daſelbſt im Herbſte ein, früher als fie gehofft und ge- 
wünfdt hatten. 


4. Lebensaufgaben und Pläne, 





Nah manden Erfahrungen waren die Freunde reicher 
an Kenntniffen der Welt und Menfen, in vie Heimat 
zurückgekehrt. Jene wenigen aber inhaltöollen Monate in 
Erlangen Hatten fie weſentlich gefördert, unp flatt ber 
nüdternen Geſtalten des Nordens und ver Schatten ver Bü- 
cherwelt, Hatten fie ein reiches Leben kennen gelernt, das 
manden dichteriſchen Gedanken erweckte. Ein folder Stoff 
wollte verarbeitet fein; dazu war das gelehrte und auf: 
geflärte Oöttingen, das von dem Schauplage der Welthege: 
benheiten entfernt genug lag, mit feinen Borlefungen, feiner 
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Bibliothek und feinem mwohlgeorbneten Leben ber geeignete 
Ort. Die Lieblingsftudien wurden wieder Hervorgefucht, und 
bald gewannen fie die Geflalt einer gelehrten Aufgabe, 
an deren Löfung man die Kraft des Lebens zu fehen bes 
riit iſt. 

Tieck kehrte zu feinem Gelben Shakſpeare zurüd. Nil: 
mälig fland der Gedanke eines größeren Werkes über’ ven 
Dichter und feine Zeit in allen Theilen abgeſchloſſen da. Es 
follte die Groͤße Shakſpeare's verfündigen „ welche Deutſch⸗ 
land, trotz Wieland's Ueberfegung und Leſſing's und Goe- 
the'8 Hinweiſung, nur fehr unvolffommen kannte, ober bez 
zweifelte. Es war ihm zur Ueberzeugung geworben, ber 
Weg, welchen man in Theater und Literatur zur Erkenntniß 
des Dichters eingeflagen Hatte, Tonnte niemals zum Ziele 
führen. Allzu fehr von dem Werthe der eigenen Bildung er= 
füllt, Hofmeifterte man ihn überklug, man ſchalt ihn einen 
Barbaren, ein wildes Waldgenie, das gereinigt und gepußt 
werben müſſe, um in ber Geſellſchaft anftändiger und auf 
geflärter Männer erſcheinen zu Eönnen. Man verftümmelte 
barbariſch die Werke, melde man ſchon aus hiſtoriſcher Rüd- 
icht Hätte achten follen, und auf deren Erkenntniß es eben 
alam. Nicht minder flach erſchien die unaufhörlih wieder— 
holte Meinung, Shakfpeare fei, trotz feiner Wildheit und 
Regellofigfeit, dennoch ein großes Genie. Worin anders aber. 
Hätte ſich dieſes zeigen follen, als in feiner innern wahren 
Kunſtvollendung? 

Zu wiederholten Malen hatte ex Shakſpeare's ſämmt⸗ 
fie Dichtungen durchſtudirt. Dann war er zu Biftorifhe 
kitifchen Forſchungen über den Dichter, die Geſchichte feis 
nd Lebens, feiner Zeit und Werke übergegangen. Hier 
liej fidh eine neue Wiſſenſchaft aufbauen. Was die Bibliothek 
am Ausgaben und Commentaren befaß, war ihm befannt und 
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geläufig. Doch wenn bie deutſchen Kunſtrichter ihm nicht 
Genüge thaten, fo gaben die englifhen Kritiker und Er— 
Eläver durch ihre Dürre und die übermäßige Nüchternheit, 
mit ber fie nur bei dem Außenwerke fichen blieben, keinen 
geringern Anſtoß. Neben Ben Johnſon Hatte er auch Beau— 
mont und dleicher, Maffinger und Andere in ven Kreiß feis 
ner Stubien Hineingezogen. 

Unter Shakſpeare's Dramen z0g ihn wegen feines phanz 
taſtiſch⸗· märchenhaften Charakters der „Sturm beſonders an. 
Er vollendete um dieſe Zeit eine Bearbeitung, in welder er 
noch die allgemein geltenden Geſichtspunkte feſthielt, weil er 
an die Moͤglichkeit einer Darſtellung auf ber Bühne dachte. 
Zugleich ſollte ihm dieſes Stück Beranlaffung geben, feine 
Anfihten über Shaffpeare in einer Reihe von Abhandlun⸗ 
gen darzulegen, und eine richtigere Auffaffung des Di 
ters vorzubereiten. Zuerſt beſchränkte er fih auf bie Be— 
Handlung des Wunderbaren und deſſen Darftellung im 
„Sturm“, Diefe Arbeit ſandte er mit einer Probe feiner 
Ueberfeging an Schiller mit den Wunſche, daß beides in Die 
„Thalia“ aufgenommen werden möge. An das umfaflende 
Bert über Shakfpeare follten fih dann mehrere Dramen 
anderer Diter aus jener Zeit anſchließen, namentlih ver 
vier genannten. Die bedeutendſten dachte er zu überfegen, 
die andern, um dem Publicum nicht zu viel zuzumuthen, im 
Auszuge oder in freier Bearbeitung zu geben; hiſtoriſche und 
kritiſche Anmerkungen follten das Ganze begleiten. Schon 
ſah er fh nach einem Verleger um, dem er fein kritiſches 
Erſtlingswerk übergeben Tönne. Wackenroder, der die Pläne 
ded Freundes mit Feinem geringern Eifer als die eigenen ver- 
folgte, Hatte fi deshalb bereits an feinen Lehrer, ven Pre— 
diger Koch in Berlin gewandt, mit dem er noch in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Berkehre fand. 
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Hieran ſchloß fi eine verwandte Arbeit, die unter Fio— 
rillo's Augen entflanden war, deſſen Vorlefungen über Ma- 
Ierei und Kunftgefichte Tieck hörte. Es war eine Beurtheiz 
lung der in England herausgegebenen Sammlung von Kupfer= 
ſtichen nad) der „Shakſpeare-Galerie“. Vereits 4794 erſchien 
fie auf Heyne's Vermittelung in ver „Bibliothek der fhönen 
Wiſſenſchaften“. 

Zugleich eröffnete ſich ihm um dieſe Zeit ein Weg in die 
Literatur. Bon Göttingen aus fam er mit dem alten Ni— 
colai, dem er in Berlin fern geflanden hatte, in nähere Be— 
rührung. Entſcheidend war eine Reife, die er mit Wadens 
oder um Oſtern 1794 nad Braunfhweig und Wolfenbüttel 
machte, um die bortigen Bibliotheken und Sammlungen ken— 
nen zu lernen. Er erneuerte die Bekanntfhaft Ebert's, wel⸗ 
ber ein behagliches wiſſenſchaftliches Stillleben führte, und 
den jungen Dichter ‘mit Herzlichen, faſt väterlihem Wohl: 
wollen empfing. Ebenfo entgegenfommenb zeigte ih Eſchen⸗ 
burg; er nahm beſonders an Tieck's Arbeiten über Shaf- 
ſpeare Antheil Die beiden ältern Freunde überzeugten ſich, 
daß hier eine Kraft fih Bahn zu brechen ſuche, die jede 
Unterflügung und Aufmunterung verbiene. Bei nächſter Ger 
legenheit wiefen fle daher ihren Freund Nicolat auf feinen 
Landsmann hin. Nicolai war eine Macht in ver deutſchen 
Buchhaͤndlerwelt, und unterjtügte junge Talente gern in mäs 
cenatiſcher Weiſe. Nachdem er fih von Tieck's Arbeiten und 
literariſchen Plänen unterrichtet hatte, erflärte er ſich nicht 
nut bexekt den „Abdallah“ und Anderes in Verlag zu neh— 
men, fonbern er überſandte ihm fogar eine Abſchlagsſumme 
des verabrebeten Honorare. 

Endlich begann fi aud Anderes zu geftalten. Schon 
1793 war im erfien Entwurf eine Tragdbie „Karl von Ber— 
ne” entftanden. Unter den fränkiſchen Burgen hatte feine 
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einen tiefen Eindruck zurüdgelafien als die Ruinen von 
Berneck, deren büfterer Anblick trefflich zu der Gage pafte, 
welche dort Iebte. Ein Sohn follte die Mutter ermordet ha⸗ 
ben, um den durch fie und ihren Verführer gefallenen Vater 
zu rächen. Es war ein deutſcher Oreft, der fi in die Mitte 
zwiſchen den griechiſchen Helden und den engliſchen Hamlet 
ftellte. Der fon am Orte felbft gefaßte Gebanfe, einen 
tragiſchen Helden aus ihm zu bilden, kam jegt zur Ausfũh— 
rung. Die Sage, der Schauplag des deutſchen Mittelalters, 
Alles ſchien ſich zu vereinen, um dem Dichter einen Stoff 
zu geben, ber feiner Eigenthümlichkeit ganz zufagen mußte. 
Inzwifhen Hatte auch Wackenroder einen nicht minder 
unbetretenen Pfad der Stubien eingefälagen, den er mit Ei— 
fer verfolgte. Freilich wußte er nur zu gut, im Sinne feis 
ned Vaters war es em Irrweg. Ex Hatte ſich ber ältern 
deutſchen Literatur zugemenbet, bie fi tie ein Wunderland 
in fernen bunkeln Umriffen erhob, weldes man in zagbaf- 
ten Verſuchen wieder zu entbeden traditet. Sein Aufenthalt 
in Erlangen und Nürnberg hatte gezeitigt, was fein Lehrer 
Koch angeregt hatte. Die Maneſſe ſche Sammlung ver Min— 
‚neliever, die Müller'ſchen Ausgaben ber Heldengedichte, bie 
Anfänge des deutſchen Dramas, namentlih Hans Sachs, 
ſtudirte er mit Eifer, meiſtens nur auf ſich und feine Bes 
geifterung angemwiefen. Zugleich übernahm ex manden ges 
lehrten Auftrag für Koch, zu beflen Gompendlum ber beut= 
ſchen Literatur er auf den reihen Bibliotheken in Göttingen 
und Kafjel Notizen über altdeutſche Handſchriften fammelte. 
Dies gab Veranlaffung, den Rath Easperfon kennen zu Terz 
en, der ebenfalls für die ältere deutſche Poeſie eine lebhafte 
Theilnahme Hatte. Auch wurde er dem als Staatsmann und 
Forſcher bekannten heſſiſchen Minifter von Schlieffen vor- 
gefteltt, 
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So gleihmäßig das Leben war, weldes bie beiden an= 
spenden Gelehrten führten, fo fehlte es doch nicht an luſti— 
gen Vorfällen und ſtudentiſchen Abenteuern. Bei aller Freund⸗ 
Theft liebte man es ſich gegenfeitig durch Übermüthige Necke— 
zim zu ſtoͤren ober zu hintergehen, um dann zu all— 
gemeinem Jubel eine unerwartete Gnttäufchung herbeizus 
führen. Zu folgen Komodien forderte zunähft Wackenro⸗ 
ders Gutmüthigfeit und Leitgläubigkeit in den alltäͤglichen 
Dingen heraus, : Leicht fuchte und fand er Wunder und Ge: 
feimniffe, und feine Neigung für das Zieffinnige, Myſtiſche, 
Gonderbare warb oft genug Gegenfland des Spottes und 
Angriffs. Beſonders Burgsdorff liebte e8 ihm in übermü- 
tiger Kegeit ſchonungslos entgegenzutreten. Ginmal warb 
Bodenroder das Opfer einer Täufung, welde über bie 
Gtenzen des Erlaubten faſt hinausging. 

Burgsborff befaß einen Hund Namens Stallmeifter. Er 
war fein treuer Gefährte auf abenteuerlihen Fahrten gewe— 
fen, und zeigte fih in allen Dingen ald der Studenten ges 
lchtigen Scholar. Da man die Anftelligfeit des Thieres oft 
gepriefen und fein Genie ſcherzend anerfannt Hatte, fo bes 
of man übermüthigerweife, Wackenroder einzubilden, der 
Hund Habe es in der Stille His zum Lefen und zur Theil: 
nahme an den Stubien feiner Herren gebracht. , 

Wadentoder war ein eifriger Gollegiengänger. Nie hätte 
@ eine Borlefung ohne die dringendſte Veranlaffung verfäumt, 
auf das effrigfte ſchrieb er nad. Minder gewiflenhaft war 
ten die beiden andern Freunde. Sie benugten eine Stunde, 
in welcher er im Collegium war, um auf feinem Bimmer den 
Sun in die gehörige Verfaffung zu fegen. In aufrechtſthender 
Stellung banden fie ihn auf dem Stuhle vor Wadenrober’s 
Arheitärifhe an; bie beiden Vorderpfoten ruhten auf einem 
mößtigen Folianten, welchen man vor ihm aufgeihlagen Hatte, 

g- 
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Das gelehrige Tier, das folder Kunftftüde gewohnt war, 
machte auf dem Seſſel des Gelehrten eine ganz überraſchende 
Figur. Die beiden Muthwilligen verbargen ſich darauf in 
der anftoßenden Kammer, um ben Erfolg ihrer Lift abzu— 
werten. Brüher als gewoͤhnlich kehrte Wackenroder zurück 
Er benugte eine Pauſe, um ein vergeſſenes Heft zu Holen. 
Voll Ueberraſchung blieb er ftehen; fein Auge war auf ben 
Hund und deſſen tieffinnige Stellung gefallen. Er warf noch 
einen fiheuen Blick auf das Thier, und ſteckte dann die vers 
geffenen Blätter geräuſchlos zu ſich. Die Furcht feine Pflicht 
zu verfäumen, und bie Beſorgniß die wunderbare Erfcheinung 
durch längeres Verweilen zu ftören, trieben ihn fort. Gilig 
und leiſe verließ er das Zimmer. Die laufenden Freunde 
erkannten, er fei mit ber Ueberzeugung, ven Hund in Stu⸗ 
bien vertieft gefehen zu Haben, gegangen. Sie erlöften ven 
unfreiwilligen Gelehrten aus feiner peinlihen Lage, und war: 
teten ven Erfolg ab. 

Als fie Wadenrober wieberfahen, war er ungewöhnlich 
ſtill und in ſich gekehrt. Cie hielten es nicht gerathen ihn 
mit Fragen zu beunruhigen, ſondern ehrten rückſichtvoll fein 
Schweigen. Endlich, ais fie Abends in gewöhnlicher Weiſe 
beifammenfaßen, und kein Gefbräd in Bang fommen wollte, 
brad er dad Schweigen, und begann mit vielfagenber tieffinni- 
ger Miene: „Freunde, ih muß eud eine geheimnißvolle Be— 
gebenheit mittheilen, deren Zeuge ich heute geweſen bin. Ich 
ſage euch, es gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, 


“al ſich eure Schulweisheit träumen läßt. Unſer Stalfmeis 


ſter kann leſen!“ Ex erzählte darauf im Tone ber vollſten 
Ueberzeugung die Scene, welche die Freunde ihm aufgeführt 
Hatten. Anfangs hörten fie ihm mit Faum unterbrüdtem 
Spotte zu, doch bald machte dieſer einer ernfleen Stimmung 
Platz. Daß ihr Scherz fo volffländig gelingen könne, hat: 
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den fie ſelbſt nicht erwartet. Sie erſchraken, ihm jene außer— 
entlihe Erſcheinung fo glaubensvoll befreiben zu hören. 
Fat ſchien er in das Gebiet der phantaftifchen Vifionen Hinz 
überzufäweifen. Endlich machte man der Sache ein Ende, 
und bat ihn die Geſchichte jener Erfgelnung aufmerkſam anz 
uhoͤren. Die Auflöfung des Näthfels war zu ſchlagend, um 
eva dagegen einzuwenden, aber Wackenroder Eonnte feine 
Eupfindlichkeit nicht ganz unterbrüden, daß man ihm fo 
ſhonungslos mitgefpielt. 

Aber auch am Tier Fam die Reihe, durch äußere Zufälz 
ligkeiten und kleine Erlebniſſe, die feine Bhantafie erregten, in 
die Welt der Schauer zurüdgezogen zu werben, aus welder 
@ fh gerettet zu haben meinte. Wenn er zu Zeiten Tage 
u Räte hindurch von feinen Stoffen erfüllt bis zur höch⸗ 
fen Aufregung arbeitete, dann bewährte ſich Wackenroder's 
beſomene Freundſchaft. Bei einer folgen Gelegenheit fagte 
Ähm dieſer einſt: „Wie kann man fein Talent fo leicht⸗ 
finnig verſchwenden! Das Heißt ſich ruiniren, fi geiftig an 
den Bettelftab bringen! Wer fo ohne Sammlung arbeitet und 
of fh einftürmt, Tann nur mit Geiſteszerrüttung enden!" 

Wie es öfter geſchah, war einft beim Studium des Chat: 
fee Mitternacht .herangelommen. Gr las den „Macbeth“, 
und folgte mit fleigenber Bewegung der erſchütternden Scene, 
in welcher der eben vollführte Mord geſchildert wir. Er 
dlubte Zeuge der blutigen That zu fein. Mit angehaltenem 
Athen hörte er den Räder an das Thor des Schloſſes po- 
Gen. Und Elopfte es nit in dieſem Augenblicke wirklich? 
„E HR Wacenroder!“ dachte er, deſſen Rückkehr aus einer 
Geſellſhaft er erwartete. Unwillig über die Störung, bie 
a für einen ungeltigen Scherz hielt, rief er „Serein!" Plög- 
8 traf ihn ein Talter Luftſtrom von Hinten Her. Die Thür 
Burhte ſich leiſe geöffnet haben. Gr fühlte eine eifige Hand 
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über fein Geſicht gleiten. Voll Entfegen fuhr er in die Höhe. 
Neben feinem Stuhle fland ein runzelvolles, gnomenhaftes 
altes Weib, das ihn grinfend anblidte, und ihm die geöff— 
nete Hand murmelnd entgegenftredte. Faſt ſchien «8, eine ver 
Hexen Macbeth's fei plöglih in feinem Zimmer wie eine 
Groblafe aufgefliegen, und komme auch ihn zu verwirren. 
gZwiſchen Täufhung und Wirklichkeit angfvoll ſchwebend, rief 
er dem Weibe zu, wer fie fei, was fie wolle. Sie gehörte, . 
wie fi ſpäter zeigte, zu einem Kaufen Bettelvolkes, das 
man Nachts durch die Stadt geführt Hatte. Sie war ben 
‚Hütern entfommen, und hatte durch die für Wackenroder 
geöffneten Thüren ven Weg in Tieck's Zimmer gefunven. 
Mit einem Almofen Taufte er fi los; aber er mußte ſich 
geftehen, einen tiefern Schreck Hatte er ſeit langer Seit nicht 
empfunden. 
Befonvers aber oͤffnete fi) die Welt ver Abenteuer, ſo— 
"bald die Freunde die Mauern des gelehrten Göttingen ver- 
Tiegen. Auch jene Reife nah Braunſchweig war nicht frei 
davon. Als Tieck duch die Strafen der Stadt ging, er= 
blickte er an einem Fenſter ein ſchoͤnes junges Mädchen, mel: 
Ges ihn durch Zeichen als einen alten Belannten zu grüßen 
ſchien. Einem neugierigen Zuge folgend, betrat er das Haus. 
Bereits auf der Treppe Fam fie ihm in hoͤchſter Aufregung 
entgegen. „Gut, daß Sie kommen“, rief fie ihm zu, „id habe 
Sie lange erwartet! Ich komme ſogleich zurück, ih will nur 
meinen Schmuck anlegen.” Betroffen über biefen feltfamen 
Empfang, blieb er nicht ohne Spannung zurüd, wie bad 
enden were. Die Schöne kehrte nah einigen Augenblicken 
zurück, aber wie verändert! Ophelial Hätte er ausrufen mö— 
gen. Phantaftifh mit einem Kranze gefhmüdt, flatt bes 
Gürtels und über den Schultern Gewinde von Stroh und 
Rfumen, trat fie ihm mit irrem Lächeln entgegen. „Da bin 
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ich!“ fagte fie. „Und nun fort! Meine Verwandten verfolz 
gen mich!" Staunend blickte er die Unglückliche an. Jene 
wunderbare und räthfelhafte Geftalt feines Dichters fehlen 
aus der Welt der Phantafie in die ſinnliche Wirklichkeit ges 
treten zu fein. Da vernahm er ein Geräuſch. Gilig kamen 
mehrere Perfonen aus dem Innern des Haufes, fie bemäd- 
tigten ſich der Unglüdliden, und führten fie ohne auf ihr 
erſütterndes Geſchrei zu achten, zurüd. Es war eine Irr- 
finnige, die ſich ihren Wächtern entzogen hatte. Voll Ent: 
fegen eilte er aus den Haufe. Jenes grauenhafte und doch 
rührende Bild, wie jeme ſchrecklichen Töne verfolgten ihn 
nd) lange. 

Ein anderes Mal war es in ber Abenddaͤmmerung, als 
m allein über Land fuhr. Bald bemerkte er, daß ein wanz 
dernder Hanpwerkögefelle mit dem Wagen gleihen Schritt 
halte, Gutmüthig bot er ihm einen Plag in demfelben an, 
und dankbar wurbe ver Vorfhlag angenommen. Schüchtern 
fah der Neifegefährte eine Zeit Iang neben ihm. Endlich 
brach er das Schweigen. Soviel Urſach er Habe zu banken, 
ſei es doch auch ein Glück mit ihm zufammenzutreffen. „Denn 
Sie werden es nicht glauben”, ‚fuhr er fort, „aber doch iſt 
fo. Ich bin der Sohn Friedrichſ's des Großen.” Unwill- 
kürlich rückte Tieck von ber Geite feines Begleiters fort; ihm 
wurde unheimlich zu Muthe. So unbefangen als moͤglich 
fußte er auf dieſe fire Idee einzugehen. Er bemerkte, ex 
habe immer geglaubt, Friedrich habe Feine Kinder Hinter: 
laſen. „Das ift es eben, was meine Gegner verbreiten“, 
erwiderte der Andere, „um mid) und meine geredhten Anz 
früße zu unterdrücken. Sie Lönnen ihre Bosheit erkennen, 
wenn ih Ihnen fage, daß man mic erſt in Spandau ein 
eberet, und dann noch obenein unter die Juben geſteckt 
dat! Wer glaust nun an meine hohe Abkunft? Ueberall Tat 
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man und ruft: das iſt ja ein Jude!“ Tieck betrachtete jegt 
feinen Begleiter genauer, und entdeckte allerdings an ihm jü- 
diſche Gefichtszüge. Ex unterhielt fi noch eine Zeit lang mit 
ihm in gleihgältigem Tone, und war froh, den unheimlichen 
Gefährten auf dem nächſten Haltpunkte abzufegen. 

‚Helterer Art war das Abenteuer, welches die Freunde auf 
der Bibliothek zu Wolfenbüttel zu beſtehen Hatten Der 
Bibliothekat Langer ftand im Rufe, die Befuchenden nicht zu 
allen Zeiten glimpflich zu empfangen. Vorſorglich Hatten fie 
fich daher anfündigen lafien; auferdem vertrauten fie auf Hey⸗ 
nes Empfehlung, die wol für einen Freipaß in der gelehr- 
ten Welt gelten konnte. Sie hatten ih an Ort und Stelle 
eingefunden, als nad; laͤngerm Bögern ber Bibliothekar in 
feierliher Amtswürbe erſchien, in Schuhen und Strümpfen 
und dem beften gelehrten Buße. Mochte er nun die Mel: 
dung falſch verſtanden, ober beſſere Leute erwartet haben, 
als er fah, daß bie angefünbigten Fremden nichts mehr und 
nichts weniger waren, als ein paar götiinger Stubenten, trat 
ex ihnen barſch mit ber Frage entgegen, was ihr Begehren 
ſei. Wackenroder, der es übernommen hatte mit dem bor= 
figen Gelehrten. zu fpreifen, wurde durch dieſen Empfang 
in nicht geringe Verlegenheit gefegt. Schüchtern brachte er 
enblid heraus, der Herr Hofrath Heyne Habe die Güte ge 
habt, ihnen eine Empfehlung an den Herrn Bibliothekar auf- 
zutragen. „Ich weiß gar nicht“, fuhr Langer ärgerlich dazwi— 
fen, „was mir der Herr Hofrath Heyne für Empfehlungen 
hist, bei denen niemals etwas herauskommt.“ Tieck Hatte 
unterbeffen einen alten Drud auf einem ber Blcerbreter 
ins Ange gefaßt, und da der Born bes Bibliothekars fig 
noch weiter ergiefen wollte, trat er reſpectvoll mit ber Be— 
merkung vor, man habe um bie Erlaubniß Bitten wollen, 
- jenen alten Druck auf kurze Seit aufer der Bibliothek zu 
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benugen. Died wurbe nad einigem Widerſtreben gewährt, 
und die Freunde waren froß, ver gelehrten Löwenhöhle zu 
entlommen. 

Es näperte ſich nun die Zeit, wo ein Entſchluß gefaßt 
werben mußte. Zwei und ein halbes Jahr war Tieck von 
‚Haufe entfernt. Die alademiſche Freihelt ging dem Ende 
entgegen, und Hatte er aud ein entſchiedenes Studium ges 
funten, fo wollten ihm doch die regeltechten Formen bed Le: 
bens jet faſt noch weniger zufagen als damals, wo er bie 
Vaterſtadt verlieh. Gr Eonnte zu keinem andern Ergebniß 
fommen, als ſich unabhängig in feiner Weife ausbilden zu 
wollen. Aber wie war es möglich, fi) von den gewöhnli— 
den Lebensbedingungen frei zu machen? 

Mit nicht geringern Sorgen ſah Wackenroder in die Zu 
fanft, Sobald er nach Haufe zurückgekehrt war, ſtand ihm 
der Eintritt in ben Jufligbienft, in das Amt unausbleiblich 
bevor. Nach allen Studien, denen er fih mit Fleiß und 
voll moraliſchen Gntfchluffes unterzogen Hatte, fand es in 
der That feft, für die Rechtswiſſenſchaft Hatte er keinen Ber 
uf Gr konnte fi Diefen teodenen Stoff nicht aneignen, 
menge Verhältniſſe und Lehrfäge blieben ihm trotz wie 
derholter angeſtrengter Verſuche, fie aufzufaflen, volllommen 
unbegreiſlich. Dagegen verfenkte ex ſich immer mehr in Be 
trachtung und Studium der Kunft, ja er verſuchte ihre 
Ausübung. Farbe und Ton waren fein Element. Gr war 
aubibendet Muſiker. Reichardt Hatte fein Talent erkannt, 
we ihm Zeitung und Antveifung gegeben; unter feinen Au= 
gen hatte er ſich gebildet, und ſich in eigenen Gompofitio- 
dm verfucht. In der Zeit ver Unabhängigkeit war er no 
fer und. entſchiedener geworden. 

Indem für beide Freunde die Bufunft zweifelhaft erſchien, 
enffland bei ihnen ein abenteuerlicher Plan, welchen ber britte 
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Freund, Burgsdorff, der ſchon einmal eine ähnliche Fahrt 
durchgemacht Hatte, mit Vorliebe meiter ausfpann. Sie 
wollten in der Stille Göttingen verlaffen, und nah Italien, 
dem Lande der Kunft und ber dichteriſchen Sehnſucht gehen, 
um dort ein neues Leben anzufangen. In Rom follte Wacken- 
roder frei von allen Feſſeln Muſik ſtudiren, und bereinft, 
fo träumten fie, dem Vater als Meifter von Ruf und Na— 
men felbftändig entgegentreten. Tieck follte ald Dichter und 
Schriftſteller wirken. Freilich wie man fi durchſchlagen wolkte, 
bis man das gelobte Land erreicht Habe, welche Kämpfe es 
auch dort noch koſten werde, daran hatte man kaum gedacht. 
Endlich, als die Freunde anfingen, ſich ernſtlich mit dieſem Ge— 
danken vertraut zu machen, ſprang Burgsdorff zuerſt wieder 
ab, weil er ſich inzwiſchen in Verhältniſſe eingelaſſen Hatte, 
die feine Rückkehr nad Berlin forberten. Auch bie beiden 
Andern ließen ven Plan fallen, und fo blieb nichts übrig, 
als nad) Ablauf des Sommers ruhig nah Haufe zurückzu⸗ 
Tehren, und abzuwarten was ſich weiter begeben werde. 

Aber wenigftens nicht auf gerabem Wege wollten fie zus 
rüdffehren. Noch einen Hauptpunkt des Nordens beſchloſſen 
ſie zu beſuchen, Hamburg. Wenn es auch die Sehnſucht ſein 
mochte, nach langer Zeit die Alberti'ſche Famllie wiederzu—⸗ 
ſehen, welche Tieck dorthin führte, ſo hatte doch die Stadt 
auch manches andere Anziehende. Der Ruf des hamburger 
Theaters war allgemein verbreitet. Schröder war als darſtellen⸗ 
der Künſtler, wie als leitendes Talent und dramatiſcher Schrift— 
ſteller für ihn eine der merkwürdigſten Erſcheinungen. Ohne 
Zweifel war Schroͤder neben Fleck ver größte Mann ber 
deutſchen Bühnenwelt. 

Nicht ohne Beforgniß hatte Wackenroder Tieck's Abſicht 
vernommen, in Hamburg auch Schroͤder beſuchen zu wollen. 
Er Hatte ven Verdacht, der Freund verbinde mit biefem Be— 
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füge ven Plan, jetzt endlich vie Bühne wirklich zu betreten. 
Die Lage, im welcher Tieck fih befand, gab dieſer Ver— 
muthung viel Wahrſcheinlichkeit. So fehr Wadentover vie 
Weaterliebhaberei des Freundes theilte, hatte Dod der Ge— 
danke, ihn auf den Bretern unter den Gchaufpielern zu fehen, 
für ihn etwas Wiverwärtiges, ja Schmerzliches. In dem 
Augenblicke, als Tieck fih zu feinem Beſuche anſchickte, eilte 
ihm Wackenroder voran und verſchloß die Thür des Zimmers. 
„36 weiß, was bu jegt beabfichtigſt!“ rief er ihm voll Erre— 
gung zu. „Du willſt zu Schröder gehen, um dich bei ihm 
fir das Theater zu melden. Ich bitte, ich beſchwoͤre dich“, 
fuhr er fort, indem er ihm unter ausbrechenden Thränen um= 
arme, „bevenke, was du thuft, welche Folgen bein unbefon= 
ame Schritt nothwendig haben muß!” Voll Staunen über 
diefen faſt Teivenfchaftlichen Ausbruch der Freundesliebe, bat 
ihn Lieck ſich zu beruhigen. Gr Habe dem Gedanken, bie 
Bühne zu betreten, Tängft entfagt; er gebe ihm fein Wort, 
daß er nur die Abſicht Habe, Schröder perfänlich kennen zu 
letuen. Wie dem auch fein mochte, e8 Hatte mindeftens bie 
Bolge, daß der Beſuch emtweber ganz unterblieb, ober doch 
kin weitere8 Ergebniß hatte. j 

Dagegen wünſchte Wackenroder lebhaft, Klopſtock, den 
Vatriarchen der deutſchen Poeſie, zu ſehen. Zurückgezogen 
lebte dieſer in dem abgeſchloſſenen Kreiſe feiner Bewunderer, 
und fon ſeit langer Zeit betrachtete er die fpätere deutſche 
Oldtung aus mistrauiſcher Berne. Glänzendere Namen hat⸗ 
tem feinen einft gefeierten in ven Hintergrund gebrängt. Wacken⸗ 
wwder war zu pietätöwoll, als daß er ſich einer folden Größe 
nitt Hätte nahen follen, auch wenn er nicht überall im Gin 
vefändnig mit ihr war. Tieck ging nur mit Widerſtreben 
af den Wunſch des Freundes ein. Er fühlte ſich dem alten 
Väter viel zu fremd, um in der That die Miene des Ber 
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wunderers annehmen zu koͤnnen. Klopftock's hochgeſpannte 
Oden widerſprachen zu ſehr dem einfachen Volkstone, ven 
er zu ſuchen begann. Diefe fremdartigen verſchlungenen 
Versmaße, die dem Ohre kaum noch verftändlih waren, Die 
jüdiſche und die germaniſche Urwelt, alles das ſchien für 
eine volkothümliche Auffaſſung in viel zu weiter Ferne zu 
liegen. 
Schon ver erfte Eindruck war fein günſtiger. Es war 
/ tein Barde der Telyn, noch weniger ein altteftamenturifcher 
( Prophet, der ihnen entgegentrat, fondern ein deutſcher Ge— 
lehrter im Schlafrock, mit ver Tabackopfeife in der Hand. 
Ein Heiner zufammengetrodneter Mann mit ſchneeweißem 
Haar, doch mit hellen Iebhaften Augen, ver in Eurzen und 
hafligen Bewegungen im Zimmer hin und herſchoß. Er ſprach 
laut und raſch im hoͤchſten Tone, fat ſchneidend. Im Ges 
ſpräche ſprang er ungebulbig von einen Gegenſtande zum 
antern über. Man fam auf den gegenwärtigen. Zuſtand ber 
deutſchen Literatur, und auf Goethe. „Run“, fragte Klop⸗ 
Rod fpottend, „hat ſich deun Goethe immer nod nicht todt— 
geſchoſſen?“ Er war noch auf dem Standpunkte der Wertber- 
periode, und hielt die damals ausgeſprochene Meinung feft, 
Goethe müffe feiner Anfiht gemäß wie fein Helv enden, und 
ſich eine Kugel vor den Kopf ſchießen. Auch von der fran- 
zoͤſiſchen Revolution war die Rebe. „Sehen Sie hier!" fagte 
er indem er auf eine Büſte der Charlotte Corday Hinveu= 
tete, „as ift meine Heilige!“ ine danebenſtehende wunder: 
lie Buͤſte mit drei Köpfen erflärte ex für das Sinnbilb ver 
Unparteilichkeit. Ex betrachte fie Häufig, um ſich ſtets bie 
Nothwendigkeit eines freien und unabhängigen Urtheils zu 
pergegenwärtigen. Im Verlaufe des Geſpräches äußerte er, 
die frangöfifhe Revolution Habe doch ein Gutes gehabt, hie 
„Meſſiade“ fei in das Franzoͤſiſche überfegt worden, das wäre 
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ohne fe nimmer geſchehen. Die zur „Mefftade‘’ gegebenen Kupfer 
feien elend; namentlich fei es den Künſtlern nicht gelungen, 
die himmliſchen Geftalten fo darzuftellen, daß auch zugleich 
ihre Unſichtbarkeit angedeutet werde. 

Als die Freunde ſich entfernten, mußten fie ſich geſtehen, 
der Sänger ber „Meſſiade“ habe eher einen komiſchen als er— 
habenen Eindrud gemacht. Ex ſchien nicht frei von Gitelkeit, 
und feine Bedeutung für bie Literatur zu überſchätzen. Faſt 
hätten fie e8 bereuen mögen, ihn aufgeſucht zu haben. 


5. Die Vaterftadt. 





Im Herbſte 1794 war Tieck wieder in Berlin. Gr ſah 
das väterliche Haus, die Freunde, bie Kreife wieder, in de— 
nen er feine erfte Bildung erhalten hatte. Es war noch der 
alte, ihm wohlbefannte Zuſchnitt der Dinge; nur wenig hatte 
ſich geändert. Aber er mar ein anderer geworben. Als 
Schüler war er gegangen, ald durchgebildeter Mann kehrte 
er zurüd, mit dem vollen Entſchluſſe felbftändig, nach eige- 
ner Weberzeugung einzugreifen. Seine Anſichten waren fefter, 
fein Urtheil ſicherer, fein Blick ſchärfer geworben; Muth und 
Zuverficht, der Glaube an feinen Beruf waren gewachſen. 
Im Gefühle der vollſten Jugendkraft war er wenig geneigt 
zu ſchonen ober fanft aufzutreten. Der Abgeſchmackiheit und 
Albernheit erklärte er offen ven Krieg, und war entfihloffen 
ihn ſchonungslos zu führen, wo ex fie auch finden mochte. 

Auf dem Gebiete bee Dichtung, der Kritik und Literatur 
begegnete er ihr fo Häufig! Der Ton der kritiſchen Zuver— 


Ät, Unfehlbarkeit und Kunſtrichterei war in Berlin zu . 
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Haufe; er mochte ſich eher gefleigert als gemildert Haben. 
Die alten Kunſtrichter ſchienen ihr Amt hier um fo entſchie— 
dener behaupten zu wollen, je mehr fie auf andern Punkten 
allmälig aus ihrer frühern Stellung Hinausgevrängt wor: 
den waren. 

Die meiften angefehenen und namhaften Männer Ber- 
lins, welde bisher die öffentlihe Meinung geleitet hatten, 
infofern von einer folden überhaupt die Rebe fein konnte, 
waren Inden Zeiten Friedrich's des Großen gebilvet. Die Anz 
fiten, welde in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bie 
herrſchenden waren, hatten fie in fih aufgenommen, fie ma= 
ven in Zleifh und Blut übergegangen. Es waren mora= 
liſche, pfligttreue Männer in allen Bädern des Wiffens und 
der Verwaltung, die mit ernſtem und bingebendem Amts: 
eifer und oft mit eiferner Kraft arbeiteten. Sie waren Har, 
ſcharf, nüchtern und doch nicht frei von ivealer Täufhung. Wie 
ſie an ſich ſelbſt arbeiteten, wollten fie auch die moraliſche Ver— 
beſſerung der Menſchen. Durch ein äußerliches Machen und“ 
Eingreifen glaubten ſie dies zu erreichen, durch Maßregeln 
und Verordnungen die Menſchheit erziehen zu können. Sie 
hatten die Zuverficht, nur in den Formen, wie fie ſich in dem 
Zeitalter Friedrich's entwickelt hatten, fei eine heilfame Wirk: 
famteit moͤglich. 

In biefen Anfihten begegneten fi die Richter und Räthe 
ver Eollegien, vie Theologen der ſächſiſchen Schule, melde 
bis dahin die Kanzeln faft allein beherrſcht Hatten, und deren 
Predigt das Chriſtenthum nügli zu machen fuchte, die Säul- 
männer , welde die Bildung in dem Gemeinverſtändlichen 
fanden, die Kritiker, Popularphilofophen und fogenannten 
Dieter, welche das Theater leiteten, bie wenig zahlres 
Gen Öffentlichen Blätter herausgaben, und die Literatur in 
Händen hatten. Der Gedanke, von dem alle biefe Männer 
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befeelt waren, ließ fi in dem einen Worte „Aufklärung“ 
zufammenfaffen. 

Gewiß war «8 ein edles und anerfennenswerthes Stre: 
ben, bie höcften @üter des Geiftes allen Menſchen zugäng: 
lich maden zu wollen, und die Schranken einer anmaßenden 
und ſelbſtſüchtigen Ausſchließlichkeit aufzuheben. Aber indem 
dieſe Männer danach trachteten, Allen mitzutheilen, was nur 
nad dem verſchiedenen Maße der Kräfte von ben Einzelnen 
aufgefaßt werben Tann, entging es ihnen, ba nothwendig 
eine Verflachung eintreten mußte. Gin gewiſſes durchſchnitt⸗ 
lies Maß des allgemein Verſtändlichen mußte geſucht wer- 
den, das für Viele gereht und paſſend fein konnte, aber 
darum nur die Mittelmäßigkeit felbft war. Diefe aber if 
die geborene Gegnerin alles Höhen, und fie mußte eine 
doppelt wiberlihe Haltung annehmen, wenn fie fich mit 
Dünkelhaftigkeit paarte, die ſich entweder in innerftem Gelbft- 
behagen, ober in dem Glauben an halbverflandene Autori- 
täten fiher und unangreifbar fühlte. So mangelte es denn 
aud hier an Wiverfprüden niht, und im Namen des Wohles 
und ber Aufklärung ver Menſchen Hörte man nicht felten mit 
derſelben Unduldſamkeit und demſelben rüdfichtlofen Eifer reden, 
welchen die Aufklärer ſonſt zum erſten Klageartikel gegen 
die Altgläubigen machten. 

Und was war am Ende dad Ergebniß aller dies 
fer Kenntniffe, diefer Aufflärung und Abklärung? Ein 
gewiſſer einfdrmig bürgerliher Wandel, ein äußerlich geſeh— 
mäßiged Verhalten, von dem man nit mit Unrecht fagen 
Eonnte, es fei nur eine neue, eime aufgeklärte Art ver ver: 
tufenen Werkheiligkeit. Denn der Inhalt des überlieferten 
hiſtoriſchen Wiſſens und Glaubens mußte unter dieſen Hänz 
den zuſammenſchrumpfen. Im Gegenfage zum religiöfen Glau— 
ben gingen dieſe Männer zuverfihtlih von der Vorausfegung 
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aus, dieſer ſelbſt fei weit entfernt, eine geiftige Kraft zu 
fein, vielmehr nur ein Mangel an Kraft und moralifgem 
Muthe, eine Ungeſchicklichkeit, wo nidt eine Unfähigkeit deö 
Denkens und der Anwendung bed Verſtandes. So war 
es ihnen leicht, eine ganze Reihe eigenthünmlicher Lebenser 
ſcheinungen zu befeitigen, weil fie die Grundlage, auf der 
fie ruhten, in Abrede ſtellten, und gerade bas Xieffinnigfte 
wurde zum Oberflähliäften gemadt. 

Die Vertreter dieſer aufgeklärten Nüͤtzlichkeitslehre um 
verwandter Richtungen waren auf kirchlichem Gebiete Min 
ner wie Teller, Zöllner, Irwing, in ber Schule Genie, 
in ver Wiffenſchaft Biefter, in ber Kritik und Porfie NE 
colai, Engel, Ramler, denen fi eine Anzahl kleinerer Ger 
ſter anſchloß. In der That beherrſchten fie noch in Berlin 
die Öffentliche Anficht in Literatur und Kunſt, fie ſtanden in 
mannichfachen Verbindungen, hatten bedeutende und vielgel: 
tende Namen aufzuweifen, und meinten vor allen Dingen die 
Ueberlieferungen Leſſing's für fid zu Haben. 

Um Leffing hatten fie ſich Hei feinen Lebzeiten geſchart 
fie rühmten ſich feiner Freundſchaft, und wurben nicht müde, 
auf ihn als hoͤchſtes Vorbild Hinzudeuten. Die ambeſtechliche 
Nüdpternheit und Schärfe feines Urtheils, feine Verſtändlich- 
feit, bie Knappheit feines Stils Hatten fie zunächſt aufgefaft. 
Sein Beſtreben, Alles auf die reinften und einfachſten Linien 
aurüdzufüßten, woburd jede überfließende Cmpfindung freng 
ausgeſchloſſen, jeder Auswuchs ver Phantafle abgeſchnitten 
wurde, war bei ihm ber Ausdruck eines männlichen und 
ſtarken Geiſtes, der dieſe Selbſtzucht an fh ausübte. Sein 
Freunde und Anhänger fanden dieſe Form als eine abgeſchlofſent 
vor, und eigneten fie fi) an, weil es bequem war, fie nach 
zuahmen, weil die natürliche Mittelmaͤßigkeit und geiſtige Ar⸗ 
muth ſich mit ihrer Hülfe leicht den Schein der Selbſtbehert⸗ 
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fung und künſtleriſchen Beichräntung geben konnte. Diefe 
Formen follten die höchſten in ber Kunft fein. Dies zu be 
orifen galt für Impietät gegen Leſſing, für einen Frevel 
an feinen Manen. Seine Freunde leiteten von ihm ein 
Auſehen Her, und ſuchten es in einer Weiſe zur Geltung 
wu bringen, bie ſicher nit in feinem Gelfte war, und gegen 
die er zuerſt die Waffen feiner Kritik gewendet hätte. 

Die Zuverfiht dieſer Kunftrichter war zuerft durch Die 
Anerkmmung erſchüttert worden, welche Goethe's Poefle zu 
Zeil geworben war. Sept ward dieſe auch in Berlin zum 
mierſcheidenden Kennzeihen einer literariſchen Gegmpartei, 
de zwar noch Seinen bebeutenden Umfang hatte, ‘aber bald 
merwartete Kräfte entwickelte. Die Hufnahme, welche bie 
een Dichtungen Goethe's bei den Wortführern der Kritik 
gehmden Hatten, war nur eine kühle und bebingte geween.. 
Bit dem Kleinen Zollſtocke, welchen fle fi gemacht hatten, 
U ſich diefe großartige Erfelnung, die alles Frühere über: 
tagte, nicht meſſen. Dieſes tiefe, leidenſchaftliche Fühlen, dieſe 
Oqtertrunkenheit, dieſe Größe und Kühnheit der Auffaffung 
u Darſtellung, die unbekümmert um alles Andere ihre 
Belt yon neuem aufbaute, mußte jener nüchternen und wohl: 
gaogenen Poetik umbegreiflich erſcheinen. Wie unbänbig trat 
ft diefe Bene mitten hinein in’ bie mohlaßgezirkelten, ge- 
Heyten Sandwege und Hrerfiraßen, welche die Kunſtrichter 
WM tigmem umb Anderer Nutzen auf dem Gebiete der Poefie 
wylla gt Hatten: Unter feinen Füßen öffneten fi neue Spring: 
quellen, die Alles fortzureigen brobten, was jene mühfelig 
«gebaut Hatten. Am llebſten Hätten fie Goethe wie Shak— 
Ware für ein wildes Waldgenie erllart. 

De Urtheile mancher Kritiker Tamen darauf hinaus, Goe— 
KO Größe beſtehe nur Darin, daß er fage, was ihm ger 
Yabe in dem Mund komme, daß er rükjihtlos jeder Laune 
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den Zügel fließen Iafje, und es verſchmaͤhe, die kritiſche Feile 
anzuwenden, von ber fie bod einen fo forgfältigen und er: 
folgreihen Gebrauch machten. So ind Blaue Hinein fönne 
leicht ein Jever dichten. In biefem Sinne hatte ſich Nicolai 
geäußert, ald ver „Egmont“ erſchien; vergleichen zu ma- 
hen fei keine Kunſt; er werde es auch koͤnnen, wenn er 
fi verflatten wolle nieverzufäreiben, was ihm eben durch 
den Kopf gehe. Auch Engel, der unter den damaligen ber: 
liner Sreunden Leſſing's der bedeutendſte war, und von beffen 
kritiſchen Studien man, ein befjered Urtheil hätte erwarten 
ſollen, hatte fi in feiner „Mimik“ faft nur auf ältere, mittel: 
mäßige Dramen geflügt. Ueber die Bruchſtücke des „Kauf“ 
ließ er ſich ähnlich vernehmen, wie Nieolat über den „Eg: 
7 6, mont“, und; a8 ver „Wilhelm Meiſter“ erſchien, wunberte 
er ſich dariiber, was denn nad; Scarron’d Roman über bad 
Komödiantenleben nod zu fagen fein koͤnne. Manche Hatten, 
wie Klopſtock, voll moraliſchen Abſcheus ihre Goethe-Kenntnif 
mit dem „Werther“ ein für alle Mal abgeſchloſſen. Zu bie 
! fen gehörte Cliſe von der Recke, ver man nachſagte, daß 
fie aus Enträflung über Werther's Lotte ihren erſten, bis 
dahin gewöhnlich gebrauchten Vornamen Charlotte mit dem 
weiten, Glife, vertauſcht Habe. 

Diefen gegenüber ſammelten fi Diejenigen, denen Wortht 
der Anfänger und Begründer einer neuen Poeſie war, die 
einen innern Unterjied zwiſchen feinen Dichtungen und 
allen frühern behaupteten, und immer lauter und entfdiebener 
die Anerkennung berfelben verlangten. Schon Morig Hatte 
fich feit feiner Rückkehr aus Italien fo ausgeſprochen, doch 
gerade um biefe Zeit (1793) war er geftorben. Auch fehlte 
es an kleinern flilfen Kreifen nicht, in denen man dieſe Anz 

. fiten theilte. War doch felbft Tiec’s Vater, ein einfacher 
Handwerker, noch viel früher ein eifriger Verehrer Goethes 
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gewefen. Aber einige geiſtvolle und gebildete Frauen waren 
es, welche auf bie ſiegreiche Durchführung der neuen Kritik 
in ihren geſellſchaftlichen Kreifen einen beveutenden Einfluß 
ausũbten. wen 

Zu diefen gehörte Rahel Lenin. Sie war ein hoͤchſt eis 
genthümlicher Geift; fie befaß einen durchdringenden Blick, tie 
{en Wahrheitfinn und die Kraft, ihre Anſichten mit rückſicht- 
Iofer Schärfe auszuſprechen. War fie felbft aud Feine Did: 
terin, fo hatte fie doch Verſtändniß für Poefie und Alles, 
was dem Gebiete geiftigen Lebens angehörte. Ohne fen zu 
fein, hatte fie einen glänzenden Kreis um fi gefammelt, in 
dem fie durch ſchlagenden — Schnellkraft und Freiheit des 
Tons herrſchte 

Neben ihr ſtand eine andere, welche ſich ebenfalls der 6 
neuen Poeſie zugeiveudet hatte, die Ftau des Bankiers Veit, tr. 
die Tochter eines. der Meifter ver berliner Aufklärung, Mo= "\e. 
ſes Mendelsſohn's. Auch fie war ein eigenthümlicher Charak⸗ 
ter. Die Aehnlichkeit mit ihrem Vater gab ihrem Geſichte 
einen keineswegs fhönen, aber auffallenden, faſt männlichen 
Ausprud. Sie Hatte etwas ſcharf Ausgeprägted, nahm an 
den Fragen der Literatur eifrig Antheil, und war eine Ver⸗ R 
ehrerin Goethe's. Cbenſo Henietteherz, die Frau des für :' ' 
diſchen Arztes Marcus Herz, eines Kantlaners und eifcigen 
Anhängers der alten Schule. Sie war eine gefeierte-Schön- 
heit, aber weniger originell; doch war fie gefeit und wußte 
ih raſch und leicht anzueignen, was ſie hörte. Sie befaß 
das Zalent des Lernens, und war kenntnißreich, ja gelehrt zu 
nennen. 

Mit allen dieſen trat jegt auch Tieck in gefelligen Ver⸗ 
lehr ober in literariſche Beziehungen. In Rahel's Haufe 
hatte er Zutritt, ohne gerade zu ihren nähern Freun— 
den zu gehören. Es war nit allein Goethe's Poeſie, 

Köpte, Subwig Tiec. 1. 9° 
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in der fie ſich begegneten, ſondern auch in ver gemeinſamen 
Anerkennung der künſtleriſchen Größe Flecks. Bei ihnen ſtellte 
fi die Anficht feſt, das berliner Publleum wiſſe dieſen merk⸗ 
würdigen Mann nicht nach dem ganzen unſange ſeines Ta⸗ 
lents zu ſchätzen. 

Eine beſondere Gunſt des Glücs mar es, als er Fled's 
perſoönliche Bekanntſchaft machte. Die Veranlaſſung dazu war 
heiter genug. Im ber Gegend des Juvalldenhauſes gab es 
eine Öffentliche Gpeifeanftalt, welche den Ruhm behauptete, 
das befichte berliner Nationaleffen, Erbſen, in einer Boll 
Tommenheit Herzuftellen, die auch) den Kenner befriedigte. Hier 
fand ſich jeden, Donnerſtag Mittag eine ausgewählte Geſell- 
haft zufammen, Schadow der Bildhauer, Zelter der Mufs 
ter, Fleck der Schauſpieler, und der Jüngſte unter biefen, 
Ziel der Dichter. Wo fo entſchiedene Geifter aufeinander: 
trafen, Tonnte es an freier, anregender Unterhaltung nicht 
fehlen. Für Tiec aber war Fleck die anziehendſte Erſcheinung. 

Fleck war eine großartig zugefänittene Natur. Seine 
Haltung, jede Bewegung, jede Miene Hatte etwas CEdles. 
Würbevolles. Natürliche, angeborene Grazie und Hoheit 
ſprachen fih darin aus. Alles Gemachte und Gefpreizte Ing 
ihm ebenfo fern wie alles Uneble. Selbſt wenn er ed ge 
wollt hätte, er würde nicht unebel oder gemein haben er: 
feinen koͤnnen. Auch ohne Schwert und Mantel erkannte 
man den geborenen Heldendarſteller in ihm. Hatte er am 
Abend eine hochtragiſche Rolle zu fpielen, fo beherrfäte ihn 
dieſes Bild ſchon Lange vorher. Man durfte ihn nur über 
die Straße gehen fehen, um 'anzuerkennen, fo Eönne mr 
ein König ſchreiten. Er war in feinem Kreife ein Genie, 
ein echter Künfller aus tiefem geiftigen Inſtinct, aber darum 
nicht ohne Vewußtſein feines Werthes und kuünſtleriſchen 
Stolz. 
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Richts Hatte Tieck mehr gewänfgt, als mit ihm über 
feine Gauptrollen zu ſprechen. Bon Flecks Anfihten glaubte 
er bedeutende Aufſchlüſſe erwarten zu bürfen. Hier aber trat 

‚ de Künfllernatur hervor. Wohlwollend hörte Fleck an, was 
der junge Kritiker ihm zu fagen hatte. Dagegen war biefer 
nicht wenig iberrafcht, Fleckis eigene Auseinanderſetzungen 
über feine Rollen nicht anders als geringfügig zu finden. 
Hätte ihn allein die Einficht geleitet, welche er entwickelte, fo 
ante er nur ein mittelmäßiger Schauſpieler fein. Hier fland 
finter dem Bewußtſein eine höhere Kraft, die im Augen 
Hide der begeiſterten Darftellung ſiegreich hervortrat und 
ale Mängel der Erkenntniß zudeckte, indem fie ſich ſelbſt ver- 
fen entzeg. Es war eine Wahrnehmung, melde dazu 
vente, Tieck im feinen urſpruͤnglichen Anſichten über Geiftes- 
In und Wirken zu befefligen. 

Ungefähr um viefelbe Zeit, es war im Jahre 1796, 
lernte er im Haufe des Banliers Veit Friedrich Schlegel Ten- 
um, und ein Verhältniß begann ſich zu bilden, mweldes für 
ie die größte Bedeutung gewann. Friedrich Schlegel ge— 
Börte zu denen, welde fi voll Jugendkraft und Gelbft- 
dettrauen den alten beſchränkten Theorien entgegenftellten. 
Cine Stubien galten damals nod der alten Literatur. Er 
beſhäſtigte fig mit feiner „Geſchichte der Literatur ber 
Siehen und Römer”, und hatte den Plan gefaßt, in 
Vabindung mit feinem Freunde Schleiermacher den Plato 
3 überfegen. Er war als Zalent und Charakter ein räth- 
felheftet Gemiſch der emtgegengefeßteften Gigenfhaften, und 
Nben dadurch anziehend. Wenn er im Kreife der Freunde 
ig unbefangen Hingab, Fonmte er eine gewinnende Liebens- 
wirbigfeit entwideln, in ber er mit naiver Offenheit aus 
Hm Säwäden kein Hehl machte. So vieles Tieck auch 
erkennen mußte, entging ihm doch nicht, daß er von 
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Selbſttäͤuſchung und Eitelkeit nicht frei ſei. Dies äußerte 
fich in faſt komiſcher Weiſe. Auf einem Spaziergange durch 
den Thiergarten ſetzte Schlegel eines Tages alles Ernſtes 
auseinander, daß er ſein Leben für ein verfehltes halten 
müſſe, weil er fein wahres und eigenthümliches Talent nicht 
ausbilden koͤnne. Eigentlich fei er zum”Welbheren berufen, 
und wenn es ihm an Gelegenheit fehle, dies zu zeigen, fo 
verliere die Welt dabei nicht wenig. 

Durch Schlegel kam Tieck mit Schleiermacher in Berüh⸗ 
rung, ber damals Prediger an der Charitelirche war. 
Auch er war ein entſchiedener Gegner der alten Schule, und 
Tieck lernte in ihm bald den tiefſinnigen Theologen aner— 
fennen. 

Unter ven ältern Freunden blieb ihm dagegen Rambad) 
fern, deſſen Oberflädjligkeit und unbefriebigenne Vielthätig- 
feit ihm immer Plarer warb. Die Zeiten, mo er von bie 
ſem lernen Tonnte, waren vorüber. Ginen legten äußern 
Beziehungspunft gab das berliner „Archiv der Zeit‘, weldes 
feit 1795 bei Maurer erſchien, und deſſen Herausgeber Ram: 
bad; war. Diefe Monatsſchrift, die Politik, Literatur und 
Kritik umfaffen follte, war ein Sammelplag für die bedeu⸗ 
tenbften und verſchiedenſten Kräfte Berlins. Es war ein 
neutrales Gebiet, auf dem alte und neue Literatur ſich ber 
gegneten. Hier erſchienen auf ber einen Geite Nicolai, Ge— 
dife, Namler, Zöllner, Bendavid, Jeniſch; von der andern 
Bernharbi, Bothe, Hirt, dann Zſchokke, Fehler, Veit We— 
ber. Bernhardi führte eine Zeit lang das Fach der Theater - 
kritiken. Auch Tieck gab eine Beurtheilung ber neueflen Mu: 
fenalmanadje, namentlid) von Schmidt, Voß, Beder, Falk und 
Schiller, in der er ſich entſchledener ausfpradh, als eö dem | 
‚Herauögeber lieb war, welcher e8 mit der ältern Säule kei: | 
neswegs zu verderben wünſchte. . 
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Durch Bernhardi's Vermittelung erneuerte er vorüber: 
gend Zſchokke's Bekanntfhaft, dem er früher in einem 
Mmerzvollen Augenblide begegnet war. Zſchokke hatte ſich 
in der Tageöliteratur einen Namen gemacht. Er mar als 
Docent an der Univerfität Frankfurt aufgetreten, und bald 
darauf mit dem Wölnerfhen Miniſterlum in einen ver= 
triefligen Zwift geraten. Mit den heimiſchen Zuflänben 
zellen, war er jetzt im Begriff, nad) der Schweiz auszu⸗ 
wandern. Sein Weſen war Bart, ſchroff, vierkantig. Er 
rigte ſich als demokratiſchen Parteimann bis auf die ſchwe— 
tn, mit eiſernen Nägeln beſchlagenen Schuhe, welche er trug. \, 
Auf Tieck machte er einen abſtoßenden Cindruck. Die demo= 
fratifhen Grundfäge, welche er felbft Hin und wieder vertheis 
dat Hatte, erſchienen ihm bier in unangenehmer Form. Er 
lbounte ein völliges Aufgeben des Vaterlandes wegen au: 
gerbliclicher Webelftände und einiger perſönlicher Unbilden 
Weber für politiſch noch patriotiſch Halten. Nur im Vaters 
Iande ſelbſt köͤnne der Menſch auf eine volle Entwickelung 
fined Weſens rechnen, war feine Anſicht. 

Zwiſchen dieſen anziehenden und abfloßenden Kräften bil: 
dete ſich Tieck zunächſt feinen eigenen Kreis, dem Wackenro⸗ 
der, Bernharbi, der junge Arzt Bing, der Muflfvirector 
Befely und fein Bruder Friedrich angehörten, welcher ſich 
inpeifgen als Bilohauer ausgebildet Hatte, und für eine Kunſt⸗ 
tfe vorbereitete. Im die Enge des väterlichen Hauſes konnte 
anf ex nicht mehr zurückehren. Gr wie feine Geſchwiſter 
waren über diefe beſchränkten Verhältniffe hinausgewachſen. 
Das mußte ber Vater ſelbſt erkennen, der in alter Weile 
jottſcheltete, wenngleich nicht ganz in alter Kraft und Friſche, 
ud nit frei von krankhaften Anwandlungen und Sorgen. 

Befonderd brücenb war dies für bie Schweſter gewor— 
den, die mit ſteigender Leidenfihaft auf die endliche Rückkehr 
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des Bruders gehofft Hatte. Als ein Weal Hatte fie vie Er— 
innerung des frühern Aufammenlebens feftgehalten. In ver 
Zeit feiner Abweſenheit, als er fi in ven verſchiedenſten 
Studien und Verhältniffen befand, glaubte fie fi vernad= 
läffigt und vergeffen. Jetzt endlich follte ein lang gehegter 
Plan in Erfüllung gehen. Um ganz ſich felbft zu leben, 
bezogen Bruber und Schweſter in den Jahren 1795 und 
1796 eine Sommerwohnung auf dem fogenannten Mollarb’- 
ſchen (nachher Wollanfigen) Weinberge vor dem Roſentha⸗ 
ler Thore. Da gab es freilich mweber Wein noch Berge, 
wol aber verfammelte ſich auf einer zwifchen Sandhügeln 
liegenden Dafe von Kaftanienbäumen bie elegante Welt Ber- 
ins. Hier beſprachen die Geſchwiſter und Freunde in Scherz 
und Eraſt die gemeinfamen Intereſſen in Poeſie, Literatur 
und Kunft; neue Entwürfe wurben gemadt, alte Pläne ge- 
viehen zur Reife, und tiefere Einwirkungen ver Dichtungen 
Tiecks bereiteten fih vor. 


6. Der Altmeifter und der junge Dichter. 





Aber au den Führern der alten Säule konnte Lied 
nicht fern bleiben. Schon von Göttingen aus hatte er Ber- 
bindungen mit ihnen angefnüpft. 

In. dem Haufe des alten Wackenroder Iernte er Ramler 
kennen, ver Hausfreund und literariſcher Mathgeber war. Ein 
feiner alter Herr, ſtets forgfältig gekleivet, in feiner Hal 
tung elegant, nicht ohne ſcharfe, faft frige Züge. In gefellis 
gen Kreifen pflegte er als Vorleſer aufzutreten, und gern 

- gehört zu werben. Man bewunderte bie Kunſtfertigkeit, mit 
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welßer ec auch proſaiſche Erzählungen zu dramatiſiten pflegte. 
In den dialogiſchen Partien trug ex bie Srauentollen mit 
fulisender Stimme vor, und plöglih fiel er bann in den 
teften Ba hinab. Tieck Hörte ihn im dieſer Weife einige 
Gapitel aus dem „Don Outzote“ vorlefen. Doch ſchien ihm 
fein Vortrag ebenfo wenig wie feine Gedichte Iobenswerth. 

Romler fand noch an der Spihe des berliner Theaters. 
Zt übergab ihm daher feine Bearbeitung des „Sturm“ 
mit der Bitte, einen Verſuch damit auf ver Bühne zu ma= 
den, wobei er ven Wunſch nicht unterdrückte, fie keinen Ver- 
Änderungen zu unterwerfen. Er kannte und fürdtete die 
berũhmte Ramler ſche Felle. Der Dichter nahm diefe Andeu⸗ 
tung nicht ohne Empfindlichkeit auf, und der „Sturm“ kam 
natrlich nicht zur Darflellung. Engel hatte bereits Berlin 
terlaffen; erſt fpäter begegnete ihm Tieck im Haufe des Buch⸗ 
hiudlers Unger. 

Am wichtigſten für ihn blieb Nicolai. Da ſich dieſer 
bereit erflärt Hatte, feine Dichtungen in Verlag zu: nehmen, 
fo ſuchte er ihn bald nad feiner Rückkehr auf. Gleich 
der erſte Ginteitt war ſonderbar. Nicolai, ein hagerer, 
tiodener Mann, war im eifcigen Gefpräge mit feinem Sohne 
Kal und Bernhardt. Ihre Unterhaltung ſchien faſt unver: 
ftüadlich; fie bewegte ſich in Schiller ſchen Reminiscenzen, und 
cudlich bemerkte Tieck, daß jeder in einem angenommenen 
Chatalter ſpreche. Ste improvifirten eine Scene aus dem 
„don Carlos“. Der alte Nicolai ftellte den König Phi— 
lipp, fein Sohn ven Don Carlos dar, Bernharbi fprad im 
Lone des Marquis Poſa. Es war überraſchend, ven küh— 
Im, nüchternen Kunſtrichter und Buchhändler in einem phan⸗ 
taſtiſhen Spiele dieſet Art zu finden. Die Luft der Zeit 
am Theater beherrſchte auch ihn. 

As man ſich nähergelommen war, erwarb Tieck uner⸗ 
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«wartet die Gunſt des fonft ſchwer zufriebenzuftellenden Kris 
tikers. Seit vierzig Jahren war Nicolai daran gemöhnt, 
nit allein zu verlegen, ſondern auch in allen Dingen ver 
Literatur mitzureden, zu urtheilen und feine Stimme auf 
da abzugeben, wo man wenig Neigung hatte, darauf zu 
Hören. Da er fi) eines aufrichtigen Strebens bewußt war, 
und Grfolge, und mehr noch Erfahrungen und praktiſche 
Kenntniſſe der Literatur für fi hatte, vie er in einem lan⸗ 
gen Gefhäftsleben fammeln Eonnte, fo hatte er keinen gerin= 
gen Begriff von feiner Würbe und Bedeutung. Es war ihm 
zum Bebürfnig geworben, Rath zu geben und ben Mäcen 
zu fbielen. Gern theilte ex jungen ſtrebſamen Männern und 
Anfängern feine Erfahrungen und Lehren mit, fie zu ware 
nen, zu leiten und zu bilden. Auch in ven Gefpräden 
mit Tieck legte er feine Meinungen ausführlih dar; er ber 
gann ihn zu belehren, und auf biefen und jenen wich— 
tigen Punkt aufmerkfam zu maden. Niemals hatte es 
Tieck für mögli gehalten, auf fo abgeſchloſſene und feſt⸗ 
wurzelnde Anfihten Ginfluß auszuüben. Ohnehin mehr 
zum Schweigen als zum even aufgelegt, hlelt ex jenen Wir 
derfpru für überflüffig, und begnügte fih, den Neftor 
der Literatur ſchweigend anzuhören. Nicolai fand darin 
ein Zeichen der Anerkennung, ver Chrfurcht, melde feinem 
Alter und feiner Ueberlegenheit gebühre, und unterließ nicht, 
dem jungen vielverſprechenden Manne feine befondere Gunſt 
zuzuwenden. Er glaubte einen Jüngling gefunden zu haben, 
den Eifer und Beſcheidenheit glei fehr audzeichne, und der 
fi unter feiner Reitung zu einem nüglihen Schriftfteller herz 
anbilben wolle. 

Und gleich hatte er für ihn Arbeit bei ber Hand. Er 
übertrug ihm bie Kortfegung der „Strauffebern“, Geit 1787 
war unter biefem geſuchten, aber ironiſch gemeinten Titel eine 
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Sammlung von Erzählungen erſchienen, deren Verfaffer ver . 
durch feine Volksmärchen beliebt gewordene Muſäus mar. 
As diefer nach dem Abſchluſſe des erften Bandes fach, über- 
nahm Johann Gottwert Müller die Kortfegung, deſſen „Sieg⸗ 
fried von Lindenberg”, wie feine übrigen komiſchen Romane, 
nit minder gern gelefen wurde. Gr lieferte den zweiten 
und dritten Band, warb aber der Sache überdrüſſig. Seit 
4791 ruhte das Unternehmen; jet war in Tieck eine friſche, 
fähige und bereitwillige Kraft gewonnen. 

Diefe Erzählungen folten unterhaltend und belehrend zus 
glei fein; fie ſollten die ſatiriſch-moraliſche Richtung verfol- 
gen. Es waren theild Originale, teils Nachbildungen und 
Umarbeitungen. Im Ganzen gab Nicolai diefen den Vor— 
zug, da fie eine größere Sicherheit darboten. Nach ven er= 
fen Berabrevungen überfandte er Tier dad Material in ganz 
zen Waſchkörben zur Verarbeitung und Zubereitung, Es 
befland aus bandereichen Sammlungen Älterer franzoöſiſchet 
Anekdoten und Erzählungen, wie die „Amusemens des eaux 
de Spa“. Für Tieck Hätte es Feine verdrießlichere Aufgabe 
geben Können, als aus dieſem Haufen Spreu bie noch ge 
niegbaren Körner herauszufugen. Er fühlte Kraft und Ber 
dürfniß, ſich frei und felbflänbig auszufprehen, und jegt 
wurden ihm Vorbilder und Stoffe gegeben, welche faum der 
Betrachtung werth waren. Sogar der Ton ber Erzählungen 
wat ihm vorgefgrieben; er follte ſich ſoviel ala moͤglich ver 
Art und Weife feiner Vorgänger anbequemen. So fehr er 
auch Mufäus als feinen, gewandten Schriftfteller anerkannte, 
und es ihm als Verdienſt anrechnete, die alten Vollsmaͤrchen 
wieber aufgefriſcht zu haben, fo wenig einverftanden war er 
mit der Art, wie dies geſchehen war. Für dieſe einfachen 
und unbefangen natürlichen Erzeugniffe des dichtenden Volls- 
glaubens ſchien ihm der Ton ber directen Ironie oder des 
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rationaliftifhen Spottes, in ven feine anmuthige Erzählung 
üßerging, ver unpaffendfle. In den „Straußfebern” war die⸗ 
fer Ton zur Manier geworden. Weniger noh als Muſäus' 
feine Weife wollten ihm bie groben Holzſchnitte Müllers 
zufagen, deſſen gepriefene Naturwahrheit am Ende nur ein 
Abſchreiben der Natur in nieberlännifgger ‚Art, in plumpen 
und rohen Strichen war. 

Indeß, wollte er das Vertrauen feines literarifchen Men- 
tors nicht verſcherzen, fo mußte er fi dem Geſchäft unterzie- 
hen. Gr begann zu fihten, zu leſen, auszumählen. Mit 
Widerſtreben bearbeitete ex einige biefer franzdfifchen Anek- 
doten für das deutſche Lefepublicum. Do bald warb er 
der undankbaren Arbeit mühe. Es war kürzer, für ihn ſelbſt 
förbernder, und im Grfolge mindeſtens ebenfo ſicher, eigene 
Erfindungen an die Stelle jener Trivialitäten zu fegen. Es 
entftand bie größere Erzählung „Die beiden merkwürdigſten 
Tage aus Siegmund's Leben“, in welcher er ein ſatiriſches 
Bild gewiſſer geſellſchaftlicher Verhältniffe nad eigenen Beob⸗ 
achtungen gab. 

Als er feine Erzählung Nicolai zur Genfur überreihte, 
war biefer durch ihre Vorzüge vor den frühern nicht wenig 
überrafgt. Er Iobte die Wahl, welche er getroffen habe, 
und wünſchte eine genaue Nachweiſung des Originals. Tiecks 
Antwort, er habe fein Eigenthum gegeben, wies er mit uns 
gläubigem Lächeln ab. Als fpäter einmal beide allein was 
ten, kam ex auf biefelbe Frage zurüd, und begann im Tone 
vãterlicher Ermahnung: „Jetzt, lieber junger Mann, find 
wir allein; nun Zönnen Sie e8 mir, dem älteren Freunde, 
offen geftehen, woher Sie jene Geſchichte genommen Haben. 
Wo ſteht das Original?" Muf Tiecks Verſicherung, daß 
er nichts zu geſtehen habe, die Geſchichte ſei Original und 
fein Eigenthum, erwiderte er: „Für fo eitel Hätte ih Sie 
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doch nicht gehalten!” und brach das Geſpräch nicht ohne Em: 
pfindlichteit ab. 

Eine fo große Genugthuung hatte Tieck kaum erwartet; 
er gab daher aud für bie folgenden Bände ftatt der ver 
langten Bearbeitungen eigene Erzählungen. Es waren raſch 
und keck Hingeworfene Skizzen des gefelligen und literariſchen 
Xebend der Gegenwart, vie feinen Anſpruch auf bedeutende 
Tiefe machten, in denen er aber mit fleigender humoriſti⸗ 
ſcher Laune und offener Satire bie DVerkehrtheiten darſtellte, 
an denen er fih ſchon ald Schüler geärgert hatte. Er griff 
fhonungslos die unwahre Empfindſamkeit an, die feit ber 
Siegwartperiove Immer nod ihr Mägliches Gewinſel forte 
fegte, die ſeichte und duͤnkelhafte philanthropiſche Erziehung, 
welche die Kinder mit Aufflärung und Phllofophie auffüttern 
wollte, vie falſche Naturempfindelei, den abgeſchmackten Kunſt⸗ 
enthuſiasmus, die Starkgeifterei ver Kraftmenſchen und Ge 
nialen, die in den angeblich altdeutſchen Nitterromanen, und 
in den Räuber- und Sputgeſchichten ihr Wefen trieb. Manche 
Züge entnahm er aus feinem eigenen Kreifen. In einer Er⸗ 
zahlung: „Die gelchtte Geſellſchaft“, ironiſirte er in flüchti⸗ 
gen aber ſcharfen Strichen fein und feiner Freunde literaris 
ſches Treiben. Cinige Berfe, die Wacenroder im pathetis 
ſchen Zone der Altern Schiller'ſchen Gedichte 1795 auf Ar— 
kona gemacht Hatte, fanden darin eine Stelle, um eine firenge 
Kritik zu erfahren. Ex zeigte, daß er für die Schwaͤchen 
feine Freunde fein minder ſcharfes Auge Habe. 

Sn den Jahren 1795—98, wo die Sammlung abs 
gefloffen wurde, lieferte ex feihzehn verſchiedene Beiträge, vie 
den größten Theil der fünf letzten Bände füllten. Da 
& darauf ankam, Stoff Herbeizufchaffen, fo begann auch 
feine Schweſter an biefen Axheiten überſetzend und exfins 
dead Theil zu nehmen. Geſchütt durch die Anonymität 
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des Buches, trat fie Hier zuerſt als Schriftfiellerin auf. Mit 
Ausnahme einer Eleinen Erzählung, deren Verfaſſer Bern: 
hardi war, gehörten die übrigen ihr. 

Neben diefen Arbeiten hatte Tieck nod Zeit und Laune 
gefunden, einen alltäglihen Stoff, den er jenen franzöſiſchen 
Sammlungen verdankte, frei zu geſtalten. Es war „Peter 
Lebrecht, eine Geſchichte ohne Abenteuerlichkeiten“, bie ihm 
ebenfalls unerwartet den hoͤchſten Beifall feines kritiſchen und 
väterlichen Freundes erwarb. Nur Hatte er auszuſetzen, daß 
Tieck dem Helden den Namen Friedrich gegeben habe, ven 
er mit dem wißiger ſcheinenden Peter vertauſchte. Der Ton 
der ſchaͤrfern Ironie, welcher in ven frühern Skizzen herrſchte, 
war um ein 'Bebeutenbes herabgefiimmt, eine gewiſſe gut: 
müthige Zahmheit war an die Stelle der Kühnheit getreten. 
Eine nüchterne, einfache Geſchichte wurbe benugt, um ebenfo 
nüchtern gewiffe Anſichten auszufpreden, die auf das Mittel: 
maß des Verftänpniffes berechnet waren, mit welchem bie 
Aufklärer fi zu begnügen pflegten. Nur Hin und wieder 
biigte die ſatitiſche Laune auf, und ebenfo überraſchend Elan 
gen einzelne tiefe Töne ber Volls- und Naturpoefie duch, 
in denen der Dichter feinem gepreßten Herzen Luft made. 
In der Freude, einmal ein Werk ganz nach feinem Geſchmad 
gefunden zu haben, ſchien fie der alte Kritiker ganz zu über: 
Hören, fonft hätte er erkennen müſſen, daß er es hier mit 
einem andern Geifte zu thun Habe, als er meinte. 

Sein Sohn theilte die Freude über ven Fund, und da 
dieſer fein eben eröffnetes buchhaͤndleriſches Geſchäft durch es 
nen beveutenden Artikel empfehlen wollte, fo überließ ihm 
der Vater den Verlag. Noch im Jahre 1795 erſchien bie 
abenteuerliche Geſchichte des Herrn Meter Lebrecht im Druc. 
Frůher ſchon hatte er den „Abdallah / übernommen, und zugleich 
alles, was Tieck fonft noch etwa unter ber Feder haben mochte. 
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In dieſen zahlreichen Kleinen Arbeiten Hatte der Dichter 
zum erſten Male ven humoriſtiſch-ſatiriſchen Ton mit Erfolg 
angeſchlagen. Er begann damit die Kehrfeite feines Weſens 
herauszuwenden, bie bisher von den finflern Schatten des 
„Abdallah““ bedeckt worden war. Aber er konnte darum je— 
nen fäwermüthigen Gedanken nicht untreu werden, auf ihnen 
ruhte feine Natur. In dem größern Romane „William Lo- 
nel” vollendete er jet eine neue Geſtaltung berfelben. 

Seit dem Sommer 1792 Hatten ihn dieſe Gharaktere 
und bie pſychologiſchen Räthjel, veren Träger fie fein follten, 
Hefgäftigt. Gleich nach dem Abſchluſſe des „Abdallah“ war 
er an die Ausarbeitung gegangen, jegt war fie beendet, und 
noch 1795 erſchien der erſte Theil des neuen Romand. Gr 
war minder phantaſtiſch als der frühere. Weber bie übliche 
Mafchinerie der Feenmaͤrchen war angewendet, noch ſollte der 
Lefer durch die finnlihen Farben des Orients beſtochen 
werben, Aber eben darum wirkte das Nachtgemälde, mel- 
ches der Dichter aufrollte, um fo erſchütternder. Unmit 
telbar aus der Gegenwart, aus feiner eigenen Erfahrung, 
aus den Stimmungen höͤchſter Verzweiflung, die ihn frü— 
ber fo oft ergriffen hatte, waren dieſe fgrfen und düſtern 
Züge hergenommen. Gin Seelenleben und Leiden war 
geſchildert, wie es Jever, der bie Gegenfäge der Geifled- 
weli nicht ganz oberflächlich anfah, an fih felhft erfahren 
Tonnte; Verhältniſſe und Charaktere gehörten unmittelbar ver 
Zeitgefihichte an. Die Folgen ver prahlerifhen Starkgeifterei 
und bes falſchen Tugendprunks verfolgte er durch bie ganze 
Reihe ihrer unheilvollen Wirkungen, bis zum legten Punkte 
hin. Das unaufhörlihe Betrachten und Stubiren der Seele, 
das einem geifligen Selbſtverzehren gleihlam, das Großthun 
mit Kraft, Tiefe, Gente und Enthuſiasmus flellte er dar, 
diefe moraliſche Gebunfenheit, welche nur die geifige Armuth 
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und Selbſtſucht verbirgt und mit bem Verbrechen endet. Er 
wollte die Nothwendigkeit einer nüchternen Selbſtbeſchränkung 
anfgauli machen, einer Refignation, ohne welde ver Menſch 
nit leben kann. 

Niemals vielleicht Hatte ein jugendlicher, kaum zwanzig⸗ 
jähriger Dichter, der felb von Enthuſiasmus erfüllt war, 
an feinem Helden ein furchtbareres Gericht vollzogen. Scho— 
nungslos riß er ihm ein Stud nad; dem anbern von jener 
moralifgen Garderobe ab, mit welcher Anfänger fo gern 
ihre idealen Tugendhelden prunken laſſen. Unbewußt übte 
er hier jene vielbeſprochene Ironie aus, welche er in ſpäteren 
Zahren als erſte Bedingung jeder darſtellenden Dichtung for⸗ 
derte. Es war zugleich eine Selbſtwarnung, bie er [feinen 
eigenen Abirrungen entgegenſtellte, eine ſcharfe Kritik, wel 
cher er ſich und ſeine jüngern Genoſſen unterwarf, die ſich 
ſo gern genial, groß und kühn dünkten. Es war eine Aus— 
einanderfegung ber wahren ſittlich⸗ dichteriſchen Begeiſterung, 
und der falſchen, welche die Züge jener heuchleriſch nachbil- 
det. Diefer Roman war ein Zeugniß ſtaunenswerther Reife, ' 
aber fie war auch mit ſchmerzlichen Erfahrungen erfauft. 

Stellung und Gruppirung ber Charaktere erinnerten an 
ven „Abdallah“. Lovell und Abdallah, Andren und Omar 
entſprachen einander. War ber „Lovell“ in manden Partien 
noch bunfel und ſchwerfällig, fo war er bo das viel ge 
veiftere Product. In einzelnen Zügen und Schilderungen 
hatte ſich aud der Einfluß des „Geiſterſehers“ von Schiller 
geltend gemacht, deſſen Werth Tieck hei weitem höher ans 
ſchlug ald der Dichter ſelbſt. 

Ein ſolches Buch war weder eine leichte noch eine erfreu⸗ 
liche Lectüre; es Eonnte nur einen peinlihen, büftern Cindruck 
machen. Er durfte ſich kaum wundern, wenn es die Einen 
ganz abiwiefen, vie Andern misverſtanden, und er es am 
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Ende weber Freund noch Feind recht gemacht Hatte. Er 
nahm darin eine eigene, freie Stellung ein, und zeigte, daß 
ex ſich der neuen Schule ebenfo wenig unbebingt zu ergeben 
geneigt fei als ver alten. Die kritiſchen Urtheile, welche das 
Bud; Öffentlich erfuhr, waren zum Theil fonderbar. So 
wies ihm ber überfluge Recenfent ber „Jenaiſchen Literatur: 
zeitung” aus einigen mißverftandenen Anglicismen, die ex ge: 
funden haben wollte, nad, ver Roman fel aus dem Eng⸗ 
liſchen überfegt, und er verſchweige ven Namen des Ver— 
faſſers abſichtlich. Ebenſo Hatte ein anderer Kritifer in 
Bolge der trefflihen Etzählungen im fünften Bande ber 
„Straußfedern dem Wig und ber unerfhöpfligem Laune bes 
Verfaſſers des „Siegfried von Lindenberg“ feine volle Aner- 
kennung zu Theil werben laſſen. 

Der aufgeflärte Herr Peter Lebrecht Hatte ven wohlwol⸗ 
Inden Leſern doch beſſer gefallen, und fo follte denn fein 
Rame einigen anbern Dichtungen zur Empfehlung bienen, 
mit beren phantaſtiſchem Inhalte feine biedere Verftändigkeit 
wenig übereinjtimmte. Schon in bem zweiten Theile feiner 
Geſchichte, den ber jüngere Nicolai ausdrücklich verlangt 
hatte, kuͤndigte er vie beabfiätigte Erneuerung einiger alten 
Vollsmaͤrchen an. Zugleich warnte er, man möge doch ja 
wicht jene Volksromane, die man auf ber Straße für einen 
Grofchen von alten Weibern Eaufe, verfpotten. „Siegfried 
und die „Haimonslinder“, „Herzog Ernſt“ und „@enovena” 
feien reiner und enthielten mehr Poefie als die Misgeburten 
einer wahnwitzigen Phantaſie in ven angeblichen Ritterromas 
nen. Die Herausgabe von „Peter Lebrecht's Volksmärchen“ 
wurde vorbereitet. Kaum hätte es einen glüdlihern Stoff für 
Tieck geben können. 

Sein Talent Hatte um dieſe Zeit eine neue veichere Ent- 
faltung erfaßren. Er Hatte Gelegenheit gehabt es auszu— 
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ſprechen, im Tone des ſpielenden Humors wie des tiefſten 
Ernſtes. Manches, was früher Gegenſtand trübfinniger Be— 
trachtung geweſen war, erſchien ihm jetzt in hellerem Lichte, 
und war es auch nicht möglich, die Raͤthſel zu Löfen, fo waren 
doch Humor und fherzhafte Laune eine angenehmere und 
willfommenere Form dafür. Ueber Dichtung und Dichterwerke 
ging ihm eine neue Offenbarung auf. Entferntes trat ihm 
näher, Vereinzeltes ſtrebte zueinander hin und runbete ſich 
zum Ganzen ab, Verſchloſſenes eröffnete fih. Gin nie ges 
ahnter wunderbarer Glanz ſchien über das Leben hinzuge- 
ben, überall ſah er es keimen und blühen, in anderm er— 
hoͤhten Sinne Tehrte ihm die Naturtrunkenheit ber erſten 
Juͤnglings jahre zurück. Zu Zeiten Fonnte er meinen er habe 
jetzt zuerft das Auge aufgefhlagen. Dies alles ſollte nun in 
feinen Dichtungen Geftalt gewinnen. Wie hätten Tiefinn und 
Leidenſchaft, Humor und Wig, bie Vegeifterung für das ein= 
fach Volksthümliche, das echte Naturgefühl, und die ruhelos 
bildende Phantafie einen beffern Stoff finden Können als in 
den alterthümlichen Volksmärchen? In viefen Halb tieffinnigen, 
halb kindlichen Erzeugniffen einer unbefangenen und phanta- 
ſtiſch⸗ ſpielenden Volks⸗ und Naturporfie, die fi harmlos ihrem 
Witze wie ihrem Schmerze überließ, lagen alle jene Elemente 
beifammen. Diefe Schätze ſchienen nur ded Dichters zu har- 
ven, ber im Befige des Zauberwortes war, das fie zu heben 
vermochte, 

Dem aufgeflärten 2efepublicum Tagen dieſe alten Volks: 
geſchichten fehr fern. Längft glaubte mian über die Zeiten 
hinaus zu fein, wo fie um ihrer ſelbſt ‘willen irgendeine 
Beachtung verdient hätten; man behandelte fie als altes Weis 
bergeſchwatz, dem hoͤchſtens nod eine Stelle in den Spinn= 
fluben zu gönnen fei. Mufäus’ Erneuerung hatte zum Theil 
deshalb Beifall gefunden, weil fie jene Dichtungen mit der 
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Sronie einer Höherftchenden Bildung betrachtete. In Tie’s 
Umbiätungen wandte fi mun dieſe Ironie gegen die Beſſer— 
hiffenden, gegen bie Aufgeflärten felbft. Während fie Alles 
wiſen und erklären wollten, erſchien in dieſen Märchen, des 
ven Eutſtehung gar nicht nachzuweiſen war, das natürlich 
Srgreifende, das Tieffinnige und Dichteriſche als ein Räth- 
felhafted und Unerklarliches, das aller Definitionen fpottet. 
Häufig iſt es die unbewußte Naturkraft, in deren geheimniß⸗ 
vollem Zuge allein Hülfe und Rettung liegt, während das 
übermeife, felbftzufriedene und vortwigige Handeln und Ma- 
den der Menſchen hemmend und verneinend eingreift. So 
erſhien als Thorheit was für Weisheit gegolten Hatte, und 
in dem kindiſchen ahmingslofen Spiele der Thoren erſchloß 
N ein tiefer Sinn. Nicht ohne beifenden Spott nannte 
Lt diefe alten Bilder, welche er feinen Eugen eitgenoffen 
vorhiel, Ammen- und Kindermaͤrchen. Eine verdoppelte Ironie 
war ed, wenn feine kritiſchen Verleger, indem fie fih an 
tingelne ihnen zufagende Züge hielten, dieſen Bearbeitungen 
der Vollsmärchen Beifall ſchenkten, ohne zu ahnen, weiche 
Satire auf fie und ihre Meinungsgenoffen darin liege. 

In Jahre 4796 entftand die Dramatifirung des alten 
Mirtens vom Blaubart. Er Hatte es faſt zu einer Tragds 
die etweitert, in der bie fung von den Ahnungen ausgeht, 
welche von den Klugen als Xhorheit verfpottet werben. In 
ttenherziger Einfalt erſchien der alte Sagenton in den „Hai— 
monslitern", während bie „Geſchichte von ben Schild⸗ 
bürgern“ in dem Ahertoi der Ueberweisheit, bie Alles er- 
änden will und fehließlih den Wal vor Bäumen nicht 
Neft, eine deutliche und derbe Satire ber hertſchenden Ric: 
tag gab. Kühn griff ex die Aufklärer faft auf allen Punk- 
tm an. In der Gharakteriftik der ſchildaſchen Dichter wa— 
m Ifland und Kogebue nicht zu verfennen; aud an einiz 
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gen Anfpielungen auf des alten Nicolai berühmte Beſchrei- 
bung feiner Reife durch Deutſchland fehlte es nicht. Bald 
darauf, 1797, entſtand die „Geſchichte von der ſchoͤnen Ma: 
gelone‘, und die dramatiſirte Sage von „Karl von Berne“, 
deren Herausgabe der jüngere Nicolai beſonders wänjkhte, 
ſchloß fh in umgearbeiteter Geſtalt dieſem Märchenkreiſe 
trefflich an. 

Eine der anziehendſten dieſer volksthumlichen Erzählungen 
war Tiecks eigene Erfindung, „Der blonde Ekbert“. Sie ver: 
dankte ihre Entſtehung einer augenblidlichen Infpiration. Der 
Jüngere Nicolai wünfte nichts fehnliher, ald das Erſcheinen 
dee Märchen zu beſchleunigen. Haufig hatte er ungeduldig 
die Anfrage wieberholt, wie weit dad Manufeript vorgerüdt 
fei, oder was er unter ver Feder habe. Um ben Dränger 
zuftiebenzuftellen hatte Tieck einmal auf gut Glück geant- 
wortet: „Der blonde Ebert!” Es war ein, Name, der ihm 
in den Mund gefommen war. Später fiel ihm vie Lelht: 
fertigkeit auf die Seele, mit welcher er eine Dichtung ange: 
kündigt Hatte, für bie er biöjept weder Babel nod Idee 
Habe. Er fehte fi zum Schreiben nieder. Da fand fd 
zu dem Namen ein Mann, Aus der Grinnerung an bie 
Grzählungen feiner Mutter tauchte das Bild jenes alten um 
heimlichen Weißes Auf, das mit dem Hunde in menfäen: 
feuer Abgeſchiedenheit in der Hütte fa Es verband ſich 
mit den Bildern ber einfamen und ſchauerlichen Waldgründe, 

welche er oft durchſtrichen Hatte, und eine ergreiſende Crzäh⸗ 
ung erwuchs, bie der volfsthümlichen Gage irgendeines 
Waldgebirges anzugehören ſchien. 

AS Tieck fein Märchen im Kreiſe der Freunde aus ben 
Correcturbogen vorlas, erfuhr das Wort, welches im Mittels 
punkte deſſelben ſtand, Waldeinſamkeit, eine ſcharfe Kritik. 
Wackenroder erklärte es für unerhört und undeutſch, wenig⸗ 
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ſtens můſſe es heißen Waldeseinſamkeit. Die Uebrigen ſtimm⸗ 
ten bei. Umſonſt ſuchte Tieck fein Wort, das er unbefangen 
gebraucht Hatte, durch ähnliche Bufammenfegungen zu ver 
theibigen. Er mußte enblich ſchweigen, ohne überzeugt zu fein, 
ſtrich es aber nicht aus, und gewann ihm das Bürgerrecht 
in ber Literatur. Im Jahre 1797 warb der „Geftiefelte 
Kater" vollendet. Es war ein genialer Wurf, und ex ges‘, 
lang auf das glänzendſte. Freilich ſchloß ſich weder dieſer 
Stoff noch die Behandlung an bie frühern treuherzigen Er—⸗ 
nhlangen unmittelbar an. Aus Perrault's Märden war 
eine ſcharfe literariſche Satire geworben. Aber ſchon die 
Kıdfeit des Contraſtes mußte überraſchen, und mehr noch, 
daß ein junger Autor, ber ſich erſt bilden follte, dieſes kin⸗ 
diſhe Märchen, das in ber That aus der Ammenſtube zw 
Iommen ſchien, einem erleuhteten Publicum vorzuführen wagte. 
& war eine Kriegserklärung, nit allein gegen das 
Weater, fonbern auch, was bedenklicher war, gegen bie Aus 
tahät des Publicums. In dieſem phantaſtiſchen Luſtſpiel er⸗ 
ſtienen Bühne und Publicum auf ver Bühne, ſie ironiſirten 
RG gegenfeitig, und das aufgeftellte Bild beider war nicht eben 
ſmeichelhaft. In die Philifterwelt ver zärtlihen Wäter und 
unſchuldigen Landleute Iffland's und Kotzebue's trat breift 
und zuverſichtlich, als koͤnne es nicht anders fein, der „ge= 
fiefelte Kater“, der allein ſchon dadurch die gutgemeinte, aber 
beſtrinlte Ernſthaftigkeit jener Geſtalten verſpottete. In dem 
bůrgerlichen Schauſpiele ſollte die gemeine alltaͤgliche Wahr: 
ſheinlihkeit für dichteriſche Wahrheit gelten; jegt erſchien es 
in dem greliſten Lichte des Lächeriichen, indem es nicht nur 
dat unwahrſcheinliche, ſondern ſogar das Wivderſinnige dul⸗ 
den mußte. Der einzige Wipige, ja Vernimftige in biefer ehr— 
kan Geſellſchaft war der mit Schimpf und Schande ver 
trichene und geſchmähte Hanswurſt, deſſen gemeiner Name 
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allein ſchon dem gebilveten Publicum Ekel erregte, und ver 
nun wieder zu Ehren gebracht werben ſollte. Und abge 
ſchmackt erſchien das Publicum ſelbſt, die Kunftrichter von 
Fach, die privilegirten Hüter des guten Geſchmacks, vie 
deſſenungeachtet gerührt, belehrt und gebeffert fein wollen, 
und in jedem Augenblick bereit find, ihre Anforderungen an 
Geſchmack und Wahrheit mit Hülfe der Füße durchzuſetzen. 
Hier gab es alle Arten der Thorheit und Anmaßung, von 
dem hochmüthigen Kunſtenthuſiasmus bis zur reinen Dumm: 
heit. Der Vertreter jenes war ein Mann, befien Lobredne⸗ 
rei Tieck vor allem verbroffen hatte, Böttiger, welcher in 
feinem unlängft erſchienenen Buche, „Entwidelung des Iffland’- 
Then Spiels in vierzehn Rollen“, dem Publicum in breiter Aus: 
führung die Künftlergröße Iffland's begreifli machen wollte. 

Dieſem verwegenen Spiele folgte 1797 ein zweites, viel⸗ 
leicht noch Fühneres, welches er herausfordernd ein hiftork 
ſches Schaufpiel nannte, „Die verkehrte Welt“. Deranlaf 
fung und Namen Hatte eine Poſſe in Weiſe's vergeffenem „Bir 
tauifgen Säultheater" gegeben. Der Dichter ſelbſt lebte ja 
in einer Ähnlich verkehrten Welt, wo die Thorheit fi ald 
Weisheit breit machte, um ven Tieffinn als Thorheit zu vers 
ſchreien, wo man bie reinfte Profa Poeſie nannte, um biefe 
für immer zu exiliren. Apoll und der Poet find verbannt, 
während ein Nützlichteitsregent auf dem Parnaß baden und 
brauen läßt, und bie Mufen ſich bequemen müffen, zu braude 
baren Perfonen zu werben, um die Hochachtung des guten 
Bürgers zu verbienen. Während endlich das Spiel mit dem 
Theater fo weit ging, daß Zuſchauer und Schauſpieler ihre 
Bläge miteinander tauſchten, begleitete Die in Worte über: 
fegte Muſik diefe tolle Welt mit dem Adagio ihrer ſchwer⸗ 
möüthigen Töne, und durch jenes betäubende Geſchrei des 
Unverftandes Hangen die vollen Accorde des tiefften dichteri⸗ 
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ſchen Ernſtes. Hier fand fih aud die Anveutung, man folle 
die verkehrte Welt nur nod einmal umkehren, fo werde fon 
die zehte zum Vorſchein kommen. 

Nach ſolchen Ausbrüchen des Humors durfte ver Dichter 
nicht mehr Hoffen, mit feinen Veſchühern und DVerlegern im 
Cinverflänbniffe zu bleiben; jegt mußten ihnen bie Augen 
aufgehen. Tieck Hatte gewuͤnſcht, mit dem letzten Kuftfpiel die 
„Etraußfedern abzuſchließen. Schon früher hatte er e8 ger 
wagt, ein Meines, unbedeutendes Drama einzuſchwärzen. Jetzt 
überfanbte er Nicolai die drei erften Mete der „Berfchrten 
Belt", dann ließ er nach einiger Zeit die beiden legten fol- 
gm. Doch die Geduld des kritiſtrenden DVerlegers war er⸗ 
fhöpft. In eine wohlgemeinte Sammlung moralifher Er— 
Üflungen, wie feine „Straußfeern“, gehörten fo excentriſche 
Ausgeburten der Phantafle nicht hinein; und er ſollte nun 
gar noch zwei ſolche Stüde guthelßen! Auch war ber bes 
felbene junge Sihriftfteller, der feinen Lehren fo aufmerk- 
ſan zu folgen ſchien, offenbar nichts weniger als fein Jün- 
gt, fondern ein arger Keper, erfüllt von allen verpönten 
und gefährlichen Phantaftereien. Doc; zu des jungen Man- 
8 eigenem Beſten beſchloß er, ihm diesmal feine Meinung 
güündlich zu ſagen. Er ſandte das Manufeript mit einem 
Briefe zurück, in welchem er ihn vor den Irrwegen phanz 
tafiſher Excentricität väterlih warnte, tie vor übermü— 
Ülger Berfpottung des Publicums, und ihm zu Gemüthe 
führte, daß Anlagen, nur duch Fleiß und Strenge zu bil 
den feien. Aber der muthwillige Geift des Luſtſpiels Hatte 
den gründlichen Kritiker gerabe in biefem Augenblicke ber 
Weehrung arg geneckt. Gr Hatte in feinen Eifer völlig über: 
fen, daß es fih bier um ein einziges Drama handle. Weil 
% ihm in zwei Sendungen zugegangen war, Hatte er 
det verſchiedene Luſtſpiele daraus gemacht! Den Vermit: 
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telungsvorſchlag Nicolai’s, eines davon diesmal noch pafiiren 
zu laffen, Eosnte Tieck natürlich nicht annehmen; er eilte ihn 
über feinen Irrthum aufzuflären, und exbat fich fein Luſt 
fpiel zurück 

Die Verleger waren mißtrauifd; geworben. Sie began⸗ 
nen feine Ditungen zu durchmuſtern, und fanben bald 
genug in ihren eigenen Verlagdartifeln veutlihe Spuren, daß 
ihr Sdhriftſteller ein Gegner der Aufklärung, wol gar ber 
Moral fe. Man Hatte aljo im eigenen Heerlager einen 

‚ Beind beherbergt. Nach ſolchen Erfahrungen war an eine 
Ausgleihung nicht mehr zu denken. Sie mar auch nicht mög: 
lich. Die Zeitalter ver vorgoethiſchen und nachgoethiſchen 
Borfie waren in ihren entfchiebenflen Vertretern aufeinan: 
dergeſtoßen. ine ganze Periode der deutſchen Literatur lag 
zwiſchen beiden, fie konnten ſich nicht verfichen. 

Die Verbindung mit dem jüngern Nicolai ging ihrem 
Ende entgegen. Nicht zufrieden mit dem, was Tied ihm 
geliefert hatte, wünſchte er voll unruhiger Bieltpätigkeit balb 
dieſen bald jenen Plan ausgeführt zu fehen, von vem er eb 
nen glädligen Erfolg für fein Geſchäft erwartete. Unter 
Anverm hatte er eine Anzahl von englifhen Moderomanea 
zuſammengebracht, welde überfegt werben folkten. Da Tied 
mit fo ſchlechter Waare ſich nicht befaffen mochte, fo ruhte je 
ner doch nicht eher, als bis er die leidlichſten ausgeſucht, und 
ihm einige Freunde nachgewieſen hatte, die bereit waren, ſich 
der Arbeit zu unterziehen. Wadcenroder mußte has „Klofter 
Netley“, der Muſikdirector Wellely „Schloß Montfort“ über: 
fegen. 

Gleich darauf kam er mit einem ambern Plane zum 
Vorſchein. life von der Recke, die aus einer Anhängeria 
der Myſtik eine Freundin Nicolai's geworben war, fand fr 
den gefelligen Kreifen, welche ſich bei biefem verfammelten, 
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in hohem Anfehen. Gier hatte fie Tieck's „Blaubart” Een: 
am gelernt, und ben Gevanfen bingeworfen, e8 müffe eine 
tefüche Aufgabe für den Dichter fein, die frühere Geſthichte 
det Blaubart und feiner ſechs Weiber zu ſchreiben. Er koͤnne 
fg als Menſchenkenner und Gharakterbarfteller bewähren, 
& gete Leidenſchaften zu zeichnen, das Ganze werde ein treff⸗ 
lher Stoff zu feinen pfncologiigen Gemälben fein. Diefe 
Anferung faßte der jüngere Nicolai auf, und Tieck follte 
auf der Stelle ans Merk gehen. Diefem war indeß weder 
die Aufgabe, noch die Axt, wie fie geldſt werben follte, ges 
am Das pedantiſche Anatomifiren aller dibern und 
daſan, wie es im ben pfnhologifirenden wid moralifitenden 
Rrammen an der Tagetordnung war, war ihm widerlich. 
Dench ging er auf den Vorſchlag ein, weil er einen Stoff 
erfunden zu haben meinte, der ihm Veranlaſſung gebe, feine 
Anföt über die Vefränktheit der Moralpoefie noch einmal 
dergulegen. 


Doch während der Arbeit erlahmte er; nur eine matte 
Gfüäpte Hatte er zu Stande gebracht. Ein Streit, in den 
@ mit dem Genfor gerieth, verbarb den Svaß vollends, 
da dieſer ihm vorwarf, in dem einleitenven Gapitel die Moral 
laterich gemacht zu Haben. In einem Gefpräche darüber 
fon man auf Voltaire's „Ganbive”, und da Xiel bier 
\e6 Bud) als wahrhaft unmoralif bezeichnete, zürnte jener 
WE mehr Über die Anmaßlichkeit, mit welcher der junge 
Säriftteher ein weltberichmtes Buch anzugreifen wage, das 
ihm doch zum Vorbilde gedimt Habe. Tieck mußte fih ber 
mamen, feine Einleitung zum Beſten ver Moral umguarbei- 
tem. Diefe Verzögerungen machten auch Nicolai ungehalten; 
= maß das Misingen Tie’s Cigenſinn bei, und um die 
Sage zum Abſchluß zu bringen, gab er ſelbſt die Erzählung 
unter einem geſchmackloſen Titel Heraus, ver fie wigiger und 
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anziehender machen follte. Er nannte fie: „Cine wahre Sa 
miliengefgichte, Herausgegeben von Gottlieb Yärber, Iſtambul 
bei Herallius Murufi, Hofbuchhändler der hohen Pforte, im 
Sabre der Hedſchtah 1212. 

Allmälig war aus dem Verleger ein Kritiker geworben. 
Er lobte, tabelte, alt, und mar fon mit ven frähern 
Dichtungen keineswegs zufrieben geweſen. Der „Kater umb 
die „Schilobürger” waren ihm zu übermüthig, fie durchbrachen 
zu rückfichtlos die fihern kritiſchen Gehege. Er fürditete, 
man könne am Ende gar ihn ſelbſt für Peter Lebrecht hal⸗ 
tem; er hatte daher jeve Verantwortlichkeit für dieſe excenteis 
Then Producte abgelehnt. Bedenklicherweiſe aber Hatte er 
der,Geſchichte der Schilobürger” die Erklärung angehängt, daß 
er nicht der Verfaſſer dieſes Buches fei, vielmehr den In 
halt deſſelben erſt nad dem Aborude Eennen gelernt habe. 
Auch Hatte er aus ähnlichen Gründen die „Volksmärchen“ 
gegen ven anfänglihen Plan bereit mit dem dritten Bande 
abgefäloffen. 

Endlich kam es zu einem völligen Bruce. Wenngleich 
es den Vollsmärden niht an Beifall fehlte, während ber 
Verleger jelbft ihnen denſelben verfagte, fo hatte er dennoch 
ungebulbig einen beffern Erfolg erwartet, und griff nun in 
feinem Zorn über Diter und Gedicht zu einer Maßregel, 
die ebenfo eigenmächtig als unberetigt war. Er kündigte 
4799 Tieck's fämmtlihe Werke an, in zwölf Bänden, zu eis 
nem bedeutend Herabgefegten Preife, und ließ es dabei an 
fpöttifgen Bemerkungen nit mangeln. Tiecks Freunde, des 
nen dieſe Ditungen inzwiſchen liebgeworben waren, hatten 
mol gefagt, fie feien nidt für den gewöhnligen Leſer, fon= 
dern für ven höhern Menfhen geſchrieben. Diefe Wendung 
faßte Nicolai auf. Eben um dem höhern Menfigen ven Anlauf 
au erleitern, habe er ven Preis dieſer Bücher herabgeſeht. 
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Aber diefe erfte Gefammtausgabe war in Feiner Hinficht 
was fie fein wollte. Weber enthielt fie alles, was Tieck ge: 
Nörieben Hatte, noch war alles, was fie enthielt in der That 
son ihm, noch war fie endlich überhaupt eine neue Ausgabe. 
Hein Tag nicht allein eine boppelte Beeinträchtigung bes 
Befoffers, fondern auch eine Täufchung des Bublicums. Es fehl: 
ten die Erzählungen in den „Straußfedern““, „Allamobbin“, 
der Abſchied// und „Herr von Fuchs“, drei dramatiſche Ju— 
gendverfuche, welche Wackenroder während Tieck's Abweſenheit 
1797- Hatte in Leipzig drucken laffen, um den Freund zu 
überrofthen; es fehlte der „Sternbald“ und vie „Phantaften 
über ie Kunſt⸗, die ſämmilich in den Händen anderer Verleger 
waren. Dagegen mußte Tieck es ſich gefallen laſſen, als Lieber- 
feger jener ſchlechten Romane zu erſcheinen, vor denen er ge: 
warnt hatte. Endlich waren an biefer fogenannten neuen 
Ausgabe nur die Titelblätter new, welche als lockendes Aus- 
hingeſchild den alten Drucken vorgefegt worden waren. 

Nach foldem Verfahren blieb nur der Rechtsweg übrig. 
& kam zur Klage beim Stabtgerit. Nicolai. verlor den 
Boch, und der fernere Verkauf biefer unechten Ausgabe 
wurde ihm unterfagt. Noch in demſelben Jahre ſtarb er, 
nathdem fein Gefhäft in ver Iegten Zeit mannichfach ges 
ten Hatte. Mit den Reſten feiner Verlagsartikel gingen 
ad jene Titelblätter in den Beſitz einer Teipziger Buchhand⸗ 
lung über, und noch fpäter iſt dieſe erfle angebliche Gefammt- 
autgabe von Tieck's Werken hin und wieder auf dem Bücher⸗ 
markt aufgetaucht, um die Kunde von ven Anfängen feiner 
Yterifhen Laufbahn zu verbunfeln und zu verwirren. 


Röpte, Lidwig Tiec. J. 10 
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1. Alte und neue Fremde, 





Das Jahr 1798 war für Tieck ein entjäeivennes. Dan- 
ches alte feſte Band follte ſich Iöfen, mandes neue bedeu⸗ 
tungsvoll gefälungen werben. 

Zuerſt wurbe der treuſte und bewahrteſte ber Freude 
von ie’ Seite geriffen, Wackenroder, mit dem er vom 
Knaben zum Jünglinge aufgewachfen war und jept das männ- 
Ude Alter erreicht hatte. Gerade in dieſem Augenblicke ent— 
faltete fih Wackentoder's tiefer Sinn volfftändig. Auch er 
Hatte fi in der Stille zum Dichter herangebildet. Seine 
Gedanken über die Kunft waren zu einem Abſchluſſe ge— 
Tommen, und geftalteten ſich nun zu einer Reihe dichte⸗ 
riſcher Bilder. Shühtern hatte er fein Geheimnig Bisher 
bewahrt, und ſelbſt feinem Freunde nicht mitzutheilen ge 
wagt. Tieck war daher fehr überrafht, als er bie erſten 
Blätter erhielt. Ex mußte fidh eingeſtehen, Hei aller Aner- 

kennung bed tiefen Gemüths und Talents hatte er Wacken: 
roder fo Bedeutendes nit zugetrant. Seine frühern Ber 
ſuche waren nicht glücklich ausgefallen. Noch Hatte er ven 
Ton nicht finden können, der feinem eigenthümlichen Weſen 
entſprach. Er ſchwankte in ſeinen Gedichten zwiſchen dem 
Pathos Schiller's und dem nüchternen Tone der ältern Schule 
Noch weniger wollte e8 mit dem Drama gelingen. Cine 
Tragoͤdie ſchloß damit, daß bie Gelichte ohnmaͤchtig in bie 
Arme des Geliebten finkt. Diefer, um ſie ind Leben zurüd: 
zurufen, greift zu einigen Kräutern (bie Scene iſt im Garten), 
ex Hält fie ihr an den Mund, aber unglüdlicherweiſe find fie 
giftig, und er töbtet dadurch die Geliebte mit eigener Hand. 

Die Kunft war es, durch melde Wackenroder auch in 
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der Voeſie mündig werben follte. Cine Reife, welde bie 
Brrumde im Sommer des Jahres 1796 nach Dresden 
mahten, führte zur Entdeckung des Geheimniffes. Endlich 
wollten fie die größten Werke der alten italienifhen Meifter 
ſchen. &8 war eine Pilgerfahrt nach dem gelohten Lande, 
das nur durch einen Zug dur die Wüſte zu erreichen war. 
Dean die Poſtſtraße nad Dresden war kaum minder beſchwer⸗ 
lich. Tage und Nächte lang ſchleppte fih die Fahrpoſt müh:- 
ſelig durch den Sand und bie trübfeligen Haiden ver Mark 
und der Laufig. Diefe endloſen Nachtfahrten durch finftere 
Kieferwalbungen waren geeignet Gedanken zu erweden und 
mitzutheilen. So eniftanden auf biefer Reife bei Tieck zwei 
Gedichte im erften Entwurfe, welche ven düſtern Charakter 
jener Cinſamkeit wiberfplegelten. Im der Nacht fahen die 
Reiſenden weiße Steine zwiſchen ven Bäumen hervorſchim— 
mern, welche ald Wegweifer, als Zeichen im Walde, gelegt 
fein mochten. Um fie fanmelten fi jene fhaurigen Phanta- 
fegebilve, denen Tieck in dem bekannten Gebichte dieſes Na— 
mens Leben gab. Dirfe Steine verwandelten fi ihm in 
rãchende Zeichen, die einen ſchweren Frevel verbargen und 
zugleich verriethen. Mit diefen Bildern wechſelten dann die 
Gefühle ſchmetzlichet Verlaſſenheit und Ginfamfelt, bie er 
in jenem Nachtliede des Wanderers ausfprach, der ſtill wei— 
nend feines Weges zieht und bie Sterne anruft. 

Auf dieſer Reife theilte auch Wackenroder fein Geheimniß 
dem Breunde mit. Diefe Darftellungen waren die Frucht 
ber künſtleriſchen Stubien, des Aufenthaltes in Nürnberg, 
der Beſuche der Galerien zu Pommerdfelde, Kaffel und 
Selzthal. Alles was er gefehen, was ihn entzlict und bes 
xiſtert Hatte, drückte er in dem einen Gedanken aus, der für 
ihn die vollſte Wahrheit war, es ſei ihm bie Kunft eine 
andere Religion, zum Gegenſtande eines heiligen Glaubens 
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geworben. Niemals konnte ſich eine folde Ueberzeugung mit 
den Theorien der Kunſt und ber Kritik verfühnen, welche auf 
dem Boben der Aufklärung gewachfen war. 

Wie Tieck in der Poeſte, forberte Wackenroder in ber 
Kunft dad Einfache, Urfprünglihe. Nichts war ihm ver- 
haßter als das hergebrachte Kunftraifonnement, mochte es 
nun auftreten als Zergliedern des Ganzen, als verſtändiges 
Herzählen von Einzelheiten, in denen die Kunſtrichter ben 
Geift zu faflen vermeinten, oder mit der Miene der Iinfehl- 
barfeit, als Syſtem und Herleitung aus oberften Grundfäßen. 
Die damals häufig genannten Schriften von Rambohr, „Be 
nus Urania” und andere hatten den Freunden manden Anz 
ſtoß gegeben. Wie Eonnten biefe Kunſtrichter fo zuverfichtlich 
ſprechen, da fie weder Kunft noch Begeiſterung befaßen? Dem 
allwiſſenden Syſtem flellte Wackenroder die Begeifterung ent- 
gegen, als eine geheimnißvolle Offenbarung, von welder ver 
Künftler felbft nicht zu fagen wiffe, moher der Geift wehe, 
Zu der Quelle jener Gefühle führte fie Wackenroder zurüd, 
welche die Theoretifer aus der Seele wie aus ihren Lehr: 
bügern hinaus demonftriren wollten. Aus dem geheimniß- 
voll Böttlihen im Menfchen flieg auch die Kunft empor, und 
ihr Ausdruck war dad Werk des Meifters. Aber dieſe Of- 
fenbarung in der Kunft ift nicht zu faffen wie ver Paragraph 
eines Lehrbuchs, die Verſenkung in das Kunſtwerk muß zur 
teltgiöfen Erhebung werben. Den Machtſprüchen unduldſa⸗ 
mer Syſtematiker, die das nicht verftehen wollten, ſetzte ex 
ein kühnes und entſchiedenes Wort entgegen, Aberglaube fei 
beſſer ald Syſtemglaube. 

Solche Gedanken und Gefühle wollte Wackenroder an 
ſchaulich machen in einer Reihe von Bildern, die er aus dem 
Leben und Wirken ‚ver alten großen Meifter entlehnt hatte. 
Er wollte zeigen, wie jeder von ihnen dem Genius getreu, 
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Hräftig und einfach gebildet, und das Göttliche in feiner Weiſe 
bargeftellt Habe, der große Rafael in feiner Herrlichkeit, ver 
lunſtvolle Leonardo da Vinci, und vor allen Albrecht Dürer, 
ber Vater "der deutſchen Kunſt, ſtill und ämfig, rein und 
fomm; wie ihnen allen die Religion ein erklärendes Buch 
gewefen für Das ganze Xeben, und dieſes felbft unter ihren 
Hinden zum Kunſtwerke geworben fei. Viele biefer harakte- 
tfifgen Züge hatte Wackenroder aus Vaſari's Malerchronik 
llefnt, 

US Tieck jene Blätter durchgeleſen Hatte, wollte e8 ihm 
top alles Beifalls in feiner damaligen kritiſchen Stimmung 
Meinen, Manches könne vielleicht noch wirkfamer gefagt werz 
den. Er begann daher den erften Abſchnitt, Rafael's Er— 
Weinung” umzuarbeiten, ein raſches Verfahren, welches er 
fiter als vorellig misbilligte, da die urſprüngliche Darftelz 
lung feines Freundes ohne Zweifel beffer geweſen fei. Ebenfo 
mahte ec den Verſuch, das über Leonardo da Vinci Gefagte 
in Verſe umzufegen. Als er darauf von Dredven nad) Halle 
ding, Reichardt zu beſuchen, theilte er ihm bie Dichtungen des 
Sreundes mit. Auch diefer flimmte in den Beifall ein, und 
mahın ſogleich eine der Skizzen, „Das Chrengedäͤchtniß Albrecht 
Dirert in fein Journai „Deutfgland” auf. 

Reichardt fand auch den Titel, unter dem dieſe Bilder dem 
Babllcum übergeben werben follten. Sie waren durchweht 
von dem Geiſte eines frommen Kunftglaubens, ber einer ver⸗ 
angmen Zeit angehörte, in welcher bie Begeifterung bem 
xetſchenden Verſtande noch das Gleichgewicht hielt; eine ſolche 
Venachtung des Kunſtwerkes ſchien in der Zeit geräuſchvoller 
md ſelbſtbewußter Thaͤtigkeit kaum moͤglich. Sie wurde da⸗ 
der einem einfachen Moͤnche zugefhrieben, der feine Jugend 
"= Kunſt widmete, und in Elöfterliher Stille das Reben zu 
beſtlehen gebentt. Hinter ihm liegen Welt und Jugend, 
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aber die Begeifterung für wie Kunſt durchglüht ihm noch wie 
damals, fie ift ihm zu einem Theile feines Glaubens feikk 
geworden. In Eunftlofen, aber ergreifenden Worten ſpricht 
er biefen Glauben aus, mit jener Ruhe, welche den feſten 
Ankergrumd gefunden Hat, ver nicht mehr entriffen werden 
Tann. Diefe fromme Einfalt Hatte an Leſſing's Kloſterbruder 
im „Nathan erinnert, daher ſchlug Reichardt für dieſe Be 
trachtungen den treffenden Titel vor: „Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders.“ Tieck fügte die Vorrede und 
einige kleinere Aufſätze Hinzu; dann erſchien das Buch 1797 
in Unger's Verlag. 

Mehr als einen Grund mochte Wackenroder haben, ſich 
nicht als Verfaſſer zu nennen. Manchen Kampf hatte er in 
dieſer Zeit zu beſtehen, davon gaben dieſe Herzendergießun- 
gen Zeugniß; fie waren es für ihn in vollem Sinne des 
Wortes. Auch für die Muſik hatte er einen leitenden und 
rathenden Freund in Selter gefunden. Doch je mehr ſich 
fein Ohr der innern Harmonie öffnete, deſto verlegenber 
murben die Misfänge des äußern Lebens. Gr war in bie 
juriſtiſche Praxis eingetreten. Aber wenig war er für eine 
folde Tätigkeit geeignet. Er follte Acten lefen ober ſelbſt 
abfaffen über geringfügige Dinge des Lebens, die er verach⸗ 
tete, die für ihm nicht da waren. Wie oft klagte er nicht 
dem Freunde feine Leiden, werm ber Augenbli drängte, und 
Actenſtoͤße abgearbeitet werben follten, und er weder Samm⸗ 
kung noch Ueberficht -finden Tonnte, um bie verhaßte Arbeit 
zum Abſchluſſe zu bringen. Wie Tieck mandes Mal in ven 
Schůlerjahren aus der Noth geholfen Hatte, fo bewährte ex 
ſich auch jetzt. Schnell entſchloſſen fegte ex ſich nieber, und 
brachte fo gut er es vermochte dad Meferat zu Stande. 

Es war klar, auf biefem Wege mußte ber Freund zu 
Grunde gehen. An den Wurzeln feines Lebens nagte ber 
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geheime Bram, feinem. wahren Berufe nicht folgen zu koͤnnen 
Auch nad) Tie®’8 Meinung war dies die Kunſt. Da er bei dem 
sten Wackenroder etwas galt, fa unternahm er mit mehr 
HBuverſicht als Erfolg das ſchwierige Werk ihn umzuſtimmen. 
Dieſet Hatte von dem Freunde ſeines Sohnes eine günfige 
Reinung, als non einem verſtändigen jungen Manne, an 
fen Unterhaltungen man wol Gefallen ſinden une. Tieck 
fuhe ihm begreiflich zu machen, mie es das Heil des 
Sohnes erfordere, daß ex ſich für bie Muſik ausbilde. Nicht 
ohne Staunen hörte der alte Wadkenroder dieſe dreiſte Rebe 
m. Don einem Mufter hatte er bie geringfien Begriffe, 
ud feinen Sohn Hatte er zu einem näglichen Bürger erzo— 
gm. „Sie meinen wol gar, mein Sohn fol fo ein Mu- 
ent werben, der zu Hochzeiten aufſpielt?“ fragte ex mit 
fGneibender Schärfe dagegen. Bei ſolchen Anſichten Hörte 
je Hoffnung auf Verflänbigung auf. 

So verehrte fih Wackenroder in innerm Widerſtreite. 
Viren er von Muſik und Malerei träumte, zogen Pflicht- 
GÜhl und Kindesliebe ihn mad) der andern Seite hin. Das 
Gesäftsteben aufzugeben, war ohne feinen Vater tief zu 
füinten, nicht möglich. Aber ex fühlte, trog feines guten 

werde er ben Anforderungen, die gemacht wurben, 
Abt gerrügen. Ebienen. 

Dieſen ſchmerzlichen Seelenzuſtand Hatte er in feinen 
Grpnbergiefungen in dem muflfalifhen Leben Joſeph Berg: 
Iingerg geſchildert. Er war jener Knabe, ber mit feiner 
Buftfehnfut und Begeiſterung dem thätigen und ver— 
Mindigen Vater gegenüberftaßt, der ihn möthigen will ſich 
nitich zu beſchäftigen wie er ſelbſt. Er war 76, ber jebe 
Site in feinen Lehrbüchern zehn mal überlefen mußte, ohne 
M n faſſen, während bie Seele ihre innerlichen Phantaflen 
lortg. Es waren Grinnerungen an die Träume der Stu: 
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dentenzeit, wenn. er ven Leidenden aus dem Baterhaufe ent= 
fliegen ließ, um fi feiner Kunft in die Arme zu werfen. 
Dann mochten ihn wol geheime Zweifel beſchleichen, ob er 
den Höcften ſchoͤpferiſchen Beruf habe, wenn er feinen Berg- 
linger mit dem Gefühl bitterer Enttäufhung geftehen läßt, 
daß Sehnſucht und Phantafie mehr verſprechen, ald Talent 
und Leben gewähren, daß die Vegeifterung, bie den Winer- 
fland des Lebens ſchoͤpferiſch uͤberwinden fol, von ſtärkerem 
Metall fein müfje, daß fein Beruf vielleiht mehr der Genuß 
als die Ausübung der Kunft fe. Seine Begeiflerung war 
eine ſtille Glut, die Alles durchzog, was er dachte und ſprach, 
aber auch ſeine Jugend und ſein Leben verzehrte. 

Er war zerfallen mit ſich und ſeiner Art zu ſein, der 
Gegenwart überbrüffig, ohne Hoffnung für die Zukunft. 
Reicht würde eine zarte Natur wie bie feine Schwereres er— 
tragen Haben, wenn fie mit ſich einig geworben wäre; an 
dieſem quälenden Widerſpruche ging fle zu Grunde. Seine 
Geſundheit wankte; er Eränkelte, es entwidelte fih ein Ner- 
venficher. Am 13. Februar 1798 flarb er fünfundzwan—⸗ 
sig Jahre alt. Es mar ihm gegeben, unter Kampf und 
Streit die Höäften Entzückungen der Kunft in ſich zu erle- 
ben, er hatte fie ausgeſprochen, dann war er geftorben. Sein 
Leben war ein Eurzes, aber darum nicht ſchmerzenfreies; doch 
war e8 fill, rein und voll künſtleriſchen Glaubens geweſen, 
wie das jener alten Meifter, von deren Bildern feine Seele 
erfüllt war. 

Naͤchſt dem Vater traf diefer Schlag Niemand härter als 
Ziel. Zehn Jahre der reihften Entwidelung Hatte er mit 
dieſem Freunde verlebt. Es gab nichts in Leben, Porfle 
und Kunft, was jie nicht beſprochen hätten. Es war eine 
Freundſchaft Heroorgegangen aus der Gleichheit der hödften 
Seelenflimmungen. In ver legten Seit hatten fie für eine 
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tiefere Auffaffung der Poeſie und Kunſt gemeinſchafilich ge 
kämpft. 

Und in biefem Ginne wirkte Tieck weiter. Gr ſehte dem 
hingeſchiedenen Preunde ein Denkmal, das ein Zeugniß ih⸗ 
td gemeinfamen Lebens in der Kunft fein follte. Im einer 
eigenen Dichtung führte ex die Ideen des Kloſterbruders weis 
ter aus. Dies war der „Sternbalv”. Schon in Nürnberg 
hatten die Freunde ven Gedanken gefaßt die alte vollsthüm— 
lihe Kunſtwelt wieber zu beleben. Unter den verſchiedenar⸗ 
tigflen Arbeiten batte Tieck dieſen Plan feſtgehalten. Zu den 
/Herzensergießungen hatte. er einen Beitrag gegeben, in dem 
der Charakter des „Sternbald“ bereits vollftänbig ausgebil- 
det war. Es iſt der Brief des jungen deutſchen Malers, 
der aus der Schule feines Meiſters Albreht Dürer nah 
Rom gegangen ift, und unter den Werken Rafael's und 
vr großen Italiener ein neues Leben in ver Kunft ber 
ginnt. In dem legten Lebensjahre Wackenroder's Hatte er 
Yele Gedanken mit verboppeltem. Eifer wieber aufgenommen, 
wo mit dem Freunde auf mandem Spaziergange im Thier- 
garten beſprochen. Er wünfchte Iebhaft, auch dieſer möge an 
der Ausfuhrung Theil nehmen. Zögernd willigte enblich 
Vadenroder ein, und übernahm bie Bearbeitung gewiſſer 
Gapitel. Auch dieſe altdeutſche Geſchichte follte dann unter 
dem Namen des Kloſterbruders erfiheinen. Doc gleih dar- 
auf efrankte Wackenroder, bevor er noch an bie Löſung feiz 
"er Aufgabe gehen konnte. Die Geftalten der deutſchen Kunft- 
welt und der Gedanke an. die eben entworfene Dichtung erfüllte 
Ye Phantaſie feiner Iepten Tage. Unterbeffen hatte Tieck bereits 

en, und unter den Schmerzen jenes herben Verluſtes 
allendete ex die erſten Bücher. Er Tonnte ſie nur mit ver Klage 
fliegen, daß er ohne den Beiftand des Freundes habe aus- 
führen müffen, was in der Idee beiden gehörte, 
10** 
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Er führte in feiner Ditung ven Jünger dur bie vers 
ſchiedenen Stufen der Kunft bis nad Rom. Aus ver Werk: 
‘ ſtatt Albrecht Dürer’s geht der einfache und ſchlichte Schüler 
hervor. Er flieht die deutſchen und italleniſchen Kunftflätten 
in Leyden, Strasburg und Florenz; in Rom mit dem Anz 
blick von Michel Angelo's jüngftem Gericht ſchließt der erſte 
Theil ſeiner Lehrjahre. Tieck's Gedanken über deutſche Art 
und Kunſt, feine Erinnerungen an Nürnberg, feine Geſpräche 
mit dem Freunde, Alles Hatte Hier eine dichteriſche Geſtalt 
geivonnen. Der innige und warme Ton ves Klofterbrubers 
lang auf durch dieſe Malergeſchichte. 

Den Abſchluß dieſer Thätigkeit machte die Herausgabe 
von Wacdenroder's Nachlaß, in dem ſich Manches fand, was 
für einen zweiten Xheil ver „Herzensergießungen“ beſtimmt 
gewefen war. Es waren die Skizzen aus Dürer’d Leben, 
und Einiges was unter Berglinger's Namen geſchrieben war. 
In Verbindung mit eigenen Auffägen ähnlichen Inhalts 
gab fie Tied 1799 als ein Vermädtnig Wackenroder's her⸗ 
aus unter bem Titel: „Mhantaften über die Kunſt.“ Das 
geiflige Leben ver Freunde hatte in drei verſchiedenen Wer⸗ 
fen einen bauernden Ausdtuck gewonnen, welder für bie 
Boefle wie für die Kunft nicht ohne bedeutende Folgen blieb. 

In der Zeit dieſes Verluftes geftaltete ſich auch das Ver⸗ 
Hältniß zu Bernhardi anders. An bie Stelle ver Offenheit, 
welde früher zwiſchen ihnen geherrſcht Hatte, begann eine 
vorfihtige Zurüfhaltung zu treten. Faſt Hatte es den An— 
ſchein, als wenn fi Bernhardi in eben dem Mafe von Tieck 
entfernte, als er ſich deſſen Schweſter Sophie näherte, mit 
der er ſich fhäter verlobte. Aug Ziel Hatte fih 1796 ai 
der Sqhwäͤgerin Reichardt's in Giebichenſtein verlobt. 6 
fehlte nit an Meinen Nedereien und Angriffen, die ben 
Charakter der Gereiztheit annahmen. 
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Vernhardi warf Tieck, dem Goethe-Enthuflaften, in ven 
wiederlehrenden Kämpfen gegen vie alte Schule Lauigkeit vor, 
oder wol gar, daß er feine Anſicht verleugne. Wie bei Ni— 
colai Hatte er ſich auch mandem andern Würventräger der 
Aufflärung gegenüber ſchweigend "und Hörenb verhalten; fie 
waren nicht zu befehren, und zu feiner Beruhigung eine Ti— 
tabe über Goethe zu geben, erſchien ihm nuglos und läder- 
ii. Niemand kannte und würbigie bie Meinungen der Geg- 
ner beſſer als er, davon Hatte er mannichfache Beweiſe ge: 
geben; immerhin mochte er ihnen das Vergnügen laffen ſich 
in breiten Ausführlichkeit Luft zu machen. Aber biefe ruhige 
Sicherheit galt für Kälte, Zweiveutigkeit und Mangel an 
Begeifterung. Dies gab Bernhardi fogar zu einigen ſati— 
Ügen Bildern Veranlaffung, deren trefflihe Ausführung 
Let bereitwillig anerkannte, wenngleich er einfah, man habe 
ihm damit einen Spiegel vorhalten wollen. Zink, aus deſ⸗ 
fen Reben ſechs Stunden geſchildert wurden, war Niemand 
anders als er. Der enthufiaſtiſche Anbeter Goethe's erſchien 
hier aus kluger, Hinterhaltiger Berechnung vor dem mächtis 
gen Gegner des Dichters als zweideutiger Kritiker. Und 
nichts lag Tie’8 offenem Charakter ferner als dieſe berech⸗ 
nende Weltklugheit. 

Dan konnte nicht ruͤchaltloſer und uneigennuͤtziger fein, 
Ad er gegen Bernhardi geweſen war. ‚Er hatte ihm frü: 
ber das Meine Trauerfbiel „Der Abſchied“ Überlaffen, für 
deffen Berfaffer jener zu gelten wünſchte. Dann hatte Bern- 
hardi das Märchen „Die Verſöhnung“ dem „Archiv ber Zeit” 
als feine. Arbeit ũͤberſchickt, und die Erzählung „Almanfor” nahm 
@ in ein Buch auf, welches er „Neffeln“ nannte, und unter 
dem Namen Falkenhayn herausgab. Als er ven „Abballah” 
im Manufeript gelefen Hatte, ſchrieb er davon angeregt einen 
Ritterroman „Die Unfihtbaren, ver 4794 in zwei Bänden 
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in Halle erſchien. Hier hatte er fih Ernſt Winter genannt. 
Es war eine Nachbildung des „Abdallah“, vie um mehrere 
Monate früher durch den Drud bekannt warb ald das Vor— 
bild, freilih ohne einen irgend merklichen Ginprud zu ma= 
Gen. Ja auf den 7, Abdallah“ felbft erhob er eine Art von 
Anſpruch, indem er Tieck einmal anbeutete, daß ohne große 
Opfer, welche er gebracht Habe, und ohne feine Beihülfe die⸗ 
fer Roman wol niemald zum Abflug gekommen fein würde. 
Doch bei diefer Behauptung riß Tieck's Geduld. Es war 
auf einem Spaziergange; ohne ein Wort erwidern zu koöͤn⸗ 
nen, wandte er Bernhardi den Rüden und flug einen an— 
dern Weg ein. Envli ließ viefer es ſich gefallen, ald ver 
Verfaſſer ver „Berkehrten Welt" aufzutreten. 

Durch den „KRlofterbruder” und den „Sternbalo” war Tieck 
mit dem Buchhändler Unger in nähere Verbindung gekom— 
men. Dieſer Mann erfreute ſich eines nit unbeveutenven 
Rufes unter Künftlern und Gelehrten. Neben feinem bud- 
handleriſchen @eihäfte, mit dem eine Druderei verbunden 
war, übte ex jelbft den Holzſchnitt und fand Anerkennung. 
Seine rau war liebenswürbig, talentvoll, vielfeitig gebilvet 
und ald Schriftftellerin aufgetreten. Manches Hatte fie aus 
fremden Literaturen überfegt, fi aber aud in eigenen Dar: 
ſtellungen verſucht. Ihre Penſionsgeſchichte „Julchen Grün 
thal“ wurde gern geleſen, und war von A. W. Schle— 
gel günftig beurtheilt worden. Unger's Haus war ein 
fehr geſelliges; man traf ſtets die beſte Geſellſchaft, und 
Tieck hatte manche heitere und angenehme Stunde daſelbſt 

verlebt. 

Unger wünſchte, eine von Tiech's neueſten Dichtungen 
in Verlag zu nehmen. Dieſer beſchloß ihm die von Ni— 
colai zurückgewieſene „Verkehrte Welt“ zu übergeben. Unger, 
ein heiterer Mann, verſprach ſich das Beſte davon, und hatte 
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eine kleine Geſellſchaft von Freunden eingeladen, vor denen 
dus Luſtſpiel gelefen werben follte. Er ſelbſt kannie es noch 
nicht. Der Dichter begann zu leſen. Er Hatte in vol— 
ler Laune geſchrieben, und glaubte diesmal feines Erfolges 
fiher zu fein. Doc war es fon eine unangenehme Ent: 
täufgung, als bei den Stellen, wo er. ein unauslöfälis 
ed Gelächter erwartet hatte, fi Fein Mund Öffnen wollte. 
AS er zu Ende gelefen Hatte, fah er nur ernfle, lange Ge— 
fhter. Gin frofiges Schweigen herrſchte, Niemand wußte 
ein Wort zw finden. Endlich kam der verlegene Berleger 
ſcüchtern mit der Sprache heraus. Auch er fand diefe Die 
tung doch zu fonderbar und abweihenn vom Gemwöhnliden, 
um ſich zut Uebernahme derſelben entſchließen zu Tönnen. 

Verdrießlich über dieſe zweite Abweiſung des Scherzes, 
warf Tieck das Manuſeript bei Seite, und ſchenkte es nad 
einiger Zeit Bernhardi. „Made damit was bu willſt!“ 
fagte er. Diefer gab ſoeben eine Sammlung ſatiriſcher Stiz- 
zen und Erzählungen Heraus, „Die Bambocciaden“, deren 
erfter Theil 4797 anonym bei Maurer erſchienen war. 1799 
folgte der zweite Theil, der außer einigen Erzählungen von 
Led’ Schweſter aud) die „Verkehrte Welt” enthielt. Auf Bern- 
herdis Wunſch ſchrieb Tieck diesmal die Vorrede, unter die 
jenet dann ſeinen Namen ſetzte. Er war gutmüthig genug 
Wu verſichern, Bernhardi Habe den Plan zu dieſem Luſtſpiel 
mit ihm gemeinfam entworfen, und daſſelbe zum Theil 
uh ausgearbeitet, Mit der Freigebigkeit des Reihen, die 
et ſhon in früher Jugend gezeigt hatte, gab er feine Schäge 
Hin, und überließ es gern Anbern, fich ihrer zu rühmen. 
Rift im folgen Befige, fondern in dem ununterbrodenen 
lebendigen Schaffen fand er feine Befriebigung. 

Um diefe Zeit entwarf ex einen kecken Plan zu einem 
ſatriſchen Feldzuge gegen die’ aberwigigen Ritterromane, an 
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dem auch feine Schweſter und Bernhardt Theil nehmen 
wollten. Das Publicum follte auf die Probe geftellt wer= 
den. Bei Maurer war ein graufiges Machwerk dieſer Art 
unter dem abgeſchmackten Titel erfhienen: „Er nahm bie 
Silberlocke des Gnthaupteten und zerftörte das Femge⸗ 
tigt.” Als Verfaſſer wurbe Bfpokfe genannt. Diefe Albern⸗ 
heiten follten nit nur fortgefegt, fondern womöglich über- 
boten werben. Ohne einen gemeinfamen Plan gemacht zu 
Haben, begann jeber der drei Mitarbeiter für fih zu ſchrei— 
ben ; fpäter wollte man die Theile aneinanverfegen und 
irgenbeinen Zufammenhang bineinbringen. Tieck fuchte den 
Tyrannen zu übertyrannen, und dur eine Reihe von Ue— 
bertreißungen bie vermeintliche Helvengröße jener prahleris 
ſchen Klopffechter in ihrer ganzen Lächerlichkeit zu zeigen. 
‚Der Held figt eingekerkert in einem Thurme. Sein Freund 
klettert an bemfelben hinauf, und ba er fonft fein anveres 
Werkzeug bei fi führt, zerbeißt er tapfer mit feinen gewal- 
tigen Zähnen das eiferne Gitterwerk vor dem Fenſter, und 
entführt den gefangenen Helden. Schon Hatte fi der Were 
leger bereit erklärt, die Fortſetzung des beliebten Romans zu 
übernehmen, als ihm noch zeitig genug ber Muthwille, wel- 
her dahinter ſteckte, durch Bernhardi verrathen wurde, und 
nun unterblieb die ganze Sache. 

Endlich Hatte Friedrich Tieck 4797 Berlin verlaffen. Gr 
Hatte feine erſte Kunfkreife angetreten, und Wilhem von Gum⸗ 
boldt und Burgsdorff nad Dresden begleitet, dann nach 
Wien. Die urfprünglige Abſicht, nach Italien zu gehen, 
war bei ven damaligen Verhältniffen nicht durchzuführen; man 
war baher nad) Paris gegangen, wo ex feine künſtleriſchen 
Studien fortfegte. 

Doch gewann Tieck zwei neue Freunde, welche mit ihm 
für das Leben verbunden Bleiben follten, A. W. Schlegel 
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und Steffens, deren Hinzutritt mit andern bebeutenden Mo— 
menten ſeines Lebens zufammenfällt. 

Dbwol er mit dem jüngern Sälegel feit einigen Jahren 
befreundet war, fo hatte doch feine perfönlihe Verbindung 
mit dem ältern Bruder einen literarifchen Urfprung. U. W. 
Sälegel Hatte einen kritiſch⸗genialen Blick für Alles, was ver 
Kun und Poeſie angehörte, und ein nidt minder großes 
LZalent für bie vollendete Form. Wipig und fhlagfertig, war 
er ein ſcharfer Gegner aller pedantiſchen Geſchmackloſigkeit 
und Beſchränktheit. Gin ſeltenes gelehrtes Wiſſen in den 
alten und neuen Sprachen, und ein klarer Ueberblick ihrer 
Literatur ſtand ihm zu Gebote. Er war ein Verkündiger 
Goethe's, und feine Kritiken. in ber „Jenaiſchen Literatur— 
flung“ Hatten nicht wenig dazu beigetragen, deren wiſſen- 
ſcafiliche Bedeutung zu heben; die erften Bände feiner Ueber⸗ 
fung Shakſpeare's waren bereits 1797 in Unger's Verlag 
eiſthienen. 


E war auf Tiechs Dichtungen aufmerkſam geworden. 
Ve Bearbeitung des „Sturms“ hatte er in ver „Jenaiſchen 
Siteraturzeitung” von 1797 beurteilt, und wenngleich er an 
der jugendlichen Arbeit Manches auszufegen fand, fo fehlen 
fie doch zu bedeutenden Hoffnungen zu berechtigen. Liebe 
und Kenntniß feines Dichters konnte er dem Verfaſſer nicht 
abſprechen. Gleich darauf Hatte er in der Anzeige ver Ein 
wanbgabe des „Blaubart” und des „Geſtiefelten Katers“ 
den Dichter als einen folden, als einen wirklich dichtenden, 
willlommen geheißen, und in den ernflen wie in den humo⸗ 
riiſchen Zügen bereit eine Meiſterhand erkannt. Dies führte 
B einem Briefwechſel. Tieck überfanbte dem Kritiker die 
Bolksmärchen“‘, und nod vor Ablauf des Jahres ſprach Schle⸗ 
ge den Wunſch aus, feine perfönlihe Bekanntſchaft zu mas 
Gem. Zugleich fügte er eine Kurze Kritik der „Volkdmaͤrchen“ 
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ſelbſt Hinzu. “In dem „Blonden Ekbert“ fand er Goethe's rei: 
zenden Weberfluß wieder Hei gleicher Klarheit und Mäßigung, 
ebenfo in einigen Liedern. der „Magelone”. Es ſchien ihm 
das nicht minder eine Folge urfprünglicher Verwandtſchaft ver 
Geiſter als tiefen Studiums. Diefelbe Anfiht ſprach er auch 
im „Athenäum” aus. 

Anfang Sonmers 1798 Fam A. W. Schlegel auf einige 
Wochen nad; Berlin. Man verfländigte ſich nach allen Rich— 
tungen, Shakfpeare, dad gemeinfame Studium der ältern 
englifgen und ſpaniſchen Literatur, ward eine Duelle des 
fruchtbarſten Gedankenaustauſches. Schlegel trat ganz ben 
Freunden bei, melde fih um Tieck gefammelt Hatten. Die 
bier herrſchenden Ideen gewannen in ihm einen gefürqhteten 
Vertreter in der kritiſchen Welt. 

Er wohnte bei feinem Verleger Unger, der in einem nahe 
gelegenen Theile des Thiergartens, im fogenannten Schulgar⸗ 
ten, ein Haus bezogen hatte, wo man unter ſchattigen Bäu— 
men den Staub, und das Geräuf der großen Stadt vergaß. 
Hier Hatte auch Tieck jeine Wohnung. Täglich ſah man fig, 
im geifligen Verkehr wuchſen Kühnheit und Zuverſicht. 

Indeß geſellten ſich dieſem Kreiſe auch andere Elemente 
bei, die zu demſelben nicht zu paſſen ſchienen. Schlegel ſtand 
in näherer Beziehung zu Iffland. Er wünſchte die Auffüh— 
zung des „Hamlet“ nach feiner Ueberſetung, und konnte 
Iffland feine. Bewunderung als Schauſpieler nicht verſagen. 
Auch Tieck ſuchte ex für, den gefeierten Kuͤnſtler zu gewinnen; 
doch dieſer vermochte jenen weder als dramatiſchen Schriftſtel-⸗ 
ler anzuerkennen, noch konnte er in die Bewunderung ſeines 
Spiels einflimmen; Hatte er doch ven Commentator deſſel- 
ben biefe Bewunderung übel entgelten laſſen. Es war ihm 
unbegreiflih, wie man Iffland's großes, aber doch immer 
kleinlich berechnendes Talent der kühnen Genialität Flecks 
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vorziehen Tonnte. So meifterhaft er auch in mittlern, gemä— 
higten ober komiſchen Rollen fein konnte, fo war fein Spiel 


doch ein aus vielen Heinen Strihen mühfam zufammengefeg: . 


td Bild, das Überall Abſicht verrieth. Unter dieſen künſt- 
Üigen Einzelheiten ging die Natur verloren. Obgleich Iff- 
land fi freundlich und entgegenkommend zeigte, und auf 
fine Anerkennung des „Sternbald“ glaubte ausſprechen zu 
möfen, fo Eonnte Tieck doch kein Zutrauen zu ihm faffen. 
& meinte auch Hier Berechnung und Manier zu erkennen, 
und wiederholte feine Anſicht, ihn nicht in ihren Kreis hin— 
einzuziehen, zu dem er nicht pafle; er fei eine boppelfeitige 
Natur, der es an innerer Wahrheit fehle. 

Da indeß aud Reichardt von Halle aus in bauernder Ver⸗ 
bindung mit Iffland geblieben und ihm nit minber günftig 
gefonnen war, fo am es zu einem gemeinfamen Plane, in 
melden ſich auch Tieck Hineinziehen ließ. Reichardt wuͤnſchte 
eine neue Oper auf das berliner Theater zu bringen, und 
nicht minder angelegentlich, Tieck möge den Tert dichten. Zus 
ef Hatte er Shakfpeare'8 „Was ihr wollt” vorgefälas 
gen, ihm dann aber freie Hand gelaffen. Die Märchenwelt, 
welche Tieck wieder aufgefäjloffen hatte, feine phantaflifche 
ihtiſhe Richtung, mande feiner ältern Lieder, bie in ihrer 
thythmiſchen Freiheit der Muſik entgegenzufommen fälenen, 
Ale mußte für einen ſolchen Verſuch ſprechen. Er ſelbſt 
tar ſchon früher auf den Gedanken gekommen, in einem 
Shanfpiele die Recitation mit ber Muſik zu verbinden. 

& nahm einen Plan aus frühefter Zeit wieder auf, 
welchen er in ähnlicher Weife in dem Luftfpiel „Das Reh 
Mm bearbeiten verſucht hatte. Shalſpeare's „Sturm“, Gozzi 
tar dabei nicht ohne Einfluß geweſen. Seht geftaltete ſich 
dataus das muſikaliſche Maärchen, „Das Ungeheuer und 
der bezauberte Wald“, in welchem ſich wiederum die All- 
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tagswelt und das Wunder, Proſa und Porfie in dem Dia- 
Inge und im muſilaliſchen Theile entgegentraten. Gomponift 
und Schaufpieler waren damit einverftanben, fon wurben 
Berabrebungen im Einzelnen getroffen. Iffland und Fleck 
folften bie beiden Hauptoertreter ber profaifchen Welt, ven 
König und feinen Minifter fpielen. Alles fehlen im beſten 
Gange zu fein, als plögli von der eifrig gewünſchten Oper 
nit mehr die Rebe war. Man hatte Anftände gefunden, 
melde man nicht ausſprechen wollte ober konnte. Nach län— 
gerer Zeit gab man Tieck das Manuſcript ſtillſchweigend zu⸗ 
ru, und Reichardt componirte ſtatt deſſen ein gewoͤhnliches 
Zauberſtũck von Kotzebue. 

Nicht beſſer ging es ſpäter einmal mit dem Trauerſpiel 
„Karl von Berneck“, welches ein beliebter Schauſpier zu ſei⸗ 
nem Beneſtz auserſehen hatte, um es dann ebenfalls ehne 
Angabe eines Grundes fallen zu laſſen. Nicht minder ſchei— 
terten anbere Pläne, an denen auch Schlegel Antheil genom- 
men hatte, wie man auf bie Bühne einwirken könne. Ra— 
mentli Hatte man an bie Einrichtung antiker Dramen, z. B. 
des „Debipus“, für bie Darſtellung gedacht. 

Gin Jahr fpäter, 1799, Fam: Gteffens nad; Berlin. Schon 
in Jena Hatte er Tieckſs Namen gehört, und war mit feinen 
Ditungen, bekaunt geworben. Sept wünſchte er ihn perföns 
lich kennen zu lernen. Eines Morgens fuhte er ihn in 

" feiner Wohnung auf, den Abend veffelben Tages trafen 
fie wiederum in einer Gefellfhaft zufammen, welde Re 
chardt, der fi vorübergehend in Berlin aufhielt, veranftal- 
tet“ hatte. Obgleich dieſe erſte Berührung zwiſchen Tied 
und Steffens kaum mehr als ein äußerliches Begegnen war, 
fo teilten fie doch genug mitelnanber, um daraus eim 
dauerndes Verhältnig zu gewinnen. Denn auch Steffens, 
der begeifterte Anhänger ver neuen Naturphiloſophie, fuchte 
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mur auf einem andern Wege das Einfache, das Urfprüng- 
liche, die Natur. 

Endlich noch in anderer Hinfiht war für Tieck das Jahr 
1798 ein beveutenbeö geworben. ine lang gehegte Hoffnung 
ging in Erfüllung. Er Heirathete Amalie Alberti, und trat 
fomit in ven Kreis der Verwandtſchaft Reichardt's ein. In 
welchem erregten, ja viſtonären Zuflande er in biefer Zeit 
war, bewies ein’ ſonderbares Ereigniß, weldes er erlebte. 
Boll Sehnfuht, feine Braut wieberzufehen, ging er ihr auf 
der Poſtſtraße nah Hamburg, von wo fie kommen follte, 
entgegen. In einer einfamen Waldſchenke Hinter Tegel, einige 
Meilen von Berlin, beſchloß er fie zu erwarten. Früher, 
als fie in ihre Vaterſtadt zurückkehrte, hatte er ihr bis zu 
derſelben Stelle das Geleit gegeben. Gr kannte das Haus, 
feine Umgebungen, ven Weg bahin genau. Ungeduldig, in 
ver Ahnung nahen Glüdes, ſingend und Verſe Herfagenb, 
wie bie Ueberſchwaͤnglichkeit bed Augenblicks fie ihm eingab, 
eilte er vorwärts. Da erblickte er früher, als ex erwartet 
hatte, die Schenke an dem Graben auf ber reiten Geite 
des Weges. Er ſtutzte; das Haus lag Hinter Tegel, und 
feiner Meinung nad) Hatte er biefen Ort noch nit erreicht; 
irrte er nicht, fo lag es links, nicht rechts am Wege, umb 
doch fah er es deutlich vor fih! Gr fah den Zaun, der 
& umgab, ven wohlbekannten bien Wirth in der Thür, 
die Hühner auf dem Hofe. Es konnte Fein Irrthum 
fein; nur fuchte er vergeblid) einen Weg über ben Gra- 
ben, der ihm von dem Haufe trennte. Er entſchließt fih 
zum Gprunge; aber er fpringt zu kurz und fällt. Er 
bit auf, ſieht fi im Graben liegen, und weit umher 
nichts als Feld; das Haus fammt Wirth und Hühnern 
wer verſchwunden. Es war eine Biflon geweſen; feine 
Sehnſucht Hatte die Wirklichkeit vorweggenommen. Bis zur 
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Waldſchenke ſelbſt mußte er nod eine bebeutende Strecke 
Weges zurüdlegen. 


8 Romantiſche Dichtungen. 





Nach manchen Unterbrechungen war endlich auch der „Ber= 
bino zum Abſchluß gekommen; bei Frommann in Jena ſollte 
er erſcheinen. Die erſte Idee, der Entwurf und ein Theil 
der Ausführung gehörten einer frühern Zeit an. Diefe Dich— 
tung war vor dem „Geftiefelten Kater” entftanden und dann 
neben ber „Verkehrten Welt" Hergegangen; fpäter als beide 
wurde fie jegt beendet. Schon 1796 hatte ex bie brei erſten 
Acte niedergeſchrieben, 1797 die beiden folgenden, im näch⸗ 
fen Jahre endlich den Schluß Hinzugefügt. 

Nah Form und Inhalt reihte fie ſich den beiden andern 
ſatiriſchen Spielen an. Noch fhärfer, noch Fühner vrüdte fie 
diefelben Gedanken aus. Sie verbreitete ſich über einen groͤ— 
Fern Raum, und war fat noch phantaſtiſcher. Urſprünglich 
für die „Volksmärchen“ beftimmt, bezeichnete er fie als eine 
Art von Fortſetzung des „Geftiefelten Katers”. Die aufge 
Adite Welt der Profa erfheint in dem Staate König Gott- 
lieb’8, welcher dem patriotifchen Eifer des Katers den Thron 
verdankt, vollftändig organifirt. Auf allen Gebieten der Thä— 
tigkeit iſt bier die ſchildaiſche Ueberweishelt zu Haufe, vie 
Thorheit der Klugheit mit allen ihren Abgeſchmacktheiten. Der 
Dichter hatte den Kreis vollftändig beſchrieben, aus weldem 
die früheren Luſtſpiele nur Einzelnes herausnehmen. Der Hof 
und ber Staat mit feinem Mechanismus, das Theater und 
die Säule, die Gelehrten und die Schriftfteller, vie Philoſo⸗ 
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phie und bie Porfie waren als Träger einer eiteln, felbft 
genügfamen und beſchränkten Aufklärung hingeſtellt. Wie 
derum der Hanswurſt und der alte König, bei dem im kin⸗ 
Aigen Greifenalter ftatt der patentirten Bildung und Der: 
Ränbigteit die Voeſie fi eingefunden Hat, find die Vertres 
ter einer tiefern Anfiht, und gelten darum allen Aufgelär: 
tem und den nützlichen Bürgern für unheilbare Narren, Sie 
find mit einem gefährlichen Weſen behaftet, welches als epi- 
demiſche Krankheit um ſich zu greifen droht. Diefem Staate ver 
llappernden Betriebfamkeit, ber fabrikartigen Xhätigkeit, in 
weißem bie Bildung probueirt, und als Artikel des Handels 
vertrieben wird, tritt bie flilfe idylliſche Welt ver Poeſie ge 
genüber mit ihren natürlihen, urfprünglihen Klängen ber 
Kibe und Unſchuld, de8 Schmerzes und der Leidenſchaft. Zu 
jenem Bilde des aufgeflärten Lebens Hatten fid) einzelne Züge, 
Garten und Geftalten in Fülle Herzugevrängt. Mandes hatte 
Te gefehen und gehört, was bezeichnender war, als bie 
Gfndung es hätte geben Tönnen. So kam eine grelle Lo— 
calfarbe Hinein, obgleich bittere perſoͤnliche Satire dem Cha⸗ 
talter des Dichters fern lag, und er nur das Vorrecht des 
phantaſtiſchen Scherzes für die Poeſie in Anſpruch nahm. 

Mit diefem Luftfpiele Hatte jener jugendliche, ſtürmende 
Humor fi gefättigt. Noch einmal ergo er fi in feinen 
unthwilligſten, fonberbarften Einfällen. In die veigenbe 
Dihniß dichteriſcher Vegeifterung, in ben Garten ver Porfle 
führte er die irrenden Ritter des guten Geſchmacks, um fie 
dann nedend und Höhnend auf dbe Steppen und Sandflächen 
hiaauszutreiben, wo der Wind den Eugen Helfehern die 
rirbelnden Staubwolken in bie Augen jagt und fie mit Sand: 
iegen Überfihüttet. 

Aber dieſer jugendlich kühnen Behandlung des Lebens, 
de heitern Anſchauung und ber phantaſtiſchen ,Luſt, melde 
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den Dichter aus den trübften Stimmungen gerettet hatte, ſtand 
eine bedeutende Wendung ‚bevor. 

In den Stunden der Verſuchung Hatte Tieck Troft in fei= 
nem Talente, in dem Glauben un Die Poeſie gefunden, in 
der innern Selbſtgewißheit, ohne melde fie nicht denkbar 
iſt. Gerade da erfannte er fie, wo bie gebtlveten Ton— 
angeber fie nicht fehen wollten. Dieſer Gegenſatz hatte 
feinen: Humor herausgeforvert, und verwegen im Befige eines 
Schatzes, von deffen Werte jene Feine Ahnung halten, ver⸗ 
fpottete er die leere und ſchale Weisheit ver Welt, Er glaubte 
an die fittlie Macht, bie ſiegreiche Gewalt ver reinen Bes 
geifterung, welche aus der Volkspoeſie, aus den Werken 
der großen Dichter, aus ben Shöpfungen ver alten Mei: 
fire laui und vernehmlich fprad. Er deutete auf bie ewi— 
gen Grundgeſetze des Lebens, der Natur hin. Schon war 
in feinen wie in Wackenroder's Dichtungen die Kunſt zur 
Religion geworben. Was bie Porfle für die Kunſt for— 
derte, mußte fie in hoͤherm Mafe für fi felbft in Anſpruch 
nehmen; fie konnte nicht zu allen Zeiten nur verneinend ober 
angreifenb auftreten. Mit ber Ueberzeugung dieſes dichteri⸗ 
fhen Glaubens wuchs das Bebürfniß zu ‚glauben. 

In der geltenden Fafſung des Chriſtenthums erzogen, 
hatte ſich Tieck, mie viele, gegen das Riligidfe, gegen wie 
hergebrachten kirchlichen Formen gleichgültig verhalten. Das 
Berürfniß des Troftes hatte ihn wol nach dieſer Seite Hin: 
geführt. Aber vie Stillung des Schmerzes, welche ex fuchte, 
batte er nicht gewinnen Finnen. Nur in ber Porfie hatte 
er göttliche Ahnungen gefunden, welche ihm weder die Schule, 
noch die theologiſchen Syſteme zu geben vermochten. Um ſo 
entſchiedener wandte er ſich nun von den ungenügenden For⸗ 
men und Formeln ab, welche fein Herz Te liefen und fein 
Gefügt nicht befriedigten. Sein Diäten war ein umauf: 
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hoͤclches Suchen nad) jenen tiefen Gedanken und ihrem ent⸗ 
ſhirhenden Ausdrucke gewvefen, weldgen wie hertſcheuden &y- 
feme nicht kannten, ober für vimas Alltägliches erklären 
wollten, " 

In dieſer Stimmung kam ihm ein Buch in die Hände, 
008 dieſe Bewegung vollendete. ECs war Jakob Böh- 
mes „Rorgenvötge”. Ihre glühenven Strahlen fielen auf 
uk Geahntes, als eine andere, neue erſchien in ihrem 
Ge wie Welt. Den Aufgeflärten galt Jalob Wöhme's 
Rome als eine allgemeine Bezeichnung religiöfer Schwärmerei, 
verbunden mit Abgeſchmacktheit, Barbaret und Aberwig aller 
Kt, Tieck Hatte in biefen Ton ſpottend eingeftimmt, ohne 
dh er eineß feiner Blicher gelefen Hätte. Der Geiſt des 
Dherſpruchs wurde von nenem in ihm aufgeregt, als er jene 
Shrift in der Maurer ſchen Buchhandlung fand. Cr meinte 
darkı eine reiche Fundgrube xes Wiges und Scherzes entdeckt 
m haben. Doch dieſer geheimnißvolle Geiſt ließ fein nicht 
fetten, und ungeſtraft ſollte ihm Niemand nahen. Wald 
wfte er erlennen, daß er nicht der Herrſchende, ſondern ver 
beherrſhte ſei. Dieſe Gedankenkette ließ ihn nicht los, er 
mfte ihr folgen, auch wenn er nicht gewollt Hätte. Er ſchloß 
Mit der vollſten Verehrung und Hingebung an biefen Tiefs 
fen, Diefe urſprungliche Philoſophie, weiche zugleich auch 
Borfe war. Nie Hatte er ſich mehr Hingeriffen und zugleich 
Memithigt gefühlt. 

Ach dies war ein Syſtem, aber ein ganz anderes, als 
wos man fonft fo zu nennen pflegte. Es war Fein künſtlich 
afgeführted Gebäude von Paragraphen, in benen zulegt nur 
beſcraͤnlte Geiſter zu Kaufe waren; es ſchien die Weit felbft 
M fein. Hier verſchwanden alle Gegenfäge zwiſchen Glau— 
ben und Wiſſen, Verſtand und Phantafle, es war alles in 
len Eine, ein ungetheiltes Ganze, In bem Gottes Geift 


240 


lebte und athmete. Don bier aus glaubte er das Chriften- 
thum, bie Natur, die Philofophie zu verſtehen. Sein Glaube 
war früher ein poetiſcher geivefen, jegt warb er ein religiö— 
fer. Sein Bewußtſein ruhte in dieſem Elemente; Wun: 
der und Geheimniß wurben ihm beutli, während ſich Das, 
was der Welt als das Gewoͤhnliche galt, zum Wunder er- 
Hob. Nun erregten au bie philofophifhen Syſteme feine 
Theilnahme; er begann fi mit der neuern Philofophie be— 
kannt zu machen, umd las bie Schriften Fichte's und Schel— 
ling's. Und auf die Poeſie mußte diefer neue Strom be 
frußten. 

Zu ben deutſchen Philofophen traten dann bie fpanifchen 
Dieter. Vorzugsweiſe hatte er bisher ven Cervantes gele- 
fen, und feiner humoriſtiſchen Neigung folgend, fi hier hei— 
miſch zu machen geſucht. Er wünſchte das Meifterwerk in 
der echten Geflalt in der deutſchen Literatur Herzuftellen. Cer— 
vantes war e8 nicht viel beſſer ergangen als Shaffpeare. 
Man Lannte ihn niht in feiner Größe, und ver „Don Duis 
zote“ wurde nur in Bertuch's Bearbeitung ober in Flo— 
rian's Abſchwãchung geleſen. Zwar dieſer Stoff war nicht 
zu verwüſten, aber der Duft der Poeſie, der darüber 
ſchwebte, mußte unter ben Händen ber Bearbeiter fi ver— 
flüchtigen. Schon 1797 hatte A. W. Schlegel von Tieck's 
Vorhaben gehört, und ſich ſchriftlich aufmunternd ausgefpro- 
en. Auch Unger wünſchte einen DBerlagsartikel diefer Art 
zu Übernehmen. So begann Tieck gutes Muths, oder wie 
ex es fpäter anfah, nit ohne Leichtſinn, die Meberfegung. 
Zwar hatte er den „Don Quixrote“ viel gelefen, aber die 
Kenntni der fpanifhen Sprache und Literatur war in 
Deutſchland hoͤchſt dürftig. Als Literatur des Katholicis- 
mus und der Legende lag ſie der allgemeinen Theilnahme 
unendlich fern. Spaniſche Bücher waren eine große Selten— 
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heit; um fie zu erlangen, beburfte es der weitläufigften Ver— 
wittlungen; auf Spanien ſelbſt mußte man zurüdgehen. 
Ueberall fehlte e8 an zuverläffigen Ausgaben, und an ben 
gewoͤhnlichſten Hülfsmitteln. Dennoch hatte Tieck den erſten 
Vand der Ueberſetzung 1798 im Manuſcript vollendet, und 
ii folgenden Jahre erſchien er bereits im Drucke. 

Dh wollte man Cervantes verfiehen, fo war es noth- 
wendig, nicht ihn allein, ſondern aud bie frühere und ſpä— 
tere Poeſie Eennen zu lernen. Cine Zeit mußte die andere 
afliren. Er ging daher zu ben dramatiſchen Dichtern, zu 
Rope de Vega, Calderon und ben Lyrikern über, und hier 
lebte eine Fülle dichtender und ſchaffender Phantafie, welche 
ht nur die Natur in ihrer ganzen ſinnlichen Pracht, fon- 
dern auch die im Höcften Glanze ſtrahlende Welt bes 
Glaubens in ihren Zauberfreis Hineinzog. Hier, wo Sinn: 
lihet mit Ueberſinnlichem fi in myſtiſcher Weiſe verband, 
Hoffen die Wunder der Poeſie und des Glaubens in der Legende 
in Cins zufammen, das Wunder war nod Wunder, noch Ger 
genſtand des Glaubens und der Anbetung. Diefe Gedichte paß- 
tem ganz zu ben religiöfen Bewegungen, welche ven Dichter mehr 
AB je ergriffen Hatten. Ftüher war es bie Naturkraft und 
Briiße, die Volksthümlichtelt und Unmittelbarkeit, welde in 
dem Mittelalter und feinen Sagen herrfät, vie ihn ahnungs⸗ 
voll angeſprochen hatte; jet wandie er ſich in der Poeſie 
dem kirchlichen Glauben der Vergangenheit zu. Aber auch 
der Reichthum der Formen, die Fülle der verſchiedenartigſten 
Berömafe überrafihten ihn, in den mannichfaltigften Strahlen: 
btehungen ließen fie Gefühl und Leidenſchaft erſcheinen. Es 
emweiterte ſich die abgemeſſene dramatiſche Form durch epiſche 
und lyriſche Einſchaltungen; der volle Erguß der verſchleden⸗ 
fen Gefühle durchbrach die engen Schranken des Dramas. 
Arhnlidjes fand ſich auch bei Shaffpenre, wenigſtens trat in 

Röpke, Surwig Lied. 1. 11 
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einigen Stüden die erzählenne Epifode al eine Art von Chor 
ein, wie im „Perifles von Tyrus“, für welchen Tieck beſon⸗ 
dere Vorliebe Hatte. 

In diefen Augenblicken ward er auf einen Stoff auf- 
merkfam, welcher geeignet war, alle diefe Empfindungen zur 
Darftellung zu bringen, auf die Legende ver Genoseva. In 
erſter jugendlicher Kraft erſchien Hier das ritterlihe, käm— 
pfende Chriſtenthum, aber in noch Höherm Glanze ſtrahlte 
der leivende, im Dulden fiegende Glaube, ber dad Wunder 
vom Himmel herabruft. Das Heidenthum, die Wiloheit der 
natürlichen Leidenſchaft ſtehen auf ver. andern Seite. Die 
ganze Gewalt dieſer ſtreitenden Kräfte Eonnte ſich entfalten. 

Schon einmal war Tie daran erinnert worden. AB 
er im Jahre 4797 Hamburg zum zweiten Male beſuchte, 
theilte ihm der Maler Waagen ein Manufeript mit, eine 
Tragödie enthaltend, welche venfelben Stoff behandelte. Sie 
gehörte dem Maler Müller, veffen Name in ver Jugendzeit 
Goethe's Häufig genannt worden war, und der einſt Muth 
genug gehabt hatte, fi neben dieſen zu ſtellen. Seitdem 
hatte er mit dem Vaterlande gebrochen; er war nad) Italien 
gegangen und für Deutſchland verſchollen. Jenem Freunde 
hatte er während deſſen Aufenthalt in Rom das Trauerſpiel 
mit dem Wunſche übergeben, nad; zwanzig Jahren fein An- 
denken in der deutſchen Literaturwelt zu erneuern. Das 
Drama war jebod nit neu, fondern noch umier dem un 
mittelbaren Einfluffe des „Goͤtz“ entſtanden. Tieck hatte pas 
Manufeript zu leſen verfugt, aber andern Verhältniffen bins 
gegeben, und durch die ſchwierige Beſchaffenheit deſſelben ab— 
geſchrect, war er über eine oberflaͤchliche Durchficht nicht hin⸗ 
ausgekommen. Nur das ſchwermüthig und volksthlimlich 
gehaltene Lied Golos: „Mein Grab ſei unter Weiden“, Hatte 
Eindrud auf ihn gemacht, und fid feinem Gedächtniſſe um- 
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ſomehr eingeprägt, als der Verfaffer diefe Worte ald Motto 
auf das Titelblatt gefegt hatte. Ohne indeß dieſe Gedanken 
weiter zu verfolgen, gab Tieck das Drama dem Beſitzer zurück. 
Ein Jahr fpäter Iernte er unter den Volksbüchern, de— 
nen er ſtets eifrig nachſpürte, die „Geſchichte vom Leben und 
:Xobe der Heiligen Genoveva“ kennen. Die Legende erweckte 
feine ganze dichteriſche Kraft. Schon am Ende des zweiten 
Theils des „Sternbalo” führte er vorübergehend bie Geftalt 
der Heiligen ein. Nun ward fie die leivende Heldin eines 
dramatiſch⸗ religioͤſen Gedichts. Der Stoff erfüllte und be— 
herrſchte ihn, er trieb ihm vorwärts. Es entfland ein eviſch 
gehaltenes Drama, dem es auf an reihen Igrifchen Elemen- 
tem nicht fehlte, das von allen Anforberungen des Theaters 
abſah und nur die Gtimmung des Moments zum Aus- 
drucke bringen wollte. Im Sommer des Jahres 1799 war 
Tieck nah Halle gegangen, um bier einige Wochen bei Rei- 
Garbt zu verleben. In Giebichenſtein ſchrieb er den Prolog, 
in welchem er ven Heiligen Bonifacius vie Klage ausſprechen 
ließ, daß Niemand mehr Gott vertraue, daß man feinen und 
der Apoftel Namen mit Spott und Hohn nenne, weil fie 
dem Mufe gefolgt feien, der fie als Prediger in die Wüſte 
gefenbet habe. Dann folgten die erften Scenen. Noch vor 
Ablauf des Jahres wurde das Ganze in Jena vollendet, 
Eine eigenthümlie Fügung war ed, daß er im biefer 
Zeit, wo er in den Wundern der romantifchen Poeſie lebte, 
in Halle mit Voß zufammentraf, ber feiner Natur nach nur 
ber entſchiedenſte Gegner berfelben fein konnte. Er Hatte einen 
Ausflug nach Weißenfels gemacht, um Novalis, den er bes 
reits Tannte, zu befuchen, als Reichardt's alter Freund Voß, 
damals noch Rector in Gutin, auf einer Ferienreiſe in Gie- 
bichenſtein eintraf. Diefer Zufall war für Reichardt nichts 
weniger als angenehm. Schon war die Beinpfeligkeit zwi⸗ 
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ſchen Voß und Schlegel bekannt. Dieſer hatte in ver „Je— 
naiſchen Literaturzeitung“ von 1796 und 1797 bie Ueber 
fegung des „Homer“ und Voß’ „Muſenalmanach“ einer Kri: 
tik unterworfen, die jenen hoͤchlich verlegte. Tieck war Schle⸗ 
gel's Freund, und Hatte fih im „Archiv der Zeit” über den 
Almanach ebenfo wenig unberingt anerfennend ausgeſprochen. 
Voß war durch dad claffifhe Alterthum gebildet, er war in 
der Kenntniß deſſelben einer der erſten Meifter, er lebte in 
den einfachen antiken Grundgedanken und Formen. Im ber 
deutſchen Literatur Hatte er fi) beſonders an Klopſtock und 
Gleim angefloffen. Seine Weberfegungen und Idyllen fans 
ven bei Vielen Anklang; aud hier Hatte er ſich eine ſtrenge 
Behandlung ver Form zum Gefeg gemacht, wäͤhrend der In— 
Halt feiner Dichtungen nüchtern war. Es war eine tüchtige 
rationaliſtiſche nieverbeutfhe Natur. Wie Nicolai fürdtete er 
überall Katholicismus und Obfeurantismus. Für ihn gab 
e8 weder jene Myſtik der gläubigen Poeſie, nod ven über- 
müthigen Humor, welder in ben romantiſchen Dichtungen 
herrſchte. 

Reichardt wollte unangenehme perſoönliche Beziehungen 
vermeiven, und ſchickte daher an Tieck eiligft einen Boten ab, 
mit der Bitte, nicht nach Giebichenſtein zurückzukehren, bevor 
es Voß verlaffen Habe. Doc der Bote traf Tieck bereits 
auf vem Rücdwege, und dieſer war nit geſonnen, der Be— 
gegnung außzuweldhen. In der Nähe von Giebichenſtein traf 
er gar auf Voß felbft und Reichardt, der fehr überraſcht 
war, feine wohlgemeinte Vorſicht vereitelt zu fehen. Man 
wechſelte einige Worte, dann ging jeder Theil feines Weges. 
In der nächſten Unterrevung mit Reichardt erflärte Tieck, er 
möge fi beruhigen, ex werde nit nur Voß’ Freundſchaft 
gewinnen, fondern diefen fogar nöthigen, ihn aufzufuchen, 
und ihm dur) den ganzen Garten zu folgen. 
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Als darauf die beiden Gegner zuſammenkamen, zeigte ſich 
Voß zuerft kalt und zurüdhaltenn. Tieck konnte fi nicht 
verhehlen, dieſer hagere, trockene und ſteife Mann, der in 
dem ſcharf abſprechenden Tone des Gelehrten redete, mache 
kinm günſtigen Cindruck. Dennoch ließ er ſich nicht ab— 
ſhteden. Hoͤflich und zuvorkommend, nicht ohne Ironie nä— 
dere er ſich ihm. Eudlich überwand er fein fprönes We— 
fen. Bald war von Goethe die Rede. Voß Tonnte nicht 
mterlaffen, bie Hexameter in „Hermann und Dorothea” 
w tadeln. Tieck Hörte diefe Bemerkungen ruhig an, dann 
entgegnete er trocken, es finde fih aud ein fiebenfüßiger 
darunter. „Was?“ fuhr Voß auf, „pad wäre! Da laſſen 
Se und gleich nachſehen.“ Das war der Augenblid, mel 
sen Ziel erwartet hatte. Sie waren im Garten; indem er 
dem Haufe zuging, um dad Buch zu Holen, folgte ihm Voß 
mit Hafigen, ungebulbigen Schritten. Der Beweis für bie 
Behauptung warb in ber That ‚geführt, und Voß' gute 
une war völlig hergeſtellt. „Sie find ein vortrefflicher 
junger Mann!“ vief er aus. „Wie danke ich Ihnen das!“ 
M freundlichem Verkehr verlebten fie darauf bie folgenden 
Ange ihres gemeinfamen Aufenthalts in Giebichenſtein. 


9. Jena und Weimar. 





Seit einem Menfhenalter war Weimar der Mittelpunkt 
v8 geiftigen Lebens in Deutſchland. Cine neue Zeit war 
vom Hier ausgegangen, feit Goethe es zu feinem Wohnfige 
Fmäflt Hatte. Wieland hatte er bort gefunden, Herder nach 
NG gegogen, und Schiller war im Begriffe, fi ebendahin 
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zu Überfieveln. Selten waren bedeutendere Kräfte auf einem 
engern Raume vereint gewefen; dem großen Talente fühlen 
fih in ver That das größere nachzudrängen. Weld ein reis 
ches Leben war nicht in biefem Zuſammenwitken! Reh an 
tiefen Gedanken, an dichteriſchen Schöpfungen, au umgeflal- 
tenden vollsthuͤmlichen Einwirkungen! Das kleine Weimar 
war zu einem claſſiſchen Boden geworben; von Hier empfing 
die deutſche Poeſte ihre Geſetze. 

+ Neben Weimar ſtand Jena. Die alte Univerfität hatte 
neue Jugendfriſche gewonnen. Hatte Welmar bie SPorfle 
für fi, fo gehörte Jena die Wiffenfhaft. Gier glänz⸗ 
ten Taum weniger große Namen. Gier hatte die Kantiſche 
Philoſophie ihren Gig aufgefhlagen, dann war Fihte ge 
folgt, zulegt Hatte Schelling die neue Philofophie der Natur 
verfündigt. Neben ihnen fand manche ambere bedeutende 
Autorität. Griesbach der Theolog, Gihftädt der Philolog, 
Woltmann der Hiftoriker, A. W. Schlegel ver Kritiker und 
Aeſthetiler. Und welde Kraft konnte eine größere Anziehung 
ausüben ald der Geil? Kaum gab es ein hervorragendes 
Xalent, welches von biefer Welt nicht wäre angezogen wor⸗ 
den, und wenigftend für eine kurze Zeit in ihr gemeilt hätte, 
fo Sean Paul, Friedrich Schlegel, Novalis. 

Sept gefellte fi zu den großen deutſchen Dichtern der 
jũngſte in dieſer Reihe, Tieck. Man Eönnte jagen, es lag 
eine Nothwendigkeit darin, wenn die Naturpoefie der Naturs 
philoſophie begegnete. Was jene dichteriſch geftaltend dar⸗ 
ſtellte, wollte dieſe wiſſend erkennen, das geheimnißvolle Les 
ben, bie innere Kraft der Natur, ihren Geiſt 

Schon vor feiner Begegnung mit Voß Hatte Tieck von Halle 
aus eine Fahrt nad Jena unternommen. Es war ein erfler 
Blick in diefe Welt; hier dachte er in dem Eommenven Win⸗ 
ter zu leben. Bereits erwartete ihn A. W. Schlegel, und führte 
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ihm einen neuen Freund zu, welder auf biefen Augenblick 
lange gehofft Hatte. Ein Jahr früher ſchrieb F. Schle— 
gel am Tieck, zwei nene Freunde feien ihm durch feine „Bolls- 
märcen" gewonnen, Rovalis und Schelling. Iekt traten 
ihm beide entgegen. 

Die Begegnung zwiſchen Tieck und Novalis war für beide 
entſcheidend. Zwei Geifter trafen zufemmen, die nur auf- 
einander gewartet zu haben ſchienen. In ber Zeit, wo er 
Jakob Böhme ergriffen Hatte, fand Tier? auch Novalis. Diefer 
fagte ſpäter einmal, mit Tieck's Bekanutſchaft beginne ein 
neue Blatt in feinem Leben. Neigung, Studium, ſchmerz⸗ 
liche Erfahrungen hatten ihn von einer andern Seite her 
denſelben Weg geführt. Auf die Erforſchung der Ratur 
leitete ihn äußerer Beruf, auf bie Naturphiloſophie inne- 
rer Trieb. Auch war er in Schlegel's „Athenäum‘ als 
Scriftfeller aufgetreten; er hatte feine Cbenbürtigkeit erwie- 
fen, und die Ausführung des „Ofterbingen“, in dem er eine 
Verherrlichung ber Boefle geben wollte, begonnen. Eifrig hatte 
er den „Wilhelm Meifter” ſtudirt, und Vieles daraus feinem 
Gevägtniffe vollftändig eingeprägt; er bewunberte ihn zuerft 
ebenfo fehr, als er ſich fpäter davon abwandte. Dann hatte 
er mit nit geringerem Eifer den „Sternbalo” gelefen. Nah 
dem Tode feiner Braut verfenkte er ſich in eine flille bei 
digte Myſtik, welche ihn aufreht hielt, und zu dem relig 
fen Glauben zurüdführte, in dem er erzogen worben war. 
Er war um ein Jahr älter als Tieck. 

Novalis war ein Erſatz für Wackenroder, an den er in 
mander Beziehung erinnern konnte. Beide waren fein or= 
ganiſtrie Naturen, beide tief und eigenthümlid; glaubens- 
volles Hingeben war ihnen Bedürfniß. Doch war ber fpd= 
tere Freund dem früheren in vielen Punkten überlegen. Mit 
der myſtiſchen Richtung vereinte Novalis verſtandesmäßige 
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Schärfe und Klarheit, er war philoſophiſch geſchult, er be— 
ſaß Blick und Urtheil für die Welt, mit Gewandtheit bewegte 
er fi in ihren Verhältniſſen. An feiner Stelle mußte er 
Jedes anerkennen, ohne dem Hoͤchſten etwas zu vergeben. Er 
war freier, fiherer, durchgebildeter als Wackenroder. 

Es war ein ſchoͤner Abend, als bie Freunde während bes 
Beſuchs, den Tie im Sommer 1799 in Jena machte, zum 
erften Male vereint waren. Novalis war aus Weißenfels ge- 
kommen. A. W. Schlegel hatte den Vermittler gemadt. In 
bewegten Gefprädhen hatten fie bie Herzen gegeneinander auf⸗ 
geſchloſſen, geprüft und erfannt; die Schranken des alltäg- 
lichen Lebens fielen, und beim Klange ver Bläfer tranken fie 

Brüdbderſchaft. Mitternacht war herangefommen; die Freunde 
traten hinaus in die Sommernacht. Wieder ruhte ver Voll⸗ 
mond, des Dichters alter Freund feit den Tagen der Kind— 
heit, magifd und glanzvoll auf ven Höhen um Jena. Sie 
erfliegen den Haudberg, und eilten weiter Über die Hügel. 
Endlich begleiteten fie Novalis nad; Haufe; der Morgen war 
nicht mehr fern. As man Abſchied nahm, fagte Tieck: 
„Jetzt werbe ih den «Betreuen Eckarto vollenden.” „Wenn 
du das · kannſt nach dieſem Abende, nach diefem Spaziergange“, 
erwiderte Schlegel, „dann will ich dich hoch in Ehren Hal- 
ten!“ Tieck löſte fein Wort. Im den Morgenſtunden voll- 
enbete ex bie Erzählung, und noch an bemfelben Tage theilte 
er fie den Freunden mit. 

Sogleih wurde die Verabredung getroffen, Tieck folle 
nad feiner Rüdkehr, von Halle aus den neuen Freund in 
Weißenfels beſuchen. Er verlebte hier einige Tage. Der 
Eintritt in dieſe Familie machte einen tiefen Eindruck. 
Ein ernftes, flilles Leben, eine prunklofe, aber wahre Froͤm⸗ 
migfeit herrſchte hier. Die Familie war ber Lehreder Herrn⸗ 
huter zugetfan, und lebte und wirkte in biefem Ginne. 
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Der alte Harbenberg, früher ein rüftiger Soldat, eine hohe, 
ehrwärbige Natur, ftand wie ein Patriarch in ver Mitte talent- 
voller Söhne und lieblicher Töchter, denen fih Julie von Char⸗ 
pentier, Novalis zweite Braut, zugefellte. Der neue Freund 
wurbe von dem Water Herzlih willlommen geheißen, unb 
bald fanden fie mehr als einen Einigungspunft. Neuerung 
und Aufklärung waren ihm in jeder Form verhaßt; die alte 
verfannte Zeit liebte und lobte er, und wenn die Gelegen- 
heit e8 bot, konnte er derb und rückhaltlos feine Anfichten 
ausſprechen, oder in plöglihem Jähzorn auflodern. Die fo: 
mifchen Gegenfäge, welche dabei bisweilen zum Vorſchein fa: 
men, thaten feiner urſprünglichen Würde feinen Eintrag. 
Einft hörte Tieck den alten Herrn im Nebenzimmer in 
nicht eben glimpflicher Weile felten und zürnen. „Was 
ift vorgefallen?“ fragte er beforgt einen eintretenden Be— 
dienten. „Nichts“, erwiderte dieſer troden. „Der Herr hält 
Religionsflunde.” Der alte Harvenberg pflegte Andachts⸗ 
übungen zu leiten, und auch die jüngern Kinder in Dingen 
des Glaubens zu prüfen, wobei e8 mitunter ſtürmiſch herging. 
Im October überfiedelte ji Tieck mit feiner rau und 
der eben geborenen Tochter Dorothea nach Jena. Er wohnte 
in dem Haufe A, W. Schlegel's, weldes für ihn und an— 
dere Freunde der Mittelpunkt des gemeinfamen Lebens ward. 
& lernte Schlegel's Frau, Karoline, und deren Stieftochter, 
Augufle Böhmer, Eennen. Dieje war jiebzehn Jahre alt; 
unleugbar eine ber anziehendſten Erſcheinungen in dieſem 
Kreife. Sie war raſch, lebhaft, geiftvoll, durchaus originell. 
Man Eonnte fie niht jHön nennen, venn fie hatte einen et 
was fihielenden Blick; doch weit entfernt, ſtoͤrend ober ab- 
ſtoßend zu wirken, gab es ihren tiefen Augen einen eigens 
thũmlichen Ausdruck. Es lag darin eine Gewalt, der, man 
ſich kaum zu entziehen vermochte. Als Tieck in das Zimmer 
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trat, vief fie ihm entgegen: „Sie kommen dur die Thür? 
Ich meinte, Sie müßten, wie Ihr Kater, über die Dächer 
einberfpagieren. 

Andere Freunde traten diefem Kreiſe bei, Friedrich Schle= 
gel und Dorothea Veit, dann Fichte, Schelling. Dft kam 
auch Novalis aus Weißenfels. Brentano, der in Jena flus 
dirte, Gries, die Künſtler Bury und Genelli, und noch 
mancher Andere gefellte fi vorübergehend zu ihnen. In 
heiterer Weiſe vereinte man fi in dem Kaufe des ältern 
Schlegel zum gemeinfamen Mittagstifh; Tieck wenigftens 
und bie Seinen regelmäßig. Hier fanden ſich jene geiftig 
angeregten Gefellfhaften in Wirklichkeit, welche er in ben 
foätern Novellen fo meifterhaft zu ſchildern verſtand. Daß 
fie fo rei) waren, Eonnte zum großen Theil für fein Werk 
gelten. Abends kam man wieder zufammen, war es bei 
Schlegel, oder bei Frommann dem Buchhändler, der an 
Allem den lebhafteſten Antheil nahm. Tieck Ins etwas Dra⸗ 
matiſches, jeder theilte mit, was er eben vollendet hatte, ober 
worüber er ven Rath, das Urtheil der Freunde zu verneh⸗ 
men wünſchte. Poeſien, Studien und Entwürfe, Meinungen 
und Anfihten kamen zur Beſprechung. Hier las Tieck fein 
damals niedergeſchriebenes Gedicht „Die Zeichen im Walde”. 
Gr Hatte es zuerſt in verſchlungenen Reimen, dann in burde 
gehender Affonanz bearbeitet, die als Probe gewanbten 
Versbaus aufgegeben war. Treffend bemerkte einmal Schle: 
gel, wem die größern Dichtungen Tieck's zu lang feien, dem 
müffe man bie Verfe von der Walveinfamkeit im „Blonben 
Ebert zu leſen geben; diefe feien die Ouinteflenz feiner 
Poeſie und ver wahre Inhalt feines Weſens. 

Shlegel ſelbſt las fein Gediht auf die Schauſpielerin 
Bethmann. Ein anderes Mal hielt Novalis einen Vortrag, 
der einen eifrigen Streit hervorrief, weil man fand, daß er 
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fi darin zum Katholieismus bekannt habe. Brentano trug 
feine „Naturgeſchichte des Philiſters“ vor, als auch Fichte 
zugegen war. Nach beendigter Vorleſung erhob ſich dieſer 
mit den Worten: „Nun werde ich euch aus dieſer Geſchichte 
beweiſen, daß eben der Brentano hier der erſte und ärgſte 
unter allen Philiſtern iſt!“ Worauf dann eine ſchlagende 
Kritik folgte. Der Erinnerung an dieſes Leben widmete 
Brentano einige bewegte Zeilen am Schluffe feines verwilderten 
Romans „Godwi“, den er unter diefen Einwirkungen ſchrieb. 
Vornehmlich war es die Spanische Poefle, mit deren Stu: 
dium fich Tieck und A. W. Schlegel eifrig befjäftigten. Sie 
gedachten für deren Ginführung im die deutſche Literatur 
miteinander zu wirken. Während Tieck ven „Don Quirxote“ 
überfegte, erwuchs daraus der Plan, mit Schlegel gemein- 
ſchaftlich den Gervantes vollflänbig zu übertragen. Soeben 
hatte er aud ven Band des Galberon erhalten, in welchem 
„Die Andacht zum Kreuze” fand, eine Tragödie, die ihm 
mehr als irgendeine zufagte. Er erzählte von dem Eindrucke, 
welchen fie auf ihn gemadt Habe, und forberte Schlegel 
auf, fie ebenfalls zu Iefen. Dies geſchah; am andern Tage 
tauſchte man die Meinungen aus. Schlegel konnte biefe 
Bewunderung nicht theilm. Manches fand er nicht hinreis 
chend motivirt, die langen Reden unnatürlich, es war ihm 
u katholiſch; erſt durch Abkürzungen und Umarbeitungen 
nme vergleichen für ben deutſchen Geſchmack genießbar ge— 
macht werden. Dagegen nahm Tieck das Gedicht in Schutz. 
Bor allem müſſe man fid die Fähigkeit aneignen, an bie Le— 
gende zu glauben; darum fei ed noch nicht nöthig, die Legende 
felöft zu glauben, aber es fei bie Bedingung, unter ver allein 
ein Verflänpniß folder Dichtungen moͤglich fei. Diefe Anre: 
gung war für Schlegel bedeutend genug, ihn zur Ueberfegung 
des Calderon zu veranlaffen. Später ging er fo vollftändig 
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auf ven eigenthümlichen Geiſt des Dichters ein, daß er Tieck's 
Anfiäten zu ven feinen machte, während biefer fie gegen 
eine kühlere Betrachtung des ſpaniſchen Dramas aufgab. Ei⸗ 
nige Jahre darauf war der Bewunderer zum Tablet gewor: 
den, und der firenge Kritiker zum Lobrebner. „Schreibe erft 
folge Dramen”, bemerkte Schlegel gegen Tieck, „dann will 
ich deinen Tadel gelten laſſen.“ 

So arbeiteten in dichteriſchem Wetteifer die Freunde mit- 
und nebeneinander. Damals entfland ein großer Theil jener 
Sonette, in denen Schlegel ältere Dichter und Meifter der Kunft 
feierte. In eigenthümlicher Laune wünſchte er feinen Gedichten 
auch eined von Tie hinzuzufügen, und biefer ſchrieb darauf 
das Sonett auf die „Onlathen” des Gervantes, welches Schlegel 
mit den feinen herausgegeben hat. Auch Tieck's „Arion“ 
war kurz vorher entflanden. Mit gewohnter Schärfe hatte 
ſich Herder über Schlegel's „Arion“ geäußert. Es ſchien ihm 
eine undankbare Arbeit, einen fo oft behandelten Stoff noch- 
mals zu bearbeiten, er bezweifelte die Mögliäkeit, ihm eine 
neue Seite abzugewinnen. Durch dieſe Behauptungen wurbe 
Tieck gereizt, ſich ebenfalls an der Diterfage zu verfuhen. 
Schlegel's Gedicht war ihm ohnehin zu glatt, zu elegant. Er 
ſuchte feinem Arion“ eine mehr dramatiſche Farbe zu geben. 

Auch als begeifterter Verkündiger Jakob Böhme's trat 
er auf. Rollen Anklang fand er bei Novalis, welder ven 
deutſchen Philofophen zuerft durch ihn kennen Iernte und 
mit gleicher Begeiſterung erfaßte. In ihm fah er den wah- 
ven Mikrokosmus, den gewaltigen Frühling mit allen feinen 
quellenden, bildenden Kräften, der eine neue Welt aus ſich 
zu gebären vingt; Anſichten, die er bald barauf in einem 
an Tieck gerichteten Gedichte ausſprach. 

Andere verhielten ſich zweifelhafter oder abweiſend; Niemand 
aber war weniger geeignet, ſich mit Böhme zu befreunden, 
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ala Fichte. Diefen hatte Tieck ſchon in Berlin zu Anfang des 
Jahres 4799 Kennen gelernt. Dorthin Hatte fi Fichte be— 
geben, als die Anklage auf Atheismus gegen ihn erhoben 
wurde, und war mit Friedrich Schlegel und Bernhardi in 
nähern Verkehr getreten. Als bald darauf Tieck Berlin ver⸗ 
lie mit der Abfiht, über Halle nad) Jena zu gehen, gab 
ihm Fichte einen Brief mit an feine zurückgebliebene Frau. 
& felbft war noch einmal nad Jena gefommen, um feine 
Berhältniffe aufzulöfen, und verweilte dort in ben Winter: 
monaten von 1799 auf 1800. 

Raum Tonnten, zwei Naturen entgegengefeßter fein als 
die Fichte's umd Tieck's. Es war ber Gegenfaß der verſtandes⸗ 
mäßigen Gonfequenz und ber Phantafle, ver Philoſophie und 
der Poeſie. Fichte's ſcharf ausgeprägtes Weſen, die Strenge, 
die Rüdfitlofigkeit, mit der er zu urtheilen pflegte,- wollte 
Red nicht Überall zufagen. , Wenn auch Mandes folden 
Aeußerungen zu widerſprechen ſchien, namentlich Fichte's Kin- 
dererziehung, fo konnte er dennoch dieſem feſten, männlichen 
Sharakter feine Achtung nicht verſagen. Er nannte ihn fpä- 
ter öfter den eifernen Fichte. 

Die Geſpräche über Jakob Böhme wollten zu feinem 
Srieven führen. Tiec blieb dabei ſtehen, daß er ein Pro— 
dhet, Fichte, daß. er ein verworrener Träumer ſei. Als je: 
der wiederum auszuführen ſuchte, wie in Böhme philoſophi⸗ 
ſces Denken mit dichteriſcher Anſchauung ſich unmittelbar 
verbinde, fiel Fichte mit den Worten ein: „Lieber Freund, 
Sie find ein Dichter, und wenn Sie mir die Verfiherung 
geben, Jakob Böhme ſei ein großer Dichter, fo will ih Ih: 
nen das aufs. Wort glauben; dagegen aber müſſen Sie mir 
auch glauben, wenn ich Ihnen fage, er iſt fein Philofoph, 
fondern ein großer Narr!” „Dann machen Sie mir erft 
deutlich“, erwiderte Tieck, „wie man ein großer Narr, und 
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zugleich ein großer Dichter fein kann!“ Fichte meinte, das 
würde zu vieler Demonftrationen bevürfen, und brach das 
Geſpräch ab. 

Nicht Immer war es möglich in ſchoͤpferiſcher Thätigkeit 
im dichteriſchen Genuffe, im Austauſche der Gedanken ohne 
Widerſpruch zu leben. Es mußten Augenblicke der Abſpan— 
nung eintreten; ber Duft der Poeſie konnte die Gegenſäte 
menſchlicher Schwäche wol verſchleiern, aber nicht aufheben. 

Auch diefer Welt des Geiſtes fehlte es weber in Jena 
noch in Weimar an Gegnern. Es war die Mittelmäßig- 
keit, welde fi fon durch das Dafein derſelben unanges 
nehm berührt, im ihrer Behaglichkeit geftört fand, und 
darin einen Vorwurf für ſich ſelbſt ſah. Der Anerken- 
nung feste ji der Neid und die Miögunft entgegen; fie 
ſcheute ſich nicht zu Klaätſcherei und Ränken ihre Zuflucht 
zu nehmen. Feinde dieſer Art konnte man verachten, ober 
mit den Waffen bes Geiftes und Witzes bekämpfen, ober 
ſtillſchweigend dulden. Der ‚Führer jener platten und nie 
tigen Oppofition war Koßebue, der Vühnenherrſcher, für 
den neben Goethe und Schiller auf dem claſſtſchen Boden 
Weimars noch Raum war. Mit ihm verbündet war ber 
Publiciſt Garlieb Merkel Dazu kam die Feindſchaft zwifchen 
A. W. Schlegel und Schütz, dem Führer der „Jenaiſchen Lite- 
raturzeitung“, feit fi) ihr das „Athenäum” ald Ausdruck einer 
neuen Kritik entgegengeftellt hatte. Schon im Herbſt 1799 Hatte 
Schlegel von der fernen Mitwirkung an jener Zeitung fi 
Öffentlich losgeſagt. An folden Gegnern übte er die ſchärf— 
fen Waffen. Tieck nahm an biefen Kämpfen feinen perſön— 
lichen Antheil; er war der Meinung, Schlegel beachte biefe 
Gegner und ihre Angriffe mehr als nöthig, und gebe ihnen 
dadurch einen Werth, den fie nicht hätten. 

Bedenklicher war es, daß in dem Freundeskreiſe felbft 
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Misflänge und Irrungen nit fehlten. Dies ging zunaͤchſt 
von den Frauen der beiden Schlegel aus, bie ſich mitein- 
anber nicht verftändigen Eonnten. Dorothea überließ fid 
dem rüdfiätlofen Zuge Friedrich Schlegel's, und vief dadurch 
mande Kritif ihrer gemeffenern Schwägerin hervor. Tieck 
Eonnte fid nicht verhehlen, daß fie ihm in ihrer männlichen, 
oft unſchoͤnen Weiſe wiverlih fe. An vem Romane „Flo⸗ 
tentin”, mit bem fie fih befhäftigte, fand er ebenfo wenig 
Gutes, als ex die „Queinde” feines Freundes, welche focben 
erfhienen war, anzuerkennen vermochte. Er Eonnte jid wer 
der mit biefen Anſichten, nod mit der Art ihrer Ausführung 
befreunden. Das Buch wollte ihm faft abgeſchmackt ſchei⸗ 
nen. Noch weniger begriff er Schleiermacher's Kritik in 
den vertrauten Briefen über biefen Roman. Geheim waren 
fie nad) Jena geſchickt worben, um gebrudt zu werben. Dur 
einen Zufall hatte er bald erfahren, wer der Verfaſſer fet. 

Aber %. Schlegel felbft zeigte fi zu Beiten abſtoßend 
und unbillig. Seine Art fih zu äußern, wenn er einmal 
zu ſprechen begann, war ſtets ein überfließenver Erguß, feine 
Beredtſamkeit wandelte jenes Gefpräh in einen Monolog um, 
der tiefinnig fein Fonnte, aber doch ſchließlich ermüdete. Und 
Ziel liebte nichts mehr als den freien Austauſch des Gebens 
und Nehmend im Gefpräh. Ward Schlegel in einem fol- 
Gen Monologe durch irgendeinen Einwand, einen leichten 
Zweifel unterbroden, fo Eonnte er ungereht, ja leidenſchaft- 
lich werben. Wenn er nicht unbebingten, faft Blinden Glau— 
ben fand, fo fah er darin eine Verlegung ber Freundſchaft, 
zog fich beleivigt zurüd, und war dann wochenlang kalt und 
mistrauiſch. 

Doch auch mit A. W. Schlegel war Tieck nicht überall 
eines Sinnes. Died trat auch in ihren Anſichten über Schils 
ler hervor. Bereits war dad Verhältniß zwiſchen dieſem und 
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den Sälegel ein gefpanntes, und gereizt wie er war, beur: 
theilte Schlegel die Dichtungen Schiller's ſchonungslos, ja 
ungerecht. Im diefen Ton Eonnte Tieck nicht einftimmen, wenn 
freilich auch feine Anfihten und Beziehungen zu Schiller 
feit feiner Jugend andere geworben waren. Während man 
allgemein von ber größern und reihern Entwickelung des 
Dichters in der fpätern Zeit ſprach, erfannte er nur eine 
Beſchränkung, eine DVerengerung, eine Furcht vor ber An= 
wendung ber vollen Kraft. Das Streben nad) dem Idealen 
war ihm eine Verwiſchung des Individuellen, ein Hineinzie⸗ 
ben bes ‚Gigenthümlihen in das Allgemeine, Unbeſtimmte. 
Er wollte in feiner Poeſie das Befonvere, dad Nationale 
zum Ausdruck bringen, Schiller entwidelte Dagegen ein 
granbiofes, aber allgemeines, tragifches Pathos. Auch von 
der Fruchtbarkeit ver philoſophiſchen Studien Eonnte er fi 
nicht überzeugen. - Weber mit ihren Grgebniffen ftimmte 
er überein, nod mit dem Gindringen ber philofophirenden 
Reflexion im die Poeſie. Dagegen erfüllte ihn immer noch 
die unbebingtefte Bewunderung vor Schillers älteſter Dich- 
tung, den „Räubern“. Hier herrſchte ein gewaltiger, ko— 
Ioffaler Gelft, der mit einer Kühnheit, einem Trotze aufs 
trat, wie er kaum feines Gleichen hatte. Cr nahm den 
Dichter niht nur gegen feine Gegner, fondern auch gegen 
ihn ſelbſt und feine Kritif in Schutz. ‚Die fpätern Bearbei— 
tungen galten ihm für Abſchwächungen, ja für eine Ver— 
leugnung ber eigenen geifligen Gewalt. 

Zie Hatte den Freunden viel von den „Räubern“, und 
der ſchon damals feltenen erften Ausgabe geſprochen; auf 
diefe müffe man zurüdgehen, wenn man die wunderbare 
Dichtung ganz würbigen wolle. Zum guten @lüde fand man 
diefe Ausgabe in einem unbedeutenden Bücerladen, und ſo— 
gleih begann Tieck fie den Freunden vorzulefen. Günſtig 
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ſchien e8, daß ber Ältere Schlegel verhindert war zugegen zu 
fein. Unerwartet indeß trat er während des Leſens ein, und 
fing am Tie durch hingeworfene Bemerkungen, dann durch 
Angriffe auf das Stück zu unterbrechen. Er Eönne nicht be= 
greifen, wie man an einem fo rohen Probucte Gefallen fin= 
den, wie man es nur Iefen könne. Wie man es denn über- 
Haupt nennen folle? Es fei weber ein Drama noch ein Epos, 
nod gehöre es irgendeiner Kunftgattung an. Boll Verdruß 
über dieſen Tadel flug Tieck endlich das Buch nicht ohne 
Heftigkeit zu. „Das if das Beſte, was bu thun kannſt“, 
fagte Schlegel ironiſch. 
Auch an Tieck's Vorlefen fand er viel zu tabeln, obgleich 
dieſer mit entwidelter Birtuofität und bem entſchiedenſten Er— 
” folge lad. Er fprad ihm ſogar die Bähigkeit ab Tragifhes 
zu lefen, fein natürlich einfacher Ton fet für das Pathos ver 
Tragddie viel zu ſchwach, nur für das Komiſche wollte er 
ihn gelten lafjen. Gr ſelbſt pflegte Tragiſches in einem un= 
angenehmen Gurgelton zu lefen, ver von ber Beſcheidenheit 
der Natur meit entfernt war, und eine Wirkung hervor— 
brachte, welche der beabſichtigten ganz entgegengefegt war. 
In äußere Beziehung zu Schiller war Tieck bereits durch 
den „Mufenalmanadj” von 1799 getreten, für melden er durch 
Schlegel's DVermittelung einige Gedichte geliefert hatte. Bei 
dem erften Aufenthalte. in’ Jena im Juli Hatte er ihn in 
feinem Gartenhaufe beſucht. Schiller kannte Tie’8 nahe 
Verbindung mit ven Schlegel, und mochte ihn vielleicht ſchon 
deshalb nicht ohne Zurückhaltung empfangen. Gr war has 
ger und groß, der Oberleib langgeſtredtt, die Geſichtsfarbe 
Blei; die graublauen Augen hatten für gewoöhnlich einen 
falten Ausorud, der jedoch ſchwand, wenn er in ver Unters 
haltung warm wurde. Gr ſprach nicht ohne Pathos. Don 
Shakfpeare und der ſpaniſchen Literatur war bie Rebe. 
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„Meinen Sie denn auch, daß Lope de Vega eine fo große 
Aehnlichkeit mit Shakfpeare Hat?“ war eine Frage, auf 
welche Schiller beſonders Antwort zu haben wünſchte, die 
aber Tieck nicht fo kurzweg zu ertheilen mußte. Auch bei 
wiederholten Beſuchen blieben ihre Geſpräche auf ver Ober- 
fläge. Es ſchien etwas Fremdes zwiſchen ihnen zu flehen. 
Tieck fühlte ſich erfältet gegen Schiller, ihre Wege gingen zu 
fehr auseinander. 

Eine legte Begegnung Hatten fie in Dresven 1804. 
Auch diesmal kamen fle nicht weiter. Tieck machte aus der 
Gemälvegalerie ein Stubium; auch Schiller Hatte fie befucht. 
Sie kamen im Gefpräde auf Malerei. In feinen Kunſtur— 
theilen war Schiller durch den Einfluß Goethe's und Meyer’8 
beftimmt. Bor biefen Hatte er Mandes angenommen, fo 
bie unbedingte Bewunderung der alten Kunft und Plaſtik, 
welche feiner eigenen Natur fern ſtand. Gr ſprach ſich da— 
ber gegen vie Malerei aus. Gr fand ven Einprud der Farbe 
unangenehm; ex habe Feine Dauer, es ſei unmöglid ihn feR- 
zuhalten und zu beflimmen. „Sie fehen z. B. dieſes Tuch“, 
fagte er, indem er auf ein rothes Umfchlagetuc feiner Frau 
hinwies, das in ver Nähe des Fenſters lag. „In biefem _ 
Augenblicke erſcheint es roth, laſſen Ste das Licht wechſeln, 
und daſſelbe Roth wird ſich dann lila oder grau zeigen, und 
damit wird auch der Cindruck ein .amberer werben müſſen. 
Dagegen wie viel ſicherer und entſchiedener iſt er nicht in der 
plaſtiſchen Kunft. Am hoͤchſten möchte das Basrelief ſtehen, 
das die Feſtigkeit der Plaſtik mit der Bewegung ber Malerei 
verbindet.” Tieck machte die Gegenfrage, ob ſich dieſe Beobach⸗ 
tungen Über ven Eindruck der Farbe auch vor Correggio's 
Bildern behaupteten. „Gerade hier finde id fie am meiſten 
beftätigt!" antwortete Schiller. Dagegen führte Tieck aus, wie 
der Vertheilung von Licht und Schatten, in dem unenb- 
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lichen Wechſel und Spiel der Farbe, in ven Mitteln ver 
Zeichnung, der nicht zu erſchoͤpfende Zauber ber Malerei liege. 
Endlich ſchieden fie voneinander, ohne ſich überzeugt zu haben. 

Zugleich war eine andere Hoffnung im Sommer 1799 
in Erfüllung gegangen. Tie war dem Altmeifter der Poeſie 
genaht, er Hatte Goethe gefehen. Schlegel, ver bei Goethe 
als metrifher Rathgeber in Anfehen ſtand, und. Novalis hat: 
ten e8 übernommen ihn einzuführen. Sicherer und unbefan- 
gener, ald er ſelbſt geglaubt Hatte, trat er nun endlich jenem 
Dieter entgegen, deſſen Geflalten ihn ſeit ben Tagen frühe 
fler Kindheit begleitet hatten, ber zu einer großen geifligen 
Macht in feinem Leben geworden war. Diefen Augenblid 
Hatte er als Knabe geahnt, und ihn mit heißer Sehnſucht 
als Jüngling herbeigewünſcht, darauf ſchien eine Seite 
feines Lebens angelegt. Jeht endlich war er da! Goethe 
Fand wirklich vor ihm. Das war er felbft, Gotz, Fauſt, 
Taſſo! Aber auch der Herrſcher im Reihe der Poeſie, in ab- 
geſchloſſener Hoheit fand vor ihm. Gin gewaltiges, erſchüt⸗ 
terndes Gefühl erfüllte ihn Beim erften Anblide. „Das 
if ein großer, ein vollendeter Menſch, du koͤnnteſt bewun- 
dernd vor ihm niederfallen!“ Zugleich erhob fi aus dem 
Grunde feiner Seele wie ein Wolkenfhatten ber Ietfe aufflei- 
gende Zweifel: „Könnteft du ihn zu beinem Freunde, bei- 
nem Vertrauten machen?“ Und er mußte fih antworten: 
„Nein, das koͤnnteſt du nicht!” 

Auf diefe erfte Begegnung folgten mehrere Beſuche, bei 
denen man fi etwas näher Fam. Tieck erzählte von feinen 
Studien des Shakfpeare-und deſſen Zeitgenofjen. Dies führte . 
auf Ben Johnfon. Er ſchilderte deſſen durchgehenden Ge— 
genſatz gegen Shalſpeare, und endete mit ber Frage, ob 
Goethe nicht einen Verſuch mit dem ſonderbaren Schriftſteller 
machen wolle. Da Goethe bereitwillig darauf einging, ſchlug 
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er ihm den „Volpone” vor, und überbradte ihm vie Folioaus- 
gabe. Als er ihn nach einiger Zeit wieder befuchte, hatte 
Goethe das empfohlene Drama foeben durchgeleſen. Das 
Bud lag noch vor ihm. „Hören Sie, verehrter Freund“, 
rief ex ihm beflen Humor entgegen, indem er mit ber Hand 
auf den Dediel des Buches flug, „das ift ja ein ganz ver- 
fluchter Kerl! ein mahrer Teufelskerl!“ Tieck ſprach feine 
Freude aus, daß feine Empfehlung fih bewährt habe. „Sa, 
das iſt ein Schwerenothskerl!“ fuhr Goethe mit derſelben 
Gandbewegung fort, „mas Hat der für Kniffe im Kopfe!“ 
Auf die Frage, ob er nicht noch einiges Andere leſen wolle, 
um ihn ganz kennen zu lernen, antwortete er abwehrend : 
„Nein, verehrter Freund, nun iſt es genug, nichts weiter. 
Ich kenne ihn jetzt, und das reicht hin!“ 

Im November kam darauf Goethe nach Jena. Tieck hatte 
die „Genoveva“ vollendet, und fie den Freunden mitgetheilt, 
jegt kam die Gelegenheit, das Gedicht au ihm vorzulefen. 
Goethe wohnte auf dem Schloffe. Da ber erſte Abend nicht 
ausreichte, fo konnte die Vorlefung erft am folgenden beenvet 
werben. Aufmerkſam und theilnehmend war Goethe ihr ges. 
folgt. Er ſprach ſich wohlwollend und anerfennend aus. Dann 
wandte er fi zu feinem neunjäßrigen Sohne, der am zwei 
tem Abend zugegen war. Indem er ihm mit der Hand 
über das Haar hinſtrich, fagte er: „Nun, mein Söhn— 
Gen, was meinft bu denn zu allen den Farben, Blumen, 
Spiegeln und Zauberfünften, von denen unfer Freund und 
vorgelefen Hat? Iſt das nicht recht wunderbar?” Einige 
Einwendungen, welche Goethe machte, wurben fpäter berüd- 
fichtigt. 

Auch den „Zerbino“ lernte ex kennen. Er ſchenkte ven 
ernſten Charakteren und ven lyriſchen Partien vollen Beifall, 
und forberte Tie auf, dieſe zufammenzuziehen, und zu einem 
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Ganzen abzurunden, weldes alsdann auf der weimariſchen 
Bühne vargeftellt werben follte. Obgleich e8 Goethe war, von 
dem diefer Vorſchlag ausging, konnte ſich Tieck doch nicht ent- 
fließen darein zu willigen. Beide Theile, der ſatiriſche wie 
der bichterifche, gehörten unmittelhar zufammen, fie gewan— 
nen erft durcheinander ihre Bedeutung. Ein Streichen des 
einen Theils- würde einem Zerftören des Ganzen gleichge⸗ 
Tommen fein. 

Bor allem wünſchte Tieck den Meifter auch im Reiche 
der Bühne kennen zu lernen, auf einem Gebiete, weldes er 
ſelbſt fo allfeitig flubirt Hatte, und dem noch immer feine Nei— 
gung angehörte. Konnte ihm doch felbft damals noch der 
Gedanke kommen, Goethe um die Erlaubniß zu erſuchen die 
Bühne zu betreten. Wäre e8 au nur einmal geweſen, er 
wünſchte wenigſtens den Verſuch eines öffentlichen Spiels ge— 
macht zu haben. Indeß gab er dieſem Einfalle feine weitere Folge. 

Die weimarifhe Geſellſchaft Hatte er früher in Lauchſtädt 
fielen fehen, und in ihre unbevingte Anerkennung nidt ein 
fimmen Finnen. Seiner Meinung nad verbienten mande 
Schauſpieler nicht den Ruf, in weldem fie ſtanden. Graf’s 
Pathos unterſchied fi wenig von dem verrufenen tragiſchen 
Gurgelton. Jetzt wohnte er an Goethe's Seite einer Bor- 
ſtellung ber „Maria Stuart’ bei, die ſoeben auf bie Bühne 
gebracht worden war. Auch diesmal konnte er nicht anderer 
Meinung fein. Den künſtleriſchen Inftinet, welchen er an 
Fleck bewunderte, fand er Hier nicht wieder. Alles war auf 
ein gewiſſes durchſchnittliches Mittelmap zurückgeführt. Ein 
ihm aus Berlin bekannter Schaufpieler gab ven Leicefler in 
fo ungeſchickter Weife, daß er die Bemerkung nidt unter 
drücken Eonnte, wie biefer das Ganze entſchieden flöre. „Ih 
Tann es nicht finden“, antwortete Goethe troden, „er thut feine 
Schuldigkeit glei allen Andern.“ 
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Bei den wieberholten Beſuchen in Weimar lernte Tief 
auch Herder Eennen. Diefer empfing ihn in freundlicher Weiſe, 
doch nicht ohne abgemeſſene Würde, Nach den erſten Wech— 
ſelreden trat der Kritiker aus dem „Geſtiefelten Kater“ ein, 
Boͤttiger, den Tie Hier zum erſten Male ſah, und dem er 
fpäter noch Öfter begegnen follte. Böttiger fand mit Herder 
in gelehrter Verbindung, und pflegte ihn häufig zu beſuchen. 
Eingebent der Rolle, welche Tieck ihn fpielen ließ, Hatte er 
Herder erzählt, wie man in Berlin jeben abgeſchmackten Cin⸗ 
fall ſchlechtweg mit den Worten bezeichne: „Das iſt gerade fo 
thoͤricht wie der «@eftiefelte Kater». Nicht ohne Ironie felkte 
Herder dem Gintretenben den jungen Dichter des „‚Gefliefelten 
Kater" vor. Böttiger, welcher das Bevürfnig hatte Gom- 
plimente zu machen, und ſtets einige in Bereitf haft zu ha⸗ 
ben pflegte, gerteth in ſichtbare Verlegeuheit. Mit einem ko— 
miſchen Auf⸗ und Nieverzuden ver Augenbrauen, das ihm 
eigenthümlich war, beſchränkte er ji darauf, mit fauerfüßem - 
Laͤcheln zu wieberholen: „Ei! Ei! daB ift ja recht fhön!“ 

Weniger erfreulich war ein fpäterer Beſuch. Herber litt 
ſeit längerer Zeit an tiefer Misftimmung. Er fland nicht 
mehr mit Goethe in gutem Einvernehmen. Der ſcharfe 
kritiſche Ton der jüngern Säule Hatte ihn verlegt, und 
die Kantiſche Philofophie, die in feiner Nähe namhafte 
Verehrer hatte, regte ihn zu heftigen Widerſpruche auf. 
Seine „Metakritik“ war bereits erſchienen, ein Buch, das ſelbſt 
feine Anhänger nicht gutbeißen mollten. In muthwilligem 
Scherze Hatte Tieck die Allegorie von Hugo und Hägefa, 
welche bie Metakritik einleitet, in den „Zerbino” Hineingezogen, 
und fie durch den Epilog als ein deutſches Nationalluftfpiel 
ankündigen laſſen, das naͤchſtens zur Aufführung Tommen 
folle. Herder war nit der Mann, einen ſolchen Spaß 
durchſchlüpfen zu laſſen, ober ihn mit Humor aufzunehmen. 
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Ziel Hatte genug von feiner Empfinvlihfeit gehört, um zu 
wiffen, wie er jegt gegen ihn gefonnen fein werde. Ungern 
folgte er daher einer Aufforberung von Novalis, ihn zu Ger- 
der zu begleiten, ber ummöglid einen leiten Scherz ſchwe— 
rer nehmen koͤnne, als er gemeint ſei. 

\ Dennoch Hatte Tieck Recht. Herder war gefräntt, 
und verfehlte nicht es merken zu laffen. Er erſchien kalt 
und fremd, faſt umgewandelt. Seine Frau, bie eine un= 
angenehme Schärfe beſaß, zeigte ſich noch abſtoßender. Nur 
der Gegenwart des Freundes mochte e8 Tieck zu banken 
haben, daß eine Einladung, den Thee mit ihnen zu trinken, 
erfolgte. Cine peinlich verlegene Scene entftand, welche durch 
das trübfelige Helldunkel des Zimmers für Tieck einen noch 
graufigern Charakter annahm. Kein freies offenes Gefpräd 
wollte in Gang kommen, alle fühlten ſich gedrückt. Cine 
Art Befreiung war ed, als endlich ein neuer Gaſt, der Kunſt⸗ 
Meyer, eintrat. Diefer mußte nam die Koften ver Unterhal- 
tung übernehmen. Er wußte Mancherlei zu erzählen. Dem 
jüngern Stolberg fei duch feine Freunde eine ganz abfon- 
derliche Weihnachtsbeſcherung bereitet worden. Man babe 
ihm eine Krippe mit einer Puppe darin aufgebaut, und dieſe 
habe er dann angebetet. Solden und andern fpöttifhen Re— 
den machte Gerber durch ein entſchiedenes Wort ein Ende, das 
au in biefer peinlichen Stimmung auf Tieck Eindruck 
machte. „Laflen wir das, mein Sreund”, fagte er, „man 
muß einem Jeden feine Haubreligion laffen!" Da indeß ber 
Einklang nicht wiever berzuftellen war, fo verabſchiedeten 
ÄG Tieck und Novalis bald darauf. 

Auch fpäter zeigte fi Gerber nicht verfähnlicher. Als er 
im Jahre 1803 auf der Bibliothek in Dresden feine Studien 
für ben „Ei“ machte, traf er wiederum mit Tiecd zufammen, 
aber er blieb fremb wie zuvor. Ein ſchadenfroher Zufall 
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war es, daß fie fi no einmal bei der Frau von Berg 
begegnen mußten, die in ber Hoffnung einiger genußreicher 
Stunden die beiden Dichter allein zu Mittag eingeladen 
Hatte. Herder ließ auch Hier nichts von jener Liebenswür— 
digkeit ahnen, die ihm, wenn er wollte, zu Gebote ſtand. 
Er war einfglbig, verſchloſſen und mürriſch. 

Eng verbunden mit ihm war Jean Paul, ver ſich eben- 
falls in Weimar aufpielt. Die Schriften des humoriſtiſchen 
und fonberbaren Dichters hatte Tieck bereits vor Jahren ken— 
nen gelernt, als er mit Wackenroder einige Tage in Braun: 
ſchweig war. Zufällig fand er damals bei einem Bücher— 
Händler die „Unfihtbare Lage”. Der von allem Bekannten ab- 
weichende Ton beftimmte ihn, dad Buch mit fi zu nehmen, 
Er begann Wackenroder daraus vorzulefen, bei dem es aber 
nur eine fühle Aufnahme fand. Noch übler erging es Jean 
Baul’8 erften Schriften bei ven berliner Kunſtrichtern, denen 
ſolche humoriſtiſche Sprünge gar nicht behagen wollten. Auch 
für ihn Hatte Tieck manche Lanze zu brechen, und bie aufs 
geflärten Gegner unterliegen nicht ihm auch die Anerkennung 
Jean Paul's zum Verbrechen zu maden. Indeß war dieſe 
Verehrung nicht fo unbebingt, daß er bie Schwaͤchen, ja 
Unbegreiflichfeiten mancher Dichtungen hätte überfehen follen. 
Vieles erklärte fih ihm jegt erſt aus der Perfönliäkeit des 
Dichters. Mit tiefem Humor und Gefühl verbanden ſich 
Laune und grillenhaftes Weſen, das an eine Kindernatur 
erinnerte, und oft in ven bizarrflen unb fonberbarften Aeuße⸗ 
rungen zum Vorſchein kam. J 

Merkwürbig wiederholte ſich mit Jean Paul eine Scene, 
wie fie Tieck früher mit Nicolai gehabt hatte. Unter den Volks- 
märden flellte ex ven „Blonden Ekbert“ allen andern voran. 
Er ſprach feine volle Bewunderung aus, und ſchloß endlich 
mit der Frage: „Geftehen Sie «8 nur, wo baben Sie bie 
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Geſchichte Her?” Auf Tieck's Verſicherung, er habe fe er= 
funden, antwortete er: „Nein, nein! Sagen Sie was Gie 
wollen! Dergleichen erfindet fi nicht! Das muß ſchon vor—⸗ 
her dageweſen fein!" 

Unter fo verſchiedenartigen Anregungen ſteigerte ſich Tieck's 
eigene Dichterluſt, und nach allen Seiten hin erwies er ſich 
thãtig. „Zerbino“ und „Genoveva“ waren zum Abſchluß gekom⸗ 
men, der „Areue Eckart“ und der „Tannhäufer” wie „Melufine” 
reihten fi im Tone der Vollsmärchen an. Diefe Dichtun— 
gen erſchienen bei Frommann ald „Romantiſche Dichtungen“, 
ein Titel, der mit vollſter Unbefangenheit gewählt, bald all- 
gemeine Bebeutung als literariſcher Parteiname erhalten ſollte. 
Cine neue oder gar höhere Art der Poeſie damit bezeichnen 
zu wollen, war feine Abſicht nicht im mindeften. Göchſtens 
wollte er anbeuten, daß ver Leſer in bie entgegengefeßteften 
Regionen des Gefühle, der Leidenſchaft, der. Phantaſie- 
welt in raſchem Wechſel eingeführt werben folle. Daneben 
gab er ein poetiſches Journal heraus, deſſen Aufgabe fein 
fellte, in die Ältere engliſche und ſpaniſche Literatur einzu- 
führen. Dafür überfegte er Ben Johnſon's „Epicdne”, nahm 
in den Briefen über Shalſpeare bie Kritif über. den Dichter 
wieder auf, und gab eine Anzahl von Eleinern Beiträgen. 

Tieck ftand in der Mitte geiſtvoller, ſtrebender und theil- 
nehmender Freunde, der Schöpfer einer glänzenden Welt ver 
Poeſie und Phantafie, rei) an Gedanken und Gefühlen, an 
Hoffnungen und Entwürfen. Siebenundzwanzig Jahre alt, war 
er bereit ein anerkannter Dichter. In vie Reihe ver ebelften 
Geiſter des Volkes war er. eingetreten, und von ihnen als 
ebenbürtig anerkannt. Die kühnſten Träume feiner Jugend 
waren zur Wirklichkeit geworben, ber Genius Hatte ben 
Jüngling bereits auf die Höhen des Lebens geführt. Er ſtand 
auf jenem Gipfel, zu dem er früher Fanfnäts hinaufge⸗ 
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ſchaut Hatte, Es war die Fülle geiſtiger und ſinnlicher Kraft, 
in ber er lebte, noch wirkte Alles zufammen, um ein De- 
fein zu fhaffen, wie es dem Menſchen nur in erhöhten 
Augenbliden verftattet if. Mit dieſem Gefühl blickte er ſpä⸗ 
ter auf die fhöne Zeit in Jena zurüd. ber ſchon gingen 
dieſe fonnenhellen Tage vorüber; in ven Frühling wehte ein 
rauher Herbſtwind hinein, und Eünftige lange und ſchwere 
Leinen Timbeten fih an. 

Tieck war gewohnt auf feine Geſundheit und bie volle 
Stärke feines Körpers ſich zu verlaffen. Noch in Jena hatte 
er die alten ritterlichen Künfte geübt, und durch Gewandtheit 
und Unerſchrockenheit hie Freunde zu Zeiten üherrafht. Als 
ec einft mit Schlegel und Schelling in der Nähe von Jena 
einen Spazierritt machte, führte ev fein Pferd über einem 
Balten, ver ald Steg über einew zwar trockenen, aber doch 
mehrere Fuß tiefen Graben gelegt war. Mitten auf bem 
ſchmalen Pfade ſcheute das Tpier, und er ſtürzte mit dem⸗ 
felhen bügellos in ven Graben hinab. Geine Begleiter glaub⸗ 
ten ihn verunglüdt, aber lachend erhob er fi, klopfte 
ven Staub von den Kleidern, und faß im nähften Augen 
blicke wieder im Sattel. 

Raftlofe geiflige Arbeit und Rachtwachen wechſelten bei 
ihm mit ſtarken Körperanſtrengungen. Als Knabe und Jüng⸗ 
ling hatte er ſich Stunden lang dem Sturm und Megen preis 
gegeben, und hie Näaͤchte unter freiem Himmel zugebracht; 
ſchon damals mochte feine Geſundheit gelikten Haben. Ju ver 
legten Zeit begannen rheumatiſche Schmerzen ihn zu quälen. 
Da fühlte ex fih eines Tages heiterer und freier als je. So 
keit, fo aufgelegt zu Humor unb Dichtung war er Lange 
nicht gewefen. Es wer als wem Jugendkraft und Gefunk- 
heit mit dieſem letzten erfriſchenden Hauche hätten auf immer 
von ihm Abſchied nehmen wollen. Tages darauf erkrankte 
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ex ernſtlich. Die vheumatifhen Schmerzen zeigten fih als 
auögebilvete Gicht im Knie. Eine langwierige Cur begann; 
er blieb auf fein Zimmer beſchränkt, nur mit Mühe und 
Schmerzen vermoßte er zu geben. Schwäche und Abfpan- 
"mm machten das Arbeiten auf längere Zeit ummöglih. " 

Als der Frühling kam, erholte er ſich allmälig. Ex brachte 
ihm mit den warmen Lüften Schmerzensfreiheit und Arbeits- 
luſt wieder. Gin Ausdruck der wiederkehrenden Heiterkeit 
war bie Tragdvie „Rothkäppchen“ und das Märden „Me 
Infine”. Neu belebt durch ven erflen vollen Sonnenſchein 
ſchrieb er fie, in einer btühenden Laube ſihend, im Frühling 
des Jahres 1800. 

Endlich ſchied er von den Freunden; es war zu Ende 
des Monats Juli. Er ging nah Hamburg, dann nad 
Berlin, die Angehörigen feiner Frau wie feine eigenen wie: 
derzufehen. 

” In Hamburg fand er Veranlaffung-zu einem legten gro= 
fen Gedichte, welches die Reihe myſtiſcher Poeſien abſchloß. 
Auf dem Wege nach einem Vergnügungsorte an der Elbe, 
wo fih eine Geſellſchaft verfanmeln follte, fand er in einem 
Bücherkram an ver Strafe das Volksbuch vom Kaifer Octa= 
vianus. Er kannte e8 noch nit, und die Freunde erwar— 
tend, las er es ſogleich durch im Angeſichte des heiten Fluſ⸗ 
ſes, in der herrlichſten Sommerluſt. Es war ein reiner und 
soller Zug, den er that, Schon während des Leſens erhob 
fi ihm der Gedanke, diefen bunten Stoff dramatiſch zu be: 
arbeiten; klar und beutli traten ihm die einzelnen Geftalten 
entgegen. Mit Vorliebe und planvoller Weberlegung ging 
er an das Werk. Im Jahre 1801 Hatte er den erften Theil, 
gegen Ende des Jahres 1802 das Ganze beendet, Noch 
wirkten bie Vorbilder ber ſpaniſchen Poeſie. Sie zeigten 
fi in dem Inhalte, wie in ber freien Behandlung der 
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Form, die neben dem Dramatifgen auch Lyrifhes und Epi: 
ſches in reihem Maße enthielt. Wieder trat die chriſtliche 
Welt der heidniſchen entgegen. Das fiegreih fromme Dul- 
ven und bie Leidenſchaft, der Glaube und die Naturgewalt, das 
Wunder der Legende und ber Zauber des Märchens flanden 
einander gegenüber. In dem allegoriſchen Vorſpiele erſchienen 
die Mächte, welche dieſe Welt bewegten. Der Glaube und 
die Liebe, der Scherz und bie Tapferkeit, und in ihrer Mitte 
die Romanze. 

Noch einmal erfüllte fie das Gerz ihres Dichters mit 
trunkener Begeifterung, und eine verfunkene Welt beſchwor 
er herauf mit dem geheimmißvollen und mächtigen Rufe: 

Mondbeglänzte Zaubernadht, 
Die den Sinn gefangen Hält, 
Bunderbare Märdjenielt, 
Steig’ auf in der alten Pracht! 


Drittes Bud. 





Kampfund Feiden. 


1800 — 1819. 


Google 


1. Bewunderer und Gegner. 





Fünf Jahre waren verfloffen, feit der Name des Dichters 
dur die Nachtſtücke „Abvallah” und „Lovell“ bekannt ge— 
worden war. In überraſchenden Wendungen war er dann 
jum Humor, zum volföthümlihen Märden und den ro— 
mantiſchen Dichtungen übergegangen. Hier Hatte er tie 
vergeffene Sage des Mittelalters neu belebt, und der Sehn⸗ 
ſucht nad dem dichteriſchen und religiöfen Glauben Worte 
gegeben. 

Die dämoniſchen Romane fanden nicht die Thellnahme, 
welche ex erwartet haben mochte. Es fehlte an ungünſtigen 
Beurtheilungen nicht. Das Publicum verhielt ſich diefen Er— 
ſcheinungen gegenüber gleihgültig. Dann Hatte der abiweis 
ende Ton der Volksmärden überraft und gereizt. Wenn 
Rande bedenklich wurben ober ſich zu leidenſchaftlicher Kritik 
hinreißen Tiefen, fo gab es doch auch Solde, deren Beifall 
um fo entfejievener war. Im Allgemeinen mußte man an— 
erkennen, man Habe es mit einem eigenthümlichen Dichter— 
geifte zu thun, ber Glauben genug an ſich felbft befige, um 
feine eigenen Bahnen zu ſuchen und zu verfolgen. Die ro— 
mantiſchen Ditungen, die Verbindung mit ven Schlegel und 
Rovalis brachte Tieck's Stellung zum Abfäluffe. in bes 
deutenber Erfolg blieb dieſes Mal nicht aus, und bie Poeſie, 
welche wechfelöweife ven Humor und die Verherrlichung des 
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Wunders voranftellte, fand auch in weiten Kreifen ihr Echo. 
In der literariſchen Meinung des deutſchen Nordens, minde⸗ 
ſtens in der Berlins, bereitete ſich ein Umſchwung vor. 

Das Anfehen ver ältern Säule, ihrer Philofophen und 
moraliſchen Dichter war in ein bedenkliches Schwanken gera— 
then. Aus Kritikern und Richtern wurden ſie Kritiſirte und 
Gerichtete. Schon ihr Gegenſatz gegen alle großen und glän— 
genden Erſcheinungen der legten Jahrzehnde mußte ihre in— 
nere und urſprüngliche Dürftigkeit klar machen. Die neue 
Wendung der Phllofophie, Goethes und Schiller's Siege, 
die fhonungdlofen Urtheile der Schlegel, die Dichtungen Tiecks, 
Alles wirkte zufammen. 

Aber ſchon warb auf die Aufklärung zum Stichwort 
des Spotteö, Bezeichnung des Seiten und Oberfjlächlichen. 
Die Angriffe auf ihre DVertheiviger wurden zahlreiher, und 
die Unberufenen fingen an, von dem Xieffinnigen umb 
Geheimnißvollen viel zu reden. Unverfennbar hatte bie 
„Genoveva” großen Eindruck gemadt. Je glängender vie 
verflärenden Strahlen ver Dichtung ‚waren, in benen dieſes 
Heiligenbild ſich zeigte, um fo ärmlicher erfhien bie ältere 
nüchterne Porfie. Das jüngere Geſchlecht jah die Stellung 
der Parteien mit andern Augen an. Wie ganz anders wur- 
den nit Gefühl und Phantafie durch die neuen Dichtungen 
angeregt! Zunächft in Berlin bildeten fi neben ven Kreifen 
der Freunde, der Anhänger und Bewunderer, aud bie ber 
Nahahmer und Nachſprecher. 

AS Tieck im Herbſte des Jahres 1800 aus Hamburg 
zurückkehrte, mußte er bereits mehr, ald ihm lieb war, von 
Myſtik und Wunder, von Mittelalter und Romantik reden 
hören. Es waren Wendungen und Zormen, die man ihm 
und feinen Freunden abgelernt Hatte. Andere, die kei— 
nen Beruf dazu Hatten, flimmten in den abferedenden Ton 
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der neuen Kritik ein. Sie gebrauchten deren Stichworte flei- 
Big, gleichviel 06 fle paſſen mochten oder nicht. Cine Wen- 
dung der Schlegel vornehmlih warb zur beliebten und ſte— 
henden Rebendart. Bis zur Religion follte Alles getrieben 
werben, nicht allein Kunft und Poeſie, ſondern zulegt auch 
jede Trivialität des gewöhnlichen Lebens. So entflanb eine 
Parteiſprache, die für Niemand verbriefliger war als für 
Ziel felöft. Das jüngere Gefäleht, das genial und erhaben 
fein wollte, war um nichts beſſer als das ältere pedantiſche. 
Wieder waren es unmwahre Gefühle, nachgeſprochene Rebens- 
arten, angelernte Gedanken, denen er begegnete. 

So ernft feine Stimmung damals war, fo. regte fid 
doch bei biefen Wahrnehmungen die humoriſtiſche Laune. Die 
freie Bewegung des Dichters Hatte er gegen den alten Schul— 
und Parteizwang in Schug genommen, jegt wollte er auch 
des jüngern vorlauten und zudringlichen Geſchlechts nicht 
fonen, dem er ſelbſt die Waffen in die Hände gegeben hatte. 
In Jena hatte er für fein poetiſches Journal eine Parobie: 
Der neue Hercules am Scheidewege“, geſchrieben, in welder 
“er feinem Unwillen, feiner Verachtung der ſeichten und un— 
mündigen Bewunderer Luft machte. Er mar jener Autor, 
der am Scheidewege zwifgen den falſchen und dem wah— 
ren Ruhme ſteht, und dem ſich die verſchiedenſten Stimmen 
und Meinungen aus dem Publicum auſdrängen. Das Ge— 
genbild zu den Eindifchen Huldigungen des Bewunderers ga= 
ben die platten Einwürfe bes alten Mannes, ber als eifri— 
ger Vorfechter ver alten Schule den Dichter mit der Autori: 
tät Leſſing's zu ſchrecken ſucht. 

Indeſſen erhoben ſich auch die Gegner. Seit langer Zeit 
hatten fich infolge der kritiſchen Neckereien Verdruß und Aer— 
ger angeſammelt, endlich mußte es zum Ausbruche kommen. 
Seit ihrem erſten Auftreten als Kritiker und Dichter hatten 
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die Schlegel eine Reife neuer Anfiten und Behauptungen 
aufgeitellt, die durch Schärfe und Paraborie veizten. Per 
fönlige Angriffe, die ſich damit verbanven, Hatten erbit⸗ 
tert. Zwei Namen waren es, für deren unbedingte Aner— 
tennung fie Tämpften, Goethe und Fichte. Die Beicräutt 
heit und GEngherzigkeit der Gegner vermehrte die Midver: 
fänbniffe, die Furcht vor dem Neuen machte fie um ihre 
Stellung beforgt, das ſcharf Ausgeſprochene, das Eigenthüm- 
liche warb läſtig und unbequem. 

Seit 1798 war das „Athenäum“ der Träger biefer neuen 
einfhüchternden Kritif. Nur auf eine geringe Zahl von Mit: 
arbeiten beſchränkte man fih. Außer ven beiden Schlegel 
hatten Novalis, Schleiermacher, Bernharbi und Hülſen Ber 
träge gegeben, und fie trafen ſchonungslos eine nicht unbe 
deutende Anzahl von Namen, bie in ver Literatur bisher 
gegolten hatten. 

Am meiſten verlegten A, W. Schlegel's ſatiriſche Aus: 
fälle in feinem literariſchen „Reichsanzeiger“. Nicht nur RE 
colai und Kotzebue, Jeniſch und Schmidt von Werneuchen 
wurden verfpottet, auch Käftner, felbft Wieland blieb niät- 
unangetaftet, ebenjo wenig als Matihiffon und Voß ver 
font wurden. Wußte man bob, daß Schlegel auf mit 
Schiller nit in gutem Vernehmen ſtehe. Wenn aber bie 
Neuerer Männer, welche einen unleugbaren Ginflu auf bie 
Kiteratur gehabt Hatten, in biefer Weife behanvelten, wenn 
fie Zweifel erhoben, wo man bisher nur zu bewundern ge 
wohnt war, fo lag darin für bie Eleinen Geiſter Fein gerin⸗ 
ger Troft, dergleichen Mishandlungen nit allein erfahren 
zu haben. Nun Eonnten fie bie glänzenden, allgemein aner- 
Tannten Namen voranfhieben. Cine noch beſſere Waffe für 
bie Gegner war bie „Rucinde”. Diefer Roman machte durch 
feinen Cultus der Sinnlihfeit, durch die Zügellofigkeit, welche 
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die ſittlichen Schranken durchbrach, auch die Freunde irre, er 
drohte praftifch in das Leben einzugreifen. Jetzt appellicte 
man an ben Richterſtuhl ver Öffentlichen Moral, Es Hans 
delte ſich nicht mehr um philoſophiſche oder äſthetiſche Kriti- 
ten und Lehrmeinungen. Auf dies Bud hin glaubte man 
alle dieſe jüngern Schriftſteller als eine Sekte gefährlicher 
Bilderſtürmer angreifen zu koͤnnen. 

Tieck hatte fih von dem fahmäßigen Betriebe ver litera—⸗ 
riſchen Kritit fern gehalten. Cinige übernommene Aufträge 
für die „Jenaiſche Literaturzeitung” Hatte er fpäter abgelehnt, 
und fi bei dem „Athenäum” nicht betheiligt. Nur in einis 
gen Jahrgängen des berlinifhen „Archivs der Zeit" Hatte er 
die neueften Muſenalmanache beſprochen. Somit blieben allein 
die humoriſtiſchen Scherze und Angriffe in feinen Dichtungen 
übrig. Gier waren viele einzelne Büge von bekannten Pers 
ſonlichkeiten entiehnt, die meiftens Berlin angehörten. Außer 
Kogebue, Böttiger und mandem Mobefpriftfteller, fand man 
auch Nicolai, Iffland, Gedike, Biefter und Engel wieder. 
In ver Viſion „Das jüngſte Gericht“, Hatte Tieck einge 
täumt, fie verfpottet zu haben. Dennoch) konnte er mit Recht 
fagen, nit das Perfönlihe, ſondern dad Allgemeine in dies 
fen Charakteren Habe er bargeftellt. ine beftimmte Rice 
tung ber Zeit Hatte er in ihnen angegriffen, den unverbeſ— 
ferlichen Profaismus geſchildert. Nicht als privilegirter Sa— 
uriker, nicht als ſchwerfaͤlliger oder gallfühtiger Moralift 
mar er aufgetreten, ald Dichter hatte er vie Waffen des 
Spiels und ver Phantafle gebraucht. Im feiner vein Ku: 
moriftifchen Laune war er des Vorrechts ber Porfie, den 
Scherz um des Scherzes willen treiben zu innen, fo ge— 
wiß, daß er mit dem beften Gewiſſen verfichern Eonnte, nichts 
Habe ihm ferner gelegen als perſoͤnliches Uebelwollen; bie 
Squld des Misverſtändniſſes liege zum Theil an dem 
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ſchwerfälligen Ernſte feiner Landsleute, die überall Räthfel 
ſuchen und Iöfen wollten, unb nit im Stande fein, den 
Scherz ohne irgendeine Hinterhaltige Abſicht zu denken. 

Wirklich war er über bie Grenzen bes literariſch Erlaub- 
tem nicht hinausgegangen. Er fprad nicht von dem morali= 
fen Charakter viefes ober jenes bekannten Mannes, fon= 
dern von Zufländen, von Anfihten, die in Büchern offen vor 
Aller Augen lagen. Wie harmlos feine Angriffe waren 
konnte ihre Vergleichung mit denen Schlegel's am beften zeis 
gen. Mit dem kälteſten Blute und der ruhigſten Meberlegung 
waren biefe auägeführt und mitunter giftig zu nennen. 

Ein komiſcher, aber entfeievener Beweis ver ſchlagen- 
den Kraft feiner Dichtungen war ed, wenn Perfonen ſich 
für angegriffen erflärten, an welche er nicht gedacht hatte, 
die er faum kannte. Durd Einiges im „Geftiefelten Kater“ 
war ein fernftehender Bekannter, der Maler Darbes, ver— 
legt worden. Die eiftigflen und aufrihtigften Verſicherun⸗ 
gen des Gegentheils Hatten ven Zürnenben nicht zu befänf- 
tigen vermocht. Im ſchildaiſcher Weife wollten andere Ueber— 
kluge in dem „Prinzen Serbino‘ ven Kriegsrath Zerboni 
wiebererfennen, ber infolge feiner Händel mit dem Minifter 
Hoym als des Jakobinismus verbäßtig, zur Unterfuhung 
gezogen und auf bie Feſtung abgeführt worden war. Preis 
lich nur dunkle, aber für ven Eingeweihten doch Eenntlihe 
Anfpielungen auf dieſe vielbeſprochene Tagesgeſchichte follten 
NG in Tieck's romantiſcher Dichtung finden. 

Aus dieſem Spähen nad einem verborgenen ſatiriſchen 
Sinne ergaben jih nicht geringe perfönlihe Beläfligungen. 
Zudringliche Tiefen Eeine Gelegenheit vorübergehen, um ihm 
vertraulich näher zu rüden und ihr auszuforſchen, wen er 
wol mit dieſen Geftalten gemeint haben koͤnne. Inqui— 
ſitoriſche Cramina Hatte ex zu beſtehen, die in der Regel mit 


277 


dem Vorwurfe der DVerfhloffenheit und des Mangels an 
freundſchaftlichem Vertrauen endeten. Nichts aber war ihm 
verhaßter ald das plumpe und täppiſche Zufahren der Bieder— 
männer, welde in ihrer treuherzigen Offenheit vertrauliche 
Mitteilungen und Geſtändniſſe als Pflicht ver Freundſchaft 
in der erſten halben Stunde oberflächlicher Bekanntſchaft in 
Anſpruch nahmen. 

Zu dieſen kleinen Quälereien kamen auch literariſche 
Angriffe, die einen ärgerlichen Charakter trugen. Zuerſt 
griff Johannes Falk ver Satiriker zu ven Waffen. Mit ei— 
nem gewiſſen Geräuſch war dieſer Schriftſteller in die Lite- 
tatur eingetreten. Wieland hatte ihn als neuen Ariſtopha⸗ 
ned proclamirt; fieben große fatirifhe Geiſter der Vorzeit 
follten in ihm verfammelt fein. Seit dem Jahre 1797 fpeis 
cherte er für die Freunde des Scherzes und der Satire feine 
Einfälle in jährlich wieberkehrenden Taſchenbüchern auf. Trotz 
Wieland's ſchützender Privilegien konnte Tieck in dieſen Sa— 
tiren nichts von dem finden, was darin liegen ſollte. Er 
vermißte ven pomphaft angekündigten Scherz. Im feiner Kris 
ft des „Taſchenbuchs für 1798" im „Archis der Zeit" führte 
er aus, wie ſchwerfaͤllig Falk die Satire als eine überlieferte 
literariſche Stilgattung, als ein nüplices Gefhäft moraliſcher 
Befferung nad) der Definition älterer Lehrbücher betreibe; fein 
breiten und felöfgefälliger Wig beruhe nur auf einigen all- 
befannten und verbrauchten Kunftgriffen, und fei der Poefle 
ebenfo fern, als er fi dem Pasquillantiſchen nähere. Gr 
greife mit feinem gewichtigen Apparate nur unweſentliche und 
gleiggültige Dinge auf von rein localer Bebeutung, während 
er den Charakter der Zeit im Ganzen weder aufzufaflen noch 
barzuftellen vermöge. 

Diefe Bemerkungen waren geeignet, Tieck's eigene Scherze 
im rechten Lichte erſcheinen zu laſſen, und ihr Verſtäͤnd— 
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niß im Gegenfage zu der abſichtsvollen fogenannten mora⸗ 
liſchen Satire zu eröffnen. Falk indeß fühlte ſich durch 
dieſe ernſte Kritik, wie durch die ſcherzhafte im ,Zerbino“ 
gleich ſehr verletzt. Es ſchien mit ſeiner Freundſchaft für 
Scherz und Satire kein rechter Ernſt zu fein. Im „Taſchen⸗ 
bu für 1799” antwortete er in zornig-hoͤhniſchen Angrif- 
fen auf Rambach, ven Herausgeber des „Archivs der Zeit", 
der an jenem Urtheile unſchuldig war. In ven nächſten Jahr- 
gängen wandte er ſich gegen vie Schlegel, das „Athenäum” 
und ihre Freunde. Auf einem beigegebenen Bilde Hatte er fogar 
Tieck, auf feinem „Gefliefelten Kater” reitend, darſtellen laſſen. 
Auch Garlicb Merkel, ver vorlaute und oberflächliche Pu—⸗ 
bliciſt, ergoß fi in feinen „Briefen an ein Rrauenzimmer 
über die fhöne Literatur”, dann fpäter in feinem „Freimũ—⸗ 
thigen“ in ven niebrigften Schmähungen über Tied. Zu ver 
beliebten Anklage des Obſeurantismus, der Bänkelſänger- und 
Sachs⸗Poeſie kamen Verbächtigungen der gemeinften Art, 
Selöft die Ueberfegung ded „Don Quixote“ wurde in 
dieſen Parteiſtreit Hineingezogen. Gleichzeitig mit derſelben 
war auch die von Soltau erſchienen. Dieſer hatte in Schle— 
gel's anerkennender Beurtheilung ver Tied'ſchen Arbeit in 
der „Literaturzeitung“ von 1799 eine Herabſetzung feiner 
eigenen Leiftungen gefunden, und es noͤthig gehalten, in 
dem Jahrgange von 4800 ſich dagegen zu verwahrn. Es 
follte die keineswegs unbebingte Anerkennung, welche Tie’s 
Ueberfegung zu Theil geworden, ein berechnetes Verfahren 
einer Partei fein, deren Abfiht war, kein anderes Ver— 
dienſt als ihr eigenes gelten zu laſſen. Aug an fonfligen 
gelegentlichen Ausfällen Heß er es nicht fehlen. Im näch— 
ften Stüde des „Athenäum‘ erfolgte darauf eine Gegen— 
kritik Schlegel's, welche nun die Schwähen ver Soltau’fhen 
Arbeit offen darlegte. Soltau war in Spanien geweſen, er 
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fannte die Sprache aus lebendigem Gebrauche, und hatte ge: 
wiß mit befieen Mitteln gearbeitet ald Tieck. Dennoch war 
auch er von Iertbümern nit frei geblieben. Aber feine 
Ueberfegung litt an profaifgem Unverſtändniß bes Cervantes 
überhaupt. Wenn er Ziel iin manden Punkten übertraf, 
fo Hatte er doch ſicher nichts von bem nachdichtenden und 
umbildenden Geiſte, der für ven Ueberſetzer des Cervantes 
unerlaßlich ift. 

Unzweifelhaft war unter dieſen Hänbeln ber ärgerlichſte der 
mit Iffland. 

In Berlin Hatten neben Tleck's Dichtungen und Schle— 
geP8 Kritiken Bernhardi's Theaterrecenfionen keinen geringen 
Anftoß gegeben. Auch er war des ſcharfen, kritiſchen Stils 
volltommen Meifter, und hatte durch ben beſtimmten, abs 
företenden Ton im „Archiv der Zeit“ die Schaufpieler und 
den Führer der Bühne gegen ſich aufgebracht. Er erkannte 
Afland's großes mimifches Talent an, aber nicht unbebingt, 
nur inmerhalb geioiffer Grenzen; auch er wollte es nur für 
die mittlern und gemäßigten Rollen gelten lafjen. Als dra⸗ 
matiſchen Schriftfteller hatte er ihm in feiner Poffe „Seebald, 
der le Nachtwãchter“, die ein treffendes Abbild ber rühren- 
den Familiengeſchichten iſt, Eritifirt. Bernharbi’s Verhältniß 
zu Tieck war befannt, in ihrer Verbindung mit den Schle— 
gel galten fie als Partei, die es auf gegenfeitige Lobpreis 
fung und Erhebung, auf ein Tyranniſiren des Geſchmacks 
und ber Literatur abgefehen habe. Ein Vorwurf, ber, for 
weit er Tieck betraf, volllommen unbegründet war. Wie⸗ 
erholt war Iffland Gegenftand kritiſcher Zweifel und fatiris 
ſcher Nerkereien geworben. Ex war gereizt, und dachte ſei— 
nerſeits einen Schlag gegen die Läftigen Angreifer zu führen, 
der nit ihn allein, fondern zugleich alle, die überhaupt ge _ 
Iräxft worden waren, rächen follte, 
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Gegen Ende des Jahres 1800 warb ein Luftfpiel, „Das 
Chamäleon“, auf die Bühne gebracht, das ſich in veränder- 
ter Geſtalt bis in die fpätern Zeiten auf den Bretern erhal 
ten bat. Verfaſſer war ver Schaufpieler Bert, ein ehema⸗ 
liger College Iffland's. Dieſes ſchwache Machwerk, das 
urſprůnglich harmlos gemeint fein mochte, war zu einer 
perſoͤnlichen Satire gegen Tieck und feine Freunde außer- 
fehen. Es erſchien darin ein hungeriger Schriftfleller und 
Gelegenheitsdichter, der fid durch trügliche Annahme des Adels 
in dad Haus eines vornehmen Mannes einfchleiät, um fi 
fatt zu effen und mwomdglih Bezahlung feiner Schulden zu 
erlangen. Er fpricht in myſtiſchen und fonderbaren Rebens- 
arten, die an Ähnliche Wendungen Friedrich Schlegel's erin- 
nern; er ift Verfaffer eines ſchmuzigen Romans, betitelt „Lor= 
raine“; er hat romantiſche Dichtungen herausgegeben, er hat 
unter dem Namen Peter Walter gefchrieben." Mit diefen Pro: 
dueten hat er einen ehrbaren Buchhändler an den Bettelſtab 
gebracht. Er gehört einer Clique von Fünfen an, in wel 
Her man ſich gegenfeitig in Sonetten preift, und in der gan- 
zen deutſchen Literatur nur einen großen Dichter anerkennt, 
um alles Andere deſto rüdfihtlofer in den Staub ziehen 
zu Tönnen. Dies gefhieht in einem Journal, das fh durch 
feinen impertinenten Ton auszeichnet; es heißt ver Wahr 
heitsrachen. Aber zum Trofte der VBiedermänner und Freunde 
der ältern literariſchen Autoritäten erſcheint der hungerige Port 
in der jammervolfften Verfaſſung. Er ift die Zielſcheibe 
aller ſeichten Wie der Gebilveten und Ungebildeten. Billig 
läßt er fi als Spielball ver roheſten Nedereien und Ver— 
Höhnungen gebrauchen. Gr ſtreift an ver bedenklichen Grenze 
der Prügel Hin; Nachts bringt er auf der Strafe, in leeren 
Vortechaiſen und Schilerhäufern zu. 

Es war nicht zu verkennen, bie ganze neuere äfhetiige 
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Kritik follte in diefem elenden Subler der Verhöhnung öffent- 
lich preißgegeben werben. Nur aus literarifchen Anfpie- 
lungen war biefe Figur zufammengefeßt. Bei ver Glique 
von Fünfen hatte man an Tieck und Bernharbi, an die bei- 
den Schlegel und etwa noch am Novalis gedacht, der eben- 
falls Beiträge zum „Athenäum“ geliefert Hatte. 

Soweit ſich diefe plumpen Ausbrüche auf literariſchem 
Gebiete hielten, hätte Tieck ſie ruhig ertragen mögen; aber 
man ſuchte den bürgerlichen Charakter der Angegriffenen ver— 
daͤchtig zu machen, und ſie moraliſch vor dem Publicum an 
den Pranger zu ſtellen. Dieſer hungerige Poet war ein lite— 
rariſcher Gauner. Tieck erkannte bald, daß Iffland's eigenes 
Spiel nicht frei von feindſeliger Abſicht war. Er gab den 
alten Grafen, der ein Bewunderer Gellert's iſt; deſſen „Res 
ben der ſchwediſchen Gräfin” kann er nit oft genug leſen. 
Die Behauptung des Poeten, Gellert fei fein Genie, beant- 
wortet er mit einem Wuthausbrude. „Aber er war ein 
ehrlicher Mann!“ ſchreit er, indem er mit einer ausbrudd- 
vollen Bewegung, in ber Iffland Meifter war, ſich auf bie 
Taſchen Elopft. Um Gellert's Manen zu rächen, will ex 
am Ende ven armfeligen Kritiker mit Hunden vom Hofe 
hetzen laſſen. 

Bei dieſem Acte gemeiner Rache fiel ein großer Theil ver 
Schuld auf Iffland,” unter deſſen Leitung das Stück einſtu— 
dirt worben war. Er hätte alle Veranlaffung gehabt, bie 
roheſien und ſchreiendſten Farben zu mildern. Aber er war 
ein glüdliher Improvifator, und der Verfaſſer lebte fern 
von Berlin. Die Vermuthung war nicht abzumweifen, mande 
von biefen Zügen feien ihm erſt von bier aus an bie Hand 
gegeben, ober mährend ber Darftellung von den Schaufpie: 
lern hineingelegt worden. 

Bei einer fo pasquillantiſchen Beleivigung glaubte Tieck 
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nicht ſchweigen zu dürfen, obgleid; man bei fpätern Wieverholun: 
gen des Stücks die anftößigften Stellen gefttihen hatte. In 
einem Befude bei Iffland forberte er die Auslieferung des Ma 
nuferipts, um fi zu überzeugen, wieviel von dieſen Ge: 
meinheiten auf Rechnung bes Verfaſſers komme. Mit uner- 
warteter Bereitwilligkeit ging Iffland auf die Verlangen ein. 
Er gab zu, Einige könne vielleicht auf ihn und feine Freunde 
gebeutet werben; er bot fogar bie Unterbrüdung des Stücks an, 
wenn er es wůnſche, und lieferte ihm ſchließlich das Manufeript 
zur Durchſicht aus. Doc ald Tieck darauf ſchriftlich eine Öffent- 
fie Ehrenerflärung verlangte, z0g Iffland nicht nur die ges 
machten Zugeſtändniſſe zurück, fondern flellte auch in Abrede, 
daß man in diefem Luftfpiele auf ihm oder irgendeinen feiner 
Freunde habe zielen wollen. 

Bisher hatte Tieck am Feiner. literarifhen Fehde Theil 
genommen, doch jegt, von ben verfihiebenflen Seiten ange: 
griffen, verläftert und roh gefhmäht, ſchien e8 ihm an 
der Zeit, feine Stimme zu erheben. Gr ſchrieb einige po- . 
Temifhe Blätter, die unter ben unverfländigen und bös— 
willigen Gegnern von Falk bis Merkel aufräumen follten. 
Da man feine Sprade des dichteriſchen Humors nicht vers 
fand, fo wollte er verſuchen, in ver offenen und unum— 
wundenen Sprade der Tritifhen Grobheit ſich deutlich zu 
machen. Auch ex wollte zeigen, daß er Leſſing mit Er— 
folg ſtudirt und gelefen habe. Und dieſe Blätter bewieſen, 
er verfiche dad Schwert der Polemik zu führen. Schon 
näherte ſich die Schrift vem Abſchluſſe. Bernhardi verband 
in dem Decemberbefte des „Archivs ber Zeit für 1800 mit 
dem Abfcieve, den er vom Publicum als Theaterkritiker 
nahm, die Anzeige, daß im Namen derer, welde in dem 
Zuftfpiele „Das Chamäleon’ angegriffen worden, Tiel in 
einer befondern Schrift nächſtens antworten werde. Den— 
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noch kam es anders. Es winerfirebte ihm zu fehr, in ben 
wüſten Lärm ber literariſchen Tageszänkereien einzuftimmen, 
aud wenn ihn felöft dieſe Schmähungen trafen. Der aus 
genblickliche Zorn verrauchte, und machte der ſchweigenden 
Verachtung Platz. Jene Blätter blieben unvollendet liegen 
und wurden vergeſſen. 

Gehäffiger als dieſe bͤffentlichen Schmähungen waren bie 
geheimen Verdächtigungen und Einflüſterungen Kotzebue's. 
Die einen waren darauf berechnet, Tieck in der öffentlichen 
Meinung zu verderben, ihn vor dem Publieum um Ehre 
umb Anfehen zu bringen, bie andern wollten den politifhen 
Verdacht erregen, und ben literariſchen Gegner durch vie Ges 
malt der Polizei zu Boden fihlagen. 

Niemals hatte Tied mit den Aeußerungen feiner jittlihen 
und kritiſchen Abneigung gegen Kogebue zurüdgehalten. Auch 
im „Berbino“ kamen Hindeutungen biefer Art vor. Dennoch 
Hatte Kogebue früher einen Verſuch der Annäherung gemacht. 
Im Gefühle feiner unvortheilhaften Stellung in Weimar, mit 
allen Größen in Feindſchaft zu ſtehen, hatte er ven Wunſch, 
in dem Anfhluß an irgendeinen beveutenden Namen Schutz 
zu fügen. Freilich gaft fein Lob für ein bebenfliceres Zei⸗ 
hen als fein Tadel, und denen, welche davon betroffen wur: 
den, mochte gar nicht wohl dabei zu Muthe fein. Eine Zeit 
lang machte er Miene, auf Goethe's Koften Schiller zu ver: 
herrlichen. Dann ſchien er Tieck huldigen zu wollen, und 
die frühen Verſpottungen großmüthig zu vergeſſen. 

Als bie „Genoveva erſchienen war, ſchlug er ſich unerwattet 
auf die Seite der Bewunderer der Romantik, und er, der 
Rationale und Aufgeklärte, wollte den Heiligenſchein gelten 
laſſen. Gr erklärte Schiller's Mortimer für das Abbild 
des Golo, und ließ durch einen Bekannten bei Tied anfragen, 
ob er etwas dagegen habe, wenn man feine Tragödie in 
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Weimar zur Aufführung bringe. Er verfprede nur folde 
Abkürzungen zu machen, die durch die Bühne geboten feien, 
im Mebrigen aber fi jeder Aenverung zu enthalten. Dies 
war fein unpraktiſcher Vorſchlag, der vielleicht Tieck's drama 
tiſchen Dichtungen den Zugang zum Theater eröffnet hätte. 
Später, als dieſe Gegenfäge erloſchen waren, bebauerte er 
jelöft, ihn fo entſchieden abgemwiefen zu Haben. Der Gevanfe 
einer Verftümmelung feines Gedichts, und zwar durch biefe 
Hand, war ihm unerträglih. Hatte er dod einen ähnlichen 
Vorſchlag in Betreff des „Zerbino” abgelehnt, und ver fam 
von Goethe! Er antwortete daher mit fharfer Betonung, 
fein Gebicht ſei gedruckt und öffentliches Eigenthum, es fünne 
ein Jeder damit thun was ihm gutdünke. Die Darftellung 
unterblieb, und Kogebue, der ſich Hatte wohlwollend zeigen 
wollen, war doppelt gekräntt. 

Im Jahre 1802 ging er auf einige Zeit nah Ber— 
lin. Er erlangte Zutritt hei Hofe, und bald ſchien ſich eine 
treffliche Gelegenheit der Rache barzubieten. Er erbreiftete 
fi, die Paradeſcene im „Zerbino“ nicht ohne unverſchämte 
Andeutungen dem Könige vorzulefen. Aber der unwürbige 
Verſuch mislang. Großartig überhörte ver König die Infi- 
nuation, und fie blieb ohne weitere Folgen. Tieck Hatte bie 
Abſicht, welde ihm Hier untergelegt werben follte, nicht ein 
mal haben koͤnnen. Denn jene Scene war bereit 1796 um- 
ter ganz andern Verhältniſſen geſchrieben. Es maren bie 
Einprüde feiner Jugend, die Gefühle, welche das ſtraffe Mi- 
litärwefen ihm erregte, bie ex hatte darſtellen wollen. 

Auf den unmittelbaren literariſchen Streit mit feinen 
zahlreichen Gegnern hatte er verzichtet, die Waffen, melde 
bier geführt wurden, waren. zu plump. Umfomehr. kam 
ihm die Luft, die unverbefferlihen Philiſter mit dichteriſchem 
Scherze anzugreifen, ver bisjegt noch nie die Wirkung 
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serfagt Hatte Im Sommer 1804 entſtand ver Plan ei: 
nes umfaflenden humoriſtiſchen Luſtſpiels, in welchem er 
noch mandes Andere audzufprehen dachte, was er auf dem 
‚Herzen Hatte. Die Babel war aus Ben Johnſon's „The devil 
is an ass” entlehnt. Es war die Gefhichte eines dummen 
Teufels, welcher ſich vermißt, der alterſchwachen Hölle, die 
in dolge der Bildung ihren Einfluß vollſtändig verloren hat, 
die Aug gewordene Welt wieberzugewwinnen, aber die Probe 
mit Schimpf und Schanden beſteht. Er nannte dieſe Dich- 
tung „Anti⸗Fauſt“. Da er ſich und feine Werke nicht ſchonte, 
fo konnte es für erlaubt gelten aud Über Andere frei und 
offen zu fpreden. Und er durfte den Ariftophanes felbft ein- 
führen, denn vielleiht nie Hatte fh fein Wi zu biefer Ari- 
ſtophaniſchen Kraftfülle und Scählagfertigkeit erhoben. Leider 
verrieth er das Geheimnif zu früh. Er hatte einigen Buch⸗ 
Händlern von dem neuen Gedichte erzählt, doch als dieſe Hör- 
ten, auch Herder's Gumanitätöbriefe würden nicht verſchont, 
erſchralen fie, und wieſen einen fo gefährlichen Verlagsartikel 
ab. Verſtimmt und unluſtig legte er das Begonnene für befz 
fere Zeiten bei Seite; aber die glüdliche Stimmung, melde 
es vollenden follte, kehrte nicht wieder. 

Durch die Kämpfe mit land und andere unange 
nehme Grfahrungen war ihm der Aufenthalt in der Vater: 
ſtadt verleidet. Nach dem reichen Lehen in Jena konnie fie 
überhaupt nichts gewähren, was ihm genügt hätte. Die 
Gintönigkeit der Natur ervrüdte ihn, er hielt fih für ei- 
nen Gefangenen, ben man bei armfeliger Koft eingefihlofien 
babe. Nah der Poeſie der Berge, Bäche und Wälder fehnte 
er fi. Viel mehr fon gewährte Dresden. Dorthin überfie 
delte er fih im Brühlinge de Jahres 1801. 

Auf fein dichteriſches Schaffen hatten die legten Zeiten 
hemmend eingewirkt. Durch Misverfländniß und Angriffe 
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gereizt, zwiſchen Zorn, Verachtung und fatirifher Laune 
ſchwankend, son Zweifeln umbrängt und beunruhigt, ver 
mochte er dem Octavian, der das Erbtheil einer friſcheren 
Zeit war, nur langſam dem Abſchluſſe enigegenzuführen. 


2. Zweifel und Berluft. 





Aber er hatte überhaupt das Behagen an feinen Schoͤpfun⸗ 
gen verloren. Die lebensvollen Geſtalten des Humors bes 
gannen ihm kalt uud watt zu erſcheinen, die Luſt am dichte 
iſchen Schaffen ſauk, die heitere und unbefangene Freude der 
Jugend way von ihm gewichen. Zu Zeiten dünkte es ihm 
ein leeres unerquickliches Treiben, ein frevelhaftes Spiel 
mit dem Leben. Wenn die Schwermuth auf ber Seele des 
Kuaben und Yünglings laſtete, dann war e& hie ihrer felbk 
bewußt werdende Kraft bed Talentes, bie Hoffnung auf Die Er⸗ 
folge der Zukunft, die Troft gewährten und ihn aufreiht hiel⸗ 
ten. Jetzt war die Zukunft zur Gegenwart geworden, er 
Hatte ausgeſprochen, was damals fein Herz dunkel bewegte, 
und nach deſſen Geftaltung Sinn und Phamtaſie rangen; 
konnte er ſagen, er ſei darum glücklicher, mehr mit ſich ſelbſt 
eins und im Frieden? Bisweilen meinte er nur an bitte- 
ven Erfahrungen reicher, an ſchoͤnen Hoffnungen ärmer ge 
worden zu fein. Zu dem Anfeindungen kamen Deriafe, 
ſchmerzliche Todesfälle und ungkücklice Verhaͤltniffe in feiner 
damilie. 

Gleichzeitig Hatte ſich die Muflit feiner Secle ganz be 
mãchtigt. Nie hatte ihn Jakob Böhme mehr erfüllt. Das 
Studium des deutſchen Phllofophen führte ihm zuröck anf bie 
Moftifer des Mittelalters, auf Tauler, auf die Myſtiker an 
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derer Bolker, endlich auf bie Kirchenväter. Mit Eifer las 
ec die Schriften des Auguſtinus, feine Bekenntniſſe, fein Buch 
vom Reiche Gottes. Unmerklich hatten ſich dieſe Kreife er: 
weitert, immer mehr wurde er hinabgezogen in ihre Tiefen. 

Wie anders zeigten ſich ihm Philofophie und Religion, 
Belt und Leben, ſeit er ſich gewöhnt hatte fie in dieſem Lichte 
zu fehen! Schien ſich mandes Käthſel zu Löfen, fo kamen 
Dafür andere unb vielleicht ſchwierigere hervor. Die Unbefan⸗ 
genheit, mit welcher er Kineingetrefen war in das grüne, ju— 
genblihe Leben, war vorüber. Was er von feinem Stern- 
bald gefagt Hatte, war aud ihm geſchehen; ex hatte das Pa- 
radies ber Jugend verloren. Was mar er, fein Leben in 
dieſem großen Zufammenhange? War es nicht Teichtfinnig ſich 
an einem Talente zu erfreuen, das bie Kluft mit aus⸗ 
zufüllen, nur mit feinen Blüten zu verbeden wußte? Ja 
oft erſchien ihm dieſes Talent ſelbſt als das Böfe, als die 
Sünde. Er glaubte fi von einer finftern Magie umgarnt, 
bie ihn ind Verderben reifen mäfe Bor dieſer Macht 
ſank alle Boefie unter, das Leben und Alles, mas fonft als 
Sqhoönheit, Glüch und Liebe erfihienen war. Dann aber ers 
bob ſich wieder die Frage, warum war ihm dieſes Talent 
gewerben? War es nicht das feine? Gehörte es nicht zu 
feinem Weien? So drehte er fih im Kreiſe von Zwei: 
fen und ragen umher, die ihn mie Gefpenfler verfolg⸗ 
tem. Gr las, er ſtudirte, er ſuchte Geſellſchaft auf, um ver 
innern Angſt zw entfliehen , diefer fieberiſchen Erregung, die 
mit trüber Gleichgültigkeit wehfeite. Es war umfonft. Wie 
in der Jugend wünſchte er in einem ſtillen Kloſter ſich ver⸗ 
bergen zu können. Gr ſehnte ſich, der Welt, ſich ſelbſt zu 
entflichen, nad) dem Frieden ver Verſenkung in ven ewigen 
Gedanlen Gottes. 

Und um dieſe Zeit trafen ihm neue, ſchwere Verluſte. 
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Zuerft entriß ihm der Tod Novalis, ven kaum noch gefun- 
denen Freund. Seit dem Sommer 1800 kränkelte Novalis. 
Neue Erſchütterungen, ver plöglihe Tod eines Bruders hatte 
feine wankende Geſundheit auf das tieffte angegriffen. Gin 
Blutflurz folgte; immer mehr neigte fi fein Leben ab: 
wärtd. Am Neujahrötage 1801 ſchrieb er im Gefühle un— 
heilbarer Krankheit zum legten Male an Tieck. Darauf ver: 
fiel ex in ein abzehrendes Fieber. Am 25. März entſchlief 
er fanft und ſchmerzlos in ven Armen Friedrich Schlegel's, 
der gekommen war, um ihn noch einmal zu ſehen. Achtund⸗ 
zwanzig Jahre war er alt geworben. 

Nicht ganz zwei Jahre waren verfloffen, feit Tieck und 
Novalis fih zum erſten Male begegnet waren. Sogleich 
verband fie die innigfte Freundſchaft; fie Hatten das Ge— 
fühl, fd vorausahnend ohne Worte zu verfichen. Weber: 
raſchend fprac einer oft bie Gedanken des andern aus. ES 
war eine gemeinfhaftlihe Wurzel, aus ber fie emporwuch— 
fen. Vieles war bei Tieck erft in biefem Elemente lebendig 
geworben, er fühlte, Novalis fei feinem Weſen nothwendig. 
Er Hlagte, es fei ihm, als habe durch dieſen Tod die Liebe 
felöft in ihm einen Riß befommen. 

In ver Ahnung eines frühen Todes Hatte Novalis ge 
wiſſe Papiere bezeichnet, die von Tieck ober F. Schlegel er= 
Öffnet werben follten. Ihnen allein traute er das rechte Ver— 
ſtaͤndniß feiner Gedanken zu. Sie waren dadurch zu Voll- 
ziehen feines literariſchen Teſtamentes beflimmt, das freilich 
nur zu zeigen vermochte, was ber Dahingeſchiedene bei län= 
germ Leben ber deutſchen Dichtung hätte werben Eönnen. Bon 
dem Roman „Heinrich von Ofterbingen” war ber erfle Theil 
vollendet. Aus feinen. Erinnerungen und den Geſprächen mit 
dem Freunde verfuchte Tieck ergänzend auszuführen, wie 
ungefähr ver Dichter dieſes Buch abzuſchließen gedachte. Dazu 
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kamen feine nicht zahlreichen lyriſchen Gedichte, und einige 
erfreute Sragmente aus dem „Athenäum” und andern Zeit- 
füriften. Im Jahre 4802 erſchien dieſer Nachlaß unter dem 
Namen, welden ſich der Diäter nach einem Landgute, das 
feiner Familie gehörte, beigelegt Hatte. 

Um Oftern deſſelben Jahres farben Lied’ eltern, Va— 
tee und Mutter in einer Woche, an einer Krankheit. Zwei 
ihrer Kinder konnten fie zu Grabe geleiten. Die Tochter 
Sophie, vie feit zwei Jahren an Bernhardi verheirathet war, 
und Friedrich, der nad mehrjähriger Abweſenheit focben zu= 
tüdfehrte. 

Friedrich Tie Hatte vie Eünftlerifgen Lehrjahre vollendet, 
und war auf dem Wege ſich zu einem Meifter ver Kunft 
auszubilden. Das Iehte Ziel jener Reife, welche er als Be— 
gleiter Wilhelm's von Humboldt und Burgsdorff's unter- 
nommen hatte, war Paris. Die großen Schäge alter und 
neuer Zeit, die fi hier angefammelt Hatten, machten es 
zur Kunſtſchule. Zu Anfang 1798 trat er in die Akademie 
ein, um einen Lehrgang ber Bildhauerei, dann ver Malerei 
durchzumachen. Ex arbeitete eine Zeit lang unter David's 
Reitung; doch fand er in biefem Inflitute Gifer, Kunſtſinn, 
Methode, ja ſelbſt die Einrichtungen weit hinter dem zu- 
rückſtehend, was er von ber berliner Akademie Eannte. Im 
Verkehre mit Humboldt und feiner Familie fehlte es ihm 
an bedeutender Anregung nit. Auch lernte er mande in- 
tereffante Perfönligjleit Eennen. Er lebte im Umgange mit 
Guſtav von Brindmann, ber bei der ſchwediſchen Geſandtſchaft 
Rand, dem Baron Bielfelo, und Baggefen, der bald darauf nad 
Baris Fam. Auch die Bekanntſchaft der Stael machte er. 

Dennoch Hatte ex mitten in dieſer reihen Welt Stunven 
und Tage ded Kampfes, die an ähnliche Buhinde feines 
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Bruders. erinnerten. Ihn erfüllte wie eine höhere Macht 
die Begeifterung für feine Kunſt. Aber fie war zu fliller, 
zu friedlicher Natur, als daß fie in dem Strome großer po- 
litiſcher Bewegungen, in der Welt eines vafllofen Ehrgeizes 
fi Hätte entfalten Können. Die Politik widerte ihn an; er 
fühlte fi) als einen Gegner deflen, der fie beherrſchte, Bona- 
parte's. Aber auch in ſich felbft fand er Feine Befrienigung. 
In dad Studium ver großen Meifterwerke wünſchte er ſich 
ganz zu verſenken. Doch hier ergriffen ihn Muthlofigkeit, ja 
Verzweiflung. Er fühlte ih von ihrer Größe überwältigt, 
vernichtet. Seine Studien fhlenen ihm leerer Tand und Spie- 
Ierei, ein nuglofes Ringen nad einem Ziele, das ſtets in 
weitere Berne rüdte. Er glaubte feinen Beruf verfehlt zu 
haben, und fühlte fih unverſtanden und allein; das Keim: 
weh ergeiff ihn oft mit unmiberftehliger Gewalt. Er fehnte 
fi nad dem geiftigen Austaufche, in dem er mit feinen Be- 
ſchwiſtern gelebt hatte, doch nur felten erhielt er Nachricht 
von Hauſe; er glaubte ſich vergeſſen. Seine Cinſamkeit ward 
noch drückender, als Humboldt nah Spanien, Burgédorff 
nach England reiſte. Er dachte daran, die Anerbietungen 
Alexander's von Humboldt anzunehmen, ihn nad Amerika zu 
begleiten. Sein ganzes Leben würbe eine andere Wenbung er 
halten haben. Aber ver Wunſch Italien, bie Antiten auf 
dem claffifchen Boden felbft zu fehen, ver Gedanke an feine 
Samilte Hielt ihn zurüd. 

Endlich 1801 kehrte ex Heim. Er ging nach Weimar und 
Jena, machte bie Bekanntſchaft ver Schlegel, und ſchloß mit 
dem ältern eine enge Freundſchaft. Gr lernte Goethe ken⸗ 
nen, begann deſſen Büfte zu mobelliven, und wurbe durch 
dieſe und andere Arbeiten für einige Zeit an Weimar ge 
feffelt. Nun kam er nach Berlin zurück, um ber Mutter. 
deren Liebling er geweſen war, bie Augen zuzubräden. Sie 
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ſtarb an einer entzündlichen Bruſtkrantheit, die zuletzt in ein 
Nervenſieber überging. 

Der Tod der Mutter wirkte tödtlich auf den Vater. Er 
mar in fih gebrochen. Laut klagend ging er Tage und Nächte 
lang im Zimmer auf und nieder. Still und lautlos folgte 
er dem Sarge, dann ftellten fi aͤhnliche Krankheitszeichen 
Sei ihm ein, bald war fein Zuſtand hoffnungslos. Act 
Tage nah dem Tode feiner Frau that auch er ven legten 
Atemzug. Im Bolge dieſes zwiefachen Tobesfalls erkrankte 
die Tochter fo heftig, daß man an ihrem Leben verzwei— 
fell. Als Tieck in Dresden bie erfle Nachricht von ber 
ſchweren Erkrankung der Mutter erhielt, war fie bereits ges 
ſtorben. Gleich darauf folgte die Trauerkunde von dem Tode 
des Vaters. 

Der Lebensabend des alten Tieck war nicht ohne Leiden 
und Sorgen gewefen. Doc eine Genugtfuung war’ ihm gez 
worden. Er fah das reihe Talent feiner Kinder, für deren 
Erziehung er gearbeitet Hatte, in voller Entfaltung, und zu 
den berühmten Namen des Baterlandes hörte er auch den 
feinen zählen. Aus ven engen Schranken des Handwerks, 
wo man nur ängftlih für das Heute arbeitete, waren fie 
hinausgetreten in ben weiten Kreis des geifligen Lebens, 
um bie kleinen und ftillen Freuden und Leiden mit groͤßern 
zu vertaufchen. 

Unter diefen Einbrüden und Kämpfen ermattete bei Tieck 
bie Kraft des dichteriſchen Schaffens. Auf die hochgehende 
Stroͤmung der erften zehn Jahre ſchien die Ebbe einzutreten. 
Zwar regten ihn Freunde und mande Greigniffe vorüberges 
hend an. ber meiftens blieb es bei Entwürfen, es waren 
Anfüge und Verfuche ohne Abſchluß, ohne Luft, ohne Ver- 
trauen. 

Im Jahre 1804 fah er Steffens in Dresben wieder. In 
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lebhaftem Umgange bildete ſich erft jetzt ein entſchiedenes Ver— 
haãliniß zwiſchen ihnen aus. Sieffens wohnte in Tharand, 
häauſig kam er nad der Stadt Tieck zu beſuchen, in deſſen 

Haufe ex bald heimiſch ward. Auch bei dem Hofſecretär 
Ernſt, einem fähffhen Beamten, ber die Schwefter ver Schle- 
gel geheirathet Hatte, fahen fie fih oft. Steffens’ naturphi— 
loſophiſche Richtung kam ihm entgegen. Die Natur und ihre 
Geheimniffe, Poeſie, Philoſophie und Religion waren Ge 
genftände häufiger flundenlanger Unterhaltungen. Sie tra⸗ 
fen zufammen in Jakob Böhme und ven Myſtikern. Aus 
viefen Geſprächen bildete ſich jenes ſchauerliche Märchen „Der 
Runenberg“, in dem die Natur als dunkle und unwiderſtehliche 
Madht erſcheint, die den freien ſittlichen Entſchluß des Men- 
fen vernichtet. Es war das Abbild der damaligen Stim— 
mung Tieck's. Im Walbe, in der Pflanzenwelt wehte ein ver= 
wandter Hauch, der ihn geheimnißvoll durchſchauerte. Er 
glaubte hineinzublicken in ferne, untergegangene Rieſenwelten, 
und ſie in ihren Erinnerungen wiederzuerkennen. In ſich er⸗ 
fuhr er die uralten Wandlungen der Natur, von der Sage 
und Mythos dunkel erzäßlten; fie waren ihm nichts Vergan- 
genes, fondern ein Gegenwaͤrtiges. Natur, Geſchichte, Poeſie 
floß in eins, und es blidte ihm entgegen mit einem Auge 
der Liebe und des Schreckens zugleih. Der „Runenberg” 
erſchien in einem Taſchenbuche für das Jahr 1802 im 
Druck. 

Dur Steffens war er früher in Giebichenſtein mit ei⸗ 
nem jungen Landsmann beffelben, Namens Möller, bekannt 
geworben, der ebenfalls, für deutſche Wiſſenſchaft und Litera- 
tur begeiftert, nad dem Süden gelommen war. Erzogen und 
aufgewachfen in dem firengfien Lutherthum, erfüllte ihn eine 
leidenſchaftliche Abneigung gegen die katholiſche Kirche, welche 
er nur aus Büchern und den im Baterlande herrſchenden Anz 
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fihten Eannte. In Geſprächen mit Tieck und Andern, ging 
ex oft zur heftigſten Polemik über. Kaum ein chriſtliches Ele— 
ment wollte er in ihr anerkennen, ex meinte fie verhalte ſich 
zum proteſtantiſchen Bewußtſein nicht viel anders als der 
Mythos der Griechen. Gegen fo einfeitige Angriffe vertheis 
digte Tieck die katholiſche Kirche von feinem Standpunkte aus. 
Aug fie ſei eine Form des Chriſtenthums, und zwar eine 
nit minder berechtigte, außerdem ſei fie bie ältere. In 
den einzelnen Theilen des katholiſchen Gultus liege ein Sinn, 
der hiſtoriſch wol. anzuerkennen fe. Uebrigens werde das 
wahre Weſen der Frömmigkeit dadurch kaum berührt, denn 
zu allen Zeiten, wie auch jegt noch, habe e8 unter ven Ka— 
tholiken fromme und wahrhafte Chriften gegeben. Der junge 
Norweger wies diefe Entgegnungen Bartnädig ab; er bes 
hauptete fogar, nür in feiner Heimat könne man das Abend⸗ 
mahl in voller Reinheit empfangen, und ſchickte ſich bereits 
an deswegen dahin zurüdzufehren. 

Plöglih, erkrankte er. Eine Umwandlung ging mit ihm 
vor. Alles mas er Über die Anerkennung ber katholiſchen 
Kirhhe gehört und gelefen hatte, am zu einem unerwar- 
teten Durchbruch. Mit demſelben ausſchließlichen Eifer, mit 
welchem er vorher an dem Luthertfum gehangen hatte, 
umfaßte er nun den Katholicidmus. Nur bier war vie 
Wahrheit, nur im Schoofe dieſer Kirche Friede und Se— 
ligkeit. Bald darauf trat er über, und verbannte ſich das 
durch aus feinem Daterlande für immer.. Er heirathete 
eine Ältere Schwägerin Tieck's, und zog auch dieſe zu ſich 
herüber. Sein Bekehrungseifer war erwacht. Alles was er 
ie aus Tieckss Munde gehört hatte, wandte er nun gegen 
ihn. Er ſah in ihm einen ſchwachen und unentſchiedenen 
Anhänger des Glaubens. Mündlih und ſchriftlich forderte 
er ihn auf wieberzufehren in den Schoos der wahren Kirche, 
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als berühmter Mann ein großes Beiſpiel der Belehrung zu 
geben, das von den glänzendſten Folgen begleitet fein werde. 
Nur mit Mühe erwehrte ſich Tieck viefer Zumuthungen. Auf 
die Anerkennung des tiefen Sinnes, ber in jeber echten 
Frömmigkeit ruht, welche Formen fie haben möge, war es 
ihm angefommen. Seine Neigung zum Myſtiſchen, ein leb— 
haftes Gefühl ver Gerechtigkeit hatten ihn getrieben, den alten 
Glauben der von den Aufgeflärten geſchmähten Tatholifchen 
Kirche anzuerkennen. Aber weil er dies that, follte er darum 
feine Freiheit dem Syſtem, das jene Schäße bewahrte, aber 
in drückender Weife verwaltete, unterwerfen? 

Aus diefen Erfahrungen ging im Jahre 4802 ver Ent 
wurf einer Dichtung hervor, welche einen ähnlichen Bildungs- 
gang darftellen ſollte. Ein Jüngling begegnet ven Verkün— 
digungen des Wunders und 'ver Heiligkeit der Religion, die 
ex aus dem Munde eines Greiſes vernimmt, mit Spott und 
Zweifel. Niemals find ihm ähnliche Gedanken gekommen. 
Aber feine Augen öffnen ſich, die neue Offenbarung erfüllt 
bald fein Gerz. ALS ein Umgewandelter Eehrt er zu dem 
Greiſe zurück, und verlangt die Aufnahme in die Kirche, 
welche er jegt erſt Hat jhägen lernen. Aber nun eröffnet ihm 
der. Greis zum zweiten Male ein neues Verſtändniß. Gr 
Härt ihm darüber auf, wie er im Begriffe ſei flatt des 
Ewigen eine andere endliche, dem Mangel und Irrthum 
unterworfene Form zu ergreifen; er heißt ihn heimgehen 
und den gefundenen Schaf in feinem Innern bewahren. 

Um diefe Zeit machte Tie auch die Bekanntſchaft einiger 
Maler, die eine ähnliche Richtung hatten; es waren Hart 
mann, Fridrich, und Philipp Otto Runge. Die beiden legs 
ten, aus Schwediſch-Vommern gebürtig, in der Malerei vors 
nehmlich der Landſchaft zugemendet, machten dieſe zum Trä⸗ 
ger einer myſtiſchen Symbolik. Beſonders Runge hatte einen 
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eigenthümlichen Myſticismus der Karben ausgebildet, in dem 
Kunft, Religions- und Naturphilofophie ineinander verſchwam⸗ 
men. Er war tieffinnig, ſtreng gläubig, doch fern von aller 
Kopfhängerei, jugendlich Fräftig, twigig und heitet. Schon 
feuer Hatte der „Sternbald“ einen tiefen Cindruck auf ihn 
gemacht; er ſchaͤtzte ſich glücklich, jegt mit dem Dichter ſelbſt 
befreundet zu fein, denn fo geflaltete ſich bald das Verhält- 
niß beider. Tieck beivunderte ebenfo fehr feinen Tiefiinn wie 
fein Talent, und nahm lebhaften Antheil an ven berühmten 
ſymboliſchen Kupferfligen, die vier Tageszeiten, die damals # 
eben im Entftehen waren. Später fagte er von ihm, er 
habe vie ſpielende Arabeske zu einem philoſophiſch- religiöſen 
Kunſtausdruck erziehen wollen. 

Auch Lafontaine, ven er zur Zielſcheibe feiner literari- 
ſchen Satire gemacht Hatte, lernte er während‘ eines kurzen 
Aufenthaltes in Leipzig Eennen. Eines Abends war er bei 
Dahlmann, dem Buchhändler und Schriftfteller, der auch zu 
den Gegnern Kotzebue's gehörte. Hier traf er, außer 8. 
Schlegel und einigen andern Belannten, einen Mann, ven 
nur ber Zufall in diefe Geſellſchaft geführt haben konnte, 
da er mit den Wortführern unter ven Anwefenden offenbar 
unbelannt, fih mit großer Unbefangenheit über feine eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Leiftungen ausſprach. In viefem fetten, ro— 
then Manne hätte Niemand Lafontaine, ven Verfafler fo vie— 
ler thränenreicher Romane vermuthet. Endlich mußte ihm 
Hat geworben fein, in welche bedenkliche Geſellſchaft er gera⸗ 
then fei, denn ec entfernte ſich ſtillſchweigend. Kaum war 
er gegangen, als eine Blut des Gelächterd und ver Spott: 
eben hinter ihm losbtach, über feine Romane, feine Pers 
fönligfeit und Autoreitelfeit. Plöglich aber wurde diefer Muth- 
wille durch eine wohlbelannte Stimme mit den Worten un= 
terbrochen: „Lieber Mahlmann, ih kann aus Ihrem Kaufe 
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nit hinausfinden!“ Es war Lafontaine, der unerwartet wie 
der ſteinerne Gaſt in der Iufligen Gefellfhaft wieder erſchien. 
Da er die Haustür verſchloſſen gefunden Hatte, war er 
zurüdgefehrt, und hatte, unbemerkt Hinter den Kritikern 
ftehend, ihre ſchonungsloſen Reden eine Zeit lang ſchwei- 
gend angehört. Schnell unterbrach Schlegel die augenblid= 
liche Beftürzung mit den Worten: „Da geht es Ihnen 
hier gerade fo wie in Ihren Romanen, da Eönnen Gie fid 
auch nicht Hinausfinden.” Und nun fand Lafontaine ven Weg 
a8 dem Haufe um fo raſcher. 

Es war ſtets eine Erholung für Tieck, wenn er dem ſtei— 
fen Ernſte ver großen Bühne, die er in Dresden nicht beffer 
fand als in Berlin, entjlichen und fd an ven harmlos volks- 
thümlidjen, oft auch wahrhaft albernen Spielen der Breterthea—⸗ 
ter in den Vorſtädten erheitern Eonnte. In Dresden erwies 
ihm das Sommertheater auf dem Linke ſchen Babe, wo eine 
wandernde Truppe fpielte, dieſen Dienft, Hier ſah er has 
in feiner hoben Abgefämadtheit kindiſch unbefangene Lieder 
ſpiel „Das Donauweibchen“, welches zu den beliehteften Stücken 
des Tages gehörte. Einige von dieſen Geftalten faßte er auf, 
und fuhte fie zu Trägern eines phantaftifhen Märchens 
umzubilden. Aud entwarf er ven Plan zu einer bramati- 
fhen Bearbeitung der „Magelone”, die zwiſchen „Octavian” 
und „Genoveva” in bie Mitte treten follte, und eine Tragödie 
„Niobe“ wollte er im Wettkampfe mit ven Schlegel, die die— 
fen Stoff ebenfalls zu behandeln dachten, reiben. Zugleich 
teug er ſich feit 1797 mit dem Gedanken eines Romans 
„Alma“, in dem er die Liebe, wie im „Sternbald“ die Kunſt, 
verherrlihen wollte. Raſch, wie wechſelnde Bilder, gingen 
diefe Pläne durch feine Seele. 

Endlich kam ein anderer Gedanke zur Ausführung, den 
er fhon 41800 mit A. W. Schlegel gemeinfgaftlih gefaßt 
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Hatte, die Herausgabe eines Muſenalmanachs. Daß biefer 
für das Jahr 1802 wirfli zu Stande gebracht wurde, war 
die Folge von Schlegel's Thätigkeit und gemanbter Geſchäfts- 
führung. Schiller's „Mufenalmanad”, der dem Werthe 
nad bei weitem bie erſte Stelle eingenommen Hatte, war 
4800 zum legten Male erſchienen. Hier hatten auch bie 
Freunde Mandes beigetragen. An ven andern zahlreichen 
Almanachen fand fih Vieles audzufegen. Bei der Art, wie 
man fie beurtheilt Hatte, bei den Hohen Anforderungen, bie 
man machte, war es unmöglich, fid irgendeinem anzufcließen. 
Es entftand daher der Wunſch, einen eigenen Muſenalmanach 
herauszugeben, zu dem nur die beften Freunde das Beſte 
beiſteuern ſollten. Es lieferten außer ven Gerausgebern Fried⸗ 
rich Schlegel, Schelling unter. dem Namen Bonaventura, 
Tiechs Schweſter und Bernharbi die hervorragendſten Bei— 
träge. Was außer einigen Gedichten von Novalis von An— 
dern herrühren mochte, war von geringerer Bedeutung. 
Zugleich warb diefe Sammlung zu einem zwiefachen bid- 
teriſchen Tobtenopfer. Es galt nicht ‚allein der Erinnerung 
an Novalis, den geſchiedenen Dichter und Freund, fondern 
auch an Auguſte Böhmer, jenes geiftvolle junge Mädchen, 
das in hoffnungsvollfter Jugend im Jahre 1800 dem Tode 
verfallen war. Zur Herſtellung ihrer Gefundheit hatte 
Schlegel feine Stieftochter nach Boclet ind Bad begleitet, wo 
fie flatt der Gefundheit den Tod fand. Ihrem Andenken 
wibmete er unter dem Namen „Todtenopfer“ eine Reihe 
von Sonetten, die ben Haupttheil des Muſenalmanachs 
bildeten. 

Durch das Studium der Myſtiker war Tieck mit den 
alfgemeinen Gedanken des Mittelalterd vertrauter geworben, 
es lag daher der Uebergang zur altdeutſchen Poefie in ihrer 
urfprünglien Geftalt nahe. Ex Hatte fie von feinem Freunde 
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Wackenroder gewiffermaßen geerbt; jegt nahm er fie, etwa 
4801, felbftändig auf. Es war ein Seitenweg des dichte— 
riſchen Lebens, den er einfhlug. In biefen Werfen fand 
feine Richtung auf das Tieffinnige und Eigenthümliche, 
die Vorliebe für das Althiſtoriſche und für literariſche 
Gelehrfamkeit ihre Befriedigung. Bald kam es zu Ver— 
ſuchen ver Ueberſetzung, Nachbildung und Umdichtung. 
Die fremde Dichterkraft beſchäftigte ihn, während die eigene 
ruhte. 

Zunãchſt zog ihn das ſchwäbiſche Zeitalter an. Im ver 
Vergeſſenheit alter Drude und Handſchriften, von deren 
Dafein nur wenige Gelehrte Kunde Hatten, und beren 
noch wenigere fie werthachteten, erfannte er die Schöpfun: 
gen einer volföthümlihen Dichtung, die aus dem Staube her⸗ 
vorgezogen, dem Verftänpniffe ver Gegenwart wieder zu= 
gaͤnglich gemacht werben müffe. Es kam darauf an, dem 
Volke die Denkmale feines Geiſtes, ſeine eigene Sprache zu 
deuten. Ein foldes Unternehmen war damals, wo die Her⸗ 
beiſchaffung der. unentbehrlichſten Hülfsmittel mit großen 
Scämwierigkeiten verbunden war, wo man nidt ahnte, daß 
fih auch Hier eine Wiſſenſchaft aufbauen inne, doppelt kühn 
und anerfennendwerth. Seine Begeifterung gehörte dazu, 
dieſes Leben aus langem Schlafe wieverzuermeden. An ihr 
Haben fi dann jüngere Kräfte entzündet. ie auch eine 
fpätere, Elüger gewordene Kritik über dieſe Verſuche urthei- 
Ien möge, Tieck's großes Verdienſt iſt es, ven erſten einla- 
denden Pfad durch die‘ romantifhe Wildniß, durch den 
grünen, rauſchenden Wald der ältern deutſchen Poeſie ge— 
bahnt zu Haben, durch welchen jet manche befahrene Heer⸗ 
ſtraße führt, Die erſte Frucht dieſer Thaͤtigkeit war bie 
Ueberſetzung der Minneliever, die er 1803 dem Publicum 
übergab. 
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3. Ein alter Freund, 





Seit er Berlin verlafen Hatte, dachte er daran, eine neue 
Heimat zu ſuchen. Aber wie Iange dauerte e8, ehe er fie 
fand! Während die Schwierigkeiten des Lebens wuchſen, Leis 
den und korperliches Ungemach zunahmen, fehlte es ihm an 
einem feften Herde. Und doch wollte er ſich nicht binden. 

Einen Augenblit eröffnete fi die Ausfiht auf eine 
dauernde Stellung und einen Wirkungskreis, der feinen Nei- 
gungen entfprad. Bei dem Stadttheater in Frankfurt a. M. 
ſuchte man 1804 einen Regiſſeur, der nicht Schaufpieler, 
fondern dramaturgiſch gebildete Kenner des Theaters fein 
ſollte. Brentano, feit den Zeiten in Jena ein warmer Freund 
Tiechss, faßte den Gedanken, ihm biefe Stelle zu vers 
ſchaffen. Auch Frommann, der in Frankfurt Verbindungen 
Hatte, nahm fi der Sache an. Durch ihn kam fie an 
Goethe, deſſen Rath man ſchon bei ähnlichen Gelegenheiten 
eingeholt Hatte. Doc; wollte dieſer in einem an Tieck gerich- 
teten Briefe keineswegs zureben, bie ſchwierige und ſchwan- 
kende Stellung anzunehmen. Währene der Verhandlungen 
aber eilte eine Gegenpartei, das Amt in ihrem Sinne zu 
befepen. 

Bald darauf kam ihn fein alter Freund Burgsdorff wies 
der nahe. Seit längerer Zeit hatten fie einander aus den 
Augen verloren; jeber war feines Weges gegangen. Während 
Tieck dichtete und mit fid Tämpfte, hatte Burxgsdorff die in 
nere Unruhe, die Luft am vollen Zehen und feinem Genufle 
in bie Welt Hinausgetriehen; er hatte das weftlihe Europa 
durchkreuzt. Nicht auf die gewöhnlichen Gebiete des Ehrgei- 
zes führte ihn feine Neigung, nit Aemter oder Stellen zo⸗ 
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gen ihn an. Auch er wollte frei und unabhängig fein, Er— 
fahrung und Studium, Bildung und Genuß mitelnander 
vereinen, das Leben in feinen wechſelnden Geflalten an den 
Quellen Tennen lernen, Sein abenteuerndes Reifeleben erin⸗ 
nerte an jene deutſchen Edelleute des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, die erft dann, wenn fie ven reichern Süden und Wer 
fien Eennen gelernt hatten, in dem eintönigen Vaterlande, 
auf ihren abgelegenen Landfitzen Ruhe fanden. . 

Nah der Rückkehr aus Göttingen hatte er abwechſelnd 
in Berlin und Dresden gelebt. Er gehörte zu ven geiftreis 
chen und eleganten jungen Männern, vie fih um Rahel fam- 
melten. Dann begleitete er Wilhelm von Humboldt mit 
Friedrich Tieck nah Wien und Paris. Gier lebte er mitten 
im Strudel der gewaltigften Weltbegebenheiten als fliller und 
genießender Beobachter. Der Verlauf der Revolution hatte 
feinen frühern Enthuſiasmus abgekühlt. Im Jahre 1799 
ging er nah Spanien, im Spätherbfte nach London, wo er 
den Winter und den Sommer des folgenden Jahres in an= 
genehmen Verhältniffen verlebte. Die Empfehlungen, bie er 
mitbrachte, die Verbindungen, melde er in der Heimat 
hatte, eröffneten ihm die Höhern Kreife.. Mit Engländern, 
mit Deutfen und Franzoſen verkehrte er. Im Hauſe des 
preußiſchen Gefandten Jakobi fanden fih vie in London 
lebenden Preußen zufammen, zu denen ſich aud andere Deut- 
The gefellten. Hier ſah er den Grafen Neal, der mit den 
Verhältniſſen des preußiſchen Hofes wohl befannt war, die 
Grafen Degenfeld und Einfievel und den daniſchen Gefandten 
Wedell. 

Ein anderer Sammelplatz der Preußen war der kleine 
Sof, welchen ver Markgraf Karl Alexander von Ansbach und 
Baireuth in feiner Zurüdgegogenheit Hielt. Nachdem er bie 
Regierung feiner Stammlande niebergelegt, und ald der Lehte 
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der markgraͤflichen Linie an Preußen abgetreten Hatte, hei— 
Talhele Fr die Witwe des Bord Graven, und flug feinen 
Wohnſitz in England auf. Beanbenburgh=Houfe (An Ven⸗ WR 
ham in Berkſhirẽ) an der Themfe, war als Kürftenfig von ” 
Geſchmack und Eleganz aud bei den Englänbern bekannt; 
man rühmte den Park, die Galerien, bie trefflihen Pferde- °°<!. 
fälle. Der Markgraf führte. feinen Hof mit dem üblihen =. . 
Glanze einer deutſcher Fürſten, aber ohne Sorge und 
Anſpruch in einem Lande, wo man eben nicht geneigt war, 
Rüdfiht auf ihn zu nehmen. 

Hier wurde auch Burgsdorff eingeführt. Der erſte Em— 
Hang geſchah am Spieltife." Der Ton war frei und un— 
gezwungen, und gen verweilte ex einige Tage in diefem 
gaftlichen Kaufe. Der Markgraf war bequem, geſprächig, \ 
doch nicht ohne fürflliche Haltung. Nah dem erflen Diner 
308 ec Burgsdorff in ein Gefpräd über Deutſchland und 
die Revolution. Mit Geftigkeit äußerte er fi über bie 
deutſchen Univerfitäten; er nannte den Geift ihrer Gelehrten 
einen vevolutionären, beſonders ſchalt er auf Schloͤzer und 
deſſen Staatsanzeigen. Die Markgräfin Hielt die Mitte 
zwiſchen der engliſchen Lady und ber emporgefommenen beut= 
ſchen Prinzeffin. Sie ſprach fi im Sinne ariſtokratiſcher 
Oppofition aus. Sie klagte über ven fleigenden Drud der 
Zaren, Über dad damit verbundene Herabkommen ver Gentry, 
von dem auch ihre Familie betroffen werde. Auch mit ihrem 
Sohne erfler Ehe, Mr. Keppel, und einigen andern ih- 
ter Verwandten ward Burgsdorff bekannt. Ein alter Kam— 
merherr, ein Freund des Markgrafen, deſſen Reſident er 
lange Zeit in Italien gewefen war, das Abbild eines beut- 
fen Hofbeamten des vorigen Jahrhunderts, geleitete ihn 
durch Schloß und Park. Alles war veih, bequem, faft ver- 
ſchwenderiſch eingerichtet. Ein Eleines Thenter gab es, das 
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nad dem Mufter von Drurglane erbaut war. Auf an eis 
ner Jagdpartie fehlte es nicht, am welder der Gaft Theil 
nahm. . 

Später wurde Burgöborff durch den preußiſchen Geſand⸗ 
ten dem Herzoge von York, dann dem Könige Georg vor⸗ 
geftellt. Dies verſchaffte ihm Gelegenheit, Beuge eines länz 
gern Geſprächs zwiſchen dem Könige, dem preußiſchen, und 
dem ruſſiſchen Gefanbten Woronzow zu fein. Es betraf 
die Revolution und einige Cinrihtungen, bie zu ihren Fol— 
gen gehörten, die Departementöeintheilung, ven neuen Kalen- 
der und Anderes der Art. 

Bor allen Dingen wünfchte ver Reifende Pitt, ven Füh⸗ 

ya ver des Kampfes gegen die Revolution, zu hören. Im Ja 
mnuar 4800 wurde das Parlament eröffnet. Nach manden 
vergeblihen Verſuchen gelang es ihm, den großen Mann auf 
feinem Schlachtfelde zu fehen. Der Gegenfiand ver Ber 
Handlungen war nit von Bedeutung, doch redete Pitt aus- 
führlich. Umfomehr Eonnte die Aufmerkfamkeit bei dem 
Redner verwellen. Beim erſten Anblicke entſprach er den Er- 
wartungen nicht, die der Beobachter mitbrachte. Sein Wer 
fen trug weder ben Stempel des Cdeln oder des Scho— 
nen, noch hatte fein Geſicht die charakteriſtiſche Däßlichieit 
mancher anderer ausgezeichneter Menſchen. Seine Bewe— 
gungen waren ſteif und eckig, zuweilen ſtreiften fie an bie 
Garicatur. Die Stimme war Eräftig und volltoͤnend, faſt 
fien fie zu feinem Körper nicht zu paſſen. Es mar ver 
ſittliche Anftand, die Würde, bie Alles durchdrang, und ihm 
einen Hohen Ausdruck verlieh. Er zeigte fi ald-Meifter 
der Rede im großen Stil, Inhalt und Form beherrſchte er, 
er ſtand hoch Über ihnen. Seine Gründe waren ſchlagend; 
von den mildeſten Aeußerungm flieg ex bi zu ben kräftig- 
fen, je nachdem es der Augenblick erforberte. Mitunter 
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nahm feine Rebe ven Lehrton an; aber dies ſchien nothwen⸗ 
big, da er einem großen Theile des Hauſes die Sache erft 
nahebrachte und vie leitenden Geſichtspunkte angab. 

Einen ‚merkwürdigen Kreis bildeten die franzöſtſchen Emi- 
granten, bie in großer Anzahl in London lebten. Burgs- 
dorff verkehrte mit ihnen, ohne in ihre übertriebenen Anſich- 
ten einzuftimmen. Der bedeutendſte Mann mar ohne Ziwei- 
fel der Genfer Ioernois, bekannt als politiſcher und natio— 
naldöfonomifher Schriftfleller. Aus Frankreich verbannt, ſtand 
er jegt bei der ſchwediſchen Gefanbtihaft in London. Gr 
war allfeitig gebildet und beſaß Hohes Talent. Ihm am 
nädften kam Montanfier, ein ehemaliger Conftitutioneller; 
der altfranzoͤſiſche Emigrant in feiner vollen carikirten Ein⸗ 
Teitigfeit war ausgebildet in dem Abbe de Lisle. In ihrem 


Hoffnungslofen Eril lebten dieſe Emigranten im ſonderbarſten 
Bader untereinander, der bisweilen einen erbitterten Charak⸗ 


ter annahm. Für fie war bie wichtigſte Frage, wer pur 
fei und wer nicht, wie weit Jemand mit der Revokution ges 
gangen, wie früh ober wie fpät er ausgewandert fei, ober 
ob er gar eine Zeit lang Dienfte genommen Habe. Bei ven 
verſchiedenen Grelärungen des pur kamen politiſcher Glaube 
und Fanatismus im vollſten Umfange zu Tage. Nah de 
Lisle'd Meinung konnte Niemand darauf Anſpruch machen, 
pur zu fein, ber je etwas von ber engliſchen Verfaffung ge 
halten, oder gar an die Möglichkeit ihrer Einführung in 
Srantreich gedacht Hatte. Diefe galten ihm Höchftens für Mo- 
derantiſten. Bailly Hieß Turzweg scelerat, Bonaparte homme 
infame. 

Ueberwiegend aber nahmen Kunſt und Leben im Großen 
ven Reiſenden in Anſpruch. Die Neigung ber jüngern Ge- 
neration in Berlin für Theater und Literatur verlieh ihn auch 
im London nicht. Im bunten Wechſel eines geraͤuſchvollen 
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Weltlebens behielt er Zeit genug, den Shakfpeare mit Eifer 
zu lefen. Häufig beſuchte er die Theater; er ſah Kemble als 
Richard II, die Siddons in ihren Hauptrollen in Shaf> 
ſpeare ſchen Stüden. Er beſuchte Kirchen, Galerien und Fa— 
briken, verſäumte Märkte und Ausſtellungen nicht, war Zu= 
Hörer bei den Proceßverhandlungen, und Zuſchauer, wenn 
Gehenkte vom Galgen losgeſchnitten wurden. Nah allen 
Seiten hin machte er fi mit dem Leben der Weltftadt bes 
kannt. Endlich folgte eine Reife in bie Provinzen und nad 
Schottland. Dazu Hatte er jih mit Jvernois und einem 
Ranbömanne, dem Lanprathe von Binde aus Minden, ver- 
bunden. Man beſuchte Oxford und Birmingham, vie 
Hoͤhle von Caftleton, fah die alterthümlihen Scählöffer und 
Landſitze reicher und kunſtliebender Lords, und Hielt fi einige 
Zeit in Evinburg auf. Von hier gingen fie nad den God 
landen. Bald darauf kehrte Burgsdorff nah ver Heimat 
zurüd, bie er feit mehreren Jahren nicht gefehen Hatte. 

Er wollte verſuchen, auf feiner Scholle das ftillere Le- 
ben des Ackerbauers, des Jägers zu führen. Ihm gehörte 
das Gut Ziebingen in der Neumark. Bald indeß verkaufte 
er es an feinen Oheim, den Grafen Finkenſtein. Im Jahre 
4801 fah er nad langer Trennung feinen melandolifdjen 
Jugendfreund in Dresden wieber. Beide hatten Vieles und 
ſehr Verſchiedenes erlebt, beide. waren in mander Hinfiht 
ander geworben, und doch im Grunde biefelben geblieben. 
Aber auf die alte Freundſchaft war biefelbe Dringend 

f forderte Burgsborff den Freund auf, ihm nad Ziebingen, 
wo er noch wohnte, zu folgen, und eine Zeit lang feine 
Heimat bei ihm aufzuſchlagen. Tieck nahm dieſe Einladung 
an, und fie warb für ihn Veranlaffung zu einer neuen 

Freundſchaft. 
Im Jahre 1802 lernte er den Grafen Finkenſtein in 
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Madlitz bei Frankfurt an der Ober kennen. Der Graf war 
ein gebilveter und mürbiger Mann, Gin Sohn jenes bes 
kannten Miniſters Friedrich's des Großen, Hatte er früher 
die juriſtiſche Laufbahn eingeflagen, als Rath an vem bes 
rühmten Proceffe .des Müller Arnold Antheil genommen 
und ſich feft und unerſchrocken gezeigt. Sept Hatte ex dem 
Staatöbienft verlaffen, und lebte auf feinen Gütern, deren 
Verwaltung neben literariſchen Stubien und. Liebhabereien 
feine Muße füllte. In Madlitz legte er einen berühmten Part 
an. Den Landbau übte er praktifh, dabei las und flubirte 
er die ländligen Dichter ver Römer und Griechen, und ver— 
ſuchte fie ſogar zu überfegen. Seine Kamille war eine ber 
Tiebenswürbigften, die Mutter wie ihre drei Töchter. Alles 
ſchien fi vereint zu haben, um ihre Erſcheinung zu einer 
harmoniſchen zu machen. Nichts, was Kunft, Poeſie und 
Xiteratur darbot, war ihnen fremd. Wie Goethe's Bedeu⸗ 
tung hier eine anerkannte und abgemadte war, fo Kat 
ten auch ſchon die jüngern Dichtungen Eingang gefunden. 
Man las Tieck's „Romantifhe Dichtungen“, und die Lieder 
aus dem „Sternbald“ wußte man auswendig. Die ernfle 
Mufif der alten italieniſchen Meifter des ſtrengen kirch— 
lichen Stils war. hier heimiſch. Man hörte die im Norden 
Deutſchlands fonft unbekannten Werke Marcello's, Lotti's und 
Paleſtrinas. 

Dit der liebenswürbigften und reinſten Gaſtfreundſchaft 
nahm man den Dichter auf, und ein geifliger Verkehr entſpann 
ſich, der gerade in dieſer Zeit beruhigend und erheben auf ihn 
zurückwirlte. Der alte Graf, offenen und freien Blicks, verſchloß 
ſich den Anregungen des jüngern Zeitalter nicht, weil ihn 
feine gelehrten Theorien und Borurtheile beſchränkten. Gern 
ging er auf Tie!s Anfichten ein, nachdem er ihn näher fen 
nen gelernt hatte, und folgte deſſen begeiftertem Lobe Shak⸗ 
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ſpeare's und des Mittelalter in die ältere englifhe und Deut: 
ſche Poeñe. 

Gegen Ende des Jahres 1802 überſiedelte ſich Tieck auf 
Burgẽedorff's Einladung mit Frau und Kind auf längere Zeit 
nad) Ziebingen. Von den Erinnerungen an die alte Freund⸗ 
ſchaft und der Gegenwart fam man auf die Zufunft, und 
es entfland der Plan einer gemeinſchaftlichen Rundreife 
durch Deutſchland. Seit den Studienjahren Hatte ſich Tieck 
nur zwiſchen Berlin und Jena, Hamburg und Dresden 
bewegt. 

Im Juni 1803 brachen ſie auf. Sie gingen über Gu— 
ben nach Dresden, wo Tieck Fouque ſah, ver damals noch 
preußiſcher Lieutenant, durch A. W. Schlegel angeregt, ſich 
den jüngern Dichtern angeſchloſſen Hatte. ben fing er an, 
mit ber ältern deutſchen Poefle und ven nordiſchen Sagenkrei⸗ 
fen ſich befannt zu machen. 

Darauf fälugen fie ven Weg nad Böhmen ein. Bei 
dem herrlichſten Wetter überfliegen fie die Nollenvorfer Hö— 
hen, und blidten in das reihe böhmiſche Land hinab, das 
ſich zu ihren Füßen ausbreitete. Doch als die Sonne ſank, 
folgte auf den erften Rauſch des Entzüdens ein verdrießliches 
Abenteuer. Statt, wie fie wünſchten, Teplig mit dem Abenb 
zu erreichen, langten fie erft in der Nacht dafelbft an. Des 
Weges unfundig, hielt der Fuhrmann in tiefer Finſterniß 
vor einem großen Thore, das bie Einfahrt zum Gaſthofe 

: fein folte. Nach manderlei Fragen und Unterfuhungen ergab 
fi, man fland vor dem Kirähofe und hatte Einlaß begehrt. 

In Karlsbad trafen fie Novalis’ jüngern Bruder, Karl 
von Hardenberg, der fih unter dem Namen Roftorf als Dich: 
ter verſucht Hatte, ohne das Talent und ven Tieffinn des 
Bruders zu befigen. Ein treffliher Charakter, lebte er in 
der Erinnerung des Geſchiedenen. Die Verbindung, in welche 
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Ziel buch die Herausgabe des Nachlaſſes mit ihm ge: 
Zommen war, warb zu einer perfönliden und freundſchaft⸗ 
lichen. 

Damm betraten fie das Fichtelgebirge und den wohlbe— 
kannten Boden des Frankenlandes. Sie fahen die Ruine von 
Berne, Erlangen, Bommersfelde wieder, und das geliebte 
Nürnberg. Ueberall wurden alte Erinnerungen aufgefriſcht, 
und alte Bekanntſchaften erneuert. Dann ging ed nad) Bam 
berg, weiter nad Würzburg und durch ben Speflart nad 
Seidelberg, wo fie Daub und Greuzer jahen. In Heilbronn 
kehrten fie um. Sie gingen durch das Kocherthal, und im 
Andenken an Goͤtz und Goethe, den Helden und den Did 
ter, beſuchten fie Jarthaufen. In Kiffingen flanden fie am 
Grabe der Augufte Böhmer, und kamen endlich nach Lieben: 
fein, wo fie, wie verabrebet worden, mit Hardenberg wie: 
der zufammentrafen. 

Durch diefen wurben fie dem Herzoge von Sachſen⸗Mei⸗ 
ningen vorgeſiellt. Dieſem begegnete Tieck bald darauf in 
einer Breterbube, wo ein Marionettentheater aufgeſchlagen 
war, das er ſelbſt nicht unbeſucht laſſen konnte. Hier faß' 
der Herzog als Zuſchauer, um einen rohen Kunftgenuß mit \ 
Babegäften, Solbaten und Bauerndirnen zu theilen, mitten 
in einem undurchdringlichen Tabacksdampfe, den er felbft 
nicht wenig vermehrte. 

Zufällig warb Tiec in einem öffentlichen Garten auch 
mit dem Schriftſteller Eramer bekannt, ver als Forftmeifter 
tm Meiningiſchen lebte. Als unerſchöpflicher Autor roher 
und geſchmackloſer Ritterromane, war dieſer Mann oft Ge: 
genftand feiner humoriſtiſchen Angriffe geweſen, wie ein An= 
derer deſſelben Schlages, den er früher in Tharand gefehen 
hatte, Schlenkert. Im eiftigen Geſpräche faß Cramer im 
Kreife feiner Bekannten. Das Geflät war pockennarbig, ver 
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Ausdruck platt und gewoͤhnlich, die Stimme hart und rauf. 
Die Paufen ver Rede füllte er durch lange Züge aus einer 
großen Meerſchaumpfeife; in dien Qualmwolken blies er 
ven Raud) umher. Er ſprach in einer fonderbaren Mifhung 
der überſchwaͤnglichſten und niebrigften Redensarten, Schimpf- 
wörter wurden in feinem Munde zum Ausdrucke ver Aner- 
Tennung. Er erzählte von feinen alten Freunden. Es wa- 
ven alle herrliche, erhabene, idealiſche Kraftmenfchen; fie fie 
nen bie Urhilver feiner Ritter und Kämpen zu fein. Leider 
hatten bie meiften von ihnen im Gefängniffe ober im Kranz 
Tenhaufe ein elenves Ende genommen. Einen pries er vor 
Allen, welcher die größten undenkbarſten Gedanken gedacht 
habe; er wuͤrde ein ganz idealiſcher Menſch geweſen fein, 
wenn er nicht einen übelriechenden Athem gehabt hätte. 

Doch die Reiſe ſollte mit einem Abenteuer enden, dem 
Schiffbruche ähnlich, welcher zehn Jahre früher die finden 
tiſche Fahrt durch das weſtliche Deutſchland beſchloſſen hatte. 
An der Bank zu Liebenſtein wollte Burgsdorff fein Glück 
verſuchen. Doc; binnen kurzer Zeit verlor er bis auf einen 
bürftigen Reſt das gefammte Reiſegeld. So ſchnell als mög: 
lich eilte man nad; Dresden, wo man Freunde und Unter 
fügung zu finden hoffte. Aber das Geld ſchmolz noch fine 
ler. In Ghemnig muften die Reiſenden ihr Gepäd ald 
Pfand zurüdlaffen, dod zum Glüd fanden fie in ber legten 
Naht in einem einfam gelegenen Forſthauſe gaftfreie Aufe 
nahme. Sie waren froh, Dresden endlich zu erreichen. Noch 
einmal war es ein Abenteuer aus ber Jugenbzeit, und 
wenn auch reich an Unbequemlihfeiten, dennoch unterhaltend 
und in der Crinnerung ein trefflicher Spaß. 
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4. Ein Raturdicter. 





Als Tied in den folgenden Monaten in Dresden ver 
weilte, gab es ein heiteres Erlebniß, welches fid den Reife: 
erinnerungen wohl anſchloß. Er machte die Bekanntſchaft 
des gefeierten Naturdichters Hiller. 

Es war eine eigenthümlihe Fügung, daß dieſer Mann 
ihm gewiſſermaßen gegenübergeftellt wurbe. Wenn Jemand, 
mar Tieck ein Dichter von Natur und ver Natur. Er Hatte 
Die Voeſie geübt, ehe er ihre Bedeutung kannte, fie war fein 
Reben ſelbſt. Jetzt fand ſich ein. Mann, den viele Aeſthetiker 
von Fach für einen wirklichen Dichter erklärten, wie er un— 
mittelbar aus der Hand der Natur hervorgegangen fei. Sie 
flaunten ihn wie ein Wunder an, weil er, ohne ven Schul 
eurfus der Bildung durchgemacht zu haben, darauf verfallen 
war, einige. Reime miteinander zu verknüpfen, um gewöhn: 
liche Betrachtungen auszuſprechen, vie fih in ſchlichter Profa 
Hätten beffer fagen laſſen. Die Verherrlihung eines ſolchen 
Naturtalents Hätte trefflichen Stoff für ein Capitel in ber 
Literatur der Schildbürger gegeben. 

Hiller war nadeinander Fuhrmann, Strohflechter und 
Ziegelftreicher geweſen, als er in die Hände bilvungseifriger 
Menfchenfreunde gerieth, vie ihn für ein Genie hielten, weil 
er Wieland's Schriften las und zu einigen Reimen angeregt 
wurde. Geine Gönner erwiefen ihm einen zweibeutigen Dienft, 
als fie ihn aus dem engen Leben herausriſſen und nad) 
Berlin braten. In ihrem Gifer ruhten fie nicht eher, als 
bis er bei Hofe vorgeftellt wurde. Dadurch wurbe fein Ruf 
in weitere Kreifen verbreitet; nur ein ausgejeichneter Mann 
konnte fo geehrt werben. 
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Auch die Wiffenfhaft, die eben aufkommende Schädellehre, 
deren Orakel man anzuflaunen begann, nahm fih des Ge: 
nie8 an. Gall Hatte an dieſem Dichter feine Demonftratio: 
nen gemacht, und feine Lehre wurde durch die Natur felbft 
beftätigt. Er fand das Dichterorgan an ihm ausgebildet. Hil- 
ler, fo erzählte man, hatte vor dem Katheder Gall's gefeflen, 
und biefer follte die Zuhörer daranf angerevet haben: „Sie 
werben an biefem Manne durchaus nichts Bemerkenswerthes 
finden; es Lönnte fogar feinen, ex fei ein dummer Menſch. 
Dennoch ift er im Gegentheil ein großer Dichter!" 

Ziel ſah den bewunderten Naturbichter zuerft in Dres- 
ven im Theater, wo er Gegenftand ver Neugier ward. Man 
gab ein ſchlechtes Nitterftüd, „Kunz von Kaufungen“, deſſen 

Verfaſſer ein gewiſſer Naumann war. Es machte auf den 
Naturfohn einen bebeutenden Einprud. Gr erklärte es für 
ein treffliches Wert, und meinte, der Verfaſſer müſſe ein 
Genie fein; ex Habe nicht geglaubt, daß ein berühmter Ka— 
pellmeifter zugleidh ein großer Dichter fein Eönne. 

Einige Tage darauf Fam er zu Tieck, das Handwerk zu 
grüßen. Er fammelte Subferibenten für feine Gedichte, bie 
als Beweis feines Talents herausgegeben werben follten. Mit 
naiver Zuverſicht behandelte er Tieck als feines Gleihen. Als 
biefer bemerkte, wie läftig dad Sammeln von Subferibenten 
fet, ein Zeichen der Abhängigkeit des Schriftſtellers vom Pu= 
blicum, das ihn ſchließlich vergeffe, antwortete mit ſchlauer 
Miene der Naturbichter zu feinem Troſte: „Neh! Hören Se, 
wir zwee Beede find dadrüber weg!“ 
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5. Schmerz und Arankheit. 





Die Sommerreiſe im Jahre 1803 war eine geiſtige Er— 
friſchung geweſen, deren Tieck in feinem Trübſinn gar ſehr 
bedurfte. Er litt nicht allein; ſchon ſeit längerer Zeit ſah 
er auch feine Schweſter leiden. Ihre Ehe mit Bernhardi 
war feine glüdlie; man wünſchte auf beiden Seiten eine 
Trennung. Auch Tier zerfiel jegt mit dem alten Freunde. 
Die Gefundfeit feiner Schwefter war tief erfhüttert; ſie mußte 
fich aus der Lage, in ber fie ſich befand, herausreißen. Gin 
ſũdliches Klima follte fie aufjuhen, am liehften zu ihrer Her⸗ 
ſtellung nah Italien gehen. Sie wünſchte dringend, ber 
Bruder möge fie begleiten, ber wie fie der Stärkung bedurfte. 

Zunãchſt beſchloß Tieck, mit ver Schwefter nah Münden 
zu reifen, wo man dem erfehnten Lande ded Südens foniel 
näher war. Hier verfhlimmerte fih ihr Zuſtand feit dem 
Herbſte 1804. Ihr Leben war in Gefahr, eine weitere Reife 
ummöglih; man mußte ſich, fo gut es gehen wollte, Hei: 
miſch zu machen ſuchen. 

Mande Bekanntſchaft ward indeß angelnüpft, mit Rad⸗ 
Iof, dem wunderlichen Sprachforſcher, mit Sailer, vem from: 
men Biſchofe, endlich mit Kranz Baader, der für Tieck durch 
feine theoſophiſche Weisheit ver Merkwürdigſte war. 

Als er den Philoſophen zum erſten Male auffuchen wollte, 
führte ihn der Zufall irre; flatt zu Baader kam er zu Babo, 
der als Verfaſſer des „Otto von Wittelsbach“ damals der 
Belanntere war. Früher würde ihm der Mann anziehenber 
gewefen fein als jegt. Er fand ven Schriftſteller mitten 
unter den Apparaten für feine ritterlihen Dramen figend. An 
den Wänden des Zimmers hingen Waffen des Mittelalters. 
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Nach einem gleichgültigen Geſpräche verließ er ihn, um den 
teten Baader zu ſuchen. 

Selten mag Jemand ein größeres Talent für die augen- 
blickliche Rede befeffen haben als Baader, und niemals trat es 
glängenver Hervor, ald wenn es Begenflände tieffinniger Wiſ- 
ſenſchaft, der Religion, der Philofophie betraf. Unaufhalt- 
fam floffen dann feine Worte, jeden Einwurf brachte er zum 
Schweigen, die Gewalt feiner Ueberrebung riß mit fih fort. 
Das nähfte Thema, was beiden am Kerzen lag, war Ja— 
kob Böhme. In einem breiftündigen Monologe ergoß fi 
Baader; die Unterhaltung hörte auf. Alles Verwandte aus 
andern Myſtikern, was er fonft über fie gelefen hatte, war 
ihm gegenwärtig. Er zeigte eine umfafjende Gelehrſamkeit 
in biefer Titeratur, und Fülle der Gedanken, myſtiſchen Tief- 
finn. Dod war es felbft für Tieck's "damalige Anſichten des 
Geheimniffed, der orafelmäßigen Dunkelheit zu viel Er 
vermochte ihm in bie verſchlungenen Gänge feiner Specula= 
tion nit zu folgen. Später zeigten fih auf Schwächen, 
Widerſprüche und Sonberbarkeiten. Er war ein erregbaxer, 
ſchwer zu faffender Charakter, der oft unerflärlihen Ein- 
fläffen unterlag. Philofophifger Tieffinn und Aberglaube, 
Haß und Liebe verbanden und burdjfreuzten ſich. 

Größere perfönlige Wichtigkeit erhielt die Freundſchaft 
mit Rumohr. Im Frühjahr 1805 Fam dieſer nad Mün- 
Gen. Enthuſiaſtiſch, raſch wechſelnd in Gefühlen und Anz 
figten, ſchwankte er, weniger unentfchloffen als zu lebhaft 
erregt, ſtets zwiſchen entgegengefegten Richtungen. Do für- 
das Studium der Kunft und ihrer Geſchichte Hatte ſich fein 
Talent bereitö entſchieden. Tieck's Dichtungen kannte er, und 
als er deſſen Anmefenheit in Münden erfuhr, eilte er ihn 
zu fehen. Im der Begeifterung für bie deutſche Kunft be— 
gegneten fie fih. Beim Abſchiede ſchenkte ihm Rumohr als 
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erfteö Zeichen der neuen Freundſchaft ein Bild d Albrecht Di: 
rer's in altem Holzdruck. 

Bet wieberholten Befuhen glaubte Tieck zu erkennen, 
daß auch Rumohr fich in gedrückter Stimmung befinde. End— 
lich erfuhr er, ſein neugewonnener Freund ſei im Augenblicke 
in nicht geringer Verlegenheit. Er Habe die Heimat ver— 
laſſen, um katholiſch zu werben und in ein Klofter zu gehen, 
da er der Welt überbrüffig fei; in einem zurückgelaffenen 
Briefe habe er dies ven Seinigen angezeigt. Diefe fhienen 
AG in Folge deſſen von ihm losgeſagt zu haben, und er fei 
für jegt mittellos. Dem raſchgefaßten Entſchluß mochte er 
ſchon bereuen, denn er ließ ſich von Tieck, ver zu Helfen ver- 
ſprach, foweit er es vermöge, bereden, durch einen verjöh- 
nenden Brief an feine Familie den Frieden herzuſtellen. Auch 
ex war ein umberechenbarer Charakter. Gin Gedanke, ein 
Gefühl beherrſchte ihn ſtets ausſchließlich. Dann gab es 
für ihn fein zweites. Er ſchien nie anders geweſen zu fein, 
nie anders fein zu innen. Doc; eine unſcheinbare Veran⸗ 
laſſung reichte Hin, ihn in bie entgegengefegte Stimmung 
hineinzuwerfen, und es wieberholte ſich auf ver andern Seite 
dieſelbe Erſcheinung. Er war gutmüthig, liebenswürbig, 
aufopfernd; dann plöglih kalt, fremb, abſtoßend. Es war 
nicht mehr derſelbe Menſch. Er war beſcheiden und anma- 
ßend, nachgiebig und hochfahrend, wanfelmüthig und eigens 
finnig, Cyniker und Elegant, Demokrat und Ariſtokrat zu 
glei. Gegen Tieck zeigte er die freundſchaftlichſte Ergeben- 
heit, und bald fand er Gelegenheit, fie durch die That zu 
bewähren. 

Noch war Tie’8 Schweſter nicht Hergeftellt, als er ſelbſt 
lebensgefährlich erkrankte. Die Gicht, die ihn ſeit Jena heim- 
ſuchte, trat mit nicht gefannter Geftigkeit auf. Wahrſchein⸗ 
ich Hatte ſchon früher eine äußere Veranlaffung die Krank: 

Köpte, Subwig Tiek. 1, 14 
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heit vollſtändig entwickelt. Ohne ein Jagdliebhaber zu fein, 
Hatte er einmal an einer Entenjagd Theil genommen. Mit 
durchnäßten Kleidern mußte er fi dem Zugwinde ausfegen ; 
auf dem Leibe waren fie ihm getrodnet. In den verſchie⸗ 
denſten Geftalten erſchien jegt bie Krankheit, bald als reißen- 
der Gliederſchmerz, bald warf fie fi auf die innern Theile. 

Auch der Geſundheitszuſtand der Schweſter verfhlimmerte 
fih. Es hieß, nur in Italien werde fie Rettung finden, fo= 
bald irgend thunlich, follte fie abreifen. Er felbft ſtimmte 
diefem Rathe bei. Man Hatte den jüngeren Bruber gebeten, 
ebenfalls nah Münden zu fommen. In diefer Hoffnung 
trat die Schwefter die Reife an. 

Sept nahm fi Rumohr, der mit Tieck zufammenmwohnte, 
des Kranken mit unermübliher Sorgfalt an. Nicht Tag, 
nicht Nacht wich er von feinem Lager, er fhaffte herbei, was 
ihm Erleißterung gewähren Eonnte, er bewachte und pflegte 
ihn mit der Treue eines Bruders. Tieck litt wie noch nie. 

. Des Gebrauchs der Glieder war er beraubt, Schmerzen, Fie- 
bechige, die furchtbarſten Träume quälten ihn unabläffig. 
Die ganze Gewalt feiner Phantafle war entfeffelt. Mit zer- 
ſchlagenen Gliedern, als Leiche ſah er ſich auf weitem Schladt- 
felde, in tauſendfacher, graufiger Wiederholung. 

Sein Arzt war ein Brownianer, und behandelte ihn mit 
den ftärfften Mitten. Während den Kranken ein unaus- 
loͤſchlicher Durft quälte, war ihm jedes Getränk auf das 
ſtrengſte unterfagt. Seinen lauten Klagen fegte ver Arzt bie 
Forderung der Geduld und die Vertröftung auf einen baldi— 
gen beſſern Erfolg entgegen. Aber er lechzte noch einem 
Tropfen Waffer, er ſah und träumte nichts als kühlende Ge- 
tränke, Citronen und Orangen. Endlich beſchloß er, ver 
Sache auf eigene Hand ein Ende zu machen. Eines Mor- 

gens ließ er fi ein großes Glas friſchen Waſſers bringen, 
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eine Limonabe mußte bereitet werben. Mit unerfättliher Bier 
trank er in wenigen Zügen die ganze Maffe aus. Ein fol: 
Ger Trank kounte nicht ohne Wirkung bleiben; er flug an 
fi leichter, ruhiger zu fühlen. Als der Arzt erſchien und 
feinen Zufland fah, verkündete er mit triumphirender Miene, 
das fei der verheißene Erfolg feines Syſtems. Das war 
dem Kranken zu viel. Nicht ohne Ingrimm erzäßlte er, nicht 
feinem Syſteme, fondern der Limonade verdanke er die Er— 
leihterung. Voll Verwunderung meinte der Arzt jetzt, in 
Folge der Menge genoffenen Waſſers Hätte er eigentlid den 
Tod Haben müffen, worauf ihm Tieck andeutete, daß er nad 
folgen Erfahrungen auf feinen fernen Rath mit Vergnügen 
verzichte. 
Trotz der Schmerzen erwachte doch bie Sehnſucht nach 
literariſcher Beſchäftigung. Zuerſt nahm er die altdeutſchen 
Studien wieder auf. Schon früher war er von ben Minne— 
fängern zu den Nibelungen übergegangen, er hatte fie eifz 
rig gelefen und fi an ven nationalen Helvengeftalten ge— 
ſtärkt. Mit A. W. Schlegel war mander Brief barüber 
gewechſelt worden. Bei vorſchreitendem Studium zog er die 
nordiſchen Poeſien, vie Cdda, die Wilfinafage in feinen Kreis, 
Zulegt war ihm der Gedanke entftanden, auch dieſes Helden- 
lied nachzudichten. Da er Lücken zu entdecken glaubte, bes 
ſchloß er nad) Anleitung ber verwandten Sagen zu ergänzen 
und abzurunden. Im "erneuter Gefalt follte das alte Volks⸗ 
gedicht erſcheinen. Schon im Winter 1804 las er in Zie⸗ 
Dingen die erfien Proben dieſer Umarbeitung dem Grafen 
Sinfenftein vor. In Münden Hatte er bie Schätze der Bir 
billothel benupt. Don dem ſchlechten Abdrucke bei Müller 
war er auf bie dortige Handſchrift zurüdgegangen, und erz 
lannte num bie ſtrophiſche Form, auf welche A. W. Schlegel 
ſchon früher aufmerkfam gemacht hatte. In der Genefung 
. 44* 
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begann er die Arbeit von neuem. Noch war er zu ſchwach, 
die Feder ſelbſt zu führen, feine Hand war gelähmt. Da- 
her übernahm es Rumohr, nad) feinem Dictate die Verſe 
niederzuſchreiben. 

Aus den Unterhaltungen mit dieſem ergab ſich für ihn 
ein neuer Stoff. Viel und eifrig beſchäftigte ſich Rumohr 
mit italienifer Literatur, befonderd mit der ältern Novelle. 
In Bandello’8 Sammlung fand er eine Erzählung, bie ihn 
anzog; fie behandelte vie Geſchichte Balduin's, des erften la— 
teiniſchen Kaiſers von Konftantinopel. Unter dem Titel „Der 
griechiſche Kaiſer oder vie Hohgehängte Hoffart” wollte er 
fie in Verſen bearbeiten. Aber abfpringend, wie er war, 
ward er bald des Dinges überdrüſſig; dagegen fing Tieck 
an, biefen Stoff zu geflalten. Zuerſt wollte er ihn in ber 
Weiſe der fpanifhen Dramen darſtellen. Indeß auch er kam 
in ſeinem krankhaften Zuſtande zu keinem beſtimmten Er— 
gebniſſe, und dieſer Plan blieb liegen, bis er dreißig Jahre 
ſpäter in ganz anderer Geſtalt in der bekannten Novelle zur 
Ausführung kam. 

Endlich traf Friedrich Tieck in Münden ein, und über— 
nahm die Sorge für den Kranken, ver allmälig zu genefen 
begann. 

Jetzt trat auch der Gedanke, der Schwefter nach Italien 
zu folgen, in ven Vorbergrund. Die Aerzte verordneten den 
Gebrauch der Bäder von Pifa, und verhießen Herftellung 
unter bem lauen italienifhen Himmel. Längft waren Fried⸗ 
rich Tiecks fehnliäfte Wünfge dahin gegangen. Au Rus 
mohr, der den Plan mit Eifer ergriff, Hoffte feine Kunft- 
ſtudien dort fortzufegen. Auf feinen Betrieb gefellten fich 
die Gebrüder Riepenhauſen, als Zeichner und Maler be 
Tannt, zu ihnen. Gine vollſtändige Reifegefellfhaft Hatte ſich 
zuſammengefunden. 
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Aber unvermuthet flug es bei Rumohr um. Er, ver 
die Sache am eifrigften betrieben hatte, erhob allerlei Ein— 
wendungen. Die neugeworbenen Reifegefährten misfielen ihm, 
er zeigte ſich verlegt und empfindlich, und erklärte endlich, zur 
Reife jegt keine Zeit zu Haben. Längft habe er gewünſcht, 
gründlich Hebräif zu lernen, es biete ſich nun eine trefflihe 
Gelegenheit dar, die er nicht dürfe vorübergehen laffen; er 
babe einen gelehrten alten Juden Eennen gelernt, der bereit 
fei, ihn zu unterrichten. Nun befhloß Friedrich Tieck, den 
NReifeplan um jeden Preis zu retten. Er befaß die Gabe 
eines nachdrücklichen Freimuths, der, wo es erforderlich 
war, in die offenſte Grobheit übergehen konnte. Mit der 
ganzen Kraft dieſer Beredtſamkeit ſetzte er Rumohr aus 
einander, wie es feine Pflicht ſei, bei der getroffenen Ver— 
abredung zu bleiben, wie er ſich überhaupt ändern müſſe, 
wenn er ſich durch ſein unſtetes, abſpringendes Weſen nicht 
zu Grunde richten wolle. Auf dieſe Ermahnungen ging Ru— 
mohr wirklich in fih. Endlich waren alle Vorbereitungen 
glũctlich Heendet, und im Sommer 1805 brachen fie nah 
dem gelobten Lande auf, in dem fie Kunſt, Heilung und 
Frieden zu finden hofften. 


6, Der italienifche Himmel. 





Ihr Weg führte fie durch Tirol nach Trivent, dann nad 
Verona, deſſen Mauern fon die reihften Erinnerungen ein: 
ſchloſſen. Hier war die große Arena. Im einem armfeligen 
Ausfhnitte, der mit Bretern abgefhlagen war, fahen fie 
Werther's und Lottens Gefhichte, die zum italieniſchen Fa— 
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milienftücle umgewandelt war, umter veihlihem Ihränen- 
erguffe der Zuſchauer darſtellen. Sie fahen die prächtigen 
Denkmäler der Scaliger und den dürftigen Stein, wels 
Gen man als Julia's Grab zeigt. Dann gingen fie über 
Mantua nah Florenz. Der Gebraud der Bäder in Pifa 
mußte aufgegeben werben, da man ven Aufenthalt daſelbſt 
in ber heißen Jahreszeit allgemein widerrieth. Endlich bes 
traten fie Rom. Tie war in jener ewigen Stadt, wo bie 
Strömungen des chriſtlichen und antiken Lebens zu einem ge⸗ 
waltigen Weltſtrome ſich verbinden! 

In Begleitung des Bruders und ergebener Freunde war 
er gekommen, bie Schweſter und andere Freunde follte er 
finden; unter dieſem Himmel war ihm Genefung verheißen, 
nad diefer Natur, nad dieſen Kunftwerfen hatten. alle 
Wünfhe Hingebrängt, wie Hatte er ſich gefehnt, aus dieſer 
Duelle des Lebens ben heißen Durſt zu löſchen! Hier, fo 
bien «8, wenn irgendwo auf ber Erbe, mußte er finden, 
was er ſuchte. Noch auf der Reife hatte er mit heftigen 
Anfällen der Krankheit gekämpft und einige Male gefürchtet, 
zurückbleiben zu müſſen. 

Die Wohnung, welche er am Monte-Cavallo bezog, trug 
den heitern italienifchen Charakter. Schon ver Blick aus 
dem Fenſter auf ven Eleinen Garten vor ber Thür, wo zwi— 
fhen Orangen = und Citronenbäumen friedlich und ftill zwei 
Springbrunnen rauſchten, erquidte ihn. Wie anderd war 
es bier, als unter den Kiefern der Heimat! Aber er war 
derfelbe mit feiner Krankheit und feinem Grame Hier im 
Lande feiner Sehnſucht, mitten in dem Reichthume dieſes 
Lebens, ergeiff ihn wieder ein ſchmerzliches Heimweh nad 
dem bürftigen und gefhmähten Boden, an dem dennoch fein 
Herz Bing, und auf dem fo Vieles Iehte, was ihm theuer 
war. . 
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So warb ihm aud bie erfle Zeit in Mom zu einer un: 
endlich traurigen. Mit Schmerzen ringend, fhlih er am 
Stode durch die Straßen, über die Pläge. Dft trat die 
Gicht in den Arm, in bie Hand, welde, auf dem Stockt 
ruhend, die ganze Wudt des ſchweren und hinfälligen 
Körpers zu tragen Hatte. Durch die Eindrücke, melde er 
erhielt, wurden ihm dieſe mühfeligen Spaziergänge zur zwie: 
fagen Qual. In den Straßen Roms Eehrten ihm die angfl- 
vollen Empfindungen feiner Jugend wieder. Wenn er zwi 
fhen den Paläften und Ruinen hinging, von denen er oft 
geträumt hatte, und fih fagte, jet flehe er auf dem Bo— 
den Roms, wenn er auf fi und feine Hülflofigkelt fah, wie 
die Laft der Krankheit ihn zu Boden brüdte, dann er= 
faßte ihn eine unnennbare Angft, ein Gntjegen vor ſich 
ſelbſt, vor ben Dingen, die ihn umgaben. Fremd, gefpens 
ſtiſch, traumartig erſchienen fie. Alles verkehrte fih. Seine 
Jugend mit ihrer Sehnſucht war die Wirklichkeit, die Ges 
genwart ein Traum, aus bem er vergeblih zu erwachen 
rang. Mußte er fo bier erſcheinen, gebrochen, das Herz von 
Sram erfüllt, er, der einft Eräftige, begeifterte Jünpling? 
Bar er e3 wirklich? Schadenfroh erhob ſich aus feinem In= 
nern eine Stimme: „Was du einft fo inbrünftig gewünſcht 
haft, ift dir jetzt zu einer Pein gewährt.” 

Qualvoller nod waren die Nächte, wenn er umfonft die 
Augen ſchloß, und ber Schmerz ihn wach erhielt, bis der 
Morgen graute. Da murmelten die Springbrunnen fo trau— 
tig, und in das Haufen des Windes hallten eintönig kla— 
gend die Glocken der nahen Klöſter hinein. Es war 
die ſchwermüthige Begleitung feiner trüben Gedanken. Je— 
der alte Bram flieg wieder in feinem Herzen auf, und er 
warb ihm von neuem zur; Beute. Oft brad er in heiße 
Tränen aus, die doch Feine Linderung braten. War er 
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endlich eingeſchlafen, fo begann eine neue ſchrecklichere Dual. 
Die graͤßlichſten Bilder kamen ihm in feinen Träumen. Sie 
verfolgten ihn am Tage; er wagte nicht daran zu denken, 
noch weniger davon zu ſprechen, und doch ſtanden fie vor 
ihm und wichen feinem Wechſel ver Gegenſtände. So be= 
gann fein Tag und endete mit Schmerzen; Burht und 
Entfegen Löten einander ab, er fihien gefummen um gang 
elend zu werben. Und biefer grauenhafte Zuftand dauerte 
Wochen, Monate Tang. " 

Genefung follte er unter dem italieniſchen Himmel fin- 
den! Und er fand fie trog jener furdtbaren Angit, die ihn 
wieder. bis zum Wahnfinn fortzureißen drohte. Seine ur 
fprünglih ſtarke Natur arbeitete fih durch Krankheit und 
Schwermuth durch. Dazu that die italienifhe Sonne bad 
Ihre; allmälig erweckte fie die geſunkene Lebenskraft. In— 
ftinetmäßig ſuchte er fonnige Pläge und Strafen auf. Stun- 
den lang ſehte er fih mit Behagen den vollen Sonnenftrah- 
Ien aus, und ließ fi durchwärmen, niemals Tonnte es ihm 
zu heiß, fein. Mit Verwunderung fahen ſelbſt Römer dem 
Tranken Spaziergänger nad, der an ver Spanifhen Treppe 
in der Mittagöfonne unermüdlich auf- und nieberging. Diefe 
Cur flug endlich an. 

Mit der allmäligen Befreiung kehrte die Theilnahme am 
Leben wieder. Sein Auge, das der Schmerz geſchloſſen hatte, 
öffnete ſich der großen Gegenwart, vie ihn umgab. Jeht erſt 
ſah er im Vatican die Werke Rafael's, und alle Denkmale, 
zu denen er ſchon vor Jahren feinen Sternbald geführt hatte; 
Michel Angelo’8 jüngftes Geriht und die Peterskirche, bie er 
verherrliht Hatte, ohne fie gefehen zu haben. Auf dem Ga: 
pitol und in den Niefenbauten des Coloſſeums trat ihm ber 
alte Aömergeift näher als jemals zuvor. In biefen Trüm⸗ 
mern fand er jene Größe, melde moberne Forſcher ihm. bis— 
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her vergebens gepriefen hatten. Auch das Grab der Cäcilia 
Metella ſuchte er auf, jene Gegend, die er zum Schauplag 
einer furchtbaren Epifode im „Lovell“ gemacht, und vie er als 
ZJüngling zu befthreiben gewagt hatte. Hier mußte er flaus 
nen, wie nahe er der Wirklichkeit gekommen war, er glaubte 
nicht zum erften Male unter viefen Ruinen zu ftehen. 

Mit der Kunft und Natur verbanden fi die Wirkungen 
des kirchlichen Lebens. Berubigend und erhebend kamen fie 
ihm entgegen; er fah den Cultus im vollen @lanze, welchen 
ex in ber Heimat oft gegen bie Angriffe der Eiferer in Schuß 
genommen hatte. Alle Stufen ver hohen kirchlichen Feſte 
machte er durch; die heilige Woche mit ihren Muſiken und 
Mefien bis auf den Segen, welchen der Papft vom Alten 
herab der gläubigen Menge ertheilt. 

Auch in die gefellige Welt trat er ein. Hier fand er 
feine Schwefter bereits heimiſch. Mit bebeutenden Perfonen 
fand fie in Verbindung, obgleich auch fie noch ſtets leidend 
war. Der Erzherzogin Marianna von Oeſtreich, der Schwer 
ſter des Kaiſers, die in Rom in Zurückgezogenheit lebte, 
war ſie bekannt geworden. Helfend und ſchützend hatte dieſe 
ſich ihrer angenommen, und fie in die Kreiſe ihres Um— 
ganges hineingezogen. Tieck lernte in der Prinzeſſin eine 
edle und geiſtvolle Frau kennen. Auch mit einigen hohen 
Würdenträgern der Kirche ward er bekannt, mit dem Car— 
dinal⸗Großvicar, einem angenehmen und unterrichteten Manne, 
und dem Garbinal Somaglio, der ihm mande Freundlichkeit 
erwies. 

Für die Deutſchen war das Haus des Prinzen von Sach— 
ſen⸗Gotha ein gaſtlicher Sammelplag. Diefer Fürft liebte ed, 
Geſellſchaften, ausgezeichnete Neifende und Landsleute um 
ſich zu verfammeln. In feinen Cirkeln verlebte man Heitere 
Stunden. Indeß war die veutfche Theaterliebhaberei auch hier 

gar 
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zu Haufe, und ſelbſt in Rom, unter ven mädtigften Ein- 
drüden, konnte man das Meine heimiſche Vergnügen, und ven 
Lieblingeſchriftſteller, an deſſen Umgang man gewöhnt war, 
nicht vergeſſen. 

So gefhah denn das Unerhörte. In Rom, wo Tieck 
von den Ihorheiten des Vaterlandes weit entfernt zu fein 
meinte, mußte er feinem Antipoden Kotzebue begegnen. Und 
nicht allein das; er mußte ihn feiern Helfen, wenn er 
gegen den Prinzen, ber ihn auszeichnete, nicht undenkbar 
feinen wollte. In dieſer deutſchen Hofgeſellſchaft war be= 
ſchloſſen worden Kotzebue's Luſtſpiel, „Der Wirrwarr“, aufs 
zuführen. Im Tieck Hatte man eine bühnenkundige Autorität 
gefunden, er wurde daher aufgefordert die Rolle des Regiſ- 
ſeurs und Souffleurs zu übernehmen. Bon der Pflicht ſelbſt 
als Schaufpieler aufzutreten, rettete ihm fein Leiden. Aber 
die wiederholten Proben wurden ihm nicht erfpart, die man 
mit allem pedantiſchen Kunfleifer anftelkte, um ſchließlich eime 
gewöhnlihe Darftellung eined noch gewöhnliern Stüdes zu 
eigenem Vergnügen zu Stande zu bringen. . 

Sonderbar miſchte fih mit der Srivolität naive From⸗ 
migkeit. Cine Hauptrolle war einer jungen Gräfin zuge 
theilt. Mit ſichtlicher Luft, und doch niemals ohne die un- 
erläßlihe Angft, ſpielte fie ihr Theil ab. Eo oft fie aus 
den Couliſſen trat, unterließ ſie nit das Kreuz zu ſchlagen. 
So gerüftet glaubte fie muthiger an das Thorenwerk gehen 
zu koͤnnen. Tieck fah es als reichliche Buße an, die er in 
Rom für alle literariſchen Sünden zu leiften habe, daß er 
als Ginhelfer verdammt warb, ein Luftfpiel gerabe dieſes Man- 
nes nicht in einer, ſondern in allen Rollen auswendig zu 
lernen. Ihm wurde in ber That eine Strafe auferlegt, die 
er in feinem „Jüngften Gericht“ muthwilligerweiſ ſeinen Geg⸗ 
nern zuerkannt hatte. 
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Auch im Haufe Wilhelm's von Humbolbt, der in Rom 
preußtfcher Reſident war, fand er freunplihe Aufnahme. 
Ebenfo ſah er Elife von der Meile wieder, die fi von ihrem 
Freunde Tiedge Hatte nah Rom führen laſſen. Au in 
die Kreife der Künfller wurde er dur feinen Bruder und 
Rumohr eingeführt. 

Doch unter allen Deutſchen war ihm keiner merkwürdi— 
ger ald der Maler Müller, deſſen Dichtungen ihn früher in 
hohem Grade angezogen hatten. Als er ſich nach der Voll: 
endung der „Genoveva” im Sommer 1800 in Hamburg 
aufbielt, Hatte er Müller's Manufeript zum zweiten Male 
zur Hand genommen. : Gr las die Arbeit des Vorgängers mit 
doppelter Theilnahme, und erfannte wie verſchieden beide Ge— 
Dichte feien, und daß fie darum mol nebeneinander ftehen koͤnn⸗ 
ten. Erſchien Manches in Müller’ Tragdbie übertrieben, 
faſt roh, fo Hatte fie dennoch große dichteriſche Züge, und er 
fah es als ein Unteht an, ein fo eigenthümliches Werk ver 
Öffentlichen Kenntniß zu entziehen. Dann war er zu ben 
verſchollenen Idyllen übergegangen. Es waren Naturbil: 
der im Eräftigften Stile, fern von der gezierten Natürlichkeit, 
melde ſeit Geßner den fogenannten länpligen Dichtungen eis 
gen war. Boll Eifer, das Andenken des Dichters Herzuftel- 
Ten, ließ er fpäter durch den Architekten Benelli wiederholt 
bei Müller anfragen, ob er die Herausgabe der „Genonena” 
verflatte, ohne daß er eine Antwort erhalten Hätte. 

Auf der Sommerreife 4803 machte er in Erlangen bie 
Bekanntſchaft des reformirten Previgerd Le Pique. Diefer 
Mann, der für Poeſie und Literatur eine lebhafte Theil 
nahme zeigte, war ein Bewunderer Müllers. Wie diefer 
ein geborener Pfälzer, war er mit den Verhältniffen in 
Manheim und ver dortigen Buchhandlung, in deren Ver— 
lag die erften Drucke erfienen waren, bekannt. Er erbot 
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ſich, die erforderlichen Schritte zu einer Erneuerung des lite= 
rariſchen Andenkens Müller's zu thun. Jetzt fah Tier in 
Rom den ſonderbaren Mann ſelbſt. 

Hier war Müller ſeit faſt dreißig Jahren eine bekannte 
Bigur. Früher Hatte er von einer kurpfälziſchen Penfion 
gelebt, die jedoh in Folge ver Kriegswirren nicht weiter ge 
zahlt worden mar. Ohne als Künftler productiv zu fein, 
hatte er fi mit antiquariſchen und kunſthiſtoriſchen Stubien 
befhäftigt. In Bolge feiner Bekanntfhaft mit Rom und 
deffen Schägen pflegte er bei angeſehenen Fremden den Ci— 
eerone zu machen. Er gehörte zu den Deutfchen, melde mit 
dem DVaterlande gebroden hatten. Manche Hoffnungen und 
Erwartungen waren ihm bahelm unerfüllt, geblieben. Dazu 
waren noch perfönliche Verwickelungen gelommen. Ex glaubte 
fih zu wenig anerfannt. Ein Alterögenoffe Goethe's, felbft 
leidenfhaftli bewegt, warb er buch dieſen in den Schatten 
geſtellt. Verſtimmt ſchied er vom deutſchen Boden. Seht 
faſt verſchollen, rächte er ſich durch Vergeſſen und Gering- 
ſchätzung an ber Heimat. Dennoch hatte er der Poeſie und 
Schriftſtellerei nicht ganz entfagt, nur waren feine fpätern 
Producte von dem naturwahren Charakter der frühern weit 
entfernt. 

In Rom kannte man Müller's Shwäden und Sonder— 
barkeiten aus Ianger Erfahrung. Zu manden komiſchen 
Aueldoten Hatte er Veranlaſſung gegeben durch feine Nei— 
gung zu lächerlihen Webertreibungen und Prahlereien; auch 
der Bekanntſchaft, ja ber Freundſchaft Goethe's Hatte er fih 
früßer gerühmt. Als nun bie Nachricht am, Goethe werde 
nãchſtens in Rom eintreffen, baten ihn einige Deutſche vor- 
ſorglich, fie mit dem großen Dichter befannt zu machen, 
was er auch willig zufagte. Eines Tages hieß es, Goethe 
ſei wirflih angefommen, man wollte ihn bereits einige Male 
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zu einer beftimmten Stunde bed Tages an der Spanijhen 
Treppe gefehen haben. Müller wurde aufgefordert fein Wort 
zu loͤſen. Man begab fi an Ort und Stelle. Goethe 
tam, doch Müller, ver voreilig vermuthet Haben mochte, 
man wolle ihn irreführen, fagte mit entſchiedenem Tone: 
„Ich Tenne Goethe! Der da ift es nicht!” 

In dieſer Weiſe Iernte ihn auch Tieck kennen. Gr zeigte 
ſich zuerſt mistrauiſch, dann abſprechend und rechthaberiſch; 
alles kannte er beſſer ober Hätte es beſſer machen koͤnnen. 
Er verfiel nicht ſelten in einen aufſchneideriſchen Ton, und die 
Wahrheit war ſchwer zu ermitteln, da es kaum zu erkennen 
war, ob er täuſchen wolle ober fc ſelbſt täuſche. Später 
fam er mit feiner Anfiht über Goethe offener hervor. Er 
tritiſitte ihm ſcharf, und war weit entfernt in bie allgemeine 
Bewunderung einzuflimmen ; ihn erfüllte Giferfucht, feine 
Stimmung war herb, faft Bitter. Als einft von der „Iphi⸗ 
genta” die Rebe war, meinte er, das ſei nichts, au er habe 
eine Iphigenia gedichtet, das fei ein ganz anderes Werk, va 
werbe man erkennen, wie das antife Drama zu behandeln 
fei; gelegentlich werbe er es Tied einmal mittheilen. Ob⸗ 
gleich Diefer wußte, was er von folgen Neben zu halten habe, 
unterließ er doch nicht Müller an das gegebene Verſprechen 
zu erinnern. Ex erhielt indeß nie einen andern Beſcheid, als 
daß er zu feiner Zeit jenes geheimnißvolle Drama ſchon ken⸗ 
nen lernen folle. Doch kam dieſe Zeit nit, folange Tier 
Äh in Rom aufhielt. 

Ein anderes Mal erzählte Müller mit ver größten Zus 
verſicht, einft ſei ihm in Manheim der Teufel erſchienen; die 
Sefihhtszüge des Böfen Hätten fih ihm fo feſt eingeprägt, 
daß es ihm gelungen fei, ein wohlgetroffenes Porträt zu 
entwerfen. Zugleich brachte er die Skizze eines Kopfes zum 
Vorſchein, der in der That eigenthümlich genug ausſah. 
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Ein beſſerer Gegenftand der Unterhaltungen waren Müllers 
ältere Dichtungen. Tieck erzählte ihm, fle felen in Deutſchland 
keineswegs vergeffen, vielmehr habe ſich eim jüngeres Ges 
ſchlecht mit Theilnahme dem Anfange ver deutſchen Poeſie in 
den fiebenziger Jahren zugeivendet. Gewiß werde eine Samm= 
lung derfelben, da fie bereitö zur literariſchen Seltenheit gewor- 
den feien, mit großem Beifall aufgenommen werben. Müller 
ging darauf ein, und ermädhtigte ihn eine neue Ausgabe zu 
veranftalten, und bie „Genoveva” darin aufzunehmen. Auch ver - 
wies er ihm auf eine bedeutende Anzahl alter Papiere, melde er 
in einen Koffer gepackt, bei der Abreife aus Deutſchland auf 
dem Lager ver Schwan'ſchen Buchhandlung in Manheim zus 
rüdtgelaffen Habe. 

Endlich war Tieck auch zu den eigenen altdeutſchen Stu: 
dien zurückgekehrt, fobald es feine Gefunbheit erlaubte. 
Nicht ohne Unterbrechungen vermodte er. zu arbeiten, aber 
der glückliche Augenblick förderte ihn doppelt. Auf ber Ba- 
ticaniſchen Bibliothek fand er reihe Schäge dieſer Literatur. 
Dem Cardinal Somaglio verbankte er eine feltene Begünſti— 
gung. Man wies ihm ein eigenes Zimmer zur Arbeit an, 
und verflattete ihm felbft während ber Ferien ven Zutritt. 
Seine gelehrten Forſchungen wurben zum heilfamen Gegen- 
gewichte gegen Eörperlihe und geiflige Leiden. Indem er 
Sanpfriften abſchreibend, vergleichend und audziehend, eine 
veihe Ernte hielt, bildete ſich der Gedanke aus, eine ums 
faflende Nachricht von den deutſchen Handſchriften im Vati— 
can, dann eine Geſchichte der altdeutſchen Poeſie aus denſel⸗ 
ben zu geben. Zunädft blieb er bei dem Heldenliede und 
den Nibelungen ſtehen. Das Gedicht vom „König Mother" 
und andere Stüde der Helvenfage ſchrieb er ab; auch bie ka⸗ 
rolingiſche Sage, „Triſtan und Iſolde“, den „Titurel” und 
anderes zog er herbei. Als er: fldherer geworben war, ent- 
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widelte er eine unermüblihe Ausdauer. Vom Morgen an 
konnte ex nuͤchtern bis weit über Mittag Hinaus, halbe Tage 
lang, unter Handſchriften und alten Druden figen, ohne 
Abfpannung zu fühlen. 

Neben dieſen ſtrengern Arbeiten fprad er feine Empfin- 
dungen und Erlebniffe in einer Reihe Hleinerer Gedichte aus, 
die fih allmälig zu einem dichteriſchen Tagebuche zufammen- 
ſchloſſen. 

Saft ein Jahr war um. Gr mußte an bie Heimkehr 
denken. Der wohlihuende Einfluß des italieniſchen Hinmeld 
‚hatte fi bewährt. In den legten Monaten fühlte er ſich 
genefen, die Schmerzen hatten ihn verlafien, die Herrſchaft 
über ben Körper war ihm wiedergekommen. Die politis 
fen Wirren machten es unmöglid nad Neapel zu gehen. 
Dagegen unternahm er einen glüdlihen Reiſeverſuch in bie 
Romagna und das Gebirge. Zuletzt ſah er Subiaco und 
das Klofter des heiligen Benedict; dann wurde die Rückreiſe 
vorbereitet. Bruder und Schweſter ließ er in Rom zurüd, 
aber Rumohr, ver forgfame Freund, der ihn nad Italien 
geleitet hatte, führte ihn im Sommer 1806 wieder der Heiz 
mat zu. 

Ueber Siena gingen fie nad) Florenz und Biefole, dann 
nad Piſa, Bologna und Mailand. Nicht ohne Anftrengung, 
überftiegen fie ven Gotthard, aber auch dieſes beſtand Tieck 
gladlih. Er war wieder auf deutſchem Boden. 


7. Die Heimat. 





In Deutſchland war zunähft St.-Gallen widtig wegen 
ſeiner Handſchrift der Nibelungen. In Manheim nahmen 
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Müller’8 Papiere feine Aufmerkfamkeit in Anfprug. Ex trat 
mit der Goͤtze ſchen Buchhandlung, auf welche mer Schwan'ſche 
Verlag übergegangen war, in Unterhandlung. Sein Freund 
Le Pique, der inzwiſchen nad Manheim verfegt worden war, 
unterftügte ihn dabei. Der von Müller bezeichnete Koffer 
fand fi. Er enthielt alte Papiere, Briefe, Entwürfe und 
Zeichnungen, eine Maſſe unzufammenhängenver und ſchwer 
zu leſender Blätter, über melde in kurzer Zeit Feine Ueber- 
Üiht zu gewinnen war. Erſt fpäter konnte er die Sichtung 
und Anoronung duchführen. Das Ergebniß war fein fo 
bedeutendes als er erwartet hatte. Unterdeß war das Vor— 
handenſein der Müller'ſchen „Genoveva“ weiter befannt ge— 
worden, und ſchon ließen ſich boͤswillige Stimmen verneh⸗ 
men, Tieck verdanke ſeine eigene Dichtung der Kenntniß der- 
ſelben, und habe daher Grund mit der Bekanntmachung zu 
zögern, ober fie dem Publicum ganz vorzuenthalten. Nach- 
dem er daher den Stoff geordnet Hatte, überließ ex die Be— 
forgung der neuen Ausgabe feinem Freunde Le Pique. Doch 
die Verhandlungen mit Müller gingen nur langſam. Misver- 
ftänpniffe mit der Verlagshandlung kamen Hinzu. Erſt 1811 er⸗ 
ſchien die neue Sammlung von Müller's Schriften in Heidelberg. 

Don Manheim ging man nah Heidelberg, wo Tieck 
Creuzer wiederſah, und auch Voß beſuchte, der Furze Zeit 
vorher dorthin verfegt worden war. Voß empfing feinen al⸗ 
ten Befannten von Giebichenſtein her mistrauiſch; wie er 
ſelbſt fpäter drucken ließ, ſah er in ihm einen Angehörigen 
jenes Ordens, deſſen Bekämpfung jeine Lebensaufgabe war, 
einen Obfeuranten und heimlichen Katholiken. Ueberhaupt be: 
merkte Tie, daß man feinem Aufenthalte in Italien die wun= 
verfamften Deutungen unterlegte. Glaubte man früher ihn 
für die katholiſche Kire gewinnen zu Tönnen, fo war man 
ießt überzeugt, ex fei wirklich übergetreten. 
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In Frankfurt verweilte er einige Zeit. Er fah Brentano 
und deſſen Schweſter Bettina, vie eigenthümlih und excen— 
triſch erſchien. Tieck und feinen Dichtungen wie der jüngern 
Kiteratur Hatte fie ihre Theilnahme zugemenbet. Ihr vers 
dankte er die Bekanntſchaft mit Goethe’ Mutter. Es war 
eine noch im hödjften Alter regſame und theilnehmenve Frau, 
die ſelbſt an manden kleinen Eitelkeiten des Lebens Gefallen 
fand. Von dem Sohne wußte fie natürlich vieles zu erzählen. 
Auf einem Bücherbrete in ihrem immer habe fie lange ſechs 
Bände Manufeript aus Goethe's früherer Zeit bewahrt, welde 
die ältefte, fpäter verworfene Bearbeitung des „Wilhelm Mei- 
ſter“ enthielten. Bon dem Inhalt theilte fie mandes mit; 
hier follte die Heirath Wilhelm’s und Marianens den Ab- 
ſchluß machen. Leider gelangte Tie nicht zur Ginfiht diefer 
merkwürdigen Papiere. 

Bon der Mutter ging er den Sohn in Weimar zu ber 
ſuchen. Auch diesmal verlebte er einige Abende mit Goethe. 
Doch wenn er an feine Jugendliebe dachte, fühlte er ſich ihm 
fremder geworben. Dazu hatte namentlich der erfältende Bin- 
drud der „Natürlihen Tochter” beigetragen. Kurz zunor hatte 
Goethe Dehlenfhläger Eennen gelernt. Der nordiſche Dichter, 
der nad) Weimar gekommen war, ber deutſchen Poefie feine 
Huldigungen barzubtingen, Hatte ihn ganz für ſich gewon- 
nen. Auch fprad Goethe ſchon von den „Nibelungen“, wie 
er im Vereine mit Dehlenſchläger den Verſuch gemacht habe, 
fie zu leſen, was denn freilich nicht fonberlic habe von Stat⸗ 
ten gehen wollen. 

Ueberrafhend war es ihm in einer Mittagsgeſellſchaft 
bei Goethe mit einem Landsmanne, dem Kapellmeifter Him⸗ 
mel aus Berlin, dem Gomponiften des gefeierten Singſpiels 
„Fanchon“ zufammenzutreffen. Die Eitelkeit und GSelbftge: 
nügfamkeit dieſes Mannes war bekannt. Er flug feinen 
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Werth ſehr Hoch an, und wirkte durch bie naive Art, dies 
auszuſprechen, mitunter komiſch. Aud dem Dichterfürften ge- 
genüber verließ ihn feine Sicherheit nicht. Er ſuchte zu be— 
weifen, er fei ebenfo fehr Sprachtalent als Muſiker; da- 
durch habe er fogar die Beamten ber Baticanifchen Bibliothek 
in Staunen gefegt. Hebräiſche, chaldäiſche und andere orien- 
taliſche Handfägriften Habe er in raſcher Folge durchgeſehen 
und Stellen daraus laut gelefen. Enblih fragt einer ver 
Beamten, wer er denn ſei. „Der Kapellmeifter Himmel aus 
Berlin!” Voll Schrecken aber ruft jener aus: „Sie mögen 
wol der Teufel fein, aber Eein Kapellmeifter aus Berlin!” 
Mit flillem Lächeln, in olympiſcher Ruhe, Hörte Goethe diefe 
Märden an. 

Ohne zu wiffen, in welden Beziehungen Tieck zu Reiz 
chardt ftehe, unterwarf Himmel feinen ehemaligen Amtöge 
noffen ald Muſiker wie als Menſchen einer fharfen Kritik. 
Auch Tied kannte Reichardt's Schwächen, aber er hielt es 
für Pflicht ihm gegen ungerechte Angriffe zu fügen. Him— 
mel ſtutzte. Gr Ienkte ein, und gutmüthig fuchte er Tieck in 
feiner Weife zu verfähnen. Als Tabackraucher ſchätzte er ein 
treffliches Weichſelrohr, das er beſaß, ganz beſonders hoch, 
er bot es Tieck als Friedenspfeiſe an. Dieſer mußte des 
gutgemeinien Geſchenks lachen, das für Niemand weniger 
paßte als für ihn, den abgefagteften Feind des Rauchens. 

Enbli im Herbſte ‚traf er in Dresden ein, mo er 
die naͤchſten Wochen zu bleiben beſchloſſen Hatte. Sogleich 
erzählte ihm der Maler Hartmann, Oehlenſchläger fei ans 
gekommen und wünſche feine Bekanntſchaft zu maden, bald 
darauf traf er diefen felbft auf der Galerie. Dehlen— 
ſchläger war eine reichbegabte und überſchwängliche nor= 
diſche Natur. Boll erregten Gefühle und Phantafe, jedem 
Eindrude offen, ließ er fi in Verehrung nnd Abneigung 
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leicht beflimmen. Doch er war auch voll ſtarken Selbſtbe— 
wußtſeins, das als hoher nordiſcher Nationalſtolz, und bald als 
Meinlicje perſonliche Eitelkeit erſchien. Cr überfgägte feine 
Driginalität, und hielt mandes für Eigenthum, was er 
deutſchen Anregungen verbankte. Widerſpruch konnte er nicht 
vertragen, noch viel weniger Tadel. Cine leiſe Andeutung 
war hinreichend, ihn in heftigen Zorn zu verſetzen. Er be— 
ſaß eine Beredtſamkeit, gegen die man vergeblich ankämpfte. 
Er hoͤrte auf keinen Einwurf, und beachtete keinen Verſuch 
des andern Theils, zu Worte zu kommen. 

Näãchſt Goethe, den er ſchwaͤrmeriſch verehrte, hatte er 
Tieck's Poeſien mit Cifer flubirt, und in ihnen vielleicht ein 
noch verwandteres Element gefunden. Am Abend deſſelben 
Tages fahen fie ſich in einer Geſellſchaft wieder, die Hartmann 
bet einem Italiener verfammelt hatte. Im Sturme ſuchte 
Dehlenfhläger Tieckis Freundſchaft zu erobern, und trug Ihm 
mit leidenſchaftlichem Enthuſiasmus Brüderſchaft an. Geit- 
dem fahen fie fih ofter. Oehlenſchlääger theilte dem neuen 
Freunde feine nicht Tängft vollendete Tragödie „Hakon Jarl“ 

‚mit; obgleich Tie fie ald einen Beweis des Talents aner= 
kannte, war er doch mit dem fünften Acte nicht einverflan- 
den. Sogleich fuchte der Dichter im Gegentheil zu beweifen, 
wie gerade biefer der befte fei. Bald darauf verließ er Dresben. 

Während dieſes harmlofen Verkehrs waren kriegeriſche 
Stürme losgebrochen, unter denen bie deutſche Erbe erbebte. 
Der verhängnißvolle October des Jahres 1806 war gefom= 
men. Preußen war in den Sturz der Altern Staaten hin— 
eingerifjen worden. Mit dem dichteriſchen und literariſchen 
Stillleben war es zu Ende. 

Schon von Italien hatte Tie auf die politiſche Lage des 
Baterlandes den Blick voll Beforgniß zurückgewendet. Man 
konnte fi dem drückenden Gefühle nicht entziehen, daß man 
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einer entſcheidenden Zeit entgegengehe. Während ver Rück—- 
teife waren die Dinge raſch gereift. Mit jedem Schritte, 
weiter gegen Norden, mehrten fi die drohenden Anzeichen. 
Als er in Weimar eintraf, waren die Käufer mit preußi— 
ſcher Ginquartierung gefüllt. Alles war voll ängftliher Er— 
wartung. Die Schlacht entſchied Preußens Schickſal, und vie 

FR u Groberung ergoß fi jegt über die fernen Provinzen. 
>. Der Sturz bed Staates bebrohte die Exiftenz der Ein= 
“jilnen; auch mande Freunde Tieck's wurben betroffen. Zu 
diefen gehörte Reichardt. Bon den neuen Lehren erfüllt war 
er nach Frankreich gegangen, und hatte die Revolution in 
verſchiedenen Entwickelungspunkten Eennen gelernt. Zuerft 
4792. Die Frucht diefer Reife waren feine „DBertrauten Briefe 
über Srankreidy" gewefen; dann abermals 1802. In Paris 
hatte er mannichfache Verbindungen angefnüpft, aud mit 
dem Grafen Schlaberndorf, dem bekannten Sonderlinge. Wie 
diefer war auch Reichardt ein Gegner des neuen Herrſchers. 
‚Hier entfland jenes Bud: „Napoleon Bonaparte und das 
franzoͤſiſche Volk unter feinem onfulate”, zu dem ihm 
Schlaberndorf mande Daten gab. Es erſchien 1804. Seine 
kühne Sprade machte Aufſehen; bald begannen die Nachfor— 
ſchungen franzoͤſiſcher Agenten nah dem unbekannten Ver— 
fafler. Jetzt, da die feindlichen Truppen vorrüdten, mußte 
Reichardt auf feine Sicherheit denken. Er Hatte beſchloſſen 
nad den Öftlihen Provinzen zu gehen; nur mit.großer Vor⸗ 

fit Fonnte er fi in die Nähe der Franzoſen wagen. 

In diefer Zeit Hatten ſich Tieck und einige Anvere in San- 
dow, dem Gute feined Freundes Burgsdorff, vereint. Gier 
traf au Achim von Arnim ein. Er brachte einen Begleiter 
mit, ber für feinen Bebienten gelten follte. Es war Reichardt. 
Solche Vorkehrungen fhienen um fo nothwendiger, da auf 
tiefes Gut mit franzoͤſiſcher Cinquartierung belegt worden 
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war. Man hatte einen Hufarenoffizier als Gaſt erhalten. 
Es war ein Mann von firaffer, militärifher Haltung; des 
Deutſchen ſchien er nit mächtig zu jein. 

Man faß bei Tiſche und unterhielt fid unter fo eigen- 
thümlichen Umftänden gut genug. Tief fand, daß Herr 
Richard, fo hieß ber franzöſiſche Offizier, ein ganz angeneh— 
mer Mann fei. Da fiel ihm eine Häufig wiederkehrende Ber 
wegung bed Fremden auf. Lachend Hatte er im lebhaften 
Geſpräche mit der Hand .auf die Lende geſchlagen. Mit vol- 
ler Gewißheit trat eine alte dunkle Erinnerung vor feine 


Seele. Der Franzoſe war Niemand anders als Hensler, 


Reichardt's Stieffohn, fein Iugendfreund, ver ſeit Jahren 
für ihn verſchollen war. 

Auch Hensler's Lebensgang war fein gewöhnlicher. Ein 
Jahr früher als Tieck, 4791, Hatte er Gedike's Schule ver- 
laffen, als Reichardt mit feinen berlinifhen Verhältniffen un— 
zufrieden, fih nah Kalle Überfievelte. Gier begann er die 
Rechte zu ſtudiren; doch begleitete er ſchon zu Anfang des 
folgenden Jahres feinen Stiefvater nad Frankreich. Gr fah 
2yon und Paris, und obgleich dieſe Reife nur wenige Monate 
dauerte, waren dieſe Einbrüde doch hinreichend, ihn in eis 
nen franzöfifhen Demokraten umzuwandeln. In Kiel fegte 
er feine Stubien fort, aber bald warb es ihm zu eng in 
Deutſchland; 1796 ging er abermals nah Paris. Er brach 
mit dem Baterlande, um fih dem neuen politiſchen Leben 
ganz hinzugeben. Obgleih Schlaberndorf und andere Freunde 
ſich feiner mit Rath und That annahmen, zeigte fi doch, 
wie ſchwer e8 einem Fremden fei, eine Stellung zu gewin= 
nen. Endlich warf er alle deutſchen Träume Hinter ſich, und 
trat ald Commis in ein Handelögefhäft. Sogar den beut 
ſchen Namen legte er ab, nannte fih Richard, und warb 
zum Sranzofen. Mit dem gefammten Frankreich machte er 
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den Uebergang vom revolutionären Freiheitsſchwindel zum 
militäriſchen Despotismus durch. Er warb mit dem nachmaligen 
General Guilleminot befannt, und trat in die Armee. ALS 
fein ‚ Stiefoater 1802 nad) Paris kam, hatte er eben das 
Patent ald Offizier erlangt. Vier Jahre fpäter kehrte er 
mit dem Heere bed Eroberers in das Vaterland zurüd. 

So führte ein gewaltiged Weltgeſchick nad langer Tren— 
nung die Freunde zufammen, die in ber Jugend dichteriſch 
und künſtleriſch miteinander gefhwärmt hatten, und dann 
ihre verſchiedenen Wege durch die Welt gegangen waren. 
Bald flug die Stunde der Trennung wieder; Hensler mußte 
dem Commando weiter folgen. An ven fpätern Feldzügen 
nahm er Antheil. Ex ging nad Spanien, flieg durch Aoan- 
cement, und farb nad) geſchloſſenem Frieden ald Oberſt im 
‚Hötel der Invaliden. 

Jener Aufenthalt in Sandow im Spätherbfte 1806 führte 
auch zu einer nähern Beziehung zwifhen Xie und Arnim, 
die ſich fhon früger in Halle gefehen hatten. 

Um mehrere Jahre jünger als Tier, :gehörte aud Arnim 
zu denen, welde ber neuen Richtung der Poefie folgend flatt 
des Ideales Volksthümlichkeit und Natürlichkeit verlangten. 
Er Hatte zuerft in Halle Naturwiffenfhaften flubirt, nicht 
ohne Hinneigung zur myſtiſchen Seite; dann war er zur Poeſie 
übergegangen. Später Hatte er in Göttingen gelebt und im 
Haufe des jüngern Buchhändlers Dietrich viel verkehrt. Im 
Verlage deſſelben erſchienen 1804 die „Dffenbarungen Ariel's 
in denen er feine naturphilofophifhen Anfihten mit den Er— 
gebniffen der Studien der germaniſchen Urzeit verband. Denn 
er beichäftigte ſich lebhaft auch mit ber Altern deutſchen 
Diötung. 

Während des Aufenthalt® in Sandow war fie in wies 
derholten Gefprägen zwiſchen Tief und Arnim eine Quell 
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der Kräftigung und Hoffnung für die Zufunft, deren man 
in biefer ſchmerzlichen nationalen Nieverlage doppelt beburfte. 
Tieck theilte feine Bearbeitung ver Nibelungen mit. Dage— 
gen verhieß Arnim ihn mit einem Werke ver ältern Literatur 
bekannt zu müden, über dad er flaunen werbe. Ohne fein 
Geheimniß zu verrathen, ſuchte er Tieck's Neugier aufs höchſte 
zu fpannen. Erſt am folgenden Tage kam er mit dem ver— 
heißenen Schage zum Vorſchein. Es war das Trauerfpiel des 
Andreas Grophius „Garbenio und Celinde“, welches er fpäter 
zur Grundlage feiner phantaftifhen Dichtung „Halle und Jeru— 
ſalem“ machte. Für Tieck war diefe Mittheilung keine über- 
raſchende, denn bie Anfänge des deutſchen Dramas Hatten 
Tängit feine Aufmerkfamfeit erregt, 

Die forgli vorbereitete Bearbeitung der Nibelungen 
hatte inzwifchen für ihm die erſte Friſche verloren. Je nade 
dem ihm neue Hülfsmittel zugefommen waren, hatte er fie 
mit unermüblichem Eifer umgeftaltet. Er hatte fie auf fünf 
Büder berechnet, die in eine Reihe von Gefängen zerfielen. 
Die Klage follte das letzte Buch beſchließen. Mit dem jün- 
gern Dietrich waren DVerabredungen über ven Verlag getrof- 
fen, ver Meßkatalog für 1805 kündigte bereits die neue 
Bearbeitung an, und A. W. Schlegel ſprach in der „Jenaiſchen 
Literaturzeitung” Öffentlich darüber. Dennoch gab Tieck ben 
Plan auf. Ein anderer Bearbeiter war ihm zuvorgefommen. 
Im Jahre 4807 erſchien F. v. d. Hagen's Ueberfegung ber 
Nibelungen. Mit gleicher Begeifterung für älteres beutfches 
Volksthum und Dichtung, und mit allen Mitteln der dama— 
ligen Gelehrfamfeit ausgerüftet, war aud biefer an bie Bes 
arbeitung des alten Heldenliedes gegangen. 

Im Herhfte ſah Tieck die Vaterſtadt wieder, nachdem ber 
zerſchmetternde Schlag gefallen war. Auch jetzt fehlte es nicht 
an Bewegung und bedeutenden Perſoͤnlichkeiten. 
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7 Zohannes Müller Hatte dem preußifhen Ruhme die Grab: 


/ rede gehalten. Tieck lernte den berühmten Geſchichtſchreiber 


i 


fennen, und aud den damald nahe mit ihm verbundenen 
Karl von Woltmann, einen Gelehrten von vornehmer und 
anſpruchvoller Haltung, der ſich ald Diplomat und Welt 
mann zu bewegen verſuchte. Diefer pflegte ungemein gracids 
und Eoftbar zu thun, und warb dadurch für Andere verlegend. 
Beide Geſchichtſchreiber Hatten an den Geſellſchaften des Prin- 
zen Louis Ferdinand Theil genommen, ber dem Kriege als 
eines der erfien Opfer gefallen war. Tieck hatte den genia- 
len und unglülihen Prinzen früher aus ber Berne gefehen. 
Im Theater faß er zu Seiten feiner Loge gegenüber. Es 


war eine glängenbe und doch wehmüthige Erſcheinung. 


Ein dauernder Gewinn war Hagen's Bekanntſchaft, die 
durch die Nibelungen vermittelt worden war. Ein literari— 
her und freundſchaftlicher Verkehr entipann fi, und beibe 
beſchloſſen auf ihrem gemeinfamen Wege miteinander zu ge: 
ben. Später ergab fi daraus ein neuer literariſcher Plan, 
den fie im Vereine ausführen wollten, eine Erneuerung 
der gefammten Helvenfage, wie fie in dem jüngern Helden— 
buche vorlag. Zu diefem Zwecke gab Tie feine früher 
angefertigte Bearbeitung ded „König Rother”, und fügte 
den kleinen „Rofengarten” unb andere Theile der Dietrihsfage 
Hinzu. Schon 1808 erfhien ein Bruchſtück des „König Ro— 
ther" in Arnim's Einſiedlerzeitung. Indeß ließen Krankheit 
und wechſelnde Verhältniffe auch dieſes Unternehmen nicht zum 
Abſchluſſe konmen. 

Um dieſe Zeit tauchten noch einmal Erinnerungen an ven 
„Zerbino“ und die Kleinen Plagen auf, die ihn begleitet hatten. 
Der holländiſche Gefandte in Berlin,‘ Goloberg, wünſchte durch 
Hagen's DVermittelung Tieck Tennen zu lernen. Bei biefem 
trafen daher Diplomat und Dichter eines Abends zufammen, 
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man unterhielt fi angenehm, und als man aufbrach, machte 
der Geſandte Tieck das Anerbieten, ihn in feinem Wagen 
nah Haufe zu fahren. Arglos nahm diefer es an, doch 
fiel ihm auf, daß der Kutſcher die Weifung erhielt, eine 
andere Richtung als die gewöhnliche einzuſchlagen. Als beide 
im engften Raume nebeneinander faßen, begann ber Diplo= 
mat: „Jetzt habe ih Sie fiher! Nun müflen Sie mir aus: 
führlich erzählen, wen und was fie in Ihrem «Berbino» ge: 
meint haben; ich laſſe Sie nit los!“ Und zugleich nahm 

der Staatsmann, der in dem literariſchen Scherze politiſche 
Satire witterte, den Dichter in ein ſcharfes Kreuzverhör. 
Von Allem, was jener meinte, war Tieck weit entfernt ge— 
weſen. Als er daher mit der Forderung antwortete, einen 
Scherz doch einfach nur als ſolchen zn nehmen, ſetzte ihn der 
Geſaudte nad) einer langen und peinlihen Fahrt enblih vor 
feinem Hauſe ab. 


8. Wanderleben. 





In fliller Zurücgezogenheit lebte Tief im Winter des 
Jahres 1808 auf dem einfamen Landgute bei Brankfurt feis 
nen Freunden und den Studien. Doc führte ihn ver Som— 
mer nad Dresden. Diefes Mal wollte er weiter gehen, 
nad Wien, weldes er ſchon auf der Rückkehr aus Italien 
zu fehen gehofft Hatte. Die literariſchen Schäge, bie Fünft- 
leriſche Bedeutung und politifhe Wichtigkeit gerade in biefem 
Zeitpunfte forberte zu einem längern Beſuche auf. 

Wenige Wochen in Dresden reichten Hin, den Kreis be 
deutender Männer, die er kennen gelernt hatte, um einen 

Köpte, Ludwig Tied. I. 45 
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merkwürbigen Charakter zu erweitern. Diefer mar Heinrich 
von Kleiſt. Noch mar der geniale Dichter dem größern Pu- 
blicum kaum befannt. Im Jahre 4803 war feine Tragdvie, 
„Die Familie Schroffenftein“, erſchienen, in der ſich et Tra= 
giſches und Großes mit Plattem, ja Rohem miſchte, und 
ſoeben Hatte für ihn fein Freund, Adam Müller, das Luſt- 
fpiel „Amphitegon” Herausgegeben. Aber man wußte, mie 
anerkennen fih vie erfien Dichter über Kleiſt's großes drama⸗ 
tiſches Talent ausgeſprochen Hatten Auch hatte man allerlei 
von feinen Reifen und Sonderbarkeiten gehört. Kürzlich erſt 
war er aus franzöfiiher Gefangenſchaft zurückgekehrt. 

Als ihn Tieck kennen Iernte, fand er in vertrautem Um— 
gange mit Adam Müller, einem feiner eigenen früheften 
Sculgefährten. Diefe Entdeckung hätte ihn von der neuen 
Bekanntſchaft faſt abgeſchreckt. Adam Müller war F. Säle 
gel's myſtiſch⸗ kritiſcher Richtung gefolgt und übertrug fie auf 

das Gebiet der Politik. Auf Tieck machte er ſtets einen ab: 
flogenden Eindruck. Er war rechthaberiſch, hochfahrend, und 
vornehm geheimnißvoll. 

Trotz feines ſonderbaren Weſens war Kleiſt liebenswür⸗ 
dig. Wenn auch ſcheu und ſchroff, war er doch bieder, wahr 
und aufrichtig, aber wechſelnden und zmweifelvollen Stimmun- 
gen unterworfen. In guten Stunden nahm er unbefan- 
gen und lebhaft an der Unterhaltung Theil. Dann fiel 
ein unbebeutendes Wort, auf welches Niemand Werth legte, 
aber ihm berührte es in unbegreifliger Weiſe, und ſogleich 

ward er fiumm, finfter, und zog ſich mistrauifh Tage lang 
in ſich ſelbſt zuruck. Im folden Augenbliden des Scäwei- 
gend ſchien er geiftig abwefend. In feiner Bildung Hatte 
er bie verſchiedenartigſten Gegenfäge e durchgemacht, ohne fie 
zu überwinden. Kantiſche Philofophie und Wilitärvisciplis 
nen, Porfie und Naturwiſſenſchaften, Skepfis und gläubige 
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Myſtik Hatten ihn angezogen und erfüllt. Namentlich glaubte 
er Kant's Philoſophie trefflig zu Eennen. Bon allen Seiten 
her ſuchte ex die Näthfel des Lebens aufzufaflen, und 'angf- - 
voll arbeitete er fi an ihrer Loͤſung ab, ohne weiter zu 
Tommen., Seine äußere Stellung war eine unfihere; bie 
Hoffmungslofigkeit Deutſchlands drückte ihn vollends nieder. 
Der Sturz Preußens erſchütterte ihn Heftig. Ein tiefer fitt- 
licher Unmille, ein bitterer Ingrimm erfaßte ihn, der fih 
ſarkaſtiſch und ſchlagend äußerte. Und oft warf id dieſer 
Haß auf einzelne Perfonen. J 

Bisweilen war er firen Ideen unterworfen. So glaubte 
er einmal Adam Müller's Frau leidenſchaftlich zu lieben, und 
fagte offen, daß er dieſem das Xeben nehmen müſſe. Wirk: 
lich machte er einmal den Verſuch, feinen Freund von ver 
Elbbrücke in den Fluß zu flürzen. In dieſer Zeit war er 
bereits mit feinem Hauptwerke „Käthchen von Heilbronn’ bez 
ſchäftigt. Er gewann Zutrauen genug, es Tieck mitzuthei— 
len. Auch dieſer erkannte das bedeutende dramatiſche Talent, 
aber zugleich auch, wie der Dichter im Kampfe mit den Zmei- 
feln und Verfuhungen zu unterliegen drohe, deren Gewalt 
er an ſich felbft erfahren Hatte. 

Im den nädften Sommermonaten lebte Tief in Wien. 
Belauntfchaften, Gefelligkeit, Kunft und Literatur wirkten an⸗ 
regend. Freundſchaftlich Famen ihm bie beiden Brüder Eollin 
entgegen, bie als literariſche Vertreter Deſtreichs einen Na- 
men zu gewinnen anfingen. Mit Ernft und Eifer, melde 
tief in feinem Charakter lagen, Hatte fich der Meltere, 
Heinrich, auf das Drama geworfen. Sein „Regulus” war 
erſchienen, andere Stoffe ſuchte er zu geflalten, barunter 
u „Coriolan”. Im wieberholten Gefpräden bemerkte 
Tieck mit Staunen, daß Collin nicht wußte, auch Shalfpeare 
habe eine Tragdbie dieſes Namens gedichtet. Co ſtand 
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es bier noch mit der Kenntniß feines Lieblinge! Col 
lin's eigene Xrauerfpiele waren bei weitem mehr Producte 
des reflectivenven Verſtandes, als der Phantafle, Kalt, fteif 
und froftig. 

Um fo anfprudslofer zeigte fi der Dichter im perfönz 

. fen Umgange, ebenfo fein jüngerer Bruder, Matthäus. 
Ihren Wünfgen nachgebend, nahm Tieck den Entwurf 
zu dem phantaftifgebramatifhen Spiele, „Das Donauweib“, 
wieder auf, und fügte ven in Dresden verfaßten Scenen 
einige neue hinzu, ba ber ältere Eollin eine Art nationaler 
Vorliebe dafür Hatte. 

In Hormayr, dem vieljeitigen Staatsmanne und Ges 
ſchichtsforſcher, gewann er einen eifrigen Freund, und Karo: 
fine Pichler, die Schriftftellerin, fand er angenehmer als ihre 
Romane. 

Auch das Theater machte fein Anrecht an den Liebhaber 
wieber geltend. Merkwürbig mar ver Schauſpieler Lange, 
ein Beteran ber alten Schule, ver eine lebhafte Erinnerung 
“an bie befle Zeit ber deutſchen Bühne erweckte, melde für 
Tieck bereits damals eine vergangene war. Da man jenen oft 
gerühmt Hatte, fuchte er ihn auf. Gin einfacher, älterer Mann 
trat ihm in gewöhnlicher Hausfleivung entgegen. Im Ge- 
ſpräche kamen fie auf die frühere Zeit ver Bühnenwelt. Lange 
erzählte von feinen Rollen, und machte dad Anerbieten, eine 
Probe feiner Darftellungsweife zu geben. Ohne Borberei- 
tung, im Schlafrocke, begann er bie leidenſchaftliche Rede des 
Herzog Abreht vor den Turnierſchranken aus Toͤrring's 
„Agnes Bernauerin” zu recitiren. Er fprad nicht, ſondern 
er fpielte mit fo unmittelbarer Wahrheit, daß er zum Jüng- 
linge zu werben ſchien. Gleich darauf wiederholte er die— 
ſelbe Rede, aber nun in ganz anderer Weiſe. Jetzt war es 
mehr ber Ton der Mäßigung, der ſich zügelnden Kraft, Tieck 
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war zweifelhaft, welder Auffaffung ex ven Vorzug geben folle, 
als Lange ihn mit der Ankündigung überraſchte, er werde 
nun eine britte, mittlere folgen laffen, die er für bie ange 
meffenfte Halte. Und auch dieſes Mal löſte er feine Aufgabe 
vortrefflich. 

Faſt wäre Tier Hier an das Theater gefeſſelt worden. 
Collin wünſchte für ihn eine Anſtellung am Burgtheater zu 
gewinnen, und that dafür einige vermittelnde Schritte. Auch 
der Graf Palfy, der eine entſcheidende Stimme Hatte, war 
ihm günſtig. Dennoch war diefer Plan nicht fogleih durch⸗ 
zuführen. Man Hatte kurze Zeit zuvor Iffland die Leitung _ 
der kaiſerlichen Bühne unter vortheilhaften Bedingungen anz 
getragen. Seine Antwort mußte abgewartet werben, und bie 
Entfeivung verzögerte fih. Schon vorher war Tied nach 
Münden gegangen, wo man ihm einen ähnlichen Antrag 
machte. Gleich darauf erfrankte er von neuem, und fo ſchei⸗ 
texten auch diefe Verhandlungen.‘ 

Im Herbſt 1808 ſah er in Münden Baader und Ru: 
mohr, feinen treuen Pfleger, wieder; auch Bruder und Schwe— 
flex trafen ein. Zu biefen gefellten fid noch Friedrich Jacobs, 
Wiebeling und Jacobi, in deren Familien er die gaflfreund- 
lichſte Aufnahme fand. 

In Jacobi begegnete er einem Meinungsgenoſſen. Aehn= 
lich, wie er felöft, ſtand dieſer zur ſyſtematiſchen Philofophie. 
Auch Jacobi war bei ven Thatſachen des Bewußtſeins ſtehen ge= 
blieben. Die Schilverungen, welde man Tief von dem Phi— 
Iofophen gemacht Hatte, waren ungünftig. Gin empfindlicher 
und krankhaft reizbarer Mann war ihm angekündigt. Gr 
war erfreut, weber dad Eine noch das Andere zu finden. 
Einfad- und natürlih Fam ihm Jacobi entgegen. In ihren 
Geſprächen herrſchte der Kon der ruhigen und offenen Er⸗ 
örterung, bie ber Sache gilt, und jedes zeigte den Den: 
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ker, ven wahrhaft gebilveten Mann. Nie war Tieck bisjegt 
einem Philofophen näher gekommen als diefem. Mit volls 
ſter Unbefangenheit ſprach Jacobi von feinen Schriften; ru— 
hig Hörte ex Einmwürfe und Bedenken an. 

In fpätern Unterhaltungen war die Rede von Baader 
und &. Schlegel. Mit jenem fland Jacobi in keinem guten 
Vernehmen, obgleih es an Berührungspunkten nicht fehlte. 
Baader konnte in Jacobi den Fremden und Proteftanten nicht 
vergeffen, und biefer glaubte Veranlaſſung zu Haben, feine 
Aufeihtigkeit zu bezweifeln. Einft erzäßlte Tieck, mit welcher 
Verehrung Baader zu ihm über Schlegel geſprochen Habe, 
wie er ihn eine prophetiſche Natur, einen zweiten Apoftel 
Paulus genannt habe. Ruhig eriwiverte Jacobi: „Halten 
Sie mich für einen ehrlihen Mann? Nun wohl, treten Sie 
hierher”, fagte er, indem dr auf einen Punkt hindeutete. 
„Sehen Sie, auf diefer Stelle Hat Baader zu mir gefagt, 
Schlegel fei ein wahrer Judas Iſcharioth!“ 

Bald war Tiel in Jacobi's Haufe heimiſch. Er las dra⸗ 
matiſche Dichtungen vor, machte Mitthellungen aus feinen 
Papieren, und verlebte hier mande angenebme Stunde. Zu— 
gleih Hatte er auch Gelegenheit zu fehen, wie Jacobi Ge— 
genftand feindfeliger Angriffe und Verbägtigungen warb. 

Bon einer andern Bewegung tar indeſſen Rumohr ergriffen 
worben. Die Gährung, welche Deutſchlands Befreiung herbei⸗ 
führen follte, hatte begonnen. Es glühte unter der Aſche. 
Die Bervunderung, welche man früher Napoleon's dämoni— 
fer Größe zollte, wid ver fleigenden nationalen Erbitterung. 
Tieck Halte nie in jenen Ton eingefiimmt. Gr konnte dad 
Genie nit für eine Berechtigung zur Tyrannei Halten. Der 
elferne Druck, der alles Eigenthümliche zermalmte, empörte 
ihn. Das veutfche Volksleben fehlen geknickt und zerbrochen. 

Leidenſchaftlicher hatte Rumohr ähnliche Gefinnungen funds 
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gegeben. Dazu war Münden, wo franzoͤſiſche Politik 
herrſchte, nit der Ort. Uebereilte Aeußerungen, welche an 
Revolution erinnerten, braten ihn in den Ruf eines Demo— 
traten; er galt für verdächtig und gefäßrlih. ALS unruhi— 
ger. Kopf follte er verwiefen werben. Im diefer Bedräng- 
niß riefen feine Freunde bie Vermittelung bes Öftreihis 
ſchen Gefandten, Grafen Stabion, an, mit dem aud Tieck 
bekannt war. Erſt auf diefes mächtige Fürwort warb es 
Rumohr verftattet, in Münden zu bleiben. 

Bald zeigte fich, daß Tieck das wechſelnde Klima nicht 
erteagen Fünne. Im Winter 1809 erkrankte er zum ziveiten 
Male ſchwer. Doc ſtanden ihm dieſes Mal feine Geſchwiſter 
zur Seite. Es traten Augenblide vollſtändiger Lähmung 
ein, in denen er Fein Glied zu regen vermochte, ja felbft bie 
Sprache verlor. Es war ein Starrframpf, auf ben nerodfe 
Abſpannung und Schwäche folgte. 

AS ex fo weit Hergeflellt war, um an ber Unterhaltung 
Theil zu nehmen, dachte man auf Zerftreuungen. Erſinde⸗ 
riſch benußte Friedrich Tieck das Nibelungenliev. Er fertigte 
ein.Spiel Karten an, in dem jedes ber zweiunbfunfzig Blät- 
ter einen Charakter aus. dem Helvenliede darſtellte, während 
ver Spielwerth der Karte am Rande angeveutet war. Zu 
ben Freunden, welche in biefer Krankheit um Tieck Sorge 
trugen, gehörte auch Brentano's Schweſter, Bettina. Oft 
beſuchte und unterhielt fie ihn in ihrer humoriſtiſchen Weife. 

Langſam erholte er fi. Aber welche Veränderung war in 
dieſer ſchweren Zeit mit ihm vorgegangen! Kaum fannte er 
fi ſelbſt wieder. Der jugendfriſche Dichter Hatte fih zum 
entfagenben Xeidensträger umgewandelt. Die Hand des Schmer- 
zes hatte feinen Rötper vor der Zeit gebeugt und niebergebrüdt. 
Erſt jegt fühlte ex fid Frank, ſchwach und elend. Gin Leiden 
Hatte begonnen, dad fortan mit feinem Leben Eins fein follte. 
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Endlich war der Kranke in erträglicher Weiſe herge- 
ſtellt. In Begleitung ſeines Bruders erprobte er bie wies 
derkehrenden Kräfte in weitern Spaziergängen. Auch die alten 
Liebhabereien erwachten, und er hatte Muth genug gewonnen, 
ihnen felbft mit Gefahr für feine Genefung nachzugehen. 

Auf einem Volkstheater in der Vorſtadt fpielte ein Hans⸗ 
wurſt, oder wie man ihn kurzweg nannte, der Lipperle, mit 
großem Beifall. Tieck konnte der Verſuchung nicht wider— 
ſtehen, dieſe gerühmten Späße kennen zu lernen. An 
einem heißen Sommertage wallfahrtete er daher mit feinem 
Bruder zum Lipperletheater hinaus. Während er ſich in ber 
Bude an dem Wige des Lipperle mit Behagen ergögte, Fam 
ein drohendes Gewitter herauf. Es mar in vollem An= 
zuge, als die Vorſtellung endete. Eilig machte man ſich 
auf ven Weg. Aber ſchon brach es los. Nach einigen Std= 
Ben heftigen Wirbelwindes ergoß ſich unter fleigender Finſter⸗ 
niß ein rauſchender Regen. Tieck vermochte fih im Sturme 
nicht aufreht zu halten, er mußte fi an ven ſtärkern Brus 
der anflammern, ber ihn mehr trug als führte. Nirgends 
gab es ein Obdach. Endlich erreichte man das Haus. Der 
Kranke wurde in ein erwaͤrmtes Bett gebracht; man wandte 
alle Mittel an, um ver vielleicht tödtlichen Erkältung zu be 
gegnen. Währen ver Bruder biefen Dienftleiftungen fi mit - 
ängfllihem Eifer unterzog, machte er zugleich feinem Zorne 
in einer Flut von Vorwürfen Luft. Ex ſchalt auf bie thö— 
richte Vorliebe für abgeſchmackte Theaterpoffen, denen Lied 
am Ende noch fein Leben opfern werde. Diefe Scheltworte 
fanden zu ber ſorglichen Hülfe in einem fo komiſchen Gon- 
teafte, daß der Kranke trotz der eigenen Beſorgniß, ſich des 
Ladens und der Luft an feinem unbefonnenen Streiche nicht 
erwehren konnte. Zum Glüde ging bie Erkältung ohne 
ſchlimmere Folgen vorüber. 
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Während er zwiſchen Genefung und Rückfällen ſchwankte, 
fam der Winter in Münden zum zweiten Male heran; 
aud der Frühling des folgenden Jahres fand ihn leidend. 
Schon zwei Jahre war er von den Seinen getrennt, und 
noch war am die Heimreife nicht zu denken. Für den Som— 
mer 1810 follte der Gebrauch eines nicht allzu fernen Bades 
eintreten. Er ging daher nad) Baben-Baben. Auch der Kron- 
prinz von Baiern hielt ih hier auf. Schon in Münden 
war er von diefem ausgezeichnet worden, jegt ſah und ſprach 
er ihn faft täglich, und freute ſich feiner Begeiſterung für 
deutſche Kunft und Dichtung. Auch mit Sulpice Boiſſerée 
trat er bier in nähere Verbindung. Endlich im Herbſte kehrte 
er nach Ziebingen zurüd, wo inbeffen bie Geinen gelebt 
hatten. 

Der Zuftand feiner Gefundheit war fein beſſerer. Er 
war empfindlicher und ſchwerfälliger geworben, er beburfte 
der Hülfe und des Beiſtandes. Bald ward es Elar, es 
werde auf die Eur in ber Fremde eine zweite daheim folgen 
müffen. Ein frankfurter Arzt rieth ihm im Sommer 1811 
den Gebraud von Warmbrunn, Aber dies vermehrte jeine 
Leiden. Die gichtiſchen Schmerzen behaupteten fi) Hartnädig, 
und das Bad führte neue Gebrechen herbei, von denen er 
früher nichts gewußt. Hatte. 

Kraft und Gefundheit waren für das Leben dahin, 
fein Körper ſchwach und gebrehlih, von jedem Luftzuge 
abhängig. Won ver Natur, mit ver er von Jugend auf im 
innigften Verkehr gelebt Hatte, mußte er Abſchied nehmen. 
Die Tage des dauernden Leidens und der Entfagung wa— 

ren gekommen. 
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9. Phantaſus. 





Seit vem Abſchluſſe des „Octavian“ war beinah ein 
Jahrzehnd verfloffen. Wie verſchieden war e8 nicht von dem 
erften, in dem jene Werke entflanden waren, welden er feine 
Stelle unter Deutſchlands Dichtern verbanfte. War das frü- 
here reich gewefen an Muth und Zuverfiht, an Streben und 
Erfolg, und vor allem an dichteriſchen Schöpfungen, fo war 
das zweite reich an Zweifeln, Schmerzen und Krankheit, an 
bitten Erfahrungen und Entfagung. Der Dichter war zum 
Dulder geworben. Die Poefle, melde ihm fonft tröftenn zur 
Seite geſtanden hatte, fhien verftummt. 

Was Hätte auch Großes unter dieſen unaufhoͤrlichen 
Schmerzen entftehen follen? Bei einzelnen Gedichten, Ver— 
ſuchen und Entwürfen war es geblieben. Mehr in den Wer: 
Ten Anderer als in ven eigenen lebte er. Das Studtum, 
welches ſich mit gelehrter und literariſcher Korfhung verband, 
hielt ihn aufrecht, und gewährte ihm Troft und Zerſtreuung. 
Zwei Vüder gingen daraus hervor. Im Jahre 48141 = 
ſchien das „Altengliſche Theater”, im folgenden Jahre „Ul 
rich's von Lichtenftein Frauendienſt“. Diefe Bearbeitung gab 
ein Lebensbild aus dem deutſchen Mittelalter, und jene Samm- 
Img verwirklichte endlich einen Theil des Plans, den er in 
feühern Jahren in Göttingen entworfen Hatte. Die Ueber: 
fegung älterer engliſcher Dramen follte das Verſtändniß ver 
Beit Shakſpeare's eröffnen; doch nahmen feine Arbeiten jegt 
eine andere Stellung ein. In dieſen zwanzig Jahren war Schle 
gel's Ueberfegung des Shaffpeare erſchienen. Aber umfomeht 
BVeranlaffung gab e8, in die unbekannteren Gegenben einzufüh— 
ven. Dan follte den großen Dichter im Zufammenhange mit 


347 


feinem Lande, mit Vorzeit und Mitwelt auffaffen und wür— 
digen Iernen. Nur aus der Vergleifung mit dem, was An- 
dere vor und neben ihm gethan, Tonnte die volle Erkenntniß 
hervorgehen. 

Doch auch Tiec's dichtende Kraft ließ fih nicht verleug⸗ 
nen und noch weniger ertoͤdten. Sie konnte gehemmt, aber 
nicht gebrochen werben. . 

Zuerſt warf er einen Blick rückwärts, auf die Verſuche 
und Dichtungen feiner Jugend, Sie waren ihm fremd ger 
worben. Mängel und Ginfeitigkeiten ließen fi nit verken⸗ 
nen. Vieles würde er jet anders aufgefaßt und dargeſtellt, 
Anderes gar nicht geſchrieben haben. Dennoch ſchienen ihm 
mande der minder gelungenen als Beugniffe feines Lebens 
des Erhaltens und Sammelns werth. 

Schon 1810 Hatte er den Plan zu einer folden Samm- 
lung gemacht, die auch äußerlich die Periode, welche Hinter 
ihm lag, als eine abgeſchloſſene darſtellen follte. Einen Theil 
der verfländigen Erzählungen, die ohne feinen Namen in ben 
„Steaußfedern” erſchienen waren, die „Volksmärchen“, was 
er fpäter im Tone berfelben gedichtet, und die humoriſtiſch- 
ſatiriſchen Spiele beabfiätigte er zufammenzuftellen. Auöge- 
ſchloſſen blieben die großen dramatiſchen Werke. Dagegen 
follte eine Anzahl neuer Erzählungen und Dramen hinzu— 
kommen, und manches ältere Stüd einer vollftändigen Umar— 
beitung unterworfen werben, 3. B. „Die fieben Weiber des 
Blaubart”. Diefe Erzählung war beftimmt, den fatirifchen 
Stoff, ver ſich inzwiſchen angefammelt hatte, aufzunehmen. 
An den „Beftiefelten Kater“ und die „Verkehrte Welt“ ſollte 
ÄG der „Anti-Fauft” anſchließen, und die Zahl aller Stüde, 
der Erzäflungen und Dramen, auf funfzig gebracht wer 
den. Sie alle wurben durch einen gemeinfamen und novel= 
litiſchen Rahmen zu einem Ganzen verbunden. In einem 
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Kreife befteundeter Männer und Frauen werben dieſe Dich: 
tungen vorgetragen. Der Iefenden Perfonen find fieben, 
verſchieden nach Charakter und Anfihten, Neigung und Ems 
pfindungsweife. Dem entfprehen ihre Vorträge und die Art, 
mie fie an ber allgemeinen Unterhaltung Theil nehmen. In— 
dem fie fi) gegenfeitig bedingen, anziehen und abftoßen, ent⸗ 
ſtehen unter ihnen ſelbſt mannichfache DVerhältniffe, die ſich 
allmälig zu einem Ganzen runden. Aus ven Gefpräden 
der Geſellſchaft bildet fi eine neue Novelle, melde alle 
übrigen in fi ſchließt. Sie fnüpfen die einzelnen Stüde 
aneinander, und ziehen fih als lyriſch begleitende Mufif 
zwiſchen ihnen hindurch. Sie geben dem Dichter Gelegen- 
heit, feine Anſichten über Kunft, Literatur und Alles, was 
ihm an Herzen liegt, auszuſprechen, und Lebenserfahrungen 
und Epifoden ungezwungen einzuflechten. 

Zu den ältern Märchen und Volksſagen fügte er einige 
neue Hinzu, die ähnlich zwar, doch fon ein anderes Gle- 
ment in fi trugen. Er ſelbſt bezeichnete fie fpäter als in 
feinem neuen Stile gefrieben. Waren die „Elfen“ anmuthig 
und natürlich, fo ging der „Liebeszauber“ bis zur höchſten 
Steigerung des Entſetzens. Im „Pokal“ verband ſich das 
menſchlich Rührende mit dem Wunderbaren. 

Den Stoff ver beiden legten Erzählungen verbanfte er 
zum Theil ı äußern Umfländen, die er zur dichteriſchen 
Wirkung zu erheben wußte. Als er in Münden Iebte, hatte 
ein Haus, meldes feiner Wohnung gegenüber Tag, feine 
Aufmerkjamkeit erregt. Ueber die enge Gaſſe blickte er in 
ein Zimmer, an deſſen Fenſter ſich zuweilen ein junges Mäb: 
Gen mit einem Kinde auf dem Arme zeigte. Sie pflegte 
mit demſelben zu fpielen und zu tändeln. Abends wurden 
die Fenſterladen ſorglich geſchloſſen, doch aus den Spalten 
drangen helle Lichtſtreifen hervor. Auch jetzt noch war es 
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möglih, in das Innere des Zimmers zu ſehen. Schatten⸗ 
haft glitt fie am Benfler vorüber, ober faß mit dem Kinde 
beſchäftigt Hinter dem Lichte am Tiſch. Der Einblick in bie 
enge Hãuslichkeit, die ſich einfah gab, wie fie war, z0g ihn 
an und befhäftigte ifn. Aus biefen abgeriffenen Bilvern 
geftaltete die dichtende Phantafie jene grauenvolle Geſchichte, 
in welcher ber Lichtſtrahl aus ben Fugen ber Benfterlaven 
hervorquillt und todtbringend auf den Beobachter fällt, der 
jenfeit der Straße in nächtlicher Stille lauſchend fteht. 

Die zweite Erzählung, „Der Pokal”, war aus einigen 
Nachrichten entftanden, welde ihm über bie frühern Schick— 
fale des Malers Müller zugegangen waren. Zu den Wider 
wärtigfeiten, welde viefen aus Deutſchland vertrieben Hatten, 
follte die Auflöfung eines Liebesverhältniffes gehört Haben, 
in dem er mit einem jungen Mädchen höhern Stande ge- 
weien war. Nänfe und Siifenträgereien hatten barauf 
hingearbeitet, und Müller's ſchroffes Weſen und Wunberlid- 
keit mochte die Folge eines fo verbitterten Lebens fein. 
Einen geringfügigen Vorfall, ven er ſelbſt erlebt hatte, ver— 
flocht er in den Eingang der Erzählung. Als er eines Sonn- 
tags in Florenz bei herrlichem Wetter vor ber Thür der 
Hauptliche fland, und auf bie Menge Hinfah, melde über 
den Plag von verſchiedenen Seiten heranftrömte, fiel ihm bie 
jugendliche Geftalt einer fhönen Frau auf. Niedergeſchlage- 
nen Blicks ging fie die Stufen: hinan. Doch bevor fie bie 
oberſte erreicht Hatte, trat fie fehl. Er eilte der Straucheln⸗ 
den entgegen, um fie zu unterflügen. Erröthend dankte fie 
und eilte in die Kirche, 

„Phantaſus“ nannte er in einem einleitenden Gebicht dieſe 
Sammlung. Es war eine Erinnerung an ein ähnliches, in wel- 
chem er fhon im „Sternbald“ vie Phantafie verherrlicht Hatte, 
die Macht, aus der ihm feine Leiden und Freuden kamen. 
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Als der erfle Band im Jahre 1812 erſchien, erweckten 
die Berfonen des dialogiſchen Zwiſchenſpiels bei Einigen mehr 
Theilnahme als die Erzählungen. Bei Bekannten und Un— 
bekannten kehrte die Frage wieber, ob biefe Gharaktere aus 
dem Leben genommen fein. Wen ftellen fie nor? If 
nicht Diefer oder Jener dahinter zu fuhen? Schon wollten 
Manche herausgefunden haben, wer gemeint fei; Anbere 
glaubten fich ſelbſt wieberzuerfennen.. Hatte er bei dieſen 
Charafteriftifen eine beftimmte Abfiht, fo war es bie, bie 
verſchiedenen Geiten feiner Eigenthümlifeit auszuſprechen. Er 
ſelbſt war der Erankhaft veizbare Phantaſt, der Humoriſt, ver 
Freund deutſcher Poefie und Alterthums, ver Enthufiaft 
für Theater und dramatiſche Kunſt. Daher hatte er eine 
Reihe einzelner Epifoven aus feinem Leben eingeſchaltet, und 
den Erzählern als Selbftbefenntniffe in ven Mund gelegt. 
Als er enblid ben Fragenden einige Aufſchlüſſe darüber gab, 
wie er e8 gemeint habe, waren fie wenig zufrieden. Hat— 
ten fie vorher Rechenſchaft von ihm gefordert, warum er 
ie dargeftellt Habe, fo hätten fie nun eine Geringſchätzung 
darin finden mögen, daß er viefe Abficht überhaupt nicht 
gehabt Habe. 

Die begommene Sichtung der älteren Gedichte führte zu 
dem Plane, aud die größern einer nachträglichen Kritik zu 
unterwerfen. ine zweite Ausgabe des „Lovell“ erſchien im 
folgenden Jahre. Nahe lag die Frage, ob aud ver „Zer— 
Bino“ einer Erneuerung bebürfe. Die Zuſtände der literari- 
hen Welt, welde damald Bedeutung gehabt Hatten, waren 
vorübergegangen, und bie alten Thorheiten faft verſchollen. 
Es konnte gerathen ſcheinen, das ganze Gedicht in die Gegen- 
wart zu überfegen. Auch bier gab es reichen Stoff. Aber 
das würde eine völlige Umgeflaltung erfordert haben; das 
Gedicht ſelbſt wäre ein andere geworben. Herausgeriſſen 
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aus dem natürlichen Boden, in dem es gewachſen war, hätte 
es Urfprünglicfeit und hiſtoriſchen Charakter verloren. Da— 
ber ſchien es beſſer es beftchen zu laffen, wenn auch nicht 
ohne Kommentar verſtändlich, doch eigenthümlich. So war- 
es ein Zeugniß der Zeit, in welcher es entſtand. 


10. Auswanderung. 





Während Tieck in laändlicher Stille ih mit feinen Ju— 
genddichtungen befhäftigte, rückte der große Kampf der Ent⸗ 
ſcheidung näher. Die Zeit ver Befreiung war gekommen. 
Geräufälos hatte fih ein großer Umſchwung vorbereitet. 

AS die mittlern Provinzen im Sommer 1815 zu 
Schlachtfeldetn wurden, hielt er es bei feinem unbehülflichen 
Zuftande gerathen, fih und bie Seinen ven Wechſelfällen des 
Kriegs, die nothwendig auch den nicht Eriegerifchen Theil tref⸗ 
fen möüffen, nicht zum zweiten Dale auszufegen. Wie viele 
Andere beſchloß er nad Prag zu gehen. Durch Wilhelm 
von Humboldt, der preußiſcher Gefandter in Wien war, hatte 
er einen Paß und Empfehlungen an ven Oberfl-Burggrafen 
Kolowrat erhalten. Dort verlebte er den größten Theil bes 
Sommers. B 

Die alte Stadt hatte ihren Charakter geändert. Der Fries 
denscongreß war eröffnet worben. Sie war ver Sammelplag 
der verſchiedenſten Perfonen, ihrer Hoffnungen und Befürch- 
tungen. Wer dem unmittelbaren Drange des Krieges ſich 
entziehen, wer den Ausgang in der Nähe beobachten, ober 
auf die weitere Entwickelung der Dinge einwirken wollte, 
Alles floß Hier zufammen. Hohe Stantsmänner, Diplomaten, 
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Agenten aller Art, Schriftfteller, Künftler und Auswanderer 
bewegten ſich durdeinander, elle von gleicher Spannung be= 
herrſcht. 

Einzelne bedeutende Erſcheinungen erregten allgemeine 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme. Auch Tieck kam ber ſtaats⸗ 
mãanniſchen Welt näher. Er ſah Stein, Kumboldt fam 
von Wien, Niebuhr's Bekanntſchaft, mit dem er fon früher 
zufammengefommen war, erneuerte er. Doch die weiten 
Kreife diefer Männer waren nidt die feinen; e8 blieb bei 
gelegentlihen und vorübergehenden Berührungen. 

Niebuhr's ſtark ausgeprägter Charakter, feine Sicherheit, 
Gelehrfamkeit und umfaflendes Gedächtniß, welches ihm in 
jedem Augenblicke Maffen des verſchiedenſten Wiſſens dar— 
bot, erregten Tieck's Bewunderung. So theilnehmend und 
freundlich ſich auch Niebuhr zeigte, trat doch die Verſchie— 
denheit der Naturen und Anſchauungsweiſen bald hervor. Es 
war ber Gegenſatz des. ſtrengen, realiſtiſchen Geſchichtsfor⸗ 
ſchers, des Staatsmanns und des Dichters. Wo dieſer Phan-⸗ 
taſie und Kunſt voranſtellte, ſetzte jener die Anforderungen 
der praktiſchen Moral entgegen. In den Geſprächen und 
Keititen über. Dichter ward dies deutlich. Tieck ſchloß ein 
mal eine Vorlefung des „Macheth" mit einer Darlegung feiner 
Anſicht ver beiden Hauptperjonen, wie ſie urfprünglih eble 
und großartig angelegte Charaktere feien. ine Verkettung 
eigenthümlicher Umftände wandelt ihre Naturen um, und 
fie verfallen in eine. Bösartigkeit, vie fih zum Wahnwige 
ſteigert. Diefe Darftellung, welche den Entwickelungsgang 
Macheth’3 erklären wollte, ſchien feine Frevel zu entſchuldi— 
gen. Niebuhr dagegen legte den hiſtoriſch moraliſchen Maß- 
ſtab an, und fah in Machet$ nur ven verwerflihen Uſur— 
pator und Tyrannen. Er brad in die Worte aus: „Ih 
bitte Sie, liebſter Freund, ſprechen Sie doch mur fo 
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nicht! Es find die abſcheulichſten Charaktere, vie es geben 
Tann I" 

Unter ven ältern Freunden, welde Tieck wiederfah, war 
aud Brentano, mit dem er nad) langer Unterbrechung bier 
in vertrauterem Umgange lebte. Brentano hatte fi in fei- 
ner Weiſe ausgebilvet. Ginige phantaſtiſche Dichtungen Hatte 
er Herausgegeben, im Gefämade der romantiſchen Poefle, 
für deren bedeutendſten jüngern Vertreter er bereits galt. 
Ebenfo geiftvoll als fonderbar, war er doch eine urfprüng- 
liche Natur. Im Tier ſah er feinen Meifter, mit ihm fühlte 
er fi in mehr als einem Punkte in Uebereinftimmung. 
Durd wiederholte Verſuche, für ihn eine Stellung ausfin— 
Dig zu machen, Hatte er feine Freundſchaft thatſächlich be— 
wahrt. 

Brentano's erſter Eindruck war ein liebenswürdiger und 
gewinnender. Er war friſch, heiter, voll des beſten Humors; 
ſchlagende Einfälle, unerwartete Wendungen ſtanden ihm in 
Fülle zu Gebote. Es war ſchwer feinen Scherzen auf bie 
Dauer Unmuth entgegenzufegen. Er mußte teefflih zu 
erzählen, und hatte die anmuthig überredende Berebtfamfeit 
in feiner Gewalt; alles trug den Charakter der natürlichen 
Aufrihtigkeit, der man unmöglich zücnen Eonnte, Sah er fih 
des Irrthums überwiefen, fo war Niemand bereitwilliger 
zu bereuen als er. Laut und heftig klagte er fi der Ver— 
kehrtheit an, und verſprach mit fihtlicher Bewegung ſich zu 
beſſern. Bei längerem Umgange fielen indeß wiederholte Er- 
fahrungen dieſer Art auf. Gr war meber fo einfach, noch 
fo unbefangen, als viele meinten. Er pflegte fonverbare 
Geſchichten zu erzählen, die er erlebt haben wollte. Im An— 
fange glaubte man ihm, dann fliegen Bedenken auf, endlich 
Tam man babinter, er habe feinen Zuhörern Märchen auf: 
gebunden. Warb er zur Meve geftellt, fo erfolgten jene be: 
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wegten Verſicherungen der Beſſerung, die nicht länger vor: 
hielten als bis zur nächſten Geſchichte verfelben Art. 

Für den Kundigen, der Brentano's Verfahren kannte, 
war dieſes Spiel eine Probe glänzenven Talents, aber auch 
eine merkwürbige pſychologiſche Erſcheinung. Tieck glaubte 
nie einen beſſern Improviſator gefehen zu haben, aber auch 
Niemand, der grazidfer und anmuthiger zu lügen verflanden 
hätte. Diefe Verbindung von Wig und Schelmerei erinnerte 
ihn an die Charaktermasken des italieniſchen Luftfpield. Dies 
ſchien Truffaldin in feiner Urgeftalt zu fein. 

Schon. in Jena als Student. hatte Brentano vergleihen 
Geſchichten aufgetiſcht. Er erzählte von einer koſtbaren Auß- 

gabe des Shakfpeare, die er befefien und durch einen ſon— 
verbaren Zufall verloren habe. Eines Abends habe er eifrig 
in einem Bande gelefen, vie übrigen ſtanden vor ihm auf- 
gereiht. Vom Lefen ermattet fallen ihm die Augen zu, er 
fHläft ein. Plöglih wet ihn ein heller Lichtſchein, er if in 
Gefahr zu verbrennen. Das Licht Hat die Bücher ergriffen, 
und fein koſtbarer Shalſpeare geht in Flammen auf. Ruhig 
ließ ſich Tieck die Geſchichte erzählen, dann fragte er: „Heißen 
Sie etwa davon Brentano?" 

Berenkliher ward ed, wenn dieſe Abenteuerlihkeiten mit 
dem Anſpruche fittligen Ernſtes, oder als moraliſche Beichte 
auftraten. Nirgends brachte er dergleichen lieber an als bei 
Frauen. Gern und viel unterhielt er fi mit gebildeten und 
empfindungsvollen Frauen, bann entfaltete ex mit Behagen 
alle glänzenden Seiten feines Talents, man hing an feinem 
Munde, und bald war er der erklärte Liebling dev Damen- 
geſellſchaften. Er mußte nit nur zu unterhalten, fondern 
auch das Herz leit zu rühren, und die Thränen in Fluß 
zu bringen. Nichts that er lieber ald das. Das nächſte und 
bequemfte Thema für ſolche Geſpräche war er ſelbſt. Gr 
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begann mit Selbſtanklagen, er ſchilderte feine Seelenzuftände. 
Biele Vorwürfe habe er fih zu maden, und vieles zu be 
reuen, er fei ein ſchlechter Menſch. Aber es Habe ihm an 
ver nöthigen Leitung gefehlt; wie ganz anders würde fein 
Lehen geworben fein, wenn er immer in fo treffliher Gefell- 
ſchaft hätte fein Tönnen. Doch noch ſei es nicht zu fpät; er 
werde ſich beſſern, wenn es edle Frauen übernähmen ihn auf 
den rechten Weg zu leiten. Ein ſolcher Aufruf an den Tu— 
gendeiſer verfehlte ſelten die Wirkung. War es endlich zur 
Rührung gekommen, ſo brach er ab und ging ſeines Er— 
folges froh von dannen. Er lachte feiner weichherzigen Zu— 
hoͤrerinnen und rief im nächſten Augenblicke aus: „Nun glau— 
ben bie Gänfe dort wirkli alles, was ich ihnen erzählt 
habel“ 

Tieck hielt es für gerathen, fein Haus durch ein beſtimm⸗ 
tes Abkommen vor dieſen magiſchen Cinwirkungen zu ſchützen. 
„Zügen Sie ven Frauen vor, ſoviel Sie wollen, nur eine 
Bebingung mache ich, laffen Sie es Heiter fein!” Brentano 
verſprach die Rührung nit in Anwenbung zu bringen. Den⸗ 
noch konnte er der Verſuchung nicht widerſtehen. Eines Ta= 
ges benußte er Tieck's Abweſenheit, um feine gewöhnlichen 
Künfte ſpielen zu Iaffen. Als dieſer nah Haufe kam, fand 
er bie Frauen in Thränen, und Brentano in ihrer Mitte. 
„Plagt Sie denn der. Teufel?” rief er dem Improvifator 
zowmig zu. „Ste haben ja unfere Verabredung vergeſſen!“ 

Diefes Talent bewährte ſich aud) in anderer Weiſe. Spä- 
ter als gewöhnlich, Eehrten beide eines Tages vom Spazier- 
gange zurüd. Brentano Hatte bie Entſchuldigung übernom⸗ 
men, und ſich anheiſchig gemacht, die abfonderlihften Dinge 
vorzubringen und Glauben zu finden. Er erzäßlte mit dem 
Anſcheine veinfter Wahrheit eine abenteuerliche Geſchichte, vie 
ihnen widerfahren fein’ follte. Als er vie Buhörerinnen über: 
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zeugt ſah, wendete er um. Ex molle es eingeftehen, er Habe 
ſich einen Scherz erlaubt, doch jegt werde er ihnen fagen, 
mie fih die Sache in der That verhalten habe. Nun bes 
gann ein zweites Märchen, dem endlich noch ein drittes folgte, 
und alle drei fanden Glauben, obgleih eines das andere 
Rügen firafte. Jedes Mal war feine Erfindung neu und 
eigenthümlich, und endete mit einem vollftänbigen Siege, bis 
ex felöft dieſes Spiels mühe warb. 

Es war ein gefährliches Talent, denn oft ſpann er fih 
fo in feine Erfindungen ein, daß er felbft daran glaubte. 
Dämonifches Weſen, Phantafie, Reizbarkeit des Gefühle, 
Selbfttäufgung und Luft an der Täufhung gingen ineinan- 
ber über; es war ſchwer, feinen Seelenzuftand klar zu erken— 
nen. Später wurben bie wiederkehrenden Vorwürfe und An: 
Hagen bei ihm flehend. Diefe Gemüthöanlage befam eine 
andere Richtung, er war in einem Zuftande dauernder Selbſt- 
peinigung, und ſuchte endlich Ruhe in ftreng kirchlicher Fröm⸗ 
migkeit und katholiſcher Ascetik. 

Auch Ludwig Robert aus Berlin näherte ſich Tieck freund— 
ſchaftlich. Flüchtig Hatte er dieſen jungen Mann früher in 
den Geſellſchaften feiner Schwefter Rahel geſehen. Jetzt führ: 
ten die Kriegäwirren aud ihn nah Prag. Es war eine 
Kleine, feine Geftalt, das Gefiät häßlich, aber charakteriſtiſch. 
Er beſaß Geift und Talent, doc). feine dichteriſchen Vers 
ſuche Hatten etwas Hartes, Sproͤdes. Er mar mehr reflec- 
tirt und abſichtsvoll ald einfach und unmittelbar. Früh war 
er mit ven Wortführern der neuern Schule befannt ge— 
worben. Doc dieſe phantaftifge Richtung, in ver er fih 
anfãnglich bewegte, entſprach feinem Weſen nidt. Dann 
warb er ein entſchiedener Anhänger Fichte's. Cine gewifle 
Herbigkeit blieb ein Grundelement feines Charakters; Sar- 
Tasmen und ſchneidende epigrammatifche Schlagworte waren 
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in Rede und Schrift feine Lieblingäform. Dieſe Bitterfeit 
wuchs duch feine perfönlide Stellung. Obwol zum Chri⸗ 
ſtenthum übergetreten, war doch ein Stachel in ihm zurüd- 
geblieben. Vergebens ſuchte er einen Punkt, wo er die 
Kräfte angemeſſen entfalten konnte. Die Formen des. öffent- 
lien Lebens genügten ifm nicht. Er fagte wol von ſich, 
er made Oppofition gegen Vergangenheit und Gegenwart 
für die Zukunft. Seine Stimmung war unbefrieigt und 
ruhelos; er ward midtrauifh und empfindlich, gereizt und 
bitter. 

Als Dichter Hatte er fih dem Drama mit Vorliebe zus 
"gewendet, und ſuchte nad; einer realiſtiſchen Poeſie; zugleich 
ward fie der Ausorud feiner Verſtimmung. So entfland 
das bürgerliche Trauerfpiel „Die Macht ver Verhältniſſe“, wel 
ches er in Prag Tieck vorlas, auf ben es ben peinlihen Ein- 
druck eines Tendenzſtücks machte. 

Zu ven merkwürdigſten Bekanntſchaften gehörte die Beet: 
hoven's. Mozart Hatte einen Nachfolger gefunden, um ven 
ſich zahlreiche Bewunderer reihten. Nicht unbevingt vermochte 
Tieck einzuftimmen, er gehörte ver ältern Richtung an. Wenn- 
gleih er die Genialität, die gewaltige und erfchütternde Kraft 
des jüngern Meifters in ver Inftrumentalmufit erkannte, fo 
ſprachen ihn doch weder feine Liedercompoſitionen noch jelbft 
ſeine Oper an. Er vermißte in beiden das eigentlich Ge— 
jangmäßige, die einfachſten Töne ver Muſik, jene Hohe und 
late Heiterfeit, die den Tonwerken Mozart's den Charakter 
ver abgefäjloffenen und vollendeten Kunft verlieh. Auf Beet: 
hoven's Muſik laftete der Drud der Schwermuth, der 
Schmerz einer gewaltigen Natur. 

Er ſelbſt machte einen unheimlichen Eindruck. Gr 
war finfter, auffahrend, jähzornig und unberehenbar in 
den Ausbrüchen feines Gefühls. Dennoch geftaltete ſich 
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dad Verhältnig zwiſchen ihm und Tieck freundlich; dieſer be= 
ſuchte ihn nit ſelten. Dann feßte er fih an das Inſtru—⸗ 
ment, phantafirte Stunden lang, und entfaltete' eine ſtau—⸗ 
nenswerthe Gewalt. Doch plöglic ergriff es ihn wie eine 
fremde, dämoniſche Macht, mitten im Takte fprang er auf, 
und flürmte zur Thür hinaus. Heftige noch brach ein an— 
deres Mal die Leidenschaft hervor. Tieck hatte auf dem Schreib 
tifche einen zierlihen Gypsabguß bemerkt. Es war ver Por- 
trätkopf eines vornehmen öͤſtreichiſchen Magnaten, mit dem 
Beethoven in Verbindung ftand. Er machte einige gleidh- 
gültige Bemerkungen über bie Arbeit; da fpringt Beethoven 
zornig auf, ergreift bie Statuette, ſtürzt in den Vorſaal, und 
ſchleudert jte unter lauten Verwünfhungen über das Gelän- 
der der Treppe, daß fle zerſchellend auf dem gehflafterten 
Boden der Hausflur nieberfällt. An eine Fortſetzung der 
Unterhaltung war für Heute nicht zu denken. 

Gemüthlicher war der Umgang mit Liebich, dem Director 
des ſtändiſchen Theater. Er gehörte zu den maßvollen und 
verftändigen ältern Schaufpielern. Künftlerifhe Einſicht ver- 
band fih bei ihm mit Anfprußslofigkeit und Einfachheit. 
Im bürgerlihen Schaufpiele und feinern Luſtſpiel war er 
ausgezeichnet. Gr befaß Iffland's ſicheres und wirkfames 
Spiel, ohne in deſſen Manier zu verfallen, und auch als 
Menſch war er achtungswerth. 


11. Viſionen in Berlin, 





Sommer und Herbſt des Jahres 1815 waren verfloffen; 
der Norden Deutſchlands war frei. Tieck war wiederum 
in Biebingen. 
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‚Hier erwartete ihn fein alter Feind. Im Winter er— 
frankte er am Scharlahfieber, und kaum war er Hergeftellt, 
als ſchwere Erkrankungen in feiner nächſten Umgebung ihn 
mit Sorgen erfüllten. Ein Fall, der töödtlich zu werben drohte, 
rief ihn im Sommer 4814 unerwartet nad) Berlin. Der 
Eintritt in die Stadt war von dem fonderbarften Abenteuer 
begleitet, das ihn faft in die träumerifhe Zeit feiner Jugend 
verſehte. 

In angeſtrengter Eile legte er den Weg zurück. Tag 
und Nacht war er in drückender Hitze gefahren. Ermattet 
traf er in den Mittagsſtunden bei feinem Schwager, dem 
Staatsrath Alberti, ein. Nach den erſten Begrüßungen und 
Erkundigungen zog er ſich zurück. Ueberwacht, von Anftren= 
gung, Hife und Spannung abgemattet, beburfte er der Ruhe. 
In einem obern Stodwerfe des Hauſes wies man ihm ein 
Zimmer an. Es lag mitten in einer Reihe meitläufiger 
jufammenhängender Gemächer, die vor Eurzem nad dem Tode 
des legten Bewohners geräumt worden waren. Die Dieners 
ſchaft erhielt Befehl, jeden ungeitigen Beſuch abzuwehren, 
und jeve Störung zu vermeiden. Zu größerer Gicherheit 
ſchloß ex ſelbſt die Türen. 

Noch einen Augenblid trat er an das Senfter. Er fah 
auf ven Hof hinab. Gine ſchwüle Mittagähige brütete auf 
dem engen Raume. Die Diener waren mit ven Pferden be— 
Thäftigt; man pußte und orbnete, klapperte und ſchwahte 
durcheinander. Ohne die Kleider abzulegen, warf er ſich auf 
das Bett. Er blickte im Zimmer umher. Es war wüſt und 
unheimlich; die Wände verſtaubt, Hin und wieder Nägel 
darin. Einft waren fie mit Gemälden und Kunftgegenfländen 
geſchmückt geweſen. Abgeſpannt und gleichgültig lag er, 
verworrenes Geräuſch tönte vom Hofe herauf; noch ſchlief 
er nicht. 
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Da ward plöglih die nad innen führende Thür mit ” 
Heftigkeit geöffnet. Aufgeſchreckt fuhr er in bie Höhe. Ein 
hagerer ältliher Mann in blauem Frack und altmodiſcher 
Haltung tritt ein. Sein Geſicht ift blaß, die Züge feft und 
markirt, ſtarke weiße Brauen überfihatten die Augen. Gine 
Hand hatte er unter ven Brufitheil des Rockes gehoben, er 
fhien etwas verbergen zu wollen. Tief glaubte einen Heiz 
nen Gipsabguß zu erkennen. Indem ber Eintretende mit dem 
eiligen Schritte eines Beſchäftigten durch das Zimmer ging, 
flreifte ein gleichgültiger Seitenblick über Tieck hin. Bevor 
diefer fragen Tonnte was ihn herführe, hatte er die zweite 
Thůr aufgeriffen, und’war in ven Vorſaal hinausgetreten. 
Unwillig über biefe Störung warf ſich Tieck zurüd, um jegt 
zu Schlafen. Doch bald wird die Thür abermals geöffnet, 
in derſelben Haltung kehrt der Alte zurüd und ver— 
ſchwindet. Nach einiger Zeit ſchreitet der Eindringling zum 
dritten Male durch das Zimmer. Jetzt fprang Tieck zornig auf. 
Er will ihn zur Mebe ftellen, aber der Alte wirft ihm ei— 
nen feften und ſcharfen Blick zu, Öffnet die Thür nah dem 
Vorzimmer, und verfäwindet abermals. Endlich Hatte er 
Frieden und ſchlief ein. , 

Nach einer Stunde feften Schlafes kehrte er zur Geſell— 
[Haft zurück. Die Unterhaltung begann, er hatte ven ſtö— 
renden Vorfall vergefien. Grft fpäter erinnerte er ſich deſ— 
felben, und erzählte fiherzend, wie er trog ber Vorſichts- 
maßregeln nicht weniger als drei mal geflört worven fei. Die 
Möglikeit wurbe in Abrede geftellt. Man verhörte die Die- 
nerſchaft. Kein Beſuch war gefommen, man hatte Niemand 
gefehen, Niemand war nad dem obern Stockwerk binauf- 
gegangen. Man fing an zu zweifeln; die Störung fei ein 
Xraum gewefen. Aber Tieck glaubte beſchwoͤren zu koͤnnen, 
den Alten mit wachenden Augen gefehen zu haben, er war 
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vollfommen Har und feiner bewußt geweſen. Er beſchrieb 
ihn, den Anzug, die Haltung, das markirte Gefiht; die 
Geſellſchaft warb flumm, eine Paufe trat ein. Endlich hieß 
8, dieſe Beſchreibung paſſe allein auf den alten Beeren, 
den neulich verfiorbenen Bewohner des obern Stockwerks. 

Diefer Mann gehörte zu den Sonderlingen Berlins. Schon 
fein Name war eigenthümlich; er hieß Geift genannt von 
Beeren. Tauſend wunderlihe Geſchichten wurden von ihm 
erzählt. Er war reich, hatte eine geräumige Wohnung in ber 
* Stabt, und in ber Nähe derſelben einen Landſitz, der heute feinen 
Namen trägt. Im bürgerlichen Leben galt er für einen Recht- 
haber und Duerulanten, mit allen Behörden ſtritt er, mit 
aller Welt proceffite er. Seine Erwiderungen waren nad 
Umſtänden grob, ſarkaſtiſch, oder abenteuerlih fonderbar. Er 
mar Sammler und Kunftfenner, und hatte in feinen Zim— 
mern Gemälde und Gypsabgüſſe aufgehäuft, auf die er einen 
Hohen Werth legte. Niemals Hatte Tieck dieſen Mann ges 
fehen, doch früher Mandes von feinen Wunderlichkeiten ge- 
hört. Beim Eintritt in das Zimmer hatte ev nicht an ihn 
gebacht, aber er erinnerte ſich jegt, im Vorſaal einige Gyps⸗ 
abgüffe gefehen zu haben. Es waren Reſte der Sammlung, 
welche man einſtweilen zurüdgelaffen hatte. 

Diefe Erdrterungen binterließen einen unangenehmen Ein= 
druck. Es wurde beſchloſſen, Tieck follte ein anderes Zim- 
mer beziehen. Doch er widerſprach, er ſing an auf den wei— 
tern Verlauf der Geſchichte begierig zu werden. Nicht ohne 
Schauer betrat er am Abend das ſpukhafte Zimmer, doch 
die Nacht verging ohne Störung, er ſchlief nad allen An- 
ſtrengungen trefflih, und Hat ven alten Beeren nie wieber 
gefehen. 

Es ſchien damals in Berlin eine geifterhafte Atmofphäre 
zu herrſchen. Die Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus 

Kopte, Ludwig Tied. I. 16 
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fingen an Auffehen zu erregen. Cie fegten Aerzte, Natur: 
forſcher und Philofophen in Bewegung. Man hatte Beobad- 
tungen und Erfeinungen, zu denen man fein Geſetz auffin= 
den Eonnte. Man fteitt und Haberte, und Gläubige und Zmeif- 
ler theilten fi in feindliche Heerlager. Es Hatte ſich ein 
früher nit geahntes Geheimniß aufgethan. Die berufene 
berliniſche Aufflärung war alterſchwach geworben, fie wußte 
mit biefen Dingen nichts anzufangen. 

Auch für Tie waren dieſe Wunder anziehend; immer 
Hatte er die geheimnißvolle Seite‘ der Natur im Auge gehabt. 
Dennoch fland er dieſen Dingen Fühler gegenüber. Ohne über 
die Erfeinungen an fi aburtheilen zu wollen, waren bie 
Ergebniffe derfelben häufig ſehr geringfügig. In der Mitte 
ver Gläubigen ftand ein als Magnetifeur bewunberter und 
geſuchter Arzt, der Medicinaltath Wolfardt. Als Tieck ihn 
einſt beſuchte, ſah er ein junges Maädchen im magneti- 
fen Schlafe auf dem Sopha liegen, mehrere beobachtende 
Berfonen fanden umber. In einem entfernten Nebenzimmer 
war Wolfardt; er ſuchte nad einem Recepte, deſſen ex im 
Augenblide bedurfte. Da erſchien die Hellfeherin unerwartet 
an ber Schwelle des Zimmers. „Sie ſuchen rechts!“ fagte fie, 
„das Recept liegt in dem Schubfache links, oben.” Und wirk- 
lich fand es fi bier. 

Biswellen konnte Tieck ſich kaum des Gedankens erweh⸗ 
ren, dieſer Mann übe auf ihn ſelbſt einen magnetiſchen Ein— 
fluß aus. Von heftigen Kopfſchmerzen geplagt, mußte er eine 
Geſellſchaft beſuchen. Als er eintrat, ſtand der Magnetiſeur 
in ber Mitte aufmerkſamer Zuhörer, er ſprach eifrig und 
unter lebhaften Bewegungen ver Hände. Tieck trat hinzu und 
blieb längere Zeit in feinem Bereiche. Die Schmerzen ver— 
ſchwanden allmälig, und er fühlte ſich frei und leicht 

Ueberhaupt gehörte fein Aufenthalt in Berlin diesmal 
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zum großen Theil ven Xerzten. Ex fah Hufeland, Behrens 
und Rel. Als er Behrens wegen feines Leidens befragte, 
gab ihm biefer ven praftifgen Rath, viel Burgunder und Cham⸗ 
pagner zu teinfen, dann werbe er ohne Zweifel das Podagra 
befommen, und von allen andern Uebeln befreit werben. 

Anders fiel feine Unterrevung mit Neil aus, deſſen Scharf: 
blick und Originalität befannt war. Beobachtend und ohne 
ihn zu unterbrechen, hörte diefer die Geſchichte feiner Krank 
heit an. Dann fagte er: „Gehen Sie im Zimmer auf und 
nieber, aber feft und ſchnell!“ Tieck folgte vem Befehle. „Nun 
ſprechen Sie fo laut Sie können!" Es gefhah. „Holen Ste 
tief Athem, und hauen Sie mid an!“ „Sept lefen Sie eine 
halbe Seite aus dieſem Buche!“ So folgte eine Weifung ver 
andern. Endlich ſchwieg er und fah Tieck durchdringend an. 
„Ich Habe in meinem Leben viel unverfämte Kranke gefe- 
ben’, begann er, „aber feinen der unverſchämter geweſen wäre 
als Sie. Alle diefe Bewegungen können Sie fiher ausführen 
und find noch nicht zufrieven? Was verlangen Sie denn noch 
mehr bei Ihrem Zuftande? Danfen Sie Gott, daß Sie ſo⸗ 
viel Kraft und Geſundheit haben!” Es war ver Troft ber 
Troſtlofigkeit, den ihm der große Arzt gab, doch er erſchien 
im Gewande des Humors und verfehlte feine Wirkung nicht. 


12, Neue Freunde, 





Einen Wendepunkt in Tied?8 Leben bezeiänete bie Freund⸗ 
Haft mit Solger. Dieſer war faft um acht Jahre jünger. 
Urfprünglih Kameralift Iebte er doch allein dem Studium 
der Philofophie, ver alten Sprachen und der neuen Literatur, 
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In der Zeit des erften Eindrucks der Kritik der Schlegel 
und ber Dichtungen Tied’s hatte er fi gebildet. Wie 
ex Goethe verehrte, entſchied er fih aud für Tieck, deſſen 
weitere Entwidelung er mit Xheilnahme verfolgte. Endlich 
begann er in der Philofophie nad Schelling einen eigenen 
Weg zu gehen. Ex wurde ald Profeffor nah Frankfurt an 
der Ober berufen, und von da an bie neu begründete Uni— 
verfität zu Berlin verfeßt. 

Im Frühjahr 4808, vor feiner Reife nah Wien, ſah 
ihn Tieck zum erſten Male bei dem gemeinfhaftlihen Freunde 
Hagen. Zwei Jahre fpäter, ald er nad) dem Norden Deutfih= 
lands zurückkehrte, beſuchte er ihn in Frankfurt. Es Fam 
zu einer Annäherung, und aus allgemeinen literariſchen Ber 
rührungen entfland ein geiftiger Verkehr, der durch Brief— 
wechſel und Beſuche unterhalten und gefleigert wurbe. Ent— 
ſcheidend war eine gemeinfame Reife im Jahre 4811. Tieck 
hatte foeben feine Badecur in Warmbrunn beendet, ald Sol- 
ger auf einer Gebirgsfahrt begriffen dort. eintraf. Bis 
Schmiedeberg reiften fie zufammen, und feit diefen Geſprächen 
ftand ihre Freundſchaft feſt. 

In keinem entfeivendern Augenblicke Hätte fie eintreten 
konnen. Tieck fühlte, die frühere Richtung in Poefie und 
Wiſſenſchaft konnte er nicht mehr verfolgen, er ſuchte nach 
einer andern, neuen. Noch fhien es zweifelhaft, wohin feine 
Natur ihn führen werde. Durch dad Studium Jakob Böh- 
me's war dad Dunkle und Myſtiſche in ihm, dem er früher 
unbewußt, als einer urſprünglichen Kraft feines, Weſens ge- 
folgt war, zur Entfaltung gefommen. Immer mehr Hatten 
ihn dieſe wunderbaren Gedanken umfponnen, fie erwuchſen 
zw einer furdtbaren Macht, melde alles Andere zu verſchlingen 
drohte, fie beherrſchten Talent, Gefühl und Stimmung. Aus 
ihm felbft Hatte ſich etwas erhoben, das nicht mehr er ſelbſt war. 
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Während feiner Krankheit in Italien fing er an ſich den 
alten Zauberkreifen zu entziehen. Hatte Jakob Böhme in 
der That die legten Räthjel gelöſt? Wie wollte er feinen 
Lucifer mit Gott auögleihen? Gerieth er nicht in die Gefahr 
eines furhtbaren Dualismus? Mit diefen Zweifeln kehrte auch 
die alte Unficherheit zurück, aber nicht der jugendliche Muth, 
der früher ſiegreich darüber Hingegangen war, und in feinen 
Schöpfungen Genüge gefunden hatte. Es war ein feſtes ge— 
ſchloſſenes Syſtem, dad ihn beherrſchte, ein philoſophiſcher 
Glaube, den er aufgeben mußte, wenn er frei werben wollte. 
Aber nun wurden Zweifel und Schwankungen doppelt quälend. 

Da trat ihm Solger entgegen, ein Charakter wie er ihn 
fügte; klar und vielfeitig, gelehrt und tieffinnig, forſchend 
und ſicher ohne abſprechend zu fein, offen und voll Antheil 
an jeber Seite menſchlichen Daſeins. Er fah vie Welt in 
Religion und Geſchichte, in Kunfl und Poeſie, er wollte fie 
nit conſtruiren, nit von neuem ſchaffen, er ſuchte nad) den 
getaltenden Principien. Er war ein Bewunderer der alten, 
aber nicht minder der großen modernen Dichter. Mit Shak— 

ſpeare und der ſpaniſchen Literatur war er vertraut, Hier 
war nichts von dem, was Tieck bei Philofophen und Philoe 
logen fürdtete, und weshalb er fie ſtets mit einer Art Scheu 
betrachtet Hatte; nichts von der herrſchſüchtigen Zuverficht des 
Syſtems, von einjeitiger Schärfe und zerfegender Splitter- 
richterei, Eeine fertige. Schulmanier, die für Alles ein Schlag= 
wort in Bereitſchaft hat; es war überall Erlebtes. Ex fand 
wieder, was ihn felbft erfüllte. Mit einem feiner Freunde 
vermochte er ein fo offenes, eingehendes und allſeitiges Ge: 
ſpräch zu führen als mit Solger. Es war ein ruhiges Ver 
ſenken in den Gegenftand, ein wahres Zwiegeſpräch, ein Aus: 
tauſch der Geiſter. So große perfdnlihe Anregungen hatte 
Tieck feit Novalis nit empfangen. 
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Aus dem „Erwin“ und ven „Dialogen“ machte er ein 
Studium. Der Genuß wurbe für ihn dadurch erhöht, daß 
ihm Solger die eben beendeten Geſpräche im Manufeript zu= 
ſchickte, und feine Bemerkungen darüber erbat. Stets fah er 
diefen Sendungen mit Spannung entgegen. Mit verfelben 
Begeifterung, wie in ver Jugend die Dichter, las er jetzt 
den Philofophen. Ergänzend kamen Solger's Briefe hinzu. 
In diefen Werken erkannte er feine innerflen Gedanken und 
Erfahrungen. 

Mit keinem Philofopfen war er fo weit gekommen, auch 
mit Jacobi nit, der Ihm noch am nächſten geſtanden hatte. 
Immer war es ihm gemwefen, als wenn fie über eine tren- 
nende Kluft zueinanber Hinüberfprägen. Das unmittelbare 
Reben, weldes er bei großen Dichtern und Myſtikern fand, 
das er in feinen Dichtungen barzuftellen ſuchte, von dem er ſprach 
als von etwas Geheimnißvollem, Hatten mande ald Träume 
feiner Poeſie behandelt, und wollten es nicht kennen. Hier 
war ein Philofoph, der ihn verftand; nicht in unſichern Um— 
riſſen, oder verfegt mit fremden und trüben Mifchungen, jon= 
dern in feſten Formen fand er feine Gedanken wieder. Es 
war bie innere Blutsverwandtſchaft ver Religion, ver Philos 
fophie, der Kunft, am welde er ſtets geglaubt hatte, und 
die ihm in andern Syſtemen im abſtracten Gegenfage, in 
feindlier Trennung erſchienen waren. Geine Ahnungen 
wurden zum gefegmäßig Gedachten, und die Denkformen er⸗ 
füllten fid mit einem vealen Inhalte. Jetzt war ihm bie 
Philoſophie weder eine bloße Gymnafti des Denkens, noch 
ein Eonftruiren und Entſtehenlaſſen Gottes. In einen neuen 
Zufammenhang rüdte Alles ein, er Iernte im wahren Sinne 
des Worte, 

Qisher hatte er in einem inftinctiven Zuſtande ge 
lebt, und fi dem Eindrucke der Kunft und bes Schönen 
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Hingegeben, ohne das philofophifge Bedürfniß zu haben, ſich 
über dad Weſen deſſelben klar zu werden. Was es an fih 
war, was e3 in ihm wirkte, war ihm unterſchiedlos Eind; er 
nahm Cines für das Andere. Aus dieſer Duelle war in feiz 
nen Phantaſien und Dichtungen manches entfprungen. 

Der unmittelbare Verkehr mit Solger hielt dieſe Bewe— 
gung in fletem Fluſſe. Kein Jahr verging, wo fie fi nicht 
gefehen Hätten, wo Tieck nicht auf einige Tage in Berlin ges 
wefen, ober der Freund ihn nicht im Frühlinge oder Herbſte 
beſucht hätte. Oft begannen ihre Unterhaltungen am frühen 
Morgen, und nad kurzen Unterhrehungen fand ber fpäte 
Abend fie no im tiefen Geſpräche. Einzelne, oft nur 
leichte Andeutungen Solger's durchzuckten ihn mit ver Gewalt 
des Bliges, und warfen vor⸗ und rückwärts auf ganze Ges 
dankenreihen ein neues, helles Licht. So wirkte eine Aeuße- 
rung Über bad Böfe als das reale Nichts wie eine plög- 
liche Offenbarung auf ihn, und von hier aus entwidelten 
fich ihm neue fruchtbare Gedanken, bie er fpäter mannichfach 
verarbeitete. 

Kein Gebanfe aber ergriff ihm tiefer vom erften Augen- 
blicke, wo er ihm bei Golger begegnete, und beſchäftigte ihn 
länger als der ver Ironie, über die am Schluffe des „Erwin“ 
einige Anventungen gegeben waren, und von der Solger ihm 
fpäter einmal im Jahre 1848 ſchrieb: „Die Myſtik ift, wenn 
fie nad) der Wirklichkeit Hinfhaut, die Mutter der Ironie, 
wenn nad der ewigen Welt, dad Kind der VBegeifterung ober 
Infpivation. Sie haben das, was ich Myſtik nenne, Porfle 
genannt; ich nenne es aud fo, au Religion, je nachdem fie 
fi ihrer nad beiden Seiten bewußt ober unbemußt if. Was 
ich aber Myſtik für ſich nenne, ift die lebendige und unmit- 
telbare Einſicht, die fie auf allen Stufen im ſich felbft Hat, 
und deren Entwickelung wieder bie Philoſophie if.” Das 
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waren Gedanken, vie ihn feit früher Zeit dunkel erfüllt hat⸗ 
ten, und denen er bei feinen erflen Dichtungen unbewußt ge 
folgt war; ſchon beim „Lovell“, dann bei feinen faticifchen 
Dramen. Um bie unmittelbare Gegenwart bed Goͤttlichen zu 
offenbaren, mußte die menſchliche Wirklichkeit verſchwinden; 
dies war die tragiſche Seite der Ironie, während das Gött— 
liche aufgehen in das Leben der Zerflüdelung und Wider— 
ſprüche, in die menfälie Sphäre verpflanzt, zum Gegen- 
fland der Komdbie wird; darum iſt aud in dem Komiſchen 
von ber Ironie ver Ernſt unzertrennlid. 

Zu ihnen gefellte ſich auch Friedrich von Raumer, ver früher 
ſchon mit Solger in freundſchaftlicher Verbindung geftanven 
hatte. Unter der Leitung des Staatskanzlers Hardenberg 
Hatte er im Fache ber Verwaltung gearbeitet; doch entfagte 
ex biefer Laufbahn, um eine Profefjur der Geſchichte und Po- 
litik in Breslau anzunehmen. Schon 1810 befüchte er Tieck 
in Ziebingen. Auch bier ergab fi aus ven erflen Unterre- 

- dungen ein näheres Verhältniß, das durch Briefe und Ber 
ſuche fortgefegt wurbe, und zu einer wahren und. dauernden 
Freundſchaft führte. Mit Intereffe verfolgte Tieck die hiſto⸗ 
rifhen Forſchungen Raumer's. Er fah das Werk über die 
Hohenſtaufen entftehen, und las es, nicht ohne eine bedeutende 
Rüdwirkung zu erhalten, zum großen heil bereits im Ma- 
nuferipte. So traten ihm Politik, Geſchichte, die hiſtoriſche 
Gegenwart ebenfalls näher. 

Ausfgließlih Hatte er früher ber Vergangenheit gelebt, 
foweit fie der Sage und Literatur angehörte, die thatſäch- 
lien Zuftände ver Gegenwart im Einzelnen befhäftigten ihn 
wenig. Andere Kräfte und Elemente famen jegt hervor, und 
indem der Dichter in der Mitte zwiſchen dem Philoſophen 
und Geſchichtsforſcher fland, und in ein neues Verhältniß 
zur ivealen und realen Welt trat, vollendete fid feine Um: 
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bilbung. Der Verkehr der drei Freunde war der innigfle und 
reichſte. Sie ergänzten und förberten fi gegenfeitig, da je 
der eine eigenthümliche Seite des Lebens barftellte. Daraus 
ergab ſich der Gedanke einer Zeiffgrift für Philoſophie, Poefle 
und Geſchichte, deren Herausgeber Solger fein follte, und in 
der fie bie Ergebniſſe ihrer gemeinfamen Thätigkeit nieder— 
legen wollten, 

Aber auch in ver engern Umgebung fehlte es nicht an 
Freunden, bei venen Tieck in feinen Stubien und Dichtungen 
Anregung und Teilnahme fand. Außer feiner Kamille waren 
Graf Finkenftein, Burgsdorff und deſſen Angehörige, und Wil- 
helm von Shüg, einer feiner früheften Schulfreunde, der 
feit einiger Zeit in Siebingen Iebte, die naͤchſten; felbftthätig 
nahm diefer an der romantiſchen Poefle Tell. Nach ſpa— 
niſchen Mufterbildern war fein Trauerfplel „Lacrimas” gear- 
beitet, das eine Zeit lang neben &. Sqhlegel's „Alarcos unz 
tee den Dramen ber Romantifer einen gewiſſen Auf Hatte. Er 
war enthufiaſtiſch aber unklar. Auch in Kadach, dem Prediger 
in Biebingen, einem verftändigen und wiſſenſchaftlichen Manne, 
hatte. Tieck einen Freund gefunden. 

So Iebte er in dieſen Jahren ein einfaches Stillleben, das 
ohne bedeutende äußere Unterbrechung zwiſchen Freunden, 
dichteriſchen Productionen, geiſtiger Arbeit, und körperlichen, 
niemals ganz ruhenden Leiden, ſich aufs und abbewegte. 
Eo war ein enger Kreislauf, von dem die Welt nur 
felten wie von einem fern entlegenen Dafein Kunde er— 
hielt. Faſt ſchien er in einem zeitlofen Zuſtande zu les 
ben. Mit Befriedigung ſah er Auf- und Niebergang 
der Sonne, Frühling und Herbſt an fi vorüberziehen, 
und was er einft als Knabe über ländliche Einfamteit 
geſchrieben Hatte, erfüllte fih Hier. Wenn er bie Mit- 
welt vergaß, fo blieb ihre Mache nicht aus, inbem fie ihn 
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als einen Verſchollenen zu betrachten anfing, ver fon 
mehr ver Literaturgefchichte ald dem gegenwärtigen Leben 
angehöre. Sonverbare Gerüchte waren über ihn in lim: 
lauf gefommen. Früher Hafte es geheißen, er denke baran 
in Ziebingen Prediger zu werden. Ein anderes Mal über— 
ſandte ihm ein Durchreiſender einen Zettel mit der Aufforbes 
rung, durch die Kraft feiner Mufe das vergeffene Ziebingen 
wieder in Ruf zu bringen. 

Seit dem Erfcheinen des erſten Theils des „Phantafus” wa- 
ven mehrere Jahre verflofien. Jetzt Fam dieſe Sammlung zu 
einem geroiffen Abfluffe. In ven Jahren 1815 und 1816 
vollendete er ven „Fortunat“. Es war ein alter, im Jahre 
4800: entworfene Plan, der endlich ausgeführt wurbe. Zum 
legten Male behandelte Tier einen dem Mittelalter entlehn- 
ten Sagenfloff dramatiſch. Aber ſchon biefed Werk gab Zeug- 
niß von der eingeteetenen Umwandlung, e8 war weder fo 
mittelalterlich gläubig wie „Genovena‘, noch fo bunt wie „Deta= 
vian“. Er ſuchte ſich in ven Grenzen ver Bühne zu Halten; 
auf eine mehr dramatiſch wirkſame Goncentrirung war er 
ausgegangen. In dem zweiten Theile, ven er für den voll⸗ 
enbetern anfah, bewältigt die Dicterfraft den Märchenſtoff. 
‚Hier hielten fih Humor und Tragik das Gleichgewicht; hier 
wehte der Geiſt Shaffpeare's. Zugleich gab bie 1817 erſchei-— 
nende Sammlung „Altdeutſches Theater” und die Vorrede dazu 
einen neuen Beweis feiner allfeitigen dramaturgiſchen Studien. 
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13. London und Paris. 





Zängft Hatte er gewünfcht das Vaterland feined Dichters 
fennen zu lernen, den Boden, der zugleih Schauplatz der 
meiften unb gemaltigfien Tragoödien deſſelben war. Es war 
von Wichtigkeit, in die Hülfsmittel Englands für diefe Li— 
teratur Ginfiht zu gewinnen. Im Verlaufe einer fünf- 
unbzwanzigjährigen Erforſchung Shakſpeare's und des eng⸗ 
liſchen Dramas, hatte er eine umfaſſende Kenntniß deſſen 
erworben, was bie deutſchen Bibliotheken darin aufzu⸗ 
weiſen hatten. Aus eigener Anſchauung ober durch Vermit: 
telung von Freunden wußte er was Göttingen, Dresden, 
Berlin und Kaffel beſaß. Miele ältere engliſche Dramen, 
ſelbſt folde, vie unter Shakſpeare's Namen gingen, fuchte man 
hier vergeblih. Es fehlen nicht moͤglich fie in Deutſchland 
herbeizuſchaffen. Mit Freuden ergriff er daher auch diesmal 
einen Plan feines reifefertigen Freundes Burgsdorff, ihn 1817 
nad England zu begleiten. 

Endlich war ein allgemeiner und dauerhafter Friede ge⸗ 
wonnen. Mit dem Gefühle der Sicherheit kehrten auf allen 
2ebenägebieten bie alten, lang zurüdgebrängten Neigungen 
wieber. Es war angiehend, jegt im erften Augenblicke fried- 
licher Beruhigung London und Paris, denn aud) viefes follte 
beſucht werben, zu fehen. 

In den erfien Tagen des Mai 1817 traten fie die Reife 
an. Sie nahmen ihren Weg durch das nörblihe Deutſch- 
land nad den Rheingegenden und ven Niederlanden, vie 
Denkmäler der alten Kunft wurden zunächſt Gegenftand 
der Betrachtung, foweit es die Gile verflattete. Die Au— 
gen des lebenden Geſchlechts Hatten ſich für die Größe na— 
tionaler Vergangenheit geöffnet, die Kunſtwerke der deutſchen 
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Vorzeit, über die man Kalt und gleichgültig hinweggeſehen 
hatte, erſchienen jegt in neuem, glänzenden Lite. 

Die Freunde betraten zuerſt die alten Dome in Magbe- 
burg und Halberflabt, und rafteten dann in Göttingen. Es 
war ein bewegtes Wieverfehen nad) der Studienzeit, die num, 
Thon ein Vierteljahrhundert Hinter ihnen lag. Sie befuchten 
die Bibliothek, die jegt unter ver Leitung des in ber neum Liz 
teratur gelehrten Beneke fland, fie fahen Hugo, Heeren und 
einige andere Notabilitäten der Univerfität, auch Fiorillo, 
ihren alten Lehrer. In Marburg erfreuten fie fi der alten 
Kirche, dann der herrlichen Lage Wetzlars und Limburgs 
und ver ‚dortigen Alterthümer. In Koblenz verweilen fie bei 
Görre, der aud der altdeutſchen Kunft lebte. Er beſaß 
nit unbebeutende Sammlungen, mit denen er feine Woh- 
nung gefämüct Hatte, und hielt es für Pflicht den Dichter der 
„Genoveva“ zur Kapelle der heiligen Genoveva bei Andernach 
zu führen, die fammt der Quelle beim Volke im Rufe heil 
bringender Kraft fland. Wichtiger war ed. für Tieck Mar 
von Schenkendorf Eennen zu Iernen, ven Dichter ber Frei— 
heitokriege, deſſen ſchoͤnes lyriſches Talent er achtete. Goͤrres 
begleitete fie nach Koͤln, dem deutſchen Rom, wo fie mit 
Walraf, Brote und andern Alterthumsforſchern bekannt wurben. 

Beiter ging es nad Brüffel, Mecheln, Antwerpen, Gent 
und Brügge. Es waren zum Theil die Kunftwanderungen 
feines Sternbald, welche Tieck zwanzig Jahre fpäter nachholte. 
In dieſen Stäbten war noch das alte deutſche Leben in ur— 
ſprünglicher "Fülle zu Haufe. Hier gab es Kathebralen, Bil- 
der von Eye, Hemlint, Rubens. Auf ver Menfhenfhlag 
trug den feften, ſichern Zuſchnitt eines wohlgegrünbeten, 
althiſtoriſchen Dafeins. 

Don Galais gingen fle über den Kanal. Am Morgen des 
29. Mai fahen fie die Küſte von England. Im Nebel, 
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zwiſchen grauer See und Wolken, lagen die Kreibefelfen 
von Dover vor ihnen. Es mar trübes Wetter, und ber 
erfte Anbli Fein heiterer. Dod für mande Unannehm- 
lichkeiten entſchädigte ſchon ber Beſuch ver Kathedrale von 
Canterbury. Tages darauf waren ſie in London. Bald fanden 
fi) alte und neue Bekannte zuſammen; Burgsdorff's alter 
Freund, der Baron von Bielfelo, Leopold von Buch, der ge= 
niale Naturforſcher und Reifende, der durch fein ſchroffes, 
aber immer originaled Wefen anzog. 

Für Tieck gab es in London zwei Punkte, die vor an— 
dern feine Aufmerkfamfelt in Anſpruch nahmen, das Mufeum 
und das Theater. Bald überzeugte er fi, wie unentbehrlich 
die Kenntniß der Schätze des erſten für feine Shakfpeare- 
ſtudien fei. Aus Handfäriften und feltenen Drucken copirte er 
mandes alte Drama. Cine freundliche Unterftügung biefer 
Arbeiten fand er bei dem jüngern Schlichtegroll, der auf dem 
Britiſchen Mufeum beſchäftigt war, und auch fpäter manden 
Auftrag für ihn ausführte. 

Auf der Bühne war es Tieck vergönnt, ‚Remble und Kean 
nebeneinander ‘zu fehen. Der erſte war im Begriffe, feine 
theatralifche Laufbahn zu ſchließen. Tieck ſah ihn in den 
größten Rollen Shakſpeare's, als Brutus, Percy, Wolfen, 
Hamlet, endlich als Coriolan, worin man fein Spiel ſtets 
am meiften beiwunbert hatte. Lange war er ber Liebling des 
Publicums geweſen. Unter ausbrechenden Thränen nahm er 
nach der legten Vorflellung von ben Zufhauern und ber 
theatralifchen Wirkſamkeit Abſchied. Wahrhaft müthenne Aus: 
brüche ver Verehrung folgten, mit denen das Publicum den 
berühmten Schaufpieler überſchüttete. Es war eine Scene 
des ungeheuerften Lärmd und Tumults. Kemble war ein 
bedeutender Schaufpieler, dennoch entſprach er nicht dem, was 
Tieck von der Kunfivollendung forderte, und felbft gefehen 
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Hatte. rüber mochte Kemble's Spiel wirkfamer gewefen fein; 
jet im vorgerückten Alter Hatte er: an Kraft und Stimme 
eingebüßt. Kür jugenblie Rollen reichten beide nicht mehr 
aus. Er declamirte mehr als er ſpielte. Doch in der Herr⸗ 
ſchaft über Sprache und Ton zeigte er ſich als Meifler. Seine 
Rebe gli) einem Haren, gleichmäßigen Fluſſe, ver aber end⸗ 
li ermüdet. Um fo größer war die Wirkung, vie er durch 
einzelne, unerwartet und felten angewendete Accente hervor 
tief. Oft glaubte Tieck Iffland wieder zu hören. 

Mit andern. Mitteln wirkte Kean als Hamlet und Ri— 
chard IM. Er war der vollendete Gegenſatz Kemble's, und 
bei weitem mehr Manieriſt. Sein Ton war ſcharf, einbrin- 
gend, zum Humoriſtiſchen neigend. Er zerſchnitt und zerriß 
die Rebe, er war in fteter Unruhe; heftig fuhr er auf ver 
Bühne Hin und her. Die wirklich bedeutenden Momente 
waren bei ihm-feltener. Man kam nicht zum ruhigen Ge— 
nuffe. Talma zu fehen gelang nit. Mit ver George 
gab er einzelne Scenen auf dem Xhenter der großen Oper 
bei einem nach deutſchen Begriffen ungeheuer hohen Gintrittö- 
gelve.. Im Ganzen fand das engliſche Theater tiefer als das 
heimifche. Die Manier herrſchte, ver letzte Ton der Natur: 
wahrheit war verloren gegangen. Ohne Verſtändniß und 
Achtung des Dichters verarbeitete man Shakſpeare's Dramen 
dur Abkürzungen und Bufammenziehungen wahrhaft bar= 
bariſch, oft bis zur Unkenntlichkeit. Von ver Vedeutung und 
Wirkung des Ganzen hatte man keine Idee. 

Was neben den Studien an Zeit übrig blieb, gehörte ven 
Kirchen und Galerien, dem Tower, der Stabt, dem Le- 
ben im Allgemeinen. Aud bei ver Einweihung ver neuen 
Waterloobrüde waren fie zugegen. Doc war für Tieck dies 
Treiben nicht eben leicht. Oft feufzte er über die weiten Ent 
fernungen in der großen Stadt, und die Eigenthümlichkeiten 
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bee Sitte gaben ihm, ber an deutſche Hausordnung ge 
wöhnt war, in Scherz und Ernſt zu mander Aeuferung 
des Unmuths Gelegenheit. Er fand, das Leben werde bei 
allen Vorrichtungen zur Bequemlichkeit wieder unbequem; 
und wer Deutſchland in feiner Weiſe wolle ſchäten ler 
nen, müſſe ind Ausland gehen. Auch London wollte ihm 
nicht gefallen. Der alterthümlichen Reſte waren weniger als 
ex geglaubt hatte, und biefe wurben durch neue Bauwerke, und 
das Handels⸗ und Babriktreiben der modernen Welt verbrängt. 

Doch mußte er die Freundlichkeit der Engländer, deren 
Belanntſchaft er machte, rühmen. Man mußte mehr von 
ihm, als er erwartet hatte. Das Lob, welches ihm die 
Stael ertheilt Hatte, war. nicht ohne Wirkung geblieben. 
Seine Schriften waren bekannt, und bie Arbeiten über Shak⸗ 
fpeare Eonnten auf Zuftimmung und Förderung rechnen. Un— 
tee den engliſchen Schriftſtellern fand er einen Bekannten wie⸗ 
der, Golerioge, den Kenner der deutſchen Literatur und Ueber 
Teger des „Wallenftein“. Ex Hatte ihn zehn Jahre früher in 
Rom gefehen, und in freundlichen Beziehungen zu ihm geftan- 
den. Auch ſchätzte Coleridge Tieck als Dichter und Kritiker. 

Shakfpeare war Gegenſtand ihrer Häufigen Unterhaltun 
gen. Coleridge kannte feine Anſichten über die engliſchen 
Gommentatoren, und daß er über ven Entwickelungsgang 
des Dichters und die Meibenfolge der Gtüde eine andere 
Meinung aufgeſtellt habe. Gines Abends bat er ihn um 
ausführliche Mittheilung derſelben. Tieck erklärte ſich bereit, 
wenn er fie im Zuſammenhange und ohne Unterbrechung 
vortragen koͤnne. Es war zehn Uhr Abends, als er bes 
gann, Mitternacht vorüber, ald er ſchloß. Schweigend Hatte 
Coleridge zugehört; ohne ein Wort der Erwiderung fagte 
er gute Nacht. Am andern Abende kam man wieder zu= 
fammen. „IH Habe“, fing er an, „Ihre Anfihten die 
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ganze Nacht hindurch überlegt; und Neues daraus gelernt. 
Ich finde, Sie haben in vielen Punkten Recht.“ Auf eine 
fo unummunvene Zuſtimmung Hatte Tieck nicht gehofft. „Den= 
noch“, fuhr er fort, „kann ich fie nit annehmen!” Und 
warum nicht?” fragte Tieck überraſcht. „Weil ic fie nicht 
annehmen will, denn fie widerſprechen Allem, was man bis- 
ber in England über Shakſpeare gedacht und geſchrieben hat.“ 
Gegen einen fo nationalen Geſichtspunkt auch in der Kritik 
war ſchwer anzukämpfen. Doch erwies fi Colerivge freund- 
lich und behülflich, und durch feine Vermittelung kam Tieck 
in Berührung mit Southey und dem Novelliſten Godwin. 

Endlich wünſchte man England außerhalb Londons ken— 
nen zu lernen. Wohin anders konnie dieſer Ausflug gehen, 
als nad) dem Geburtsorte Shakſpeare's? Zuerſt nah Dr: 
ford. Aber auch der Natur Eonnte Tieck keinen Geſchmack 
abgewinnen. Es war ein üppig grünenves, ein herrlich be- 
flelltes Land, durch das fie fuhren; aber es war eine ges 
machte, eine zugefänittene Natur, ven Charakter ver Ur— 
ſprůnglichkeit Hatte fie verloren. Es fehlte ihr die Unmittel- 
barkeit, jene Heiligkeit, wie er es nannte, welde das Gefüht 
anſpricht, und bie ihn felöft in ven ärnilichen Gegenven ber 
Heimat oft gerührt Hatte. Durch die Induſtrie war fie des 
dichteriſchen Duftes beraubt worden. 

In Warwichſhire ſtanden fie auf dem Boden Shaffpeare's 
und feiner Helen. Herrlich war die Wirkung des alten 
Schloſſes von Warwick, 'mit feinen Mauern, von dichtem 
Epheu umfponnen. Die reihe Sammlung alter Waffen, die 
hier aufbewahrt wurde, erhöhte den lebendigen Einbrud. Man 
beftieg einen ver mächtigen Thürme, ber einen überraſchenden 
Blick auf das Land gewährte. Dann beſuchten fie die Ru 
nen des einft glängenben Schloſſes Kenelworth, an beffen Ra: 
men fi viele bebeutende Erinnerungen knüpften. Zuletzt 
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waren fie in dem kleinen Stratford am Avon, das ein Dich 
ter zum berühmten Wallfahrtsorte gemacht hatte. So was 
ren bie Dinge in Erfüllung gegangen! Er, ber Dichter, ſtand 
in frommer Verehrung an ver Wiege des Dichters, an deſſen 
Geifte im fernen Lande und nad) Jahrhunderten ſich ber feine 
entzündet, deſſen Namen er im Herzen getragen hatte, feit 
ex feiner felbft bewußt geworben. 

Ueber die Felder von @locefterfhire, wo die blutigen 
Schlachten der beiden Roſen geſchlagen worben waren, über 
Briſtol und Bath, reiſten fie nad; Salisbury, wohin fie aus 
Ber der alten Kathedrale auch das fabelreiche Feld von Stone 
henge z0g, welches die Sage zum Schauplage Merlin's macht. 
Mit diefem Ausfluge ſchloß ihr Aufenthalt in England. 

In den erften Tagen des Juli trafen fie in Paris ein, 
wo fie von Alerander von Humboldt, Delöner und Andern 
freundlich empfangen wurden. Die eigenthümlichfte Erſchei—⸗ 
nung unter den Deutfhen in Paris war Schlaberndorf, 
der feine heimiſchen DVerhältniffe zum Opfer gebracht Hatte, 
um bier als Einſiedler und Weltmann zugleih zu leben. 
Seine Sonderbarkeiten hatten die Revolution überbauert. 
Bon den herkömmlichen Geſetzen des gefelligen Lebens be— 
feeit, beſchränkte er ji auf den Raum eines dürftigen Zim— 
mers, dad er nicht mehr verließ. Schon aus dem Bette auf: 
zuftehen, war ihm eine widtige Veränderung; oft blieb er 
Tage lang liegen. Dennoch war er mitten in ven Dingen. 
Es fehlte ihm nit an Berichten aus der politifcfen und lite 
rariſchen Welt. Die ausgezeichnetften Perfonen befuchten ven 
Sonderling. Er mar eine lebendige Chronik der franzoͤſi— 
fhen Revolution, und überſchaute die politiſche Lage mit dem 
Blide eines Staatomanns und der Ruhe eines Diogenes. 
Tieck ſuchte ihn in feiner Einfievlerhöhle auf. Er fand einen 
alten Mann mit flartem grauen Barte, von verwildertem 
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Anfehen. Das Hanptflük feines Anzugs war ein zerriffener 
Schlafrock, ver die Blöße des Körpers, und den Mangel ver 
gewoͤhnlichſten Unterkleiver nur unzureichend bedeckte. Es 
war das Bild eines Anachoreten; aber ſeine volle Theilnahme 
gehörte dem Leben und der Gegenwart. Beredt ſprach er 
von der Revolution. Er ging mit dem Gedanken um, feine 
Erinnerungen aufzuzeichnen. In feinem Kopfe war das Bud 
fertig. Auch Hatte er es auszuführen angefangen Zum 
Berweife brachte er einige Bogen Papier zum Vorſchein, auf 
deren erſter Seite der zierlich geſchriebene Titel des Buches 
fland. Weiter war er noch nicht gefommen. Tieck wieber- 
holte diefe merkwürdigen Beſuche, erregte aber dadurch ven 
Born Leopold's von Bud, der nur fpottend und veriverfend 
von dem fonderbaren Manne ſprechen konnte, der in feinen 
Augen ein vollfommener Revolutionär war. 

Auch in Paris war die Bibliothel das Wichtigſte, 
über deren Beflg in der ältern deutſchen und dramatiſchen 
Literatur Tieck ſich zu unterrichten ſuchte; dann die Theater. 
‚Hier ereignete fi ein merkwürdiges Abenteuer. Wieverholt 
bemerkte er, daß er unter den zunähft Sigenden eine ge- 
wiffe Aufmerkfamkeit und eine Bewegung heroorrief, vie 
ſich weiter verbreitete, fo oft er eintrat. Was Eonnte es fein? 
Als deutſcher Dichter war er fiherlich nicht Gegenfland ver 
Neugier. Endlich kam es an den Tag. Es beftätigte ſich, 
mas ihm früher ſchon Freunde gefagt hatten; feine auffal- 
lende Aehnlickeit mit dem Kaiſer war es, bie Aller Blide 
auf ihn lenkte. Diefe großen dunkeln, ſchwermuthigen Augen, 
die hohe Stirn, die obere Hälfte des Geſichts erinnerte leb— 
haft an Napoleon in fpäterer Zeit. Gin Norvamerifaner, 
der den König Joſeph perfönlih kannte, meinte, dieſem fähe 
er noch ähnlicher. Tieck, ein Bewunderer Napoleon’s, hatte 
dergleichen feherzende Bemerkungen immer halb unmillig ab— 
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gewieſen, jegt mußte er fi von ihrer Wahrheit Über: 
zeugen. Aeltere Offiziere des Kaiſerreichs nahten fih ihm 
forſchend, ſelbſt auf der Bibliothek umgab man ihn, ſodaß 
es ihm zulegt laͤſtig warb, Gegenfland biefer neugierigen Bez 
trachtung zu fein. 

Nah einem Aufenthalte von mehreren Wochen trat man 
die Rückreiſe an. Durch das Lothringiſche und über Trier 
gingen fie nad) Koblenz, wo fie bei Goͤrres den Präfidenten 
son Meuſebach, den bekannten Sammler für ältere deutſche 
Kiteratur, fahen. In Frankfurt a. M. trafen fie F. Schlegel. 
Unerivartet begegneten fie darauf in Heidelberg Jean Paul. Zu 
den älteren Freunden, Daub und Creuzer, kam noch der Me— 
diciner Nägele, ein heiterer, humoriflifcher Mann, und Ge 
gel, defien Auf als Philoſoph um dieſe Zeit begann. Auch 
bewunderten fie Boiſſerce's Sammlung altdeutſcher Gemälde, 
die an Werth und Umfang Alles übertraf, was fie auf der 
Reife an Denkmälern alter Kunft gefehen hatten. 

Endlich verwandten fie nod einige Tage auf das fühlide 
Deutſchland. Ueber Karlsruhe gingen fie nad) Baben-Baben, 
Stuttgart und Würzburg, dann durch Thüringen nad) Weiz 
mar. Wie Eonnte Tieck Bier fein, ohne Goethe wenigftend bes 
grüßt zu haben? Denn mehr verflaitete dieſes Mal der kurze 
Aufenthalt nicht, da er noch am demſelben Tage weiter reifte. 
Goethe meinte fpäter von Tieck's Beſuche, es A ja dieſe Zu⸗ 
ſammenlunft ganz gut abgelaufen. 

In Weißenfels beſuchten ſie Müllner, einen Dichter neuen 
Schlages, deſſen ſchnell erworbener Ruhm für ein Zeichen der 
Seit gelten konnte. Tieck Hatte ihn früher einmal geſehen, 
jegt wünſchte auch Burgsdorff, den Schickſalstragöͤden Tennen 
zu lernen. Im Gefühle reichlich genoſſener Anerkennung war 
Muͤllner jo zuverſichtlich, daß er einen komiſchen Eindruck 
machte. Man unterhielt ſich einen ganzen Abend lang. Tieck 
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wagte einige Zweifel über „Die Schulo” zu äußern. Müllner 
überhoͤrte fie, over fertigte fie mit der wiederholten Verficherung 
ab, in der Vorreve zur bevorftehenven vierten Auflage werbe er 
viefe und andere Ginwürfe widerlegen. Dies Eehrte fo Häufig 
wieder, daß es klar ward, er hielt bie vierte Auflage feiner 
„Schul“ für eine Waffe, an ver alle Kritik zunichte wer- 
ben müſſe. Nach einem flüchtigen Beſuche bei Adam Müller 
in Leipzig Iangten fie im September in Berlin an. 

Hier ſah Tieck viele Freunde älterer ‘und neuerer Zeit, 
Brentano, Arnim, Solger, Schinkel, mit dem er in froher 
Geſellſchaft zuſammenkam, auch F. A. Wolf und Schleier— 
macher. Seit ſeiner Studentenzeit war er Wolf hin und 
wieder begegnet. Er fand den ſchlagfertigen, epigrammatiſchen 
Alterthumsforſcher wieder, der die Alten auch praktiſch wohl 
ſtudirt hatte. Schleiermacher beſuchte er in ſeinet Kirche. Mit 
Bewunderung hörte er den großen Redner. Seine Predigt 
war einfach, klar, treffend, belehrend. Dennoch genügte 
ſie dem, was Tieck von kirchlicher Erbauung forderte, nicht 
ganz. Am Mittage deſſelben Tages war er in einer Geſell- 
haft bei feinem Verleger Reimer. Im eifrigen Geſpräche 
begriffen, fühlte er einen leichten Schlag auf der Schulter. 
Es war Schleiermacher, ver ihn amı Morgen von der Kans 
zel aus bemerkt hatte. Originell rief er ihm zu: „Wie Teu⸗ 
fel, Tieck, kommen Sie venn in meine Kirche?“ 

Auch Dehlenfchläger Hielt ſich in Berlin auf. Ueber Wien 
war er aus Paris zurückgekehrt, wohin er einen vornehmen 
jungen Dänen begleitet hatte. Er war ganz ber Alte, gut= 
müthig, aber reizbar und blindlings zufahrend. Dies führte 
zu einer komiſchen Täuſchung. Er war ein Bewunderer 
Shakfpeare'd, und „Hamlet” nahm bei ihm aud darum bie 
erfte Stelle ein, weil er darin eine Verherrlichung des fan 
dinavifhen Nordens ſah. Kühn trat ihm Tieck mit der 
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Behauptung entgegen, eben in biefer Tragödie habe ver Dich⸗ 
ter mit Elaren Worten ausgefproden, daß bie Dänen Feine 
Bernunft befäßen. Aufbraufend rief Oehlenſchläger, das fei 
unmoͤglich. Tieck verſprach ven Verweis zu führen, und zeigte 
ihm jenen Vers, in dem der König fagt: „Ihr konnt nicht 
von Vernunft dem Dänen reden.” Oehlenſchläger brad in 
eine Flut von Verwünfgungen aus. Solche Einfeitigkeit, 
ja Barbarei ſei unerhört! in ganzes Volk der Vernunft: 
Iofigkeit anzuflagen! Wer fo ſpreche, fei gewiß fein Did 
ter! Aber ex fage ſich jegt von Shakſpeare los; öffentlich werde 
er die leihtgläubige Welt darüber aufklären, melden Bögen 
fie angebetet Habe. Sein Zorn fleigerte fih zur Berſerker— 
wuth, der die Freunde umfonft Einhalt zu thun ſuchten. 

Am andern Tage, ald man wieber zufammenfam, ſchalt 
er im demfelben Tone weiter, ald wenn er foeben erft auf- 
gehört hätte. Jetzt mußte der Sache ein Ende gemadt 
werben. Solger und Schleiermacher, die zugegen waren, 
ergriffen den Wiberftrebenden an den Armen, und brüdten 
ihn auf den Stuhl nieder. , Den Shaffpeare in der Hand, 
trat Tieck vor ihn und fihrie ihm in die Ohren: „Menſch, 
biſt du unfinnig geworben? Höre an! Laß dich bedeuten!“ 
Schon der folgende Vers erfläre ja, wie es zu verſtehen fei; 
nur aus dem Zufammenhange geriffen, gebe jener Vers einen 
fo verkehrten Sinn. Der Däne fei der König, dieſer be— 
ſtimmte König von Dänemark, nicht die Dänen, das Volk 
überhaupt. Allmälig ward Oehlenſchläger ftiller, er fing an 
zu begreifen, warum es fi Handle Erſchoͤpft ſaß er auf 
dem Stuhl; der Schweiß lief ihm von der Stirn. Endlich 
fagte er: „Böfes Volk ihr! Einem fo zuzuſetzen!“ Doc 
feine Gutmüthigkeit ließ ihn nicht lange zürnen, und bald 
flimmte er in das Gelächter der Freunde ein. 
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14. Ueberfiedelung. 





Mit veiher Ernte war Tieck nad Ziebingen zurüdgekehrt. 
Es war eine Reife, wenn auch nur von kurzer Dauer, doch 
von hochſtem Werthe. An Kenntni der Literatur, des ge: 
genwärtigen Kunſtzuſtandes, an Ueberblick feines Stoffes Hatte 
ex gewonnen. Er fing an, biefe neuen Eindrücke in ſich zu 
verarbeiten. Er fühlte ſich friih und angeregt; die nächſte 
Zukunft verſprach reichhaltige und belehrende Arbeit. Doch 
anders geflalteten ſich bie Dinge. 

Im Frühjahr 1818 flach der alte Graf Finkenftein, das 
Oberhaupt der Familie, mit welcher Tieck in naher Ver— 
Bindung ftand. Er war der Mittelpunkt des gefelligen Zu- 
fammenlebend gewefen. Theilnehmend und vielfeitig, war er 
für Tie ein väterlicher Freund, und diefer Verluſt berührte 
aud ihn ſchmerzlich. Es war eine nicht wieder zu füllende 
Lücke. Diefe Berhältniffe, welde zu gewohnten geworben 
waren, neigten ber Auflöfung zu. 

Seit funfzehn Jahren gehörte ihnen Ziel an, im ber 
zweiten Hälfte biefes Zeitraums hatte er faft ausſchließlich 
in ihnen gelebt, Ziebingen war feine Heimat geworben. 
Aber es war nur eine Seite des Lebens; auch fehlte es an 
Beſchwerden nit. Er mar abgeſchnitten von dem literariz 
hen Verkehr. Hatte er auf eine nicht unbebeutende Bis 
bliothek zur Hand, fo konnte dieſe doch unmoͤglich überall 
ausreichen. Nicht ohne Schwierigkeiten wurden die Hülfs- 
mittel durch Freunde von Frankfurt, ſpäter von Berlin ge— 
ſendet. In dem bewegten Leben einer groͤßern Stadt Ing 
an fih ſchon eine beveutende Anregung; felbft der Grgenfag, 
auf den man hier gefaßt fein mußte, ward zur treibenden 
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Kraft. Anderes boten die Künfte dar. Endlich war bei 
einem bauernd leivenden Zuftande die Stadt an Aushülfen 
eier ald das Land. 

Im Sommer 1819 überfievelte er fih nad Dresven, 
das fih vor andern GStäbten zu längerm Aufenthalte 
empfahl. Es kehrte ihm die Erinnerung früherer Jahre 
zurüd, die er bier verlebt hatte, wo. trübe Schwermuth 
ihn gefangen Hielt, und die heitere, freundliche Natur ihre 
Kraft für ihm verloren hatte. Sept ſah er die Welt 
mit andern Augen an. Er foar ruhiger, er erwartete we— 
niger, und fand mehr. Die bekannten und doch neuen Ge— 
genftände beivegten ihn. Diefe Gärten und Weingelände, 
diefer Strom mit feinen Bergen, Alles vollte fi wie ein 
altes, lange nicht gefehenes, und darum doppelt friſches Bild 
vor Ähm auf. Dazu die Galerie mit ihren Meifterwerken, 
die ſich auch jegt noch, nad Italien und England, in altem 
Glanze behaupteten, die Bibliothek, das Theater, freund: 
ſchaftlicher Umgang; Alles geftaltete ſich günftig. 

Kaum aber war Tieck heimiſch geworben, ald ihn ein 
neuer Verluft traf. Vor Ablauf des Jahres ſtarb Solger. 
No im Frühlinge Hatte er ihn gefehen, und unter dem 
erften heiten Ginbrüden im September zum legten Mal an 
ihm gefihrieben. Nicht ohne Beforgniß fah er, wie der Freund, 
der im jugendlichen Mannesalter jtand, feit einiger Zeit zu 
kränkeln anfing. Beim letzten Wieberfehen fand er ihn 
verändert und niebergefihlagen, ber fonft fo klar und ſicher 
die Dinge überfhaute. Oft Hatte er fih an biefer feſten 
Natur aufgerihtet, jet mußte er den Zufprud übernehmen. 
Ein Beſuch Karlsbads gewährte in dieſem krankhaften Zu— 
ſtande nur eine vorübergehende Hülfe. Im November ſtarb 
Solger nad) Eurzer Krankheit an einem entzündlichen Halsübel. 

Für Tieck war es ein ſchwer zu verfhmerzender Schlag. 
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Diefer Freund machte einen Theil feine eigenen Lebens aus. 
Sein Umgang, fein Wort, feine Schriften übten eine tiefe 
Einwirkung aus, und hatten die Zeit innern Ringens zum 
Abſchluß gebracht. Er war ihm mehr ald Freund geweſen; 
mit aufrichtigſter Dankbarkeit nannte er ihn feinen Lehrer. 
Zu der freubigen Erhebung gefellte ſich jegt der Schmerz, und 
erſt duch beide warb ihm ber neue Wohnort zur Heimat. 
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Birrtes Bud. 





Ruhm und Anerkennung. 


1820 — 1844. 


Köpte, Ludwig Tied. II. 1 


1. Reftauration und romantifche Schule. 





Das ſechsundvierzigſte Lebensjahr Hatte Tieck zurückgelegt, 
als er fi nach Dresben überfievelte. Ex fland auf der Höhe 
des Lebens, die Mittagäfonne über feinem Haupte. Durch 
den mannicfaltigften Wechſel der Menfchen, ihrer Kämpfe, 
Leiden und Hoffnungen war er gegangen. " 

Deutſchland Hatte ſich in dem legten Vierteljahrhundert 
umgeflaltet. Throne und Staaten waren geftürzt und wie— 
der aufgerichtet worden, auf Schmach und Unterdrückung 
waren Sieg und Erhebung gefolgt, und neue Stimmungen 
und. Bebärfniffe, Wünſche und Neigungen raſch emporge- 
wachſen. Wer Hätte in biefem Deutſchland von 1820, jenes 
von 4807, oder gar das von 4792 wiebererfennen mögen? 
Selten Hatte fi Im Wöllerleben ein größerer und gewaltige 
ver Umſchwung in Türzerer Zeit vollzogen. Die deutſche 
Dichtung feit Goethe und die Wiſſenſchaft vurften einen Theil 
dieſer Siege für fih in Anſpruch nehmen; auch mit ihren 
Waffen waren Schlachten gefälagen worden. 

In diefen Kämpfen Hatte Tieck in erſter Reihe ges 
fanden. Wo aber war jenes Geſchlecht geblieben, gegen 
daß er in ven legten Jahren des verflofienen Jahrhunderts 
die fhärffte Spige des Witzes und humoriſtiſcher Dichtung 
wenden mußte? Die Aufklärung war vorübergegangen und 
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vergeſſen. Nur noch dunkel erinnerte man ſich ihrer als ei 
nes alten Hausgeräthes, dad man einft nidt entbehren zu 
Eönnen glaubte, und das nun längft bei Geite geflellt wor= 
den war. Man nannte die Namen der Kritifer, Moral: 
philofophen und Dichter, die früher das große Wort führ- 
ten, nicht mehr; kaum daß man ihnen einen ftillen Plag in 
der Literaturgefgichte gönnen wollte. Wer hätte ſich jegt 
nit geſchämt in dem einſt gefürchteten Nicolai einen Kritiker 
zu erkennen? Wer Hätte Ramler noch für einen Dichter ge- 
Halten? Wem galt Engel's Philofoph für die Welt noch für 
einen PhHilofophen, oder Moſes Menvelsfohn für den mo— 
denen Sokrates? Sie alle waren in den Hintergrund 
getreten. Hier war feit Fichte und Schelling alles neu ge- 
worden. 

Aber auch Bas geniale Geſchlecht der Stürmer und Drän- 
ger, deſſen Einbruch vie Aufklärer umfonft abzuwehren ſuch⸗ 
ten, war nicht mehr, der Kreld der großen Dichter hatte 
ſich aufgeloſt. Schon mar mandes Jahr über Schiller's 
Grab Hingegangen, der durch fein gewaltiges Wort die Na— 
tion zulegt erfhüttert hatte. In Weimar war es fill ge 
worben. Nur einer mo war übrig, her Erfte, der Größefte, 
Goethe. Es mar der alte Goethe, der unmittelbar ein- 
zuwirken aufgegeben hatte, ber her füllen Paefie des Drients, 
feinen eigenen Lebenderinnerungen und den Maturftubien zu⸗ 
geivenbet, in einfamer Hoheit thronte und in myſtiſcher Bes 
ſchaulichkeit die wechſelnden Geſtalten ver Zeit an ſich vor 
überziehen ließ. Er war ber Grhabene, der in aller Welt 
Anerkannte. Daß es Zeiten gegeben hatte, wo aud er ſich 
durchkãämpfen mußte, und bie jüngeren Kritiker jene Umer- 
kennung zuerft auöfpraden, war vergefen, wie faſt alle li 
terariſchen Kämpfe, melde vie deutſche Welt befihäftigten, als 
Zieck zuerft auftal, 
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Selbft von jenen Gefährten, mit denen Tieck im engen 
Bunde geftanden hatte, nannte -er kaum Ginen mehr ven 
Seinen. Sie waren geflurben oder das Leben Hatte fie von 
feiner Seite gerifſen. Rambach, der ihn in die Literatur 


eingeführt Hatte, war im fremden Lande verſchollen; Re 


chardt, dem er die erſte Kunfterziehung verbankte, war tobt, 
and in feinee Kunft Überflügelt. Vernhardi Hatte fi der 
praltiſchen und gelehrten Thätigkeit Hingegeben; jet war auch 
er geſtorben. Wackenroder und Novalis waren ihm längft 
vorangegangen. Nur zwei Männer aus jenem Kreiſe leb⸗ 
ten noch, eben die, melde im Vereine mit Tie jene Bes 
wegung geleitet hatten, die beiden Schlegel, Aber das alte 
Einverftändniß Hatte aufgehört. Alle drei Hatten verſchie— 
dene und weit auseinander führende Wege eingeſchlagen. 

A. W. Schlegel war zum weltmännifen Gelehrten und 
Kunſtkritiker geworben; flatt des deutſchen Hatte er einen 
univerfellen Charakter angenommen. Mit ver Stasi hatte ev 
in Genf und Goppet gelebt und den Dolmetſcher deutſcher 
Diätung und Wiffenfhaft gemacht. Dann verkehrte er an 
den Höfen der Fürſten und in den Heerlagern der ämpfen- 
ven Parteien, wo er fi in ber Teilnahme an politifhen 
Verhandlungen zum Diplomaten zu machen verſuchte. Er war 
in Bien und Stockholm zu finden gewefen, er ſchrieb vor 
trefflich franzoͤſiſch wie er vortrefflich deutſch geſchrieben hatte, 
und politiſche Pamphlets wie früher Kritiken. Ex beſpiegelte 
fich in der Eleganz dieſer Formen. Er ward Ritter meh— 
rerer Orden und in ven Adelſtand erhoben. Dann begleitete 
er die Stael nad) Italien, und lebte in Piſa und Blorenz 
künſtleriſchen und antiquarifen Studien. Gr hielt fi in 
Baris auf, und nah dem Tode der Stael nahm er einen 
Ruf als Profeffor an die neu begründete rheiniſche Univers 
tät an. Der deutſche Gelehrte kam wieder zum Vorſchein. 
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Mit Talter und diplomatiſcher Haltung, doch nicht ohne eine 
gewiſſe Bitterkeit fah er anf die meiſten Genoſſen ſeines er: 
ſten jugendlichen Strebens in Dichtung und Wiflenfgaft zurück. 
Er mar innerlich überzeugt, ihr Veſtes Hätten fie mehr oder 
minder ihm und feinen Anregungen zu verdanken. 

* Immer tiefer hatte fih F. Schlegel in feine myſtiſche Weis- 
heit hineingearbeitet, er war zur katholiſchen Kirche übergetreten 
und dann wie Geng und Adam Müller, öͤſtreichiſcher Diplo 
mat geworden. Sein früheres kritiſch dichteriſches Wirken 
Tag in dunkler Vergangenheit Hinter ihm. Nah tauſendfachen 
Kreuzfahrten in Poefle und Philofophie war er enbli in 
einen Hafen eingelaufen, wo er Nuhe zu finden glaubte. 
Niemand machte es anſchaulicher als er, welche vollfländige, 
vorher nicht zu ahnende Umwandlung bie Welt in ven letz⸗ 
ten zwanzig Jahren erfahren Hatte. Auf die Umflimmung 
der literariſchen Anfichten in Deutſchland Hatte er ſelbſt we= 
fentlich eingewirkt, inbem er ven Gebanken des Romantiſchen 
als einer befondern geheimnißvollen Voeſie und Wiſſenſchaft 
entwickelte. 

Schon in den Zeiten, wo die neue Kritik mit den küh— 
nen Lehrfägen des „Athenäums“ fih Bahn machte, zeigte 
8. Schlegel bei allen Paradoxien ein bei weitem mehr myſtiſches 
und pofitives Element als fein Bruder, der überwiegend ſcharf 
und verneinend auftrat. Es war feine Sturm und Drang 
periobe, ald er nur die Originalität für moralif gelten ließ, 
die wahre Tugend in die Oenialität fegte, und in ber 
Sinnlichkeit die Unfguld, ja Kunft und Religion fand, und 
dennoch den heiligen Müßiggang quietiflifh verherrlichte und 
ihn zur Religion machen wollte Schon im „Athenkum‘ 
von 1798 ſuchte er die Bebeutung ber romantiſchen Poeſie 
ſyſtematiſch darzulegen. Wenn er fagte, ihr erſtes Geſetz 
fei, daß die Willkür des Dichters Fein Geſetz über ſich leide, 
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fie fei die Dichtkunſt felbft, und alle Poeſie fei romantiſch, 
fo konnten feine Freunde ihm darin noch beiſtimmen. Doch 
bedenklich ward es, wenn er behauptete, die romantiſche Dichtart 
werde Poeſie und Proſa, Philoſophie und Rhetorik, Genialität 
und Kritik, Kunſt und Natur miſchen und verſchmelzen, fie ſolle 
die Poeſie lebendig und geſellig, das Leben und die Geſellſchaft 
poetifch machen. Nur fie allein Eönne ein Spiegel der Welt 
fein, ihr Weſen fei ewig zu werben, nie vollendet zu fein, 
fie ſei unerfhöpflih und unendlich. Diefer neuen Poeſie, die 
Alles in Allem fein follte, gab er bald darauf einen andern 
Namen; als ihren Kern bezeichnete er die Mythologie. In 
dem Mangel diefer fah er die Schwäde ver gegenwärtigen 
Dichtung, und zugleich ſprach ex in prophetifchem Tone aus, 
die Zeit fei nicht mehr fern, wo man eine neue Mythologie 
geivinnen werde. Aus ber tiefflen Tiefe des Geiftes follte 
fie hervorgehen, ein neues Gefäß des alten ewigen Urquells 
der Poefle, und ein unendliches Gedicht fein, welches bie 
Keime aller andern in ſich trage, ein hieroglyphiſcher Aus 
druck der Natur in der Verklärung von Phantafle und Liebe. 
Dazu follte die Kenntniß Indiens beitragen, und das Hoͤchſte 
des Romantiſchen nur im Orient gefunden werben, 

Damals war ihm der Katholiciömus noch das naive, der 
Proteftantismus das fentimentale Chriſtenthum, er fand in 
dieſem nod ein revolutionäres Verdienſt, er war ihm eine 
univerfelle und progrefiive Religion. Anders dachte er wenige 
Jahre fpäter. Seit 1802 ſtudirte er in Paris mittelalter: 
liche, mehr noch orientalife Poeſie. Dorthin drängte ihn 
das dunkle, myſtiſch- mythiſche Element. Im Jahre 1904, 
als er vie „Anthologie aus Leffing herausgab, war ihm der 
Katholicismus ſchon Die pofitive, der Proteſtantismus die 
negative Religion, eine Religion des Krieges, bis zur in— 
nern Beindfhaft und zum Vürgerkriege. Dex katholiſchen 
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Religion, war e8 gelungen, ven Eünftlerifhen Glanz, Reiz und 
Schoͤnheit ver alten Mythologie fih zu eigen zu machen. Eine 
eſoteriſche Poefie follte entftehen, deren Aufgabe es war bie 
unnatürlihe Trennung von Ditung und Wiſſenſchaft auf- 
zubeben, die Mythologie herzuftellen, den alten Fabeln ihre 
Bedeutung wiederzugeben und das gemeine Leben zu poetiſi— 
ren. Eine Wiedergeburt der Welt follte vor fi gehen, in 
welcher die Eiſenkraft des Nordens mit der Lichtglut des 
Drients verfhmol. In dieſem Sinne verfuchte er in der 
Reſtaurationsperiode nit nur am Aufbau ver alten Kirche, 
fondern auch an der Herftellung des alten Staates Theil zu 
nehmen; ergab biefem eine religidfe Weihe, und nannte das 
die legitime Anficht ver Geſchichte. In einem Propheten- und 
Oraleltone, der an Dunkelheit zunahm, prebigte er die neue 
Philoſophie in verſchiedenen Schriften und Vorlefungen. Gr 
warb ber Oberpriefter aller philoſophiſchen, politiſchen und 
poetiſchen Myſtiker. 

Unter dieſen verſchiedenartigen Cinwirkungen Hatte ſich ein 
drittes Geſchlecht herangebildet, dem bie Gegenwart ge— 
hoͤrte. Es waren diejenigen, welche die Poeſie Goethe's und 
feiner Zeitgenoſſen, die Dichtungen Tieck's und bie frühern 
kritiſchen Urtheile der Schlegel als ein anerkanntes und aus⸗ 
geſprochenes Erbe überkommen Hatten. Für fie war zum 
ruhigen Beſitz geworben, was jene erfämpft hatten. Im eis 
nem ganz andern Luftkreife waren fie aufgewachſen. War 
man früher aufgeklärt gewefen, fo war man jegt gläubig, 
und an bie Stelle bed freigeiftigen Rationalismus follten 
Myfit und Tieffinn treten. Früher glaubte man in ber 
Moral die Religion entbehren zu Können, jet war die Mo— 
al in Verruf gefommen; früher verlachte man dad Wunder 
und ven Glauben als eine geiſtige Schwäche und Trägheit, 
jegt ſah und fand man das Wunderbare überall. Hatte 
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fonft.die breite Altklugheit das Wort geführt, fo Hörte man 
jeßt faft nur das Stammeln und Lallen der Natur, ver Uns 
ſchuld und fogenannten Kindlichkeit. Einſt mar Alles welts 
bürgerlich, human, von Frelheitogedanken erfüllt geweſen⸗ 
aus abſtracten Grunbfägen conftruitte man einen allge 
meinen Kodmopolitismus, nun war Alles hiſtoriſch, volls⸗ 
thũmlich, germaniſch, mittelalterlih und kirchlich geworben. 
Die einft verfpotteten Gedanken hatten ihre frühere Verach- 
tung gerät. \ 

Das Streben, eine geſchmälerte Nationalität herzuſtellen, 
und die Sehnſucht nach einer einft glänzenden Vergangenheit 
war auf Inhalt der Poeſie geworden. Volksthümliche Lies 
der, die in der Zeit des Kampfes entflanden waren, fangen 
von ritterlichem Streiten und Siegen ver Ahnherren, von ih⸗ 
tem treuen Glauben, von Kaiſer und Rei, von ber Kirche 
und ihren Wunbern. Nun aber waren die Siege errungen, 
das Joch zerbrochen, und um bie Löfung anderer Aufgaben 
handelte es ſich jetzt. Aber das Singen und. Sagen von 
ritterlichen Thaten wollte nicht enden. Die Zeit der Nitter- 
gedichte brach herein, Die tölpelgaften und ungeſchlachten Käm- 
pen der Spieß'fhen und Cramer'ſchen Romane hatten fih 
in tugendhafte Fouque'ſche Notdlandsrecken, in blonde, ta= 
pfere, fittige und wohlgegogene Jünglinge umgewandelt. Da 
war alles ritterliche Ehre, Mine, Bieverkeit und Brom: 
migeit, ſelbſt die lichtbraunen Roͤßlein und die Rüben und 
Bracken waren verfländig. Schien es doch als wenn die Did: 
tung nur im Mittelalter, im deutſchen Mittelalter, im ritter— 
lich frommen deutſchen Mittelalter ihre Heimat habe, und 
bier allein ebenbürtige Formen finden koͤnne. 

Aber nit allein die deutſche Dichtung Älterer Zelten, auch 
die der ſüdweſtlichen Volker mar wieder entbedt worden. 
Srüher war aueſchließlich von der Muflergültigkeit antiker 
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Voeſie die Rede geweſen, jetzt follte bie romantiſche min— 
deſtens ebenſo viel, ja noch mehr gelten. Seit Schlegel's 
Ueberfegung war Shakſpeare's Name in aller Munde, faft 
gewöhnte man jih ihn neben ven eigenen großen Dichtern 
als einen Deutſchen anzufehen. Die Voß'ſche Ueberfegung 
folgte, und ihr manche andere. Raſcher no war man von 
der erfien bürftigen Kunde ber ſpaniſchen Literatur, von 
ſchwachen Verfugen zu umfaffenden Studien, Ueberfegungen, 
Nachbildungen und einer ſchwärmeriſchen Bewunderung fort: 
gefritten. In den fpanifhen Romanzen und im Drama 
lebte noch der echt rilterliche Geiſt, die alte Frömmigkeit und 
eine alte Kunft. Galberon follte wie Shaffpeare, ja mehr 
noch Inbegriff und Muſter aller wahren dramatif gen Dich- 
tung fein. An allen ſchwierigen tomanifhen Versmaßen, 
nicht an Sonetten allein, mühte man fi ab, und Eterne, 
Perlen, Jasmin und narkotifhe Blumenbüfte burfte ber 
Dichter nicht fparen. 

Gerade die reichſten Talente wurden von diefem dunkeln 
Zuge am flärkfien ergriffen. Arnim und Brentano, mit be 
nen Tieck in mannichfacher perfönlicher Verbindung geſtanden 
hatte, verloren fih in phantaſtiſcher Willkür, bei Werner 
war alle Traum und Viſion, und weiter noch gingen An- 
dere. Es mar die Frage, ob die ältern Meifter, welche bie 
neue Kunft eingeführt hatten, dieſe allerneueften Künfte gut- 
heißen würben. 

Wenn Tieck diefe Bewegung überfhaute, melde in dem 
legten Jahrzehnd eine allgemeine geworden war, jo mußte 
er ſich geſtehen, er und feine Freunde hatten dazu einen er- 
ſten Anftoß gegeben. 

Unendlich oft hörte er die Worte wieberholen, bie er als 
Züngling ausgeſprochen hatte, aber hatte man fie damals 
nit verſtanden, fo ſchien man fle Heute zu misverſtehen. Es 
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war bafjelbe, was er gewollt hatte, und doch etwas ganz 
Anderes; es waren bie Farben, welche er gebraucht hatte, und 
doch ein frembartiges Bild. Oft wollte es ihm als es eine 
Garicatur feiner Jugend erſcheinen; und er war über die Ju: 
gend hinaus. Diefen neuen Genied gegenüber kam er fi 
nit felten wie ein Philifter aus der Vergangenheit vor, und 
faft lächerliher noch als bie Aufklärung waren ihm jegt bie 
jenigen, welde auf fie falten, nachdem fie diefelbe von 
ihm verachten gelernt hatten. Die allgemeine Anfiht des 
Publicums war jegt ungefähr auf dem Punkte angelommen, 
wo er vor zwanzig Jahren geftanben Hatte.. Wenn man ihm 
von vielen Seiten zurief, nun flimme man mit ihm überein, 

. man wolle nur was er gewollt habe, fo war ihm biefe 
Anerkennung mitunter bedenklicher, als ‚alle frühern Angriffe. 
Jetzt konnte er mit größerm Rechte feinen Nachahmern ent: 
gegenrufen, was er fehon 1800 im „Neuen Hercules” den Autor 
zum Bewunderer jagen ließ: „So fireut ‚man mur Worte in 
den Wind, die nachher zum Misbrauch gut genug find.” Die 
Standpunkte hatten ſich geänbert, die Entfernung, melde fie 
voneinander trennte; war dieſelbe geblieben. 

Nachdem er Jahre lang die myſtifche Philofophie ſtudirt, 
und mit ihr gerungen. hatte, waren feine Kräfte in ein mehr 
harmoniſches Gleichgewicht getreten. Die Idee ver Ironie ald 
der hoͤchſten und Elarften Beherrſchung des Stoffes war ihm 
aufgegangen. Gin freier und leidenſchaftsloſer Ueberblick des 
Lebens und ein veineres künſtleriſches Geflalten war bamit 
verbunden. Es lag darin der Gedanke, ſich fittlih über 
den Erfeinungen zu halten, ſich nicht von ihnen unterwer— 
fen ober fortreißen. zu laffen. 

Eben das aber war bei den meiften ber Fall. Man hörte 
nur von Geheimnig, Dunkel und Myſtik, und Freund und 
Feind fhienen darin einig zu fein, daß ein confequentes Fort⸗ 
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reiten auf dieſem Wege zur katholiſchen Kirche führen müfje. 
Brentano war katholiſch, F. Schlegel war es geworben, anz 
dere folgten dem Beifpiele, und Werner Hatte feine Feder 
der Mutter Gottes geopfert. Die Eifrigften forberten laut 
bie Unterwerfung aller Porfie unter das katholiſche Syflem. 
Konnte aber Tie geneigt fein, ald Mann gutzuhelßen, was 
er unter ganz anderen Einflüſſen und Stimmungen fon als 
Juͤngling von fi abgewviefen hatte? Er hatte die hiſtoriſche 
katholiſche Kirche als eine alt begründete, als frühere Be— 
wahrerin ver Legende, der Poefle und aller Künſte, gegen 
unverftändige Angriffe vertheidigt; aus dichteriſchem Gefühls- 
drange, aus Innerer Gerechtigkelt, aus freier Ueberzeugung 
hatte er es gethan, folgte daraus bie Nothwendigkeit ſich 
dem ‚gegenwärtigen Katholicismus unterzuoronen? In der 
Voeſie lag an ſich fhon das Wunderbare, Religiöfe, aber das 
hatte man ihm nicht glauben wollen, darum Hatte er ben 
frießhürgerlichen Utilismus ver Altern Seit befämpft, aber 
den modern überfpannten, den Fatholificenden konnte er ebenfo 
wenig gutheißen. 

Ganz anders fahen viele der jüngern Dichter die Sache 
an. Sie wollten aus der dichteriſchen Wahrheit eine praf- 
tiſche machen, und waren Dichter und Helden ihrer Ro— 
mane und Epen zugleih. Die Einen wollten Mönde, bie 
Andern Freuzfahrende Ritter fein. Dichtung und Leben vers 
füwammen Hier in Eines, die Dichter verloren fih an 
ihre Stoffe, dies konnte ſchließlich nur Zerrbilder geben. Oft 
genug ward Tieck an Don Quixote erinnert; dieſem war 
es mit feinen Thaten nit mehr Ernſt als ben neuen 
titterlihen Dichtern, die nicht daran dachten, daß dieſe 
Minne, diefe Rittertugenb, dieſes Vaſallenthum, welches fie 
verherrlichten, weber jegt noch jemals eriflirt Habe. Er fand 
hier auf Goethe's Stanbpunfte, daß Heißt auf dem aller wahren 
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Dichter. Aus dem Leben felbft mußte die Poefle quellen; 
aber eine angebliche Poefie, was der Einzelne bafür hielt, in 
das Leben hineintragen zu wollen, Eonnte nur mit Verkehrt⸗ 
heit und Abgeſchmacktheit enden. Ueberall vermißte er bie 
unverfälfäte Wahrheit ver Natur, ohne welche feine Kunft 
beftehen kann; überall blickte das Gemachte, das Willkür 
lie durch. 

Diefes neue Syſtem nannten Anhänger und Gegner 
die romantiſche Säule, und Tieck galt ihnen für das Haupt 
derſelben. Aber died war ein großes Misverftännniß. Stets 
hatte er die Schule bekriegt, nun follte er felbft ver Stifter 
einer folden fein. Niemals hatte er daran gedacht; zu einem 
Partei - und Sektenhaupte, zu einem literariſchen Agitator 
fehlte ihm nicht mehr als Alles. In feiner Weiſe kämpfte 
er, aber in die Tagesliteratur Hatte er ſich nie gemifcht. 
Er Hatte zu viel mit ſich ſelbſt zu thun, um an eine beweg⸗ 
liche und ſich zerfplitteende Thätigfeit zu denen; er war zu 
tief, wenn man will zu fÄmwerfällig, zu bequem. Alles 
Partelweſen haßte er; er haßte e8 auch darum, weil es Un— 
terordnung und Auſgeben des Individuellen verlangte. 

Als er mit den Schlegel und Novalis verbunden war, 
hatte man auch von einer neuen Partei, von einer kritiſchen 
oder einer Schlegel ſchen Schule geſprochen. Allerdings waren 
fie durch ein freundſchaftliches Verhaͤltniß miteinander ver— 
knüpft, wie überall diejenigen, welche in gewiſſen Grundan⸗ 
fichten übereinflimmen. Schon damals wurden fle von ben 
Gegnern als unterſchiedsloſe Maſſe behandelt und Einer für 
den Andern verantwortlih gemacht. An ein planmäßiges 
Machen und Organifiren dachten fie ſelbſt nicht, auch wenn 
man fich im „Athenäum” vereinte und aufeinander Sonette dich⸗ 
tete. Und was beiviefen am Enbe diefe Sonette? Hatten nicht 
Klopftod, felne Freunde und die ältern Dichter des achtzehnten 
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Jahrhunderts genug Oden und Lieber auf einander gemacht? 
Niemand hatte Anſtoß daran genommen. Auch ging Tied 
von Anfang an fo felbftändig feinen Weg, daß dies mehr 
als ein Mal DVeranlafiung ernftliher Entzweiung mit dem 
ältern Schlegel zu werben drohte. 

Jetzt aber noch viel weniger als früher wollte ex eine 
romantiſche Schule anerkennen. Er Eonnte nit einflimmen, 
wenn man ihm von der Romantik, als einer beſondern Gat⸗ 
tung der Poefle, reden wollte. Unter wechſelnden hiſtoriſchen 
Bedingungen konnte diefe erſcheinen, an fih aber mußte fie 
immer diefelbe fein und bleiben. Damit war feine Stellung 
in jener Zeit, ald er feinen Wohnfig in Dresden aufſchlug, 
entfieden. In dem Augenblicke, wo man ihn als zweites 
dichteriſches Haupt Deutſchlands begrüßte, war er dennoch 
innerlich ifolirt. Es Tonnte nit anders fein. Wie alle be— 
deutenden Naturen war er zu eigen gebildet, zu allfeitig, als 
daß er jemals in den allgemeinen Ruf des Tages hätte ein= 
fimmen Eönnen, au wenn feine Worte zum Feldgeſchrei ge— 
madt wurden. Im Munde Anderer wurden es andere Worte. 


2. Dresden, 





Gegenfäge und Meinungsverſchiedenheit diefer Art was 
ven in Dresden nit zu befürdten. Die literariſchen Kreiſe, 
welche Hier herrſchten, und mit benen eine Berührung nicht 
ausbleiben konnte, waren ganz anderer Natur; fie flamm-, 
ten zum Theil noch aus jenen Seiten, die längft für ab- 
gethan galten. Es gab eine locale Zagesliteratur, welde, 
durch bekannte Männer geleitet, auf die Öffentlie Meinung 
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feinen geringen Einfluß ausübte, und als eine Art von Macht 
auftrat. Eine Anzahl mittlerer, gewandter, feverfertiger Ta— 
Iente war Hier vereinigt. Ohne Tiefe und entſchiedene Rich- 
tung waren fie zuftieven, dem Bedüͤrfniſſe und Geſchmacke 
des Tages zu dienen, und das Publicum zu unterhalten. 
Sie flimmten darin überein, nicht entſchiedene Anhänger ber 
tomantifhen Schule zu fein. Nah Bildung und Neigung 
gehörten fie vielmehr der alten Aufklärung an, doch je nach 
Umftänden ließen fie ſich aud) in dem neuen Tone vernehmen. 

Die anerkanntefte und geehrteſte Autorität war Vöttiger, 
mit dem Tieck fat fünfundzwanzig Jahre nad) dem „Ges 
fiefelten Kater durch ein eigenes Geſchick dauernd zufammen- 
geführt wurde. Nah Herder's Tode nad; Dresden berufen, 
madten ihn Gelehrſamkeit, Bielfeitigkeit und Vielthätigkeit 
bald zum Führer und Lehrer ver Öffentlichen Meinung in 
gelehrten und Fünftlerifhen Dingen. Als eleganter Philolog 
und Alterthumsforſcher hatte er eine entſprechende Stellung 
bei dem Antifencabinet; aber auch über Literatur, Schaufplel 
und Kunft im Allgemeinen ließ er ſich nicht felten öffentlich 
vernehmen. B 

Wie Böttiger ſtammte der namhafteſte ver dortigen Dich⸗ 
ter ebenfalls aus der Altern, ja älteften Schule her, Tiedge, 
der Freund Elifa’8 von ver Rede, der vielgefeierte und be— 
fränzte Sänger der „Urania. eine. Poefle war noch vor 
Goetbe’fen Datums, denn in Gleim's Freundeskreiſen war 
er gebildet. Der Kern dieſer Anſichten und Diätungen war 
die gute, -alte, nüchterne Profa, die bis auf den „Wer- 
ther” Vielen für mehr gegolten Hatte. Tiedge war babe 
nicht ftehen geblieben. Nicht ohne. Kormtalent hatte er ſich 
den fentimental = declamatoriſchen Ton fpäterer Zeiten an— 
geeignet, und unter bilderreichen, wohltönenven ,. [häumen- 
den Verſen verbarg ji die urfprünglihe Trockenheit. We— 
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nig wurbe hier durch Vieles ausgedrückt; aber biefe redne— 
riſche und nüchterne Tugend fand ungemeinen Beifall. Seine 
„Urania“ erlebte Auflage nad Auflage, und alte fromme 
Damen und junge Madchen mwallfahrteten, um ven finnigen 
Dichter zu verehren. 

Tieck und Tiedge, aus früherer Zeit miteinander bekannt, 
hatten beide gleichzeitig im Jahre 1819 ſich nach Dresden 
überſiedelt. Ohne nähere Beziehungen zu haben, feßten fie 
den gefelligen und literariſchen Verkehr in bequemer Weiſe 
miteinander fort. Al Tiebge mit feinem legten Lehrgedichte, 
„Der Markt des Lebens", befgäftigt war, hat er Lied, ihm 
irgenbeinen lesbaren neuern Philofophen nachzuweiſen, da 
er in biefer Literatur unbekannt fei, in feinem Gedichte aber 
doch davon zu fprechen wünſche. Lied ſchlug ihm Solger's 
Schriften vor, ohne damit große Chre einzulegen. Denn 
als Tiedge auf eine ſcharfe Kritik Klopſtocks ſtieß, warf er 
das Bud mit Abſcheu von fih. Zu komiſchen Verwechſelun⸗ 
gen gab nit felten die Achnlickeit ver Namen Veranlaffung. 
Tieck behauptete biömwellen im Scherze, er habe mande Sulz 
digung übereiftiger Bewunderer ſtillſchweigend und duldend 
hinnehmen müſſen, die eigentlich ſeinem Collegen gegolten 
habe. Einmal kam es ſogar vor, daß ein bekannter, aber 
in der Literatur wenig heimiſcher Arzt, der ſeine Hochachtung 
vor Dichtern beweiſen wollte, in einer Geſellſchaft Tieck's 
Wohl mit den Worten ausbrachte: „Vivat Oranien!“ „Das 
war ein großer Held“, erwiderte Tieck, heiter darauf einge 
hend, „ven Tönnen wir ſchon Ieben laſſen!“ 

Ein dritter vielbeliebter Romanſchriftſteller war Friedrich 
Schulze, in der Bücherwelt Laun genannt. Schon im Jahre 
1804 hatte Tie feine Bekanntſchaft gemadt, und ein So— 
nett von ihm im Schlegel'ſchen Tone Hatte, ohne daß man 
den Verfaffer kannte, durch die dritte Hand Eingang in den 
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Muſenalmanach für 1802 gefunden. Es war ein fliller, 
anſpruchsloſer Eharafter, und ein gewandtes, leichtes Talent. 
In zurückgezogener Aemfigkeit forgte er fon feit den neuns 
iger Jahren durch eine lange Reihe von Romanen und Er- 
zãhlungen, in denen er bald in das gewöhnliche Kleinleben, 
bald in bie Nitterzeit oder in die Gefpenfterwelt hineingriff, 
für die Unterhaltung des Publicums. Cine wahre Fabrik⸗ 
thätigkeit auf biefen Gebieten entwidelte Guſtav Schilling, 
der es bis auf Hundert Bände brachte, und Richard Roos 
gab ihm darin wenig nad). 

Die Inhaber der Tagespreffe waren Friedrich Kind und 
Theodor Hell. Der erfte war als Erzähler aufgetreten und 
Hatte das Publicum nah und nad mit feinen „Malven“, 
„Tulpen“ und „Linbenblüten” beſchenkt, zu denen noch das 
„Vergißmeinnicht“ von Hell kam. Kind verſuchte fi 
auch im Scäaufpiele und gewann bald darauf durch feinen 
„Sreiſchütz“ eine raſch vorübergehende Berühmtheit. Hell ar 
beitete im Luſtſpiel; er hielt fih am die Vaudevilles ber 
Franzoſen. Zu diefen gefellte ſich fpäter als tragiſcher Schrifte 
ſteller Eduard Gehe. Einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
beſaßen ſie in dem früher von Laun, Hell und Kuhn ge— 
ſtifteten literariſch⸗ geſelligen Verein, der Liederkreis, und ihr 
Tagesblatt war die „Abendzeitung‘‘, welche Kind und Hell 
feit 4817 gemeinfaftlih herausgaben, an ber auch Boͤtti⸗ 
ger Antheil nahm. 

Alle diefe Scäriftfteller gingen in Anſichten und Be— 
gabung über die behagliche Mittelmäßigkeit nicht hinaus. 
Die meiften von ihnen waren in Dresden geboren, fie wa— 
ven untereinander mannihfa verbunden, und bildeten eine 
geſchloſſene Reihe. Die Ueberfievelung eines Mannes wie 
Tieck nad) Dresden war für fie ein wichtiges Greigniß, ihre 
Stellung mußte eine andere werben, fobalb fie eine große 
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dichteriſche Autorität neben ſich hatten. Reibungen Eonnten 
nicht ausbleiben. Ohnehin war es eine Zeit, wo man in 
politifher Abſpannung literariſchen Parteilämpfen, Perfonas 
lien und 2ocalintereffen eine übermäßige Wichtigkeit beizule- 
gen anfing. . . 

Fühlte ſich Tieck fon im Gegenfage gegen biejenigen, 
welche ſich feine Freunde und Anhänger nannten, wie hätte 
er ſich mit denen ’verfländigen können, bie weder daß eine 
nod das andere waren, und gelegentlich den modernen Spuf 
mit dem alten Nationalismus zu verbinden mußten. Wie 
in frühern Jahren, fand er daher auch jet Veranlafſung 
genug, immer wieder von Goethe und Shakſpeare als den 
großen Muſtern der Dichtkunft zu ſprechen. Es erregte auf 
jener Seite ein unbehagliches Gefühl, wenn er Meiſterwerke 
vorlas, über ſie ſchrieb und ſprach, und das Alltägliche, 
Blade und Mittelmäßige beim rechten Namen nannte ober 
ganz überfah. Dagegen vernahm man ven literariſchen Stoß— 
feufzer, man dürfe nicht mehr lachen, wenn Kopebue kitzele, 
nicht mehr weinen, wenn Iffland's Ernſt rühre, beide wür- 
den gemein gefäolten, und beutfche Originale weggemigelt, 
um Holberg's Nubitäten und unverftandene Briten und Spa= 
nier zu "bewundern. 

Dennoch wurben beide Theile erträglich miteinander fer= 
tig. Boͤttiger war ein hoͤflicher und auch gutmüthiger Mann, 
mit dem fi leben Tief. Auch mit ben Uebrigen kam ein 
Einvernehmen infoweit zu Stande, daß Tieck feit dem Jahre 
4820 dramatiſche Kritiken für die „Abendzeitung“ fchrieb. 

Dagegen ſchloſſen fi einige jüngere Dichter, die mit 
mwärmftem Gifer der Romantik huldigten, in perfönlicher 
Freundſchaft an, und machten ihn zum Mittelpunfte eines 
eigenen Kreiſes. Zuerft Ernft Otto von der Maldburg, ein 
junger Mann, ber, ganz erfüllt von dem Gebanfen der mo— 


419 


dernſten Poeſie, durch Schlegel zum Stubium der ſpaniſchen 
Ditung und zur Meberfegung Calderon's angeregt wor⸗ 
den war. Mit Glüd lieferte er eine Kortfegung des fpani= 
ſchen Theaters; fie erſchien ſeit dem Jahre 4817. Die At— 
mofphäre ſpaniſcher Ritterlichkeit und Gläubigkeit entſprach 
feinem Charakter und Talente, und in feinen lyriſchen Dice 
tungen reproducirte er mit Empfindung, was er dort aufs 
genommen hatte. Gr war nicht original ober ſchoͤpferiſch, 
doch warm, innig, überfämwänglih. Perſoönlich war er lies 
benswuͤrdig, treu und Hingebend ald Freund, gewandt, 
heiter und voll gutmüthigen Humors als Geſellſchafter. Auf 
feine Kenntniß des Spaniſchen legte Tieck Hohen Werth, 
und feiner Weberfegung des Calderon gab er vor der Gries 
fen den Borzug. Kür beine war dad Studium ber fpa= 
niſchen Literatur ein Einigungspunkt. Beide waren Liebha- 
ber und. Sammler alter Drude, und ſcherzweiſe verabreve- 
ten fie, daß Ver zuerft Sterbende feine ſpaniſche Bibliothek 
dem Ueberlebenben ald Erbe hinterlaſſen folle. Durch Mals⸗ 
burg’8 frühen Tod warb dieſer Scherz nur zu bald zum 
Ernft. Im Jahre 1817 war er als kurheſſiſcher Geſchäfts- 
träger nah Dresden gekommen, wo er mit einigen Unter- 
brechungen vie Iegten Jahre feines Lebens zubrachte. 

Gleich an Jahren, aber als Säriftfteller älter und be— 
Tannter, war ber Graf Heinrich Loeben, der unter dem 
Namen Ffivorus Orientalis Mancherlei in Bers und Profa 
gefärieben Hatte. Neben Fouquẽ war er ver allſeitigſte Ver⸗ 
treter ber neueflen Romantik. Durch feinen erften Roman 
„Guido“ zog ſich ein wunderlicher und verworrener Nachhall 
von Novalis' „Ofterdingen“. Zu ber mittelalterlichen Ritter⸗ 
lichkeit kam ein unklarer und mit ſich ſelbſt ringender Sinn, 
der oft mit Gleichniſſen nur ſpielte, und katholiſirende 
Neigungen. ‘Bald war er der andaͤchtige Pilgersmann, bald 
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ein irrenber Mütter oder ein Elagender Schäfer. Der Kar— 
funfel, die Gyacinthe und Narciſſe, alle Blumen und Ebel- 
Reine der fpanifhen Dichter gingen durch feine Hand. Mit 
ungemeiner Leichtigkeit probucirte er. Sein beweglicher Vers 
war der Ausbrud einer unruhigen und überreizten Phan— 
tafle. Im ſchweren Krankheiten und anhaltenden Leiden ſchie 
nen ſich diefe Seelenfräfte auf Koſten der Gefunbheit zu fleigern. 

Befreundet mit beiden war Karl Foͤrſter, Lehrer an der 
dresdener Gabettenanftalt, eine offene, einfache und weiche 
Natur, Mit vielfeitiger Gelehrfamfeit außgerüftet, war er 
beſonders Kenner der italieniſchen Literatur und Kunft. Seine 
Ueberfegungen des Petrarca und Taſſo zeigten, wie feine eige⸗ 
nen Gedichte, ein nicht unbebeutendes Kormtalent. 

Bu ihnen kam der Graf F. Kalkreuth, Sohn des Feld⸗ 
marſchalls; aud er Hatte Manches im romantifhen Ton ges 
ſchrieben; und endlich Tieck's älterer Freund, Wilhelm von 
Schü, welcher als ein eifciger Anhänger Fl Schlegel's, die 
Ueberſchwanglichkeit der jüngern Romantifer noch überbot. 

Diefe Hilveten ven engeren Kreis, ber fi ohne Tieck's 
Zuthun um ihn ſammelte. Alle waren jüngere Männer, 
begabt, begeiftert für eine eigenthümliche Auffaffung ber Poefie, 
als deren Meifter fie Tie anerkannten. Heine Gingebung 
und aufrichtige Bewunderung feiner Dichtungen braten fie 
ihm entgegen. Durch die Einfachheit und vollendete Durch- 
bildung, die es ihm unmöglich machte, irgendeinen geifligen 
Drud auf Andere ausüben zu wollen, durch bie feine Gitte 
und gefellige Form, die feine Natur war, wurben fie gefefs 
felt. Sie felbft beburften eines Mittelpunktes, eines Na— 

‚mens, an. ben fie jih anſchloſſen; fo erhoben fie Tieck auf 
den Schild und nannten ihn ihren Meifter. In feiner mit 
telalterlichen Sprache bezeichnete Loeben ihn als feinen Ritter 
und fi als getreuen Knappen. Gewann es für die Gegner 
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den Anuſchein, als wenn ſich Tieck wirklich zu einem Selten: 
haupte erheben wolle, fo konnte doch nur der fo urtheilen, ber 
ihm nicht kannte. Unbekümmert um die Deutungen, melde 
dies Verhältniß erfuhr, ließ ex geſchehen, was fi von ſelbſt 
machte. Weber ftimmte er mit feinen Freunden in allen 
oder den wichtigſten Punkten überein, noch verfannte er ihre 
Ginfeitigkeiten und Schwäden, aber nicht minder ſchätzte er 
ihre Treue und liebenswürbige Hingebung. Ungefucht Bil- 
dete ſich eine literariſche Geſellſchaft, die ſich regelmäßig” 
verſammelte, in der man eigene oder fremde Dichtungen vor⸗ 
188 und mit freundſchaftlicher Kritik beurtheilt. 

Zu ben Freunden, welche in Dresben lebten, kamen vor- 
übergebend auch auswärtige, welche Abwechſelung und mande 
neue Anregung braten. Nach langer Trennung fah Tieck 
im Jahre 1820 feine Schweher, jetzt Frau von Kuorring, 

" wieder, welche einen ihrer Söhne aus Livland nach Heidel- 
berg begleitete. Noch befhäftigte fie fih eifrig mit Voeſie 
uud Literatur. Ihre Gedichte und Dramen trugen ven Cha— 
ralter der mobernen bunten Romantik, welde‘ märchen⸗ 
bafte Stoffe in Elingende romaniſche Versmaße einfleibete. 
Auch fein Bruder Friedrich kam, ber nad einem unruhigen 
Wanderleben in der Schweiz, Imge in Carrara gelebt Hatte, 
und jegt bei der Kunflafademie in Berlin angeflellt war. 
Is Sommer 1822 erfien Jean Paul, mit dem Tieck hei— 
tere Tage verlebte. Im Anfange Hatte ſich eine gewiſſe kühle 
Rüchaltung und Befangenheit zwiſchen beide gelagert; fie 
mochten ſich erinnern, daß fie bei aller Anerkennung nicht 
ünwmer glimpflich über einander geurtheilt Hatten. Dod end⸗ 
U wurde das Eis gebrochen; offen und unbefangen beſpra⸗ 
Gen fie ihre Diptungen und ihre gegenfeitige Stellung, und 
u Icon Baul's grofem Grgögen Ins Tied den „Mktile 

aan vo vor. 
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Dem engern Freundeskreiſe ſchloß ſich auch Wilhelm Mül- 
ler an, ber mit Loeben befreundet war. "Seine „Müller 
und Walvhorniftenliever” fanden allgemeinen Anklang; einen 
tiefen Eindrud machten bald darauf bie „Griechenlieder“. 
Die BVerftändigung mit ihm war leicht. Er war gefund, 
friſch, wahr, von allem Grilfenwefen entfernt, und für bie 
einfache Liederpoeſie in hohem Grave begabt. Als er einft 
Tieck einen dramatifchen Verſuch mittheilte, und biefer ihm 
auseinanderſetzte, daß das Drama nicht fein Beruf fei, ver 
warf er ohne Empfinvligkeit und mit voller Anerkennung 
ber dargelegten Gründe feine Dichtung, und hielt ſich ſeitdem 
von diefer Gattung fern. Auch Ludwig Robert und Holtei 
kamen zeitweife nad; Dresden. 

Eine der feltfamften Erſcheinungen tauchte von anderer 
Seite auf, bie auf Tieck einen überrafhenden Eindrud machte. 
Unter vielen dichteriſchen Exftlingswerken, welche ihm zuge 
ſendet wurben, empfing ex im Herbſt 1822 ein Manufeript, 
das fon äußerlich duch Umfang und Gewicht gegen bie 
übrigen nicht wenig abſtach. Es war eine Tragödie, betitelt 
Theodor von Gothland“. Der Verfafler hieß Grabbe, und 
bat um Tiecks richterliches Urtheil. Auf den erſten Bid 
erkannte er bie große, aber rohe und verwilberte Kraft. Da 
war nichts von Schwaͤchlichkeit, nichts von dichteriſcher Ko— 
ketterie, es war das Arbeiten eines ungebänbigten, dun— 
kel bewußten Talents. Der Verfaſſer hatte Shakſpeare fu: 
dirt und in ſich aufgenommen, aber die dichteriſche Wuth 
führte ihn weit binaus über Alles, was die ältern Genies 
fich erlaubt Hatten. Die Weichlichkeit des herrſchenden Ge— 
ſchmacks beftärkte ihn in feiner natürlichen Richtung. 8 
fehlte nicht an tragiſchen Momenten und Gedanken, aber 
Vieles war hart, Bizarr, ja blutig und entſetzlich. Mit ver 
Raſerei der Leidenſchaft, bie ſich ſelbſt zerfleiſchte, paarte fih 
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biöweilen ein wiberliher Cynismus; die Kraft ſchlug in ein 
Trampfhaftes Wüthen, in einen unpoetifhen Materialismus 
über. So konnte nur ein großes Talent unb ein unglüd- 
licher Menſch fih darſtellen. Voll Iheilnahme ſprach fi 
Tieck in einem Briefe in dieſem Sinne aus, und ſogleich 
antwortete ber Dichter mit ber Ueberfendung eines zweiten 
Stücks. Dieſes Mal war e3 ein Luftfpiel, 

Tieck hatte Recht. Ein unglücklicher Menſch Hatte dies 
geſchrieben; es war ein Talent, das fon im Augenblie des 
Auslaufens zu ſcheitern drohte. Grabbe flunirte damals in 
Berlin. In Detmolo, wo fein Vater Zuchthausbeamter war, 
empfing er unter. brüdenden Verhältniſſen vie erfte Ausbil 
dung. Doch feine Anlagen zeichneten ihn aus; ‚man erwar- 
tete von ihm Bebeutenves, und nahm fi feiner an. Auf 
verſchiedene Weife ſuchte man auf ihn zu wirken und ihn 
nugbar zu machen. Cine Zeit lang follte er Prebiger, dann 
Ardivar und Diplomatifer werden. Er häufte Maffen ent- 
gegengefegter und verworrener Kenntniffe auf, die ihn zulegt 
‚antwiberten und ihm bie gelehrten Studien verleiveten. Aber 
ex fpürte etwas vom Dichter in ſich, und bald ſchien das 
Gefühl in ihm Oberhand zu gewinnen, daß man die 
Kraft in. ihm am wenigflen würbige, auf bie er flolz war. 
Er zeigte ſich abſpringend und reizbar, wunberlih, hochmü— 
thig und vol Leidenſchaft. Endlich ging er nad) Leipzig und 
Berlin, um bie Rechte zu flubiren; hier vollendete er feine 
früher begonnenen Dichtungen. 

Jetzt ſuchte er nad irgendeinem Mittel des Unterhalts. 
Bei feiner Vorliebe für das Drama glaubte er auch Beruf 
für’ deffen Darftellung zu haben; er beſchloß Schaufpieler zu 
werden. Er glaubte mit den größten Naturmitteln aus— 
geftattet zu fein; feine Einbildung fpiegelte ihm vor, auf 
der Bühne müfle ex ungeheuern Eindruck machen. Inzwi— 
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fen war er nad Leipzig zurüdgegangen, von wo er 
Kiel feine Wünfe und Abſichten im März 1823 mittheilte. 
Er ſchilderte feine unwiderſtehliche Neigung für das Thea- 
ter; er befige eine Stimme, die aller Modulationen fähig 
fei; fein Talent fei das vielfeitigfle, Hamlet, Lear umb 
Balftaff vermöge er barzuftellen. Er beſchwor ihn, feine 
Anſtellung bei ver dresdener Bühne zu vermikteln, und ihn 
dadurch zugleich einer drückenden Lage zu entreißen. Durch 
diefe Ankündigungen ward Tieck auf das hoͤchſte gefbannt. 

Gs war im Frühling 1823, als ein Fremder zu ihm 
ins Zimmer trat; eine ſchwaͤchliche Figur, ein bleiches Ge— 
ficht, vom Sorge und Leidenſchaft zerflört. erlegen und 
unbehülflich, fündigte er mit polternder Stimme an, er fei 
Grabbe. Kaum Eonnte es eine größere Selbſttäuſchung auf 
der einen, ‚und Enttäuſchung auf der andern Geite geben. 

+ Bon allen Talenten, bie Grabbe von fi gerühmt hatte, 
befaß er Eeines, weder Stimme, noch Haltung, nod Wand⸗ 
lungofähigkeit. Alles beruhte auf einer Gindilbung, bie fein 
Unglüd vermehrte. Für nichts paßte er weniger, als für ein 
oͤffentliches Auftreten auf ven Breiten. Der Drud enger 
BVerhältniffe, und das trogige Gefühl feiner Kraft hatten ihm 
etwas Storriſches gegeben. Einige Leſeproben, auf denen 
er beſtand, fielen ungünſtig aus, und beſtätigten, daß er für 
das Theater Leinen Beruf habe. Auch ergab fi, daß durch 
häufigen Genuß geifliger Getränke feine Gefunbheit zer- 
rüttet fei. 

Bei feiner Zügellofigkeit paßte er in kein bürgerlich 
geordnetes Verhältniß. Er war ſchwer unterzubringen; 
feine Dramen, auf die er Hoffte, Tiefen fich nicht darſtellen 
Auf Tie®8 Verwenden ſuchte indeß bie Intendanz des 
dresdener Theaters ihm anderweitig zu unterſtühen. Mber 
dies konnte ihm nicht genügen. Ex vermochte von feinen 
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Vinbildungen nicht zu laffen, und glaubte fih verfannt und 
zurückgeſetzt. Er hatte fi Tieck in die Arme geworfen, von 
ihm erwartete er Hälfe, Erleichterung feines Zuflandes und 
Erfüllung phantaflifcer Wunſche, in der er eine Anerkennung 
feines Werthes fah. 

Ziel that, was in feinen Kräften fland; er behielt ihn 
in feiner Nähe, und zog ihn zu feinen Geſellſchaften. ber 
ed war ſchwer mit ihm zu verkehren. Die. Gegenwart Ans 
derer war ihm läftig; er war bald ſcheu, Bald hochfahrend. 
An feinem Gefprähe nahm er Theil; oft fland ober ſaß er 
flumm auf einer Stelle, over fah, undefümmert um bie Ges 
genmwärtigen, zum ®enfter. hinaus. Es war ein feltfames 
Gemifh von Stolz und Unbehülflichkeit. Am berebteften war 
er in ber Mitte ungebilveter Leute. Als Tied einſt zufällig 
an einer gemöhnlien Schenkwirthſchaft vorüberging, fah 
er Grabbe in der Mitte mehrerer‘ Spiefbürger beim Biere 
figen, denen er erhigt und großfpreherifh von ſich und 
feinen Dramen erzählte, obgleid; fie ſchwerlich je etwas von 
Boefie, und von feinem Namen gewiß nichts gehört Hatten. 

Endlich zeigte fi, daß er auch in Dresden nicht finde, 
was er fuchte. Mit erhöhter Bitterkeit ſchied er, um fein 
Gläd anderweitig zu verſuchen. Tieck gab ihm Empfehlun- 
gen an einige Freunde mit. Zuerſt bot Grabbe feine Dienfte 
dem braunſchweiger Theater an. Aber Klingemann, ver Vor⸗ 
ſteher deſſelben, mußte ihn nicht zu befchäftigen. Er ſchrieb 
an Tieck, es fei eine heraustobende Natur, die bei allem 
Drange für die Bühne gar nicht paffe. Ein ähnliches Schick- 
fal Hatte er in Hannover. Man bot ihm ein Gehalt, das 
einem Almofen gleih kam. Hoffnungslos unb verzweifelt 
kehrte er nad) Detmold zurück. Im der Nacht ſchlich er ſich 
in das Haus feiner Neltern, denen er von feinem Berufe fo 
viel erzäßlt, und die an ihn geglaubt Hatten. Fu Auguft 
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4823 rief er Tieck's Hülfe von neuem an; er fei bereit Al- 
lem zu entfagen, und mit einer Schreiberſtelle zufrieden zu 
fein. 

Später nahm Grabbe's Schicſal für einige Zeit eine 
günftigere Wendung. Seinem Andenken an Tier mifchte fi 
aber ungerechterweiſe eine gewiſſe Gereiztheit bei. Sie war 
nicht zu verfennen in ven halb wiverlegenven Anmerkungen, 
mit denen er fünf Jahre fpäter Tieck's Brief über den „Xheo- 
dor von Gothland“ Hegleitete, als er feine dramatiſchen Dich⸗ 
tungen herausgab. No minder in der Abhandlung über 
Shalfpearomanie, in welder er in abſichtlichem Gegenfage 
zu Tieck Shalſpeare's nachtheiligen Einfluß auf bie deutſche 
Poeſie zu beweifen ſuchte. Und doch war Grabbe ſelbſt eime 
Zeit Tang ein fo exaltirter Bewunderer Shakfpeare'3 gewe 
fen, daß Tief Hatte mäßigen und zügeln müflen. 

Im Herbſte des folgenden Jahres 1824 kam &. Säle 
gel nad) Dresden. Manches Jahr war verfloffen, feit fie ſich 
nit miteinander ausgeſprochen Hatten. Auf ver Müdkehr 
von England ſah Tie den Freund flüßtig in Frankfurt 
0. M., Briefe waren nur gelegentlich gewechſelt worben. Ein 
Blid auf ihre gegemmärtige Stellung und ihr Verhälmiß zu: 
einander, und bie Guinnerung an frühere Zeiten erweckte 
ernſte Betrachtungen. Schon äußerlich war Schlegel bedeu⸗ 
tend verändert. Er war corpulent geworben, fein Gefldt 
hatte breite, zerfließende Züge angenommen; man erkaunte 
den deinſchmecker, dem bei aller Prophetit die Freuden ver 
Tafel keineswegs gleichgältig waren. Er war. wortfarg und 
bequem, nicht ohne Vornehmheit; in Gegenwart minber Bes 
kanuter ſchweigſam. Gr ſchien nur Bedeutendes, Tieffinniges 
ſagen zu wollen. 

Gleich in den erſten Geſpraͤchen zeigte fih, daß fie das 
felgere perfünlige Wohlivollen, das vollſtändig kaum je er⸗ 
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loͤſchen konnte, zwar noch bewahrten, aber eine Verſtändi— 
gung ſchien nicht erreichbar. In den Zeiten des Idealis⸗ 
mus Hatte Schlegel das Wiſſen und die Kunft vergät« 
tert, jept wollte er fie kaum noch dulden. Die Kirche und 
ihre Formen follte Eines und Alles fein. Doc weber das 
mals noch jeht konnte Tieck dieſen Anſichten beiflimmen. Die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft verachtete Schlegel, beſonders 
die Dialetif. Zum Theil verwarf er hier, was er nicht 
kannte, und im folgen Gefühle, zu beigen, was noth- 
thue, hielt er es für überfläffig, bie einzelnen Erſcheinungen 
Zennen zu lernen. Als Tieck Solger rühmte, ſprach er von 
tiefem ald einem unfertigen jungen Manne, aus dem viel- 
leicht mit ver Zeit Hätte etwas werben Tönnen. Alles Stu- 
dium hielt ex für zu umflänplih, zu weitläufig und für un 
nöthig, da man died Alles auf kürzerm Wege haben könne. 
In der Poefie erkannte er nur Calderon an, höher noch flan= 
den ihm die Orientalen, fie enthielten Alles in Allem. 

Seine Urtheile über Tiecks neuere Dichtungen waren dar 
her nichts weniger als ſchmeichelhaft. Er beftritt die Mög- 
lichkeit, das moberne Leben dichteriſch zu behandeln; überhaupt 
jede Gegenwart entziehe fih dem Dichter, nur die Vergan- 
genheit Tönne ex darſtellen. Den den Novellen meinte er, 
ñe fein ſchwacher Wein der Poeſie mit vielem Waſſer des 
Verſtandes vermiſcht. Als ec hörte, Tieck beſchäftige ſich mit 
dem „Aufruhr in den Cevennen“, und denke einen religloͤſen 
Stoff zu behandeln, vieth er beforgt von einem ſolchen Vor— 
Haben ab; bier dürfe nichts übereilt werden, in fo wid: 
tigen Dingen koͤnne Unreife oder Verfimmung leicht zur 
Günbe werden. 

Ziel dachte zu billig, um Schlegel Borwürfe zu mas 
en, aber es war eine Geduldprobe, wenn biefer ſtets nur 
aus dem böcflen Tone ſprach, wenn er überall worausfegte, 

⸗2* 


28 
Alles um ihn ber liege im Argen, ober fei im Traume be 
fangen, er allein kenne die Zeit und wiffe, wie ihr zu hel- 
fen fei. Beſonders gegen Tieck liebte er, im untrügligen 
Drakeltone zu reden. Stellte er ihn gleih als Dichter hoch, 
fo ſprach er ihm doch jede Cinſicht in die Philofophie ab, 
und pflegte ihn mit ber zuverſichtlichen Ueberlegenheit anzus 
"Hören, mit welcher der Meifter die ſchwachen Verſuche eines 
eben geweihten Schülers oder eined Laien geduldig erträgt. 
In das eigenthämlie Wefen feiner Anſichten und Dichtun— 
gen einzugehen, hielt ex nicht der Mühe werth, ex glaubte 
fie ohne das zu erkennen. Jedes Geſpräch ließ bei Tieck das 
tiefe Bebauern zurüd, daß ein fo reiches Talent ver Ver- 
blendung maßlofer Selbftüberfhägung gerade in dem Augen- 
blicke verfallen mußte, wo es fih der größten GSelbfiver- 
Teugnung rühmte. 


3. Amt und Würden. 





Tieck's Leben in Dresden Hatte ſich jept feſter geſtaltet. 
Sein dauernder Aufenthalt daſelbſt blieb nit ohne Cinfluß 
ALS mittlere Reſidenzſtadt, im Beſitze großer Tünftlerifcher 
und wiſſenſchaftlicher Hülfsmittel, gewährte es bebeutende 
Anregungen, aber ed war nit groß genug, um eine folde 
geiflige Macht zu neutralificen ober in ven Hintergrund zu 
drängen. Viele Verhältniffe waren angelnüpft, Anerkennung 
und Widerſpruch hatten ſich eingeftellt, dichteriſch ſchaffend 
und ſtudirend führte Tieck ein Leben, welches ihm ganz zu— 
ſagte. Sich ſelbſt, ſeiner Kraft verdankte er Alles. Durch 
keine Schranke beengt, wollte er fi dieſe Freiheit be— 
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wahren. Auch war Niemand weniger geeignet, ſich äußern 
Dienfiverhältniffen zu fügen; er Tannte feine andere Ordre 
als die feines Genie, und Feine andere Arbeit als die dich⸗ 
teriſche Muße. 

Anders dachten feine Freunde. Manche wünfchten ihm 
eine ſorgenfreie Exiſtenz, welche ver Staat ſicherſtellte; an—⸗ 
dere wollten ihn in eine geregelte Thatigkeit des bürgerlichen, 
ober wenigftend des wiſſenſchaftlichen Lebens Hineinziehen. Sie 
dachten fein kritiſches Talent, feine künſtleriſche Erfahrung, 
feine Kenntnig der neuern Literatur und ausgevehnte Bud 
gelehrfamkeit dem praktiſchen Nugen dienftbar zu maden. Sie 
meinten ihm eine Wohlthat zu erweiſen, ſelbſt gegen feinen 
Willen. Man wollte ihn bei der Leitung des Theaters 
befäftigen, ober als Lehrer auf das Katheder fielen. 
Schon 1804 wünſchten ihm Ginige an ber veorganifixten 
Univerfität Heidelberg eine Stellung zu ſchaffen. Auch Ereus 
zer war bafür gewonnen worben; vorbereitende Schritte ge— 
ſchahen, aber fie führten zu feinem Ergebniß. Im Jahre 
4812 trug ihm der Minifter von Wietersheim die Stelle 
eines Oberbibliothefard in Dresden an, und 1816 ward 
ihm die unvermuthete Anerkennung einer wiſſenſchaftlichen 
Gorperation zu Theil, indem bie Yniverfität Breslau ihm 
das Ehrendiplom eines Doctors der Philofophie überſandte. 

Später wurbe eine mögliche Anftellung Tieck's im Dienfte 
des Staats und der Wiffenfhaft von Solger eifrig betrieben. 
Mit der Wärme des Freundes und dem Nachdrucke des Ger 
ſchäftomannes nahm er fi der Sache an. Schon in ber 
Zeit des Aufenthalts in Ziebingen war Tied dem Fürſten 
Hardenberg befannt geworben. Er Hatte auf dieſen einen 
günftigen Cindruck gemacht. Der Mann war für ihn, wel 
Ger Alles durchſetzen konnte. Wieverholt hatte Hardenberg 
ihn zu Tiſche eingeladen. Es war eine ebenfo gewinnende 
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als imponirende Erſcheinung. Er mußte früher ſchoͤn gewe— 
ſen ſein; in der vollendeten Bildung des vornehmen Ari— 
ſtokraten und mächtigen Staatsmannes trat er ihm entge— 
gen. Die würdigſte Haltung verband fi mit einnehmender 
Freundlichkeit, fern von beleidigender Gerablaffung. Auch 
waren in Garbenberg’8 Nähe Perfonen, welche diefe wohl- 
mollende Stimmung für den Diäter zu nutzen ſuchten. Zu 
dieſen gehörte Koreff, der felbft ein Romantiker fein wollte; 
auch Stägemann. Mit Solger vereinigte ſich F. v. Rau: 
mer, der 4819 von Breslau als Profeffor nad Berlin bes 
zufen worben war. Auch wollte man wiffen, daß ver Kron— 
peinz, ein Gönner und Liebhaber ver Poeſie, Tieck's Dichtun⸗ 
‚gen befonders günftig fer. 

Der Staatskanzler forderte darauf den Gültusminifter 
v. Altenftein auf, für Tieck's Anſtellung geeignete Vor— 
Thläge zu machen. Diefer hielt e8 gerathen, den Dichter ſelbſt 
zu hören. Er fragte bei ihm an, ob er eine Gtellung 
bei der Univerfität, der Akademie der Wiſſenſchaften oder der 
Künfte wünſche, wobei zugleich die Ausfiht auf eine bramas 
turgifche Thätigkelt beim Theater eröffnet wurbe. Aber auch 
hier Tagen mande Schwierigkeiten in ver Sache ſelbſt; noch 
ſchlimmer war es, daß durch Solger's plöglihen Tod dieſer 
Plan im entſcheidenden Augenblicke feinen eifrigften Befdrbe- 
ver verlor. Nun faßte man ven Gedanken, Tie an Sol- 
ger's Stelle zum Profeffor der Aeſthetik zu berufen. Aber 
dagegen fträubte ſich feine Pietät; er fühlte fih buch den 
Antrag erfüttert und verlegt. Wie Hätte er daran den— 
Een Können, ven Lehrſtuhl eines Mannes einzunehmen, als 
deſſen Schüler er fid bekannte, und jegt, wo er ven Ber 
luft mit dem tiefflen Schmerze empfand? Gr war Dichter 
und nicht Philoſoph; das Katheder erforberte ein Syſtem, 
und er hatte Feines. Niemand ſprach trefflicher als er, aber 
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die Stimmung mußte ihn leiten, und dieſe ließ ſich durch 
feinen Lectionsplan gebieten. Gin folder Lebenswechſel, 
eine fo frembartige, bisher nie geübte Thätigkeit noch im 
reifern Mannesalter zu übernehmen, war bedenklich. Gr: 
wog er dann feine Kraͤnklichteit, die Schmerzen, bie ihn oft 
ploblich und heftig Überfielen, feine Schwerfaͤlligkeit und Ab: 
hängigkeit von äußern Dingen, fo warb er vollends un: 
iger und zaghaft. Er geftand fih, auf dem fremden Ge— 
biete, als Profeflor, ber dociren folle, wurbe er immer nur 
ein Stümper und halber Menfch bleiben: Nur widerſtrebend 
hatte er fih dur feine Freunde in dieſe Sache verwickeln 
laſſen. Gr Hatte gezoͤgert und ihre Geduld auf die Probe 
geftellt; enblih ward Solger's Tod die Beranlaffung, den 
Plan ganz fallen zu laffen. 

Bald darauf, es war 1822, hatten andere Freunde in 
Breslau eine ähnliche Abſicht. Nun mwollte man ihn zum 
BProfeffor der neuern Literatur und Dramaturgen des Theas 
ters machen, aber auch dies zerſchlug ſich. 

Tieck kannte ſeine Natur beſſer als die Freunde, die 
ihn verſorgen wollten. Er wußte, daß ein feſtes amtliches 
Verhaltniß für ihn nicht geeignet ſei; es konnte fraglich fein, 
ob es irgendein Amt gebe, welches er zu führen im Stande ſei. 
Das Talent, die Kunſt dienſtbar und rüglid zu machen, war ihm 
platterdings verfagt; er hatte es fo oft verfpottet und ver⸗ 
lat. Gr zog es daher vor, frei zu bleiben und aus eige— 
ner Kraft die Bebrängniffe zu überwinden, die von der Stel: 
lung eines mobernen und eined deutſchen Dichters nicht zu 
trennen find. 

Dog es gab nod einen Lehrſtuhl, ver für ihm der ent 
ſprechende war, eben der, welchen er längft fon inne 
Hatte, der Feitifhe beim Theater. Endlich trat auch Hier 
eine glüdlihe Wendung ein. Schon früher hatte vie berli— 
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ner Bühne, welde unter der Leitung des Grafen Brühl 
fand, Tiecks Rath für Einzelnes zu nußen geſucht. Als 
Ludwig Devrient 4816 „Ridard II.“ einſtudirte, wollte man 
ihn darüber Hören, und ald darauf Wolff ven „Blaubart” zur 
Darftellung zu bringen dachte, gab dies Veranlaffung zu nenen 
Beſprechungen. Später, ald ber Fürft Rabziwill in fei- 
nem engern Kreife bie Aufführung einiger Scenen aus dem 
„Fauſt“ mit feiner Compoſition veranftaltete, lud er Tied ein, 
verfelben beizumohnen. Er wünſchte fein Urtheil zu hören, 
und obgleich Tieck fonft ein Gegner der Verſuche ver Fauſt- 
barftellungen war, fand er dennoch Vieles anzuerkennen. 
Nächſt der Mufit machte der Herzog Karl von Medlenburg- 
Strelitz als Mephiftopheles einen beveutenven Einprud, Nie 
Hatte ex einen Schaufpieler dieſe Rolle beffer auffaffen und 
darftellen fehen. 

Endlich eröffnete ſich die Ausfiht, von Dresden einen grö— 
Bern Einfluß auf die berliner Bühne auszuüben. In Ber— 
lin war das Königliche Theater das allein herrſchende. Es 
gab Kein vorſtädtiſches, volksthümliches, wie in den ſüdlichen 
Städten. Zum Charakter viefer ruhigen, genießenden Frie— 
densjahre gehörte eine gefteigerte Theaterluſt. Man ſah in 
der Bühne zwar feine Grziehungsanftalt für das Volk, 
aber das wichtigſte Kunſtinſtitut. Es waren die einzigen 
öffentlichen Interefien, die öffentlich beſprochen werben konn— 
ten; alles drehte fi um biefen Mittelpunft. Man entwarf 
ven Plan zw einer zweiten unabhängigen, nur von Privat 
leuten unterflügten Bühne. Endlich war die Gonceffion ge— 
wonnen, Es war für Berlin ein großes Unternehmen, 
welches Schaufpieler, Kunftfenner und Liebhaber, Beamte, 
Journaliſten und officielle Kritiker gleich fehr in Aufregung 
ſetzte. Die durch das Privilegium gefhügte Kunft follte aufs 
hören, und eine Volksbühne gegründet werben. Das war 
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die Meinung ber Enthuflaften, und die Freunde Tieck's wünfd- 
ten, in ihm eine Autorität bafür zu gewinnen. Die erfte 
Nachricht gab ihm Ludwig Robert. Einer der Hauptleiter 
des Unternehmens erſchien felbft in Dresven, und 1823 er— 
folgte die amtliche Einladung der Direction des neuen Kb— 
nigſtädtiſchen Thenters, an deſſen Einrichtung Theil zu neh— 
men, ein Repertoire aufzuftellen, und für die Eröffnung ein 
Borfpiel zu ſchreiben. \ 

Einen Augenblid glaubte aud Tieck an biefe Entwürfe. 
Er dachte ſich eine wirkliche Volksbühne, ein mittleres bür— 
gerlihes Theater, wie er es in feiner Jugend gefehen hatte; 
er hielt es für möglich, ein ſolches Herzuftellen. Bei mäßi— 
gen Mitteln Tonnten übertriebene Anfprühe nit gemacht 
werben, der biendenbe, für ben Geſchmack verderbliche 
Pomp follte fern bleiben, damit das einfadhe, bürgerliche 
Scaufpiel, weldes mit Unrecht jegt ganz verachtet wurde, 
das Harmlofe Singfpiel und der Volkswitz wieder Raum ge: 
winne. Nicht ein kritiſch nafenrumpfendes und überbildetes 
Publicum dachte er fi, fondern ein bürgerliche, wie e8 in 
den entlegenern Theilen der Stabt inzwiſchen entflanden war. 
In die Seiten ihrer Jugend und Unbefangenheit follte bie 
Bühne zurückkehren, um von neuem heranzuwachſen. Er 
ſtellte cin Verzeichniß Älterer Luſtſpiele zufammen, auf dem 
Schröder, Jünger, Holberg, Gozzi flanden, auch Kotebue 
und Iffland: waren nicht ausgeſchloſſen. 

Doc) bald ward es klar, auf fo ſchlichten Wege waren 
die Dinge ‚nicht: mehr zu führen. Die Leiter des Unterneh 
mens waren mit ber. anſpruchsloſen Hausmannskoſt der Bär 
ter, welche ihnen zugemuthet wurde, nicht zufrieden. Auch 
verlangten ſie, Tieck folle auf Beftellung Verſe machen und 

Stücke freiben.. Damit.durfte man ihm am wenigſten kom— 
men. „Er eilte ſich zurüdzuziehen und. bereute das umſowe- 
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niger, als auch hier Alles die verkehrte Bahn einſchlug, ge— 
gen bie er unaufhoͤrlich eiferte. Keine Volksbühne, ſondern 
eine glänzende Oper entftand, und jener unerhörte Sturm ber 
Theaterwuth brach los, den der Kritiker als das Zeichen eis 
ner abgefpannten und an großen Interefjen armen Zeit nicht 
ohne Bitterkeit belaͤchelte. 

Am nähften fand Tieck die dresdener Bühne; fie war 
auf ihn angemiefen. - Schon fein vollendetes Vorlefen drama⸗ 
tifher Werke mußte unwillkürlich einen bildenden Einfluß 
ausüben. Für den Schaufpieler Eonnte e8 keine beffere Schule 
geben. Und er las nur, was vollendet war, ober minz 
deſtens nad einer Seite Hin bebeutenden Werth hatte. 
Aud für die Darftellung größerer dramatiſcher Dichtungen 
erbolte man feinen Rath. Schon 1821 war ber „Kaufmann 
von Venedig” nad feinen Angaben in drei Acten zur Auf- 
führung gekommen. Bald darauf fegte er es durch, daß 
Kleif?8 „Prinz von Gomburg“ gegeben wurde. Zugleich 
hatte er Beranlaffung, ald Dramaturg öͤffentlich aufzutre: 
ten. Seine Kritiken fanden Cingang in bie „Abenbzeis 
tung“, und bildeten in ven Jahren 1825 und 1824 einen 
ftehenden Artikel derfelben. Ueber dem Standpunkte des ge: 
wöhnlihen Tageökritifers ftehend, Hatte er ſtets dad Ganze 
der Kunft umd Literatur, und ihre Entwidelung im Auge. 
Das Nievere und Mittelmäftge fertigte er kurz ab, ober über: 
fah e8, zum. Verbruffe ver Verfaffer, um das wirklich Elaf- 
fie um fo alffeitiger zu beſprechen. Wie Leffing, kam er 
von den Künftlern auf die Kunft, und feine Kritifen erwuch⸗ 
fen allmälig zu einer bresbener Dramaturgie. 

Ungeſucht, aus ven Verhältniffen hatte fi) dieſe Stellung 
gebilvet. Zu feinem und des Theater Vorteil wünſchten 
die Freunde fle in eine ausgeſprochene und dauernde zu ver- 
wandeln. Auf biefen Punkt wiefen ihn Talent, Gelehrſam— 
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feit und Vorliebe gleihmäßig Hin. Bei Hofe war man ihm 
günſtig gefonnen; die Königin, die Prinzen und anbere ein 
flußreiche Perfonen wollten ihm wohl, fo fam es zur Ent— 
ſcheidung. Mit Beginn des Jahres 1825 wurde er bei der 
Hofbühne ald Dramaturg mit einem jährliden Gehalt von 
700 Thalern und dem Titel eines Hofraths angeftellt. Den 
Kreis feiner Pflichten Hatte man weit und allgemein gezo= 
gen, fie follten Keine Laſt für ihm fein. Als literarifcher Rathge— 
ber trat er dem neuen Chef des Theaters, Herrn von Lüttihau, 
an die Seite. Bei Belegung, Anordnung und Einftudirung 
der Stüde follte ex gehört werben, an ber Aufftellung des 
Repertoired Theil nehmen. Vor allem Hofften feine Freunde, 
er werde buch das Vorbild, weldes er gab, durch Kri— 
tie, Einſicht und edle Sumanität auf die allgemeinere Durchs 
bildung und künſtleriſche Erziehung der Schauſpieler wirken. 
So war denn endlich in Erfüllung gegangen, was er fon 
früher als feinen Beruf erfannt hatte. Von Amtswegen wurbe 
ihm eine Stelle in jenem Kunſttempel angewieſen, in ben 
er ſich ald Knabe heimlich zu ſchleichen ſuchte; Alles, was 
er flubirt und erfahren Hatte, kam zu Anwendung. Dazu , 
erhielt er noch ven Titel eines Hofraths, und die Hofs 
räthe waren gerabe die Perfonen, deren er in feinen jugend⸗ 
lichen Dichtungen oft genug gefpottet Hatte, Dieſe Ironie 
506 er nit ohne Selbſtbefriedigung hervor. Er Hatte 
Recht gehabt, eine folge Wenbung abzuwarten, und voll 
des beſten Humors ſchrieb er bald darauf: „Nun werde 
ich doch endlich einmal dafür bezahlt, daß ich reife und Ko— 
moͤdie ſehe! Es iſt meine verdammte Schuldigkeit, daß id 
mich amüflre, und Dienſt. Prügel dafür in ber Jugend be— 
kommen, im Alter Hofrath geworben; fo gebührt es ſich!“ 
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"4. Die Kunftreife, 





Alfo ein Amt hatte Tief, und dieſes Amt Iegte Pflichten 
auf, welde erfüllt fein wollten... Cine ver erſten und ange- 
nehmften war eine Kunftreife. Gr follte den Intendanten 
bei einer theatralifchen Rundreiſe durch Deutſchland begleiten. 
Freundſchaft, Neigung und Humor, ja felbft Geſundheit, 
Alles kam zufammen, ihm dieſe Amtshandlung fo leicht als 
moͤglich zu machen. 

Er fühlte ſich friſch und kräftig, wenngleich er man⸗ 
chen Anfall zu beſtehen gehabt hatte. Die Krankheit war 
mit ihm nad Dresden gewandert und mußte ebenfalld hei— 
miſch werden. Wochen, Monate lang war er leidend ge= 
wefen. Zu Zeiten lähmte die Giht Arm und Hand, fie 
machte dad Schreiben faft unmöglich; er fühlte ſich in al- 
lem gehemmt, was ihm Lebenshebürfniß ‚war. Bon neuem 
duldete er, trug die Schmerzen mit Ruhe, ja Heiterkeit, 
und benugte bie Paufen, die ihm gegännt waren. Wiederum 
warb ein regelmäßiger Beſuch der Bäder nothwendig. Das 
nädfte und geeignetfte war Teplitz. Mit Erfolg brauchte er 
es in ven Jahren 4821, 1823 und 1824. Diefe Leinen waren 

. jegt ſo weit zurüdgebrängt, daß er an eine weitere Reife 
denken konnte. 

Mit ſeinem Vorgeſetzten, den er begleiten ſollte, verband 
ihn ein näheres Verhältniß. Das Haus deſſelben war ein 
Sammelplatz der gebildeten und künſtleriſchen Geſellſchaft 
Dresdens. Hier hatte er nicht nur Anerkennung und Ver— 
ſtändniß feiner Dichtungen, ſondern auch bedeutende Anre— 
gungen und vor allem die edelſte Freundſchaft gefunden. So 
geſtaltete ſich die Amtsreiſe doppelt angenehm. In ven er— 
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ſten Tagen des Mai 1825 brachen fie auf. Der nächſte 
Bielpunkt, wo man länger verweilen wollte, um bie Theater— 
zuſtände kennen zu lernen, war Wien. Der Weg führte über 
Zeplig und das wohlbefannte Prag. Bei jeder Meile, welche 
fie weiter zurüdlegten in biefen Heitern, oft gefehenen und doch 
immer neuen Landſchaften, fühlte er ſich freier, und erlebte 
wieder jene Empfindungen, welde ihm früh das Gedicht 
eingegeben Hatten, „Über Reifen kein Vergnügen, wenn Ge: 
fundheit mit uns geht!“ && war ihm eine Probe dafür, daß 
er noch nicht fo alt und hinfällig fei, wie er oft in ben 
Stimmungen - der . Krankheit und des Unmuths geglaubt 
hatte. Gr fonnte die zweiundfunfzig Jahre feines Alters und 
die trüben Erfahrungen vergeffen, und mit freuvigem Stau: 
nen ſchrieb er nad Haufe, er fühle, daß er feit 4819 jün- 
ger geworben fei. 

In einen weiten Kreis alter Freunde, neuer Bewunderer 
und Kunflgenoffen, und. ariftofratifh glänzender @efell: 
haften trat er in Wien ein. Auch Hier ging der literariſche 
Enthuſiasmus über die engern Grenzen hinaus. Gin Jever 
wollte gelefen Haben, mollte gebildet fein und Verſtaͤndniß 
für die Literatur zeigen. Alles, was dazu gehörte, warb 
zur Öffentlichen Frage, ein berühmter Dichter mußte Auffehen 
erregen. 

Tieck lernte die wiener Literatur kennen; Grillparzer, deſ⸗ 
ſen liebenswürbige. Perfönlichkeit ihn faft mit feinen Trauer— 
fpielen ausjähnte, den vielgenannten Gaftelli, Weit, Kur- 
länder und Deinharbftein, die fehnellfertigen Theaterſchrift- 
ftelletr. Er machte die Bekanntſchaft des Grafen Dietrid- 
Rein und des Hofraths ‚von Moſel, bie an ber Spitze 
des Thenterweiend ſtanden. Noch manden wohlbefannten 
Schaufpieler fand er wieder, varunter Lange; neue Talente 
ſah er in Anfhüg und Sophie Müller, und das kaiſerliche 
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Burgtheater bewährte auch vor ihm feinen Auf. Die reichen 
Kunftfhäge bewunberte er wie früher, bie Stadt, den Prater 
mit feiner bunten Menſchenmenge. Auch F. Schlegel ſuchte 
ex in ven eigenen Zauberkreifen auf, und erfannte bald, daß 
auch bier feine Prophetie nicht fo viel gelte, ald er felbft 
glaubte. 

In den hoͤhern Geſellſchaften empfing ihn fein alter 
Bekannter Hormayr mit voller Ueberſchwänglichkeit. Bei 
der Fürſtin Hohenzollern, der Gräfin Salm, den Grafen 
Zihy, Palfy und Andern wurde er eingeführt. Er warb 
der Mittelpunkt ihrer Geſellſchaft, ex follte vorlefen, conver⸗ 
fiten, diniren und foupiren. Er ging von einer Hand in bie 
andere, um fi) bewunbern zu laffen, und überall mußte er 
die Seite feinfter gefelliger Bildung und dichteriſcher Liebens- 
würbigteit herauskehren. Mit aufrichtig gemeinten Huldi⸗ 
gungen kam man ihm überall entgegen; man wollte zeigen, 
daß man einen Dichter zu ehren verftehe. Doch mitten un 
ter dieſer Bewunderung, im glänzenden Kreife ver Damen, 
in den ſtrahlenden Salons ergriff ihn bisweilen eine dich⸗ 
teriſche und menſchliche Selbftironie, die um fo unwiderſteh⸗ 
licher zu werden drohte, je weniger ‘er fie äußern durfte. 
In der fonderbaren Stimmung hätte er über ſich felbft lachen 
mögen, wo er ſich ernfihaft mußte feiern laſſen. Das ge 
mwaltfame Nieverfämpfen biefe® ſchadenfrohen Kipeld erregte 
ihm beinahe koͤrperliches Unbehagen. Sept erflicte er im Lehn⸗ 
ſeſſel faft an ver Bälle. des Ruhms, nah dem er als heran⸗ 
wachſender Iüngling oft fehnfüdtig gefeufzt hatte. 

Nächft Wien war Münden das bedeutendſte Neijeziel. 
Sie gingen über den Traunſee, Iſchl, durch das Salzbır: 
giſche. Münden, war für Tie ein Ort ſchmerzlicher Erin: 
nerungen ; kaum erkannte er es wieder. Mande, mit 
denen er damals verkehrt hatte, waren geſtorben, andere ihm 
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entfeembet; bie Stabt felbft trug ihren alten Charakter nicht 
mehr. Seitdem Hatte fih das neue Baiern erhoben, und 
neben dem alten Münden war ein neues entftanden. Auch 
bier trat das Alterthümliche, das Volksmäßige, Vieles, was 
an bie Vergangenheit erinnerte, vor einer glänzenden Gegen- 
wart zurück. Prachtbauten im griechiſchen Stile landen ne— 
ben ailbairiſchen Kirchen, Galerien und Sammlungen wur— 
den geöffnet, eine Kunſtſchule gebildet, Münden follte eine 
großſtaͤdtiſche Reſidenz werben. Auch ein glänzendes Theater 
gab es; die vollsthümlichen Spiele waren herabgekommen. 
Man war ſtolz darauf, in Eßlair ven erſten tragiſchen Schau⸗ 
ſpieler Deutſchlands zu beſitzen. 

Bei einem der erſten Beſuche des Theaters wurde Tieck 
dem Könige Mar und der Königin in ihrer Loge vorgeſtellt. 
Der König war noch ganz ber einfache, büͤrgerlich- ſchlichte 
Mann, tie er ihn früher gefehen Hatte. Mit wohlwollender 
Gutmäthigkeit unterhielt er ſich eine Zeit lang mit Tieck 
Tags darauf Hatte dieſer eine Aubienz bei dem Kronpringen 

Ludwig, den fein enthufiaflifches Intereffe für Kunft und 
Literatur längft ausgezeichnet und beliebt gemacht hatte. Der 
Prinz ‚begrüßte ihn als alten Bekannten, und begann ein 
literariſches Geſpräch, in dem er zuleßt fagte: „Eine große 
Ehre für mih, Ihren Namen zu haben! Heiße auch Lub- 
wig. Große Ehre für mid, ebenfo zu heißen, wie ein or= 
dentlicher Dichter.” 

Bon den neugeorbneten Kunftfhägen wurden bie Reifenz 
dem nicht minder in Anſpruch genommen, als von bem 
gefelligen Verkehr. Tieck ſah feinen literarifhen Freund 
Schlichtegroll wieber, er lernte Thierſch und Klenze, den 
Schöpfer der mündgener Pradtbauten, Innen, und in dem 
Miniſterialrath Schenk einen liebenswürdigen Dichter, ver ihn 
ganz für fi einzunehmen wußte. 
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Von Münden ging die Reije nad Stuttgart, wo man 
abermals die Boiſſeree ſche Gemäldefammlung bewunderte. 
Dann über Konftanz, Winterthur und Zürih nad Schaff— 
haufen und Strasburg. Hier fahen fie die franzoͤſiſche 
Säaufpielerin George in zwei der größten tragifhen Rol- 
Ien, als Mutter ver Makkabäer und Lady Macbeth, an ei— 
nem Abend auftreten. Endlich erreichten fie Karlsruhe und 
Manheim. 

Winterthur hatte Tieck zu berühren gewünſcht, um den 
ſchweizeriſchen Schriftſteller Ulrich Hegner perfönlih kennen 
zu lernen. Alles, was dieſer Mann geſchrieben hatte, ſprach 
ihn in hohem Grade an, beſonders das treffliche Buch „Sa— 
ly's Revolutionstage“, welches Hegner bereits zu einem Briefe 
an Tieck Veranlaſſung gegeben hatte. Der einfache und 
natürliche Zug dieſer Schriften hatte ihn gewonnen. Er 
glaubte darin etwas von ſeinem eigenen Weſen zu erkennen, 
und wünſchte nun in mündlicher Unterredung manche Andeu— 
tung weiter ausgeführt zu hören. Erwartungsvoll eilte er, 
den unbekannten Freund aufzuſuchen. Er fand ihn in ſeinem 
altväteriſchen Haufe, deſſen ganze Cinrichtung die Erinnerung 
an altſchweizeriſches Leben erweckte, und eine überlieferte feſt— 
ſtehende Sitte verkündete. Als er ins. Zimmer trat, erhob 
fih ein ‚farfglieveriger und corpulenter Mann, der in ven 
Sechzigen fein mochte, ſchwerfällig vom Seffel. Er hatte ein 
breites, bleiches Geſicht und einen Kalten Blick. In ruhiger 
phlegmatiſch maffiver Haltung trat er auf ihn zu. Doch ale 
er hörte, wer der Ankömnling ſei, belebte ſich fein Geſicht, 
ein eifriges Gefprä begann, welches mit der Einlatung en- 
dete, Tängere Zeit zu verweilen, damit man ſich gang aus- 
ſprechen koͤnne. Tieck mußte dies natürlich ablehnen, bat 
aber für Heute mit feinem Meifegefährten wieberfehren "zu 
dürfen. Auf diefes unbefangene Wort hin änderte fih plög- 
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lich die Scene. Die Ausſicht, einen ihm unbekannten, hoch— 
geſtellten Mann ohne Vorbereitung bei ſich zu ſehen, machte 
den an altfränkiſche Hoͤflichlkeit gewoͤhnten Schweizer ſtutzig. 
Er ward verlegen, kalt und einſilbig, das Geſpräch ſtockte, 
er ließ die Einladung fallen; Tieck erkannte, daß es Zeit 
zum Rückzuge ſei. Gr ging nicht ohne Verftimmung über 
den wunderlichen Mann, ber fih um einer Aeußerlichkeit willen 
in demfelben Augenblice eigenfinnig verſchloß, wo er ſich mit= 
zutheilen wünſchte. 

In Karlsruhe ſah Tieck den rheiniſchen Hausfreund He— 
bel, deſſen großes Talent volköthümlicer Dichtung er bewun= 
derte. Wer Hebel recht kennen Iernen wollte, that am bes 
fen, ihn im Wirthshauſe aufzufuhen, wo er bürgerlich 
bei Bier und Pfeife Abends zu figen pflegte. Ex fand 
den ſchlichten, kindlichen Mann wieder, den er aus ben 
Gerichten kannte. In der Unterhaltung kam man auf bie 
Anekvoten des „Rheiniſchen Hausfreundes“. In zutrauli— 
chem Tone fragte Tieck: „Aber, lieber Menſch, warum 
ſchreiben Sie denn nicht mehr ſolche hübſche Sachen?“ Mit 
naiv trocknem Humor antwortete Hebel: „Jo, i wees niſcht 
mehr." ö 

Während eines kurzen Aufenthalts in Manheim fand 
Tieck auch feinen älteften Freund Bothe wieder, ver ihm 
die erften Seelenſchmerzen verurfaht hatte. Diefer war 
als rühriger Philvlog bekannt. Wol feit dreißig Jahren 
mochte ihm Tie nicht gefehen haben. Wie jener fih au 
äußerlich verändert Hatte, felbft in ver freundſchaftlichen Auf⸗ 
regung erkannte ex ihn innerlich wieber. Das Gefprä kam 
auf das Sonett, welches Tieck an ihn gerichtet Hatte, und 
wie er ihn jegt beurtheilte, ſah er wohl, daß nur ſchwar— 
meriſcher Jugendenthuſiasmus eine Freundſchaft zwifchen zwei 
fo entgegengefegten Naturen für möglich Halten Eonnte. 
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Der nächſte Befuh galt ven Theatern von Darmflabt und 
Srankfurt a. M., wo Tieck zugleich den Math Säloffer und 
manden andern Bekannten wiederſah. Darauf folgte ein 
Ausflug in ven Rheingau, dann manbten fie fih nad 
Kaſſel zurück, deſſen Bühne ebenfalls zu berüdfihtigen war. 
Kurze Zeit verweilten fie in Hannover und Braunſchweig. 
Ende Juni war Tieck wiederum daheim. in mehrmödent: 
licher Aufenthalt in Teplih ſchloß ſich zur Stärkung und Er- 
holung fogleih an. 

So endete diefe inhaltvolle Reife. In ven Raum weni 
ger Wochen drängte ſich das Beveutendfle zufammen. Die 
boͤhmiſchen Gebirge, die Tiroler- und Schweizeralpen und 
den Harz, die Donau und den Rhein Hatte er in raſchem 
Fluge gefehen. Die mannichfaltigften Erſcheinungen in Kunſt 
und Natur waren an ihm vorübergegangen; er hatte einm 
Ueberblick des neuen deutſchen Lebens gewonnen. 


5. Die Novellen. 





Die Rundreiſe duch Deutfäland Hatte ven Beweis ge 
Liefert, daß Tiecks dichteriſches Anfehen in der allgemeinen 
Meinung feft ſtehe. Ueberall Hatten fih alte und neue 
Freunde um ihn gefhart; es ſprach ſich der Gedanke aus, 
naͤchſt Goethe verehre man in ihm den größten ber lebenden 
Dichter Deutſchlands. Man erkannte, er fei es geweien, ber 
nad Goethe der Riteratur noch einmal eine neue eigenthüm 
liche Wendung zu geben vermodt Habe. Aber man feierte 
nit allein den Dichter einer glänzenden Vergangenheit. Denn 
in den legten Jahren war er mit einigen Werken hervorge— 


43 


treten, welche bewieſen, der neuen Seit werde er fich in an 
derer Weiſe gegenüberftellen. Soeben hatte das Publicum 
ven erften Eindruck feiner Novellen empfangen. 

Die Wirkung dieſer neuen Erſcheinungen war überras 

ſchend. Man war geblenvet, befrembet; man zweifelte, 
wie man diefe Novellen zu verftehen habe, mochte man da— 
Sei den Dichter oder die Literatur im Auge haben, in welche 
fie eingriffen. Und viefe ftand in einem wunderbaren Ge— 
genfage zu denſelben. 

In neuerer Beit iſt die erzählende Dichtung für bie man- 
nichfaltigen Wandlungen des äffentlihen Geiſtes immer am 
empfäͤnglichſten geweſen. Häufig geht ſie allein aus dem Be— 
dürfniſſe des Tages hervor, und hat kaum einen andern Zweck, 
als der Unterhaltung zu dienen. Keine dichteriſche Form 
ſinkt leichtet zum Mittelmäßigen, Gewöhnlichen, ja Gemeis 
nen herab. In ſeiner Jugend hatte es Tieck mit Spieß 
und Cramer, Schlenkert und Meißner zu thun. Sie wa— 
zen mit dem Tage vorübergegangen. Aber das Bebürf- 
niß einer leichten Nahrung, einer augenblicklichen Zerſtreuung, 
das Wohlgefallen am Gewöhnlichen war geblieben. Es machte 
feinen Unterſchied, daß die größten Geiſter bie Literatur ums 

" gewandelt hatten; es gab Diele, vie nichts gelernt und nichts 
vergefien hatten. 

Mit, dem Jahre 1820 neigte ſich die Blanzzeit der neuen 
Nitterromane und Nordlandshelden ihrem Ende zu. dou— 
ques Stelle ald Beherrſcher der Mobeliteratur theilte mit ihm 
ein anderes bizarr neckendes und irregehenbes Talent, C. T. 
A. Hoffmann. Im der Region der Erzählung, wo das durcht⸗ 
bare und das Graufen heimiſch mar, welches vorzugsweiſe 
für romantifh galt, war er der Erſte. Gier gab es alle 
erdenkliche Zerrgebilde krankhafter Phantaſie, den bis zum 
Schwindel geſteigerten Wechſel brennender Farben. Alles vers 
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wandelte fi in Alles; der Wahnwitz war zuletzt der wahre 
Zieffinn, und das Leben erfüllte fih mit Gefpenftern, bie 
ebenfo gräßlic als feurril waren. Die Fieberhitze diefer Nacht⸗ 
ſtücke und. Teufelselizire ging auf das Publicum über; durch 
den nervbſen Schreck wollte es ergriffen unb geängftigt wer— 
den. In den „Serapionsbrübern” gab Hoffmann eine Nad- 
bildung des „Phantafus‘, aber. nur bie Garicatur davon 
vermochte Tieck wieberzuerkennen. Andere ſchrieben abge 
ſchwächt in Hoffmann's Weiſe; doch auch die Erzählungen Con⸗ 
teſſa's und Weißflog's wurden gern und viel gelefen. 

Auf die Krämpfe folgte Abſpannung. Jetzt war das 
wäfferige Gebräu ber trivialen Geiſter ſehr willlommen. Mit 

gleicher Gier verſchlangen die Leſer die ſeichten, unſittlichen 
Erzählungen von Clauren, deſſen Taſchenbücher Deutſchland 
überfluteten. Seine „Mimilis“ und „Lislis“, feine „Dijon= 
roͤschen und „Chriſtpüppchen“, die Hungerigen und lüfternen 
Schilderungen von Dindes und Toiletten; bie breite Darftel- 
lung gemeiner Sinnlichkeit fand nicht allein in ven Leihbi⸗ 
bliotheken, fondern aud bei denen, bie für gebildet galten, 
reichen Beifall. 

Endlich ſtellte ſich der hiſtoriſche Roman mit feiner gan 
zen Schwere in den Vordergrund. Er vorzugsweiſe war das 
Product der Poeſie, welde ji der Vergangenheit zumenbet. 
Die Romane des großen Unbekannten, die Waverley-Novel- 
Ien, hatten einen Cindruck ohne Gleichen gemacht, und droh⸗ 
ten alles Andere zu verbrängen. Die deutſchen Ueberſetzet 
und Buchhändler waren haufenweife zur Arbeit bereit, und 
bie Nachahmer eilten, auf dem neugebahnten Wege zu folgen. 
Hiſtoriſches Leben und Charaktere wurden verlangt; Schlacht: 
flüde, Burgen, Coftüme bis auf die Strumpfbänder, Alles 
ſollte Hiftorifch fein. In van ber Velde und Tromlig war 
mehr als ein deutſcher Walter Scott gefunden, der ebenfo 
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diefen groß machte, die nationale Grundlage. 

‚ Diefen Erfeinungen ver Tageöliteratur fehlte, was allein 
einen bleibenden Werth verleihen kann, bie ſchoͤpferiſche 
Idee, ‚der tiefere geifige Gehalt) ber das Leben zum 
Leben macht. Und eben Hier Iag die Stärke ver Novellen 
Lies. . 

Seit dem zweiten Theile des „Fortunat“ hatte er Feine 
eigenen Dichtungen herausgegeben. Sept erſchien in Wendt's 
Taſchenbuche „Zum gefelligen Vergnügen" von 1822 die erſte 
Novelle, „Die Gemälde“; glei darauf eine zweite, „Die 
Verlobung“ im „Berliner. Taſchenkalender für 1823", meh: 
tere andere Tamen in raſcher Folge Hinzu. War ber Tied, 
welder bier bie Verhältniffe der Grgenwart in hellem und 
ſcharfem Lichte varftellte, verjelbe, welcher einft den Heiligen⸗ 
fen, dad myſtiſche Dümmerliät des Mittelalterd und bie 
monbbeglängte Zaubernacht in trunfener Begeifterung beſun— 
gen hatte? War e8 wirklich der Dichter der „Genoveva“, 
des „Detavian” und -„Phantafus”, ver hier mit nüchterner 
Dialektit und Jronie bie Verkehrtheiten ber neueflen Zeit 
nachwies? fo fragte man fid zweifeln und bebenflih. Kaum 
daß man die alten, wohlbefannten Züge in biefem Bilde 
wiebererfennen wollte. Gr fdien ein Anderer geworben, 
von fih abgefallen. In ihm felbft mußte irgendwo ein 
Widerſpruch, eine Inconfequenz liegen, fo wenig begreiflich 
ſchien dieſe überrafchenne Wandlung. Oder follte fie etwa 
ihren Urfprung in eigenfinniger Laune und Willkür, im der 
offenbaren Gaprice des Romantikers Haben? 

Es mußte überrafgen, wenn er gewiſſen Mobeneiguns 
gen, welche fi) gerade auf ihn beriefen und in feinen Altern 
Dichtungen ihre Duelle zu haben behaupteten, ben: Krieg 
erflärte. In der Novelle, „Die Gemälbe”, wurde die Anz 
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fit der Malerei, welche Genie und Beruf aus der From 
migfeit und andächtigen Verehrung ver alten Kunft herleiten 
wolfte, von ber unzweideutigſten Ironie getroffen. Es war 
die Zeit der Deutſchthümelei, der altdeutſchen Röde und 
breiten Spigenkragen, ver langen, wallenden Haare und 
Sammetbarettd. Der fromme und biderbe Sinn der Altvor⸗ 
dern follte mit ihrem harten Kunftftile wieder lebendig wer⸗ 
ben. Gine Garicatur war entflanben, bie ſich vaterländiſch 
und altdeutſch, in ber Kunft fromm und Heilig begeiſtert 
nannte. Noch mehr Entruͤſtung erregte e8, als er es wagte, 
in ber zweiten Novelle, „Die Verlobung”, das neumodiſche, 
ausſchliehende Chriſtenthum in feiner Bweiveutigfeit darzuftel 
len. Es Hatten fi Kreiſe gebildet, in denen man bie Ge 
heinniffe der chriſtlichen Lehre beſſer zu verſtehen und tiefer 
zu fühlen meinte, als bie auferhalb Stehenden, wo man 
durch beſondere Erleuchtungen und Begnabigungen zu befigen 
mwähnte, was bie nicht Erweckten in ver Irre gehend umfenft 
ſuchen. Im eine allein gültige Form des chriſtlichen Lebens 
follte Alles hineingezwängt werben, und Kunft, Wiſſenſchaft 
und Bhilofophie glaubte man nicht allein entbehren zu kan— 
nen, fonbern aud verfolgen zu müffen, weil ſich in ihnen bie 
Weisheit und Eitelkeit der Melt befpiegele. 

Wenn die Schilverung folder Zuſtände die Anklage her- 
vorrief, daß Tieck den veligiöfen Geiſt jept ſelbſt verfolge, 
den er in der Zeit des Abfalls Habe erwecken Helfen, fo 
moechte Vielen, bie feine Entwickelung nidt kannien, dieſer 
Borwurf annehmlid feinen. Er und fein Freund Wacken- 
ober hatten zuerft non dem feommen Glauben, ver Ginfalt 
der alten deutſchen Kunft mit jugendlicher Begeifterung ge- 
ſprochen. Sein „Gtembald" war das Asbib dieſer altım 
Meifer, und warb nun bad Urbild biefer jungen altdeut 
fen Künftler, die alle zu flernbalbifiten anfingen. Uber 
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weil man Kunft und Kunftiinn zuerſt in ven Formen des 
Mittelalter wiebergefunden hatte, folgte daraus, daß man 
fi von dem griehifhen Kunſtwerke, ald einem heldniſchen 
Sräuel, mit frommem Schauder abivenden mußte? War 
denn die altdeutſche Kunſt die einzige, die Kunſt überhaupt? 
Wenn in einer Zeit der Unbefangenheit Glauben und Kunft 
miteinander verfhmwiftert waren, wenn fromme Männer treff- 
lie Maler geweſen waren, hatten darum die Nachahmer 
Net, welche Künftler zu fein behaupteten, weil fie fromm 
waren, und fromm zu fein wähnten, weil fie edige und böl- 
gerne Heiligenbilder malten? Weil Wadenrober’3 künſtleri⸗ 
fer Glaube tief und wahr gewefen war, hatten darum 
die Recht, welde ihm gedankenlos nachſprachen? War es 

. eine nothwendige Folge, alle Zerrbilder gutzuheißen, weil 
man das Urbild anerkannte? Keinem Freierblickenden 
konnte es zweifelhaft fein, daß bei dieſem Poden auf Ge— 
nie und -Srömmigkeit, bei dieſer Verehrung des Ginfeitigen 
in ber altdeutſchen Malerei, die Kunſtbildung felbft gefähr- 
det war. \ 

Cbenſo ſtand es mit Tiecks Widerſpruch gegen bie aud- 
ſchließliche und anmaßliche Frömmigkeit. Gr hatte ben Ka— 
tholicismus von ſich abgewieſen, ſollte ex ſich jeht einem pu= 
ritaniſchen Syſteme gefangen geben, welches viel ineonſequen⸗ 
ter als jener, die Freiheit im Glauben aufzuheben, und aller 
Wiffenſchaft und Kunſt den Krieg zu erklären drohte? Den 
Duell des ewigen, unveräͤußerlichen religidfen Gefühls ſuchte 
er wieder aufzudecken, als er im Sande zu verrinnen ſchien, 
und jegt wollten Manche unter dem Vorgeben, ihm ein neues 
Bette zu graben, ihn von neuem verfhäitten. Die beſchraͤnkten 
Aufklärer hatten das Chriſtenthum Herabgefegt, weil fe ſei⸗ 
nen JInhalt glaubten entbehren zu Lnnen; bie beſchränkten 
Eiferer fepten es herab, weil fie allein in feiner äußern Ge: 
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ſtalt es in Wahrheit zu befigen wähnten: Es waren zwei 
entgegengefegte Syſteme, welde mur Cines miteinander ge= 
mein hatten, vie Intoleranz. 

Andere Tabler wollten die Ironie, mit welder Tieck dieſe 
ragen behanbelte, verwerflich finden. Man vergaß, daß bie 
ſchärfften Waffen des Dichters gegen bie verhaßte Aufflä- 
rung Wig und Ironie gewefen waren. Hätte er ald Mann, 
bei ſoviel reiferer Entwidelung und freierm Blicke nicht twagen 
dürfen, was er als Jüngling unter Beifall und Anerkennung 
der Unbefangenen gewagt hatte? ber waren etwa bie Borur= 
theile ver Gegenwart ſoviel beffer, als die der Vergangenheit? 

Aus den Verhältniſſen erwuchſen ihm die ergiebigften 
Novellenſtoffe, welche die Ironie in fi felbft trugen. Der 
Gemälvefammler, der auf feine Kennerſchaft ftolz iſt, läßt ſich 
durch einen groben Betrug täufcen; in einer muſikſchwelge- 
riſchen Zeit, wo Alles fingt und mufleirt, find die Un- 
muſikaliſchen die Lauteften; hie ſelbſtgerechten Frommen er- 
feinen als unfromm; ober wenn enbli ver Hüter ber 
Thoren mit ihnen felbft zum Thoren wird, fo war dad 
nicht willlürlich geſucht, fondern eine Ironie, für welche ſich Hun- 
derte von Beifpielen aus dem Leben herausgreifen ließen. In 
diefen Rovellen entwarf er eine Reihe von Zeitbildern, bie 
man ironiſch oder dialeltiſch, ober focial nennen konnte, denn 
fie enthielten alle biefe Beſtandtheile zuſammen. Die mufl: 
kaliſche Ueberſchwänglichkeit ver zwanziger Jahre ftellte er in 
den „Mufltalifyen Leiden und Freuden“ dar; die Vorliebe für 
Hoffmann’fe Spufgefgigten im „Zauberſchloß; die wieder⸗ 
auftauchende Wunderſucht in ven „Wunberfüchtigen“; bad 
Selbfibelügen, das für jeine Truggebilbe zulegt mit gläubi- 
gem Eifer auftritt, in dem „Geheimnißvollen“ und der „Ge: 
ſellſchaft auf dem Lande”. Die Frage, auf welchem Wege 
das fittlihe Element im Menſchen fi entwickeln koͤnne ober 
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müffe, ob und melde Zwiſchenſtufen durchzumachen feien, her 
handelte er in einer anbern Roselle, beren-Anfänge in feine 
früpefte Zeit zurückgingen. Schon 1819 waren vie erften 
Bogen ded „Jungen Tiſchlermeiſter“ gedruckt, doch erft viel 
fpäter kam er zum vollfländigen Abſchluß. Aber diefe No- 
velle hatte noch eine andere Seite. Sie übernahm die Dar- 
fellung und Vertheidigung des ältern beutfchen Handwerks- 
lebens, das ſich in ſtiller Selbſtbeſchränkung durch ämſigen 
dleiß und künſtliche Arbeit zur Kunſt erhebt. Im ihm wie 
in den Zünften ſah er ein altehrmürbiges und nothwendiges 
Element des deutſchen Lebens, das er gegen die mechaniſche 
Gleichmacherei des wachſenden Fabrikweſens gewahrt wiſſen 
wollte. 

Den Novellen lag überall ein beftimmter Inhalt und eine 
fefle Anſicht zu Grunde, die faſt vorſätzlich verkannt wurbe, 
wenn man behauptete, daß die Ironie in ihrem dialeltiſchen 
Spiel die Dinge und zulegt ſich felbft aufldfe, um ven Leſer 
auf Övem und unfruchtbarem Boden unbefrievigt zurückzulaſſen. 
Vielmehr diente bie Ironie dazu, dad Pofitive zu entwickeln. 
Dan that ihm Unrecht, wenn man ihm Kälte, Zurückhal⸗ 
tung und ein gleihgültiges Spielen mit feinen Stoffen zum 
Vorwurfe machte. Wenn er fi an viefe nit aufgab und 
verlor, fo befundete das feine volle dichteriſche Reife. In 
diefem fieren und ſchöpferiſchen Wirken, das die Natur 
des Stoffes. zugleich in der künſtleriſchen Form offenbart, lag 
ihm die Höcfte, die künſtleriſche Ironie ſelbſt. Welchen 
Anteil er menſchlich an den tiefjinnigflen Fragen unaus- 
gefegt nahm, bewieſen fon bie Stoffe ſelbſt, welche 
er für die Novellen wählte. Wie ihn in ber Jugend die 
teligißfen Räthfel erfüllt Hatten, fo noch jegt, nur war 
«8 natürlich, daß der Mann, der an ſich und Andern fo viel 
erfahren Hatte, fie in anderer Weife zu Idfen fuchte, als ver 
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Züngling. Hatte er fie damals mit größerer Glut auf: 
gefaßt, fo war er jet im Stande, fie mit größerer Tiefe 
und Mile zu beantworten. In verfchienener Beleuchtung 
kehrte biefer Inhalt in ver „Verlobung“, „Dichterleben“, den 
Wunderſüchtigen“, im „Alten vom Berge‘ und vor allen im 
„Aufruhr in den Cevennen“ wieder. Schon im Jahre 1806 
war er auf biefen merkwürdigen Stoff, ber alle jene uns 
keln Glemente in fi ſchloß, aufmerkfam geworben, doch erſt 
1820 begann er die Bearbeitung. 

Das Verhältnig des Menſchen zum Göttlihen war ber 
eine Punkt, auf ven alles ankam. Früher hatte er deffen 
Ausorud in der Legende und Myſtik gefunden. Auch jegt 
war er weit entfernt Wunder und Geheimniß anzugreifen, wie 
man ihm Schuld gab; vielmehr faßte er es tiefer und un— 
mittelbarer auf. Das Geſetz, von deſſen ſcheinbaren Aus: 
nahmen wir als von einem Wunder ſprechen, ift felbft das 
Wunder, bier liegt dad Gehehmniß, es umgibt uns, in ihm 
leben wir, aber wir nehmen es nicht wahr. Darum kann 
und. fol die vereinzelte Thatſache eines Wunberd niemals 
zum ausſchließlichen Mittelpunfte des religidfen Bewußtſeins 
oder Bedürfnifſes gemacht werben. Die Offenbarung bevarf 
deſſen nicht, und bie unruhige Wunderſucht, melde immer 
nah neuen Beſtätigungen des Ewigen fudt, if am Ende 
Irreligioſität oder Schwärmerei. Das höchſte aller Wunder 
aber begibt ſich in dem Menſchen ſelbſt, wenn das Herz 
des Bereuenden oder Gleichgültigen ſich unwiderſtehlich zu Gott 
hingezogen fühlt. Denn hier geht ber Schbpfungsproceß zum 
weiten Male vor ſich, in dieſer Wiedergeburt wird aus Nichts 
Etwas geſchaffen. 

Der Menſch iſt ewigen Urſprungs, aber das Böfe ik in 
ihn eingebrungen, es iſt die Unkraft, ber Ungrund, das reale 
Nichts. Iſt er dagegen abſolut ſchlecht, ſo hat alles von 
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vornherein ein Ende. Aber ohne die Offenbarung und ihre 
Aufnahme gibt e8 keinen Sinn im Tieffinn, Leinen Geiſt 
in ver Geſchichte, keinen Troſt in ver Natur, keinen Scherz 
keine Kunſt, keine Liebe. Er, der Quell und Keim aller 
Liebe iſt, kann ſich dem Herzen nicht entziehen, das ihn mit 
feinen heiligſten Kräften ſucht und ihm entgegenſtrebt. Doch 
die hoͤchſte Entzückung kann nicht gleichmäßig fortdauern; der 
gewonnene Beſitz wird durch den Zweifel angefochten, er 
ſcheint ſich uns wieder zu entziehen, das iſt die Schwäche und 
Beſchränltheit ver menſchlichen Natur. Aber ber Zweifel iſt 
der Diener des Glaubens; wer nie gezweifelt hat, wird auch 
nicht im vollen Sinne glauben können. Der Sichere wird 
nur um fo eher zu Falle kommen. Wer vor ber in Ent 
zückung erkannten Wahrheit nicht in Ehrfurcht zurücktritt, 
wird in geiftiger Schwelgerei untergehen, ober fi zu fana—⸗ 
tiſcher Berfolgungsfucht verhärten. Die abſchreckendſten Ber- 
errungen treten aber ba hervor, wo bie hoͤchſten göttlichen 
Erhebungen der nichtigen Leidenſchaft dennoch verfallen und 
fi) mit den dunkeln Naturkräften und dem dämoniſchen Nichts 
verbinden. Hier entfteht wilde Schmwärmerei. Jede Schwär— 
wmerei aber ift die Zwillingsſchweſter der ihr ſcheinbar un⸗ 
ähnlichften, und die ewige Wahrheit wird herabgezogen und 
entweiht. Bor dieſen Berirrungen bewahrt nur Demuth, 
Entfagung, einfacher Wandel und Gebet. Das Chriſtenthum 
aber in feiner unendlichen Milde weift Fein wahres Bedürfniß 
und feine wahre Sehnſucht ab. Wie es ein unendliches und 
allgemeines ift, fo ift es aud für Seven ein befonberes; 
darin liegt feine Freiheit. Veſchräultheit ift ed, feinen ganzen 
tiefen Inhalt auf eine Silbe flellen, und dieſe Silbe aller 
Welt aufrrängen zu wollen, und Profanationdes Heiligen, es 
umaufhörlih im Munde zu haben. Es gibt viele Wege, bie 
zu Gott hinführen. 
3° 
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Das Höhfte, Unfihtbare ſuchte Tieck hier dichteriſch faßlich 
und gegenftänbli zu machen. Denn das war ihm die Auf⸗ 
gabe der Poeſie, daß die wahre Begeiſterung auch im Berin 
gen das Hohe, im Irdiſchen das Ueberirdiſche wiebererfenne, 
und Gott auch da fehe, wo das bloͤde Auge verſchloſſen bleibt. 
Auf dieſen Gipfel wahrhaft prophetiſcher Seherkraft erhob 
ex den Dichter in den Novellen , Dichterleben“, und biefer 
Seher trug den Namen Shaffpeare. 

Wie in der Jugend war ihm die Poeſie auch jegt 
nod eine Offenbarung , welde das Göttliche in ihrer 
Weife ausfprehen follte. In ven frühern Naturdichtun—⸗ 
gen und Sagen hatte er ſtets das altkluge bewußte Thun 
und Machen ver Menſchen im Gegenfage ww der inſtincti⸗ 
ven Macht des Geiſtes dargeſtellt. Während die Klu— 
gen und Weifen zu Schanven werben, fällt ven Kindlichen 
und geiftlih Armen das Hoͤchſte ungefuht zu. Das war bie 
ewige Ironie ber Weltordnung. Auch in ven Novellen 
faßte er fie fo auf. Nichts anderes war ed, wenn im „Funf- 
zehnten November‘ der dunkle Inflinet des Bloͤdſinnigen bie 
Todesgefahr lange vorher ahnt, und die Klugen, die ihm ver: 
jpotten, Daraus’ errettet, und wenn biefer Inftinct die Macht 
Gottes genannt wird. 

An diefen Stoffen bildete fih bie dialektiſche Gntwide- 
lung und ſinnlich gegenſtändliche Darftellung zur Meifler: 
ſchaft. Wo Hätte man ausgeprägtere mannichfaltigere Cha— 
raltere gefunden? Es war eine Galerie der. eigenthümlid- 
ſten Menſchen, die aufgejtellt wurde, Aber es waren feine 
Bilder, fondern Menſchen von Fleiſch und Blut. Man 
fieht fie finnlih, handgreiflich vor fih, in ihrem Thun und 
Laffen, in allen ihren Bewegungen. ‚Selten hatte fi bad 
große Talent der Menſchendarſtellung glänzenver bewährt. 
Wie behaglich in ihrer Selbſtzufriedenheit trat nicht die Thorz 
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heit auf, und Hier wie überall zeigt fi die ungetrübte 
Komik, die von jeder böswilligen Abſicht fern, fi nur 
um ihrer felbft willen gibt, und fo zu reiner Wirkung 
gelangt. Und wie ſchwebte über Allem, was ſcharfe Beobad- 
tung bed Lebens, reife und allfeitige Erfahrung geſam— 
melt Hatten, bie verſoͤhnende Milde des Urtheils, der 
Zieffinn, die verflärende Kraft der Ditung. Freilich war es 
eine anbere Strahlenbrechung der Porfie ald in ver „Geno— 
veva“, im „Octavian“ und „Phantafus”, aber es war Porfie 
Bier wie dort; und wo das reichere Licht fei, darüber 
Tonnte man kaum zweifelhaft fein, 

Konnte man bie älteften Erzählungen in ven „Strauß- 
federn grobe aber charatteriſtiſch derbe Golzſchnitte nennen, 
die Märden im „Phantafus‘ ſchaurige Nachtbilder, jo wa— 
ven die Novellen vollenvete Gemälde, auf denen das helle 

Tageslicht des Kunftwerkes ruhte. Muſter und Vorbilder 
waren ihm Boccaz und Cervantes, dann Goethe, der in 
der deutſchen Literatur die erſten Beiſpiele reiner novelliſti— 
ſcher Kunſtform gab. Durch Tieck kam fie jegt zum Ab⸗ 
ſchluſſe, und den ältern Meiſtern der Novelle geſellte er 
ſich als der jüngſte zu. Dieſe Gattung ver Erzählung, die 
bisher ſchwankend und zweideutig gewefen war, warb nun 
faft die populärfte. Die Idee der Novelle. bilvete ih ſchär— 
fer und klarer aus. 

Auch feine Theorie derſelben enthielt nichts Anderes, ald 
mas er zu allen Seiten in den Dichtungen darftellen wollte. 
Eine Hervortretende Spige, einen Brennpunkt follte die No: 
delle. haben, in welchem ein beſtimmtes Greigniß in das 
hellſte und fchärffte Licht gefegt wird. Diefes Greigniß mag 
alktäglicer, ja ſcheinbar geringfügiger Natur fein, und ben 
noch ift e8 wunderbar, ja vielleicht einzig, weil es nur unter 
dieſen Umfländen geſchehen, und nur biefen Perfonen wider: 
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fahren kann. Es erſcheint ſomit das Wunder in unſerer 
gewöhnlichen Umgebung, und doch in ber eigenthümlichſten 
und überraſchendſten Weiſe auögeprägt. Von nit minder 
wunderbarer Einwirkung iſt es auf bie Melt der Geifker. 
Es bildet dem dinlektifchen Wendepunkt der Hanblung, und 
um ihn fammelt fi die geipanntefte Theilmahıne des Leſers. 
Die Novelle, welche das Wunder im täglichen Laufe ber 
Dinge zu enthüllen ſucht, ift mehr auf die Stoffe ver Ge 
genwart, als der Vergangenheit angewiefen. Daraus folgte 
der Uebergang von ven Legenden und Sagen ber Vorzeit zu 
den Problemen des Tages. 

Er, der einft das romantiſche Land eröffnete, wollte nun 
eigen, die wahre Poeſie ſei frei und unbebingt; daß fie den 
iomantifhen Glanz wol annehmen Xönne, aber zu ihrem 
Weſen feiner nicht nothwendig bebürfe. Die Verhältniffe und 
Eigenthümlicgkeiten ver neuen Zeit erſchließen fi dem Haren 
dichteriſchen Auge nicht minder als die Vergangenheit; warb 
doch aud für Cervantes feine Zeit zum Stoffe reicher und 
tieffinniger Darſtellung. Nicht allein die Lebensfülle ver 
Gegenwart in ihren beſondern Gejtalten und Charakteren 
war darzufiellen, aud die großen Fragen, welde die Par: 
teien in Staat, Kirche und Literatur beſchäftigten, bie oft in 
Familien und häusliche Verhältniſſe zerftörend eingriffen, ge— 
rade fie vorzugsweiſe mußten zur Sprade fommen. Die 
Gegenfäge ver Geiſter, die ſcharfen und ſchneidenden Gontrafte 
der Anſichten konnten fi) in der Handlung bis zur Wirkung 
ber Tragödie erheben; aber fie ließen fih auh zum Gegen- 
flande der ruhigen Erörterung und des Dialogs mahen. In 
dieſen Geſpraͤchen, melde tieffinnig ernft, ober leichtſcherzend 
und humoriſtiſch große Stoffe behandelten, bewährte fich bie 
Meiſterſchaft Eünftlerif ger Dialeftit. Es war eine beftimmte, 
aber doch hoͤchft dehnbare Form der Erzählung gewonnen, 
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die jeder Erweiterung fähig war, und jenem Gegenſtande ſich 
anſchmiegte. Immer aber ſollte die Novelle ven hoͤchſten 
Stanbpunkt des Dichters fefthalten, fie follte die Welt nicht 
allein abfpiegeln, fonvern die Widerſprüche des Lebens, die 
Wirren und Kämpfe ber Leidenſchaft auflöfen und zur ver- 
fÜhnenden Auffafjung erheben. 

In derſelben Zeit entwickelte Tieck aud als literariſcher 
Sammler und Forſcher eine ungemeine Thaätigkeit. Es hatte 
ſich ihm eine Reihe von Aufgaben gebilbet, welche er all: 
mälig zu löfen hoffte. Immer nod fand Hier fein Shak— 
fpeare voran; was er für dieſen that, galt ihm nur für 
eine Vorbereitung, für einen Abſchlag auf das Hauptwerk, 
deſſen Gedanke ver Mittelpunkt aller feiner Studien war. 
Unterftügt durch das Zalent jüngerer Freunde, gab ex feit 
4825 eine Reihe altenglifger Stüde, unter dem Titel 
„Shakſpeare 's Borfgule” heraus, und begleitete fie mit einer 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung. Da Schlegel von der Ueber 
fegung des Shalſpeare ſich vollftändig zurückgezogen hatte, 
übernahm er es fle zu vollenden. . Diefe neue Ausgabe 
des fogenannten Schlegel = Tiefen Shakfpeare erſchien feit 
1825; die einzelnen Stüde begleitete er mit kritiſchen An- 
‚merkungen und Exeurfen. 1827 gab er die Ueberſetzung von 
Eöpinel’3 „Leben des Marcos Obregon“ heraus, und führte 
in der umfaflenden Vorrede im bie gleichzeitige ſpaniſche Liz 
teratur ein, 

Cbenſo thätig war er für die deutſche Literatur, wo er 
durch Sammlung und Herausgabe anderer Dichter und Schrift⸗ 
fteller eine perfönliche Schuld abtragen, eine Pflicht der Bietät 

"erfüllen wollte. Bon tem Hohen Talente H. v. Kleiſt's über- 
zeugt, von feinem tragiſchen Geſchicke tief erſchüttert, ſah er 
in ber Erhaltung des Andenkens des halbvergeſſenen Dichters 
eine unerläßlihe Pflicht. Er mollte die Nachwelt zu der 
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Anerkennung nöthigen, welche die Mitwelt verweigert Hatte. 
Ihm verdankt man die Erhaltung von Kleiſt's beſtem Werke, 
des „Prinzen von Homburg‘. Ex erinnerte. an das einzige 
noch vorhandene Manufeript, welches unter ven Papieren 
einer hohen Perfon, bie ſich einft dafür intereffirt Hatte, ver— 
geflen worden war. Schon 1821 gab er Kleiſt's hinterlaſ⸗ 
fene Schriften, 4826 die gefammelten Werke heraus, und in 
demſelben Jahre vereint mit Raumer, Solger's Nachlaß und 
Briefwechſel. Aud Lenz war damals ein verſchollener Dich⸗ 
ter. Er zog ihn aus der Vergeffenheit Hervor und fammelte feine 
Dramen, ‚für deren derbe Natürlichkeit er feit der Ju— 
gend eine große Vorliebe hatte, aufs neue. Die Ginleis 
tung dazu geflaltete ſich zu einer literarhiſtoriſchen Darfel- 
Tung der Epoche, in welcher Goethe zuerft auftrat. Auch 
ſchrieb er mande Kritil oder Vorrede, oft auf Bitten der 
befreundeten Verfaſſer, und feine dramatiſchen Recenfionen in 
der „Ubenbzeitung” gab er 1826 unter dem Titel „Dramatur- 
giſche Blätter‘ gefammelt Heraus. 

Endlich legte er Hand an bie erſte Gefammtausgabe ſei— 
ner Schriften. Sie follte zugleich der Weiterverbreitung ber 
verſchiedenen unrehtmäßigen Ausgaben (eine ſolche war zu= 
legt in Wien erſchienen) entgegentreten. Die erſte Lieferung 
von fünf Bänden wurbe 4828 ausgegeben. hr, wie den 
beiden folgenden, ging ein ausführliches Vorwort voran. ‚Hier 
erläuterte ev Veranlafſung und Entflehung feiner ältern Werke, 
die ſchon in den Hintergrund getreten waren. Es waren 
zugleich die erſten Anfäge, bie er zu einer Geſchichte feines 
Lebens und Bildungsganges machte. eider ſind es die ein- 
zigen geblieben. J 
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6. Das Haus des Dichters. 





BVielleiät niemald war Tieck's Leben in fi befrievigter 
gewefen und gleihmäßiger verfloffen als in dem Jahrzehend 
von 4820 bis 1830. Die Schwermuth, welche ihn früher 
oft lange nieverbrüdte, hatte ſich gemildert, er war zu einer 
abgefchloffenern und zugleich; Heiterern Auffafjung des Lebens 
gekommen. Die auffteigenden Zmeifel fanden ein fiegreiches 
Gegengewicht in ber flillen Refignation, bie immer mehr ver 
Mittelpunkt feiner Gedanken ward. Im diefer Seelenruhe 
öffneten fi die Quellen ver Dichtung von neuem, und in 
der raſchen Production der Novellen ſchienen ihm bie Ju— 
gendkräfte wiedergekehrt. Nicht mit Unrecht mochten Freunde 
und Fernerſtehende über dieſe zweite, faſt reichere Ernte 
ſtaunen, welche nach längerer Ruhe eingetreten war. Es 
war eine ſpäte und glänzende Verjüngung des Dichter- 
ruhms, den er zuerſt vor einem Menſchenalter gewon— 
nen hatte. 

Auch die Krankheit Hatte mit ihrer Dauer an Kraft ver 
Ioren, und ed war möglich, ihr zeitweife den Stachel abzu= 
brechen. Anderes, was ihn früher bedrängte, war audge: 
glichen, feine Äußere Stellung gefidert, beveutende Verhält- 
niffe nad allen Seiten Hin angefnüpft, und fein Haus der 
Sammelplag eines reihen literariſchen und Fünftlerifgen Le⸗ 
bens und edelſter Geſelligkeit. 

Der Kreis der nächſten Angehoͤrigen und Freunde trug 
weſentlich dazu bei, feinem Haufe den für alle geiſtigen Kräfte 
fo anziehenden Charakter zu geben. Neben Tieck's Frau 
Randen feine beiden Töchter, und die Gräfin Finkenſtein, eine 
alte Freundin des Hauſes, war ber Familie nad) Dresden 
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gefolgt. Frau von Lüttichau und bie Witwe feines Freundes 
Solger Hatten ſich ihnen in treuer Ergebenheit angefchlofien. 

Eigenthümlih entwickelte fich die Ältere Tochter Dorothea. 
Sie war ein fo beftimmtes geifliges Clement in dieſem Ber- 
kehre, daß fie bald wicht allein ben Freunden und Vereh— 
tern des Vaters eine merfwürbige und anziehende Erſchei— 
nung war. Bei der lieberfiebelung nad Dresden war fie 
etwa zwanzig Jahre alt geweſen. Schon früh zeigte fie 
reihe Fülle des Talente und eine Kraft, die ihren eigenen 
Weg gehen wollte An ven Dichtungen des Vaters bildete 
fle fi Heran und mußte deren befondern Charakter aufzu- 
faffen. Mit reger Theilnahme verfolgte fie feine Thätigfeit, 
und warb bie Genoffin feiner Studien. Unter feiner Anleis 
tung lernte fie die neuern Sprachen Tennen und ihre Dichter 
lieben. Sion vor dem zmwanzigften Lebensjahre war fie mit 
Shaffpeare und Calderon vertraut. 

Kaum bedurfte es der Anregung durch ſolche Geifker, 
um fie in bie Tiefen des Lebens blicken zu Iafien. Früh 
genug waren ſchmerzliche Gefühle in ihr erwacht. Nicht al- 
lein ein Theil des Talentes und der fhnellen Auffaffungs: 
kraft des Vaters war auf fie übergegangen, fie war auch 
Erbin ſeines Tiefſinns und ſeiner Schwermuth. Wie reich 
ihr Leben nach einer Seite hin ausgeſtattet war, immer ver⸗ 
mochte fie es nur mit dem Blicke des Ernſtes zu betrachten. 
Und viefer Blick war fhärfer für die ſchneidenden Contraſte, 
welche das Auge verwunden, als für die hellern wohltäuen- 
den Barben. Diefelben Zweifel, mit denen Tie fo oft ge- 
tämpft hatte, wieberholten fid bei ihr, und warfen früh eis 
nen dunkeln Schatten auf ihr Leben. 

Aber dad war es nit allein. Die geifligen Schwin- 
gungen, welche die Romantik hervorgerufen Hatte, ſetzten ſich 
hier in einer fpätern Generation fort. Die dichteriſche Stim- 
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mung, welde die Legende wieverbelehte und fh zum Glauben 
des tatholiſchen Mittelalters neigte, war bei ihr zur Ueber 
zeagung geworben und in das Leben übergegangen. Das 
fehnfürhtige Bedürfniß der Religion fand nur in dieſen For⸗ 
men Ruhe und Frieden. Schon ald Kind war fie mit ihrer 
Butter zur Eatholifhen Kirche übergetreten. Doch was ihr 
Frieden gab, war von manden Gegmfägen unzertvenn 
lich. Tiechs eigene veligiöfe Ueberzeugung war weſentlich 
proteſtantiſch, das ſprachen alle ſeine neuern Dichtungen aus. 
So kamen Augenblicke, wo fie fi von den Näͤchſtſtehenden 
nicht verftanden glaubte, und Hei ber kindlichfien Liebe zu ih- 
ven Aeltern fi dennoch einfam fühlte. War es doch als 
wenn gerade aus dem Verkehre mit den Menſchen, mit wel: 
Gen man am innigſten verbunden if, die man am meiften 
liebe, auch bie reichten Sämerzen erwachſen müßten. Und 
was wollte viefe Lehen überhaupt, in dem Freude wie 
Schmerz, wenn fie voräßergegangen maren, nur wie ein 
dunkler und feralisgender Traum erſchienen? Wie Bunt 
trieb alles vurdeinumder! Bit welchem Gifer jagten bie 
Menſchen dem Beringfügigen, Bergängligen nah! In fol 
hen Augenblicen konnte fie ulles für ein leeres Spiel hal: 
ten. Aber dennoch machte die Gegenwart immer wieder ihre 
Knfprühe geltend. Hatte man denn Kein Recht auf Gluͤck? 
Bar es wirklich ein leerer Traum, wenn bie Kindheit ſich 
ein ſolches Bild ausmalte? Bon einer tiefen und mit ben 
Jahren feigenden Sehnſucht nach innerer Ruhe wurde fie 
ergriffen, in det fie Diefe verwirrenden Nepe von ſich ab= 
ſtreifen und den Gedanken, die einander anflagen und frei— 
ſprechen, auf immer entflichen koͤnne. Nur die Gnfamkeit 
eines Kloſters erſchien als ein Hafen der geängfligten Seele, 
als letzte Loͤſung aller Fragen der Tod. 

Doch fie fühlte, dieſe Seelenſtimmung bedürfe eines Ge— 
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gengewichts, wenn fie nit zu Grunde gehen wolle. In 
dieſem einfamen Zurüchziehen auf ſich felbft ſchien ein geifliger 
Egoismus zu liegen. Auch bot ihr das Leben mandes Mittel 
der Entwidelung mehr ald Andern. Mit aller Kraft begann 
fie dann gegen die Schwermuth zu kämpfen; ruhiger wollte 
fie werben. So gewann fie fi Beiten gleihmäßiger Stim- 
mung ab, in denen fie mittbeilend, felbft Heiter erſchien. Sie 
unternahm geregelte Studien und literariſche Arbeiten, die ihr 
Zerftreuung und geiftige Sammlung gewährten. Bon ven 
neuern Sprachen ging fie auf die alten zurüd, und gewann 
einen reichen Schatz von Kenniniffen, die man’ Gelehrfamkeit 
nennen konnte. Die Homeriſchen Gedichte und den Birgil, 
die griehifhen Tragifer und den Horaz, den Herodot und 
ven Livius las fie, und nicht ein Mal, fondern zu wieber- 
holten Malen. Es war keine Neugier, Fein gewöhnlicher 
Dilettantismus; eine Zeit lang lebte fie in biefen Schriftſtel- 
Ten, und ſuchte fih mit dem antiken Charakter vertraut zu 
maden. Aber forgfältig verbarg fie dieſe Studien, fein 
Fremder hätte eine Ahnung davon haben vürfen; fie waren 
ihr Sache des Herzens wie ihre Innern Kämpfe Darum 
war fie fern von der Fofettivenden Vielwiſſerei gelehrter 
Frauen. Alles Prunken mit Kenntniffen, alles was als 
moberne Gmancipation hätte geveutet werben können, haßte 
fie in tieffter Seele. Mur die vertauteflen Freunde mußten 
darum, allen Andern wollte fie eine Frau fein, bie fi 
durch nichts über das hergebradite weibliche Dafein erhebe. 
Mit demſelben Eifer unterzog fie fi daher au den Fleinen 
weiblichen Arbeiten. 

Dennod Eonnte ſich eine fo eigenthümliche Erſcheinung 
nit verleugnen, felbft wenn fie e8 wollte. Die Art ihres 
Seins war nicht bie gewöhnlide. Jedes Urtheil, jede Mei 
nung trug das Gepräge ihrer ernften Stimmung. Wer 
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ſo Bieles in ſich felbft durchgearbeitet Hatte, konnte Men— 
ſchen und Verhältniſſe nicht in gewöhnlicher Weiſe an— 
ſehen. Die Wahrheit war ihr Bedürfniß; alles gemachte, 
alles falſche Scheinweſen haßte ſie, aber ſie ſprach die 
Wahrheit nicht ohne Schärfe aus, und erſchien Fremden 
oft ſtreng, Herb, ja ſchroff. Auch das gehörte zu den Prü— 
fungen ihres Lebens. Alle diefe Gegenfäge waren ſchwerer 
zu überwinden für die Frau, welcher eine große praktiſche 
Einwirkung auf die Welt verfagt war. Auch war ihr lite- 
rariſches Talent ein receptives; wol zum Nachbilden, nicht zu 
eigenen bichterifhen Hervorbringungen fühlte fie ſich befähigt. 
Vielleicht waren ihre Empfindungen zu tief und verzehrend, 
um fie fhöpferifh zu geflalten. So blieb ihr Weſen räth- 
felgaft, unverftanden, aber eigenthümlich und anziehend. 
Bald nad dem Jahre 1820 begann die Tochter an der 
literariſchen Ihätigkeit des Vaters Theil zu nehmen. Gie 
überfepte die Sonette Shakſpeare's und die altengliſchen 
Stüde des erften Bandes der „Vorſchule Shakſpeare's“, mit 
Ausnahme ber „Hexen von Rancafhire”. Im Publicum ſchrieb 
man diefe Arbeiten längere Zeit Tieck felbft zu. Als ex 
die Portfegung des Schlegel'ſchen Shakſpeare übernahm, 
führte fie einen großen Theil verfelben aus, während ein 
jüngerer Freund das Werk nicht minder eifrig förberte. 
Der Graf W. Baubiffin Hatte fih feit 1827 in Dres- 
den niebergelaffen, und theilte bald Tieck's Gtubien des 
englifhen Theaters. Diefer felbft Hatte ſchon früher mandes 
aus den son Schlegel zurücgelafienen Dramen nah Stim- 
mung und Laune überfept. Cinzelne Bruchſtücke des „Macs 
bet“, „Othello“ und des Luftfpiels „Der Liebe Müh umfonft“, 
waren da. el vollendete feine Tochter daß erfte dieſer Stücke, 
und überfegte den „Coriolan“, „Eymbeline”, „Ximon von 
Athen”, „Die beiden Veroneſer und, ‚Das Wintermärchen“ voll 
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fländig. An einigen andern hatte fie keinen unweſentlichen 
Antheil Ueberhaupt fah man dieſe Arbeit ald eine gemein- 
ſchaftliche an. Die Ucberfegungen wurben vorgelefen, mit 
dem Originale verglichen, geprüft und verbeffert. Schwierige 
‚Stellen beſprach man gründlich, und bisweilen nahm bie 
endgültige Feſtſtellung weniger Verſe einen ganzen Vormit⸗ 
tag ein. 

Ein zweiter Kreis theilnehmender und mitſtrebender Freunde 
war in biefer Zeit entflanden. Denn fon Hatte der erfte ih 
aufgelbſt. Nah einem bewegten Lehen war Burgsdorff, 
der dem Freunde nad Dresden gefolgt war, 1822 geflor- 
ben. In ihm verlor Tied einen der älteſten Sugenbgenoffen, 
der bei aller Verſchiedenheit des Charakters ihm ſtets tteu 
ergeben geweſen war. Zwei Jahre ſpäter wurde Mald- 
burg daheim auf feinem. Gute Efheberg vom Nervenfie- 
ber unerwartet fortgerafft. Im Jahre 1825 erlag Loe⸗ 
ben langen und ſchweren Leiden; einige Jahre fpäter folgte 
ihnen Wilfelm Müller. Keiner dieſer jüngern Dichter er= 
reichte das vierzigſte Lebensjahr. 

Dem neuen Kreiſe gehörte Rehberg am, der in Staats- 
geſchäften alt geworben war, umb noch fpät eine aufrichtige 
Freundſchaft mit Tieck ſchloß. Er kam 1823 nah Dresden, 
nachdem er ver oͤffentlichen Thätigkeit entſagt Hatte. Be— 
kannt als einer der erſten und geiſtreichſten Gegner ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution, faßte er die Dinge überall ſcharf mit 
eindringendem Blicke auf. Der Verſchiedeuheit der Stellune 
gen, und zum Theil auch ber Anſichten, ungentet, einigte ſich 
Tier? in den Hauptſachen dennoch mit dem realiſtiſchen Staats- 
manne. So gingen z. B. ihre Urthelle über Goethe weit 
außeinander; Tieck hatte aber vor dem Scharfblick Rehbergs eine 

ſo Hohe Achtung, daß er einem Briefe, den dieſer, angeregt 
dur die Einleitung zu Renz’ Schriften, über Goethe an ihn 
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und in jenen italieniſchen Städten erinnern, welche ſprüch- 
wörtlich geworben find. Da eilen die Maler, Kenner und 
Kunftfreunde des Morgens nad) den Galerien. Bor ver Sir- 
tiniſchen Madonna ober ven Gemälven Correggio's find fie 
verfammelt; mit Eifer tragen fie ihre Anſichten vor, fie ver= 
theibigen ihre Lieblinge, und ſuchen einander zu überzeus 
gen. Dann Hält ver alte Böttiger im Antikencabinet eine 
Borlefung über Pallas oder Artemis, man geht in bie 
Werkftätte eines befreundeten Malers, um irgendein eben 
vollendeteö Gemälde zu betrachten, ober man fiht im La⸗ 
den des Italieners beim Glaſe Wein und unterhält fh 
tiefiinnig, ober ſchwatzt gemüthli über Kunft, Welt und Les 
ben. Am Abende wird e8 im Ihenter ein neues Trauer— 
ſpiel oder eine neue Oper geben, das beſchäftigt die Gemü— 
ther und Hält fie in Spannung. Tie wird vor auswärti— 
gen Gäften ein Drama von Shaffpeare, eine Dichtung“ aus 
feiner ältern Zeit, ober im Kreiſe der vertrauteflen Freunde 
eine neue Novelle aus dem Manufeript Iefen. Dann gibt 
es irgendein Feſt zu feiern, ein Lieberfeft, ein Künfllerfeft, 
den Geburtstag des Dichters. Man befingt und befränzt 
ihn, man flellt in feenifhen Verſuchen Einzelnes aus feinen 
Dichtungen dar, und verfammelt fi) abermald an jeinem 
Seffel, oder macht am Frühlingsabende eine Fahrt in das 
Elbthal. Dan wird nicht mübe zu ſprechen ‚von Poeſie und 
Malerei, von Drama und Novelle, von Shakfpeare und 
Goethe. 

Dann kommen auf längere oder Fürzere Zeit aud aus: 
wärtige Freunde. Schon früher hatte Uehtrig feine erſten 
dramatiſchen Arbeiten dem Urteile Tieck's unterworfen, und 
41827 gab biefer das Trauerſpiel „Aleranver und Darius” 
mit einer Vorrede heraus. 

Auch Eduard von Schenk Hatte durch feine liebenswürdige 
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Perſoͤnlichkeit Tieck ſchon während des Aufenthalts in Mün- 
chen für ſich eingenommen. Als Dichter wünſchte er feine Kri— 
tik, und als Staatsmann ſuchte er für ihn zu wirken. Bei 
der Begründung der. neuen Univerſität in Münden zählte 
König Ludwig guch Tieck zu den Autoritäten, die gewonnen 
werden ſollten. Dieſes Mal wiederholte ſich die Zumuthung, 
das Katheder zu beſteigen, unter glänzenden Bedingungen. 
Man bot ihm eine Profeſſur der neuern Literatur mit einem 
Gehalte von 2500 Gulden. Im der Wahl und Anordnung 
der Vorleſungen follte ex die vollfte Freiheit behalten, und 
in feinen literariſchen Arbeiten in feiner Weile geftört wer⸗ 
den. Doch dieſes Anerbieten Iehnte er ab; er war in Dred- 
den heimiſch geworben, und fühlte fih nicht geneigt, nachdem 
ex das funfzigfte Lebensjahr überfäritten, eine neue Laufbahn 
zu beginnen. Aud war feinen £örperlihen Leiden das wech— 
felnde Klima von Münden nicht zuträglih, das ihn zwei 
Mal an ven Rand des Grabes gebracht Hatte. 

Außer diefen jüngern Freunden beſuchten ihn in regel= 
mäßiger Wiederkehr auch mande der ältern. Einen Iebhaf- 
ten Briefwechſel unterhielt er mit F. von Raumer, der an 
Allem, was Tieck berührt, ven wärmften Antheil nahm, 
und im Frühjahr und Herbft einige Wochen bei ihm zu 
wohnen pflegte. Mit treuer Freundſchaft fland ex diefem in 
den Zeiten heftiger und ungeredhter politiſcher und literariſcher 
Angriffe zur Seite. Auch Steffens Fam, ber mit feinem viel: 
gelefenen Roman „Walfeth und Leith“ Tieck auf das Gebiet 
der Novellendichtung folgte; nicht minder Tie’3 Bruder und 
fein Neffe Guflav Waagen. Rumohr flug zu Zeiten ſei— 
nen Wohnfig in Dresden auf. Er war no ber Alte; geiſt⸗ 
reich, ſanguiniſch, unruhig und abfpringend. Aber immer 
kehrte er wieder. Heiter und durch ihre eigenthümliche Küche 
ausgezeichnet waren die Gefellfehaften, die er in feinem Gar: 
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tenhaufe auf einem Weinberge bei der Stadt gab; obgleich er 
ſtets behauptete, in ganz Dreöben fei kein Biffen genießbares 
Eſſen zu finden. Denn längft hatte er den Geiſt der Koch⸗ 
Zunft praftifch ſtudirt. Später las er die „Deutfhen Dent- 
würdigkeiten“ Tieck vor, umd zeigte ſich auch hier reizbar 
und wunderlih. Gin leichter Tadel, ven er eines vereinzel⸗ 
ten Wortes wegen erfuhr, erregte feinen heftigen Zorn, und 
lange war er nicht von dem Gedanken abzubringen, Tieck 
verfolge ihn feinpfelig, und wolle ihm feine Schriftſtellerei 
verleiden. Dagegen räumte er gutwillig ein, daß feinem 
Bude der Schluß fehle, und auf Tieck's Aufforderung fügte 
. ex einen vierten Theil hinzu. 

In diefen glänzenden unb bewegten Kreis älterer und 
neuerer Freunde trat 1827 als Zeuge einer längft entſchwun⸗ 
denen Zeit Tied’s Ältefter, faft vergefiener Jugendfreund Pied- 
fer, jener altkiuge Mentor, der unter ven Jünglingen bie 
Rolle des firafenden Gewiſſens zu übernehmen liebte. Sei— 
nem verftänbigen und ehtenfeften Weſen gemäß war er in 
die Beamtenlaufbahn eingetreten, und war dann nad) Polen ver- 
ſchlagen worben; endlich hatte ihn Tieck während feiner Sturm: 
und Drangperiode ganz aus den Augen verloren. Der dürf⸗ 
tige Briefwechſel war eingefhlafen; Tieck wußte nicht einmal, 
ob der alte Freund noch Iebe. Jeht Eünbigte er ploͤtlich nicht 
nur fein Leben, fondern auch feinen Beſuch in Dreöven an, 
und zwar mit einem Theile feiner ziemlich zahlreichen Fami— 
lie. Er war unterbeß als arbeitfamer Actenmann Landges 
richtsrath in Meferig geworben. Es war die freubigfe Leber: 
raſchung, ben älteften Jugendfreund fo unerwartet mie: 

derzuſehen, den einzigen vom jenen Genoſſen, ber noch 
lebte. Alte Zeiten wurden in dieſem Wiederſehen neu. Doch 
bald wid bie überſchwängliche Freude andern Betrachtungen. 
Der Landgerihtsrath aus Meferig war ein guter und pflicht⸗ 
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eifeiger Mann, deſſen Geift in dem kleinen Beamten- und 
Stadtleben zufammengefgrumpft war. Im ber erſten Begei— 
flerung las ihm Tieck Einiges von feinen Dichtungen vor, 
und führte ben wenig Gereiſten in Dresden umher. Doch 
flatt aller theilnehmenden Aeußerungen Hörte er ſtets nur 
die eine Gegenbemerkung, daß, dies und jened ausgenom-⸗ 
men, Alles in Meferig ebenjo fe. Es mar vergeblich, aus 
ihm einen Funken herauszuſchlagen, und Tieck konnte ſchließ— 
lich nicht begreifen, wie er in der Jugend im Verein mit bier 
ſem gutmüthigen, aber trodenen Gefährten Trauerſpiele hatte 
reiben wollen. 

Einen anziehenden Charakter gewaun dieſes fteundſchaft- 
liche und literariſche Zuſammenleben durch Tieck's dramatiſche 
Vorleſungen. Längft waren fie mehr geweſen als eine an— 
regende Unterhaltung für bie Familie und die nädften 
Freunde. Ste waren eine Bermittelung für Fernerſtehende, ein 
künſtleriſches Vorbild für Schaufpieler, Gegenſtand ver Be- 
munberung ober Neugier für Fremde, und Mittelpunkt ber 
Gefelligkeit. Ihr Ruf ging weit über Dresden hinaus, und 
Tieck's Meiſterſchaft im dramatiſchen Leſen trug vielleicht ebenfo 
viel dazu bei, ihn zur Öffentlichen Perfon zu machen, als 
fein dichteriſcher Ruhm. Seine Vorlefungen wurben zu Dres⸗ 
dens Merkwürdigkeiten gezählt. Bisweilen feagten fogar die 
Lohnbedienten der Gafthöfe im Namen angefommener Frem⸗ 
den an, ob heute Abend DVorlefung fein werde. Man ſprach 
von ihnen, wie von ber Gemälvegalerie, von ber Kapelle 
der katholiſchen Kirche, over dem Theater. Wer nad Dres⸗ 
den Sam, mußte Tieck befucht, irgenveine feiner Vorleſungen 
gehört Haben, das war unerläßlich. Sie vollenveten ben 
künftleriſchen Charakter der Stadt. Wie Goethe zu Weimar, 

- gehörte Tieck zu Dresden. 
Dem Huldigungseifer ver Fremden kam er mit Unbefan= 
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genheit, Gutmüthigfeit und ber ebelften Liberalität ent— 
gegen. Selten mag eine uneigennügigere Gaftfreiheit aus- 
geübt worden fein. Er empfing feine Gäſte wie ber feinge- 
bildete Mann, der zugleich Dichter if. Wenn in der beut- 
hen Gefelligkeit irgend etwas ben vielgerühmten literariſchen 
parifer Salons entſprach, fo fand es fih im Haufe Tiere. 
Nur mit den mäßigen Mitteln eines deutſchen Privatmannes 
und Gelehrten ausgeftattet, ſah er dennoch fat an jedem 
Abende Gäfte; außerdem galt der Sonnabend als officieller 
Empfangstag. Die Verfammlung in einem Lefegimmer 
war in der Regel fehr zahlreich. Mitunter flelften ſich ge— 

gen die Sitte des Haufes noch um zehn Uhr Abends Srembe 
ein. Die verfhievenften Menſchen und Geftalten fanden fi 
zufammen; die nädften Freunde, Meifende, Bekannte und 
Unbekannte, Künfller, Schriftfteller und Gelehrte, neben ven 
Deutfehen . oft Franzoſen, Dänen, Engländer, Ruffen ober 
auch Nordamerikaner. Es mar eine bunte Menge, wie fie 
Freundſchaft, Verehrung, Neugierde oder fremde Empfehlung 
zufammengeführt hatte. Denn ein Wort, eine Zeile irgend⸗ 
eine Bekannten, eine anſpruchsloſe Selbfteinführung reichte 
hin, diefen Kreis jedem Gebilveten zu öffnen, . Man fühlte 
nichts von ber Herrſchaft, welche die geiftige Größe auf ihre 
Umgebung unwillfürlih ausübt. Er dachte nit daran, daß 
er der Mittelpunkt fei, und war weit entfernt, dad Gefpräd 
an fid zu ziehen. 

Die Vorlefung erfüllte ihn jedes Mal ganz; er ging per 
ſoͤnlich fo vollftändig in feinen Dichter auf, daß er ver Ge— 
ſellſchaft umher oft entrüdt wurde, und nad) dem Schluſſe 
nur allmälig zu feiner Umgebung zurückkehrte. Die Eünflle: 
riſche Vollendung, mit der er las, modte damals ven Hd: 
ften Punkt erreicht haben. Während man früher Vorleſen 
für ein Leichtes hielt, was fid von felbft verſtehe, zeigte er, 
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aud der Vorleſer vermöge ein Kunftwerk zu ſchaffen, wel: 
ches die Wirkung der Bühne überbiete. Unter den Stüden, 
die er zu Iefen pflegte, ſtanden bie Shakſpeare' ſchen obenan; 
häufig Ins er aud Goethe oder Schiller, Calderon oder 
Holberg, ein älteres deutſches Luſtſpiel, oder er griff zu 
einer neueften dramatiſchen Dichtung eines jüngern Freundes. 
In außgewähltern Kreifen ging er nicht felten auf Sopho- 
Med zurück, flet3 nad Solger's Ueberfegung: Gern und 
unter tiefem Eindrucke lad er den Euripives, nur vor 
Männern, in der Regel im Haufe eines der Freunde auch 
den Ariftophaned. Diefe eigenthümlihe Miſchung von küh— 
nem Wig und Phantafterei ſchien ihm befonders zufagend. 
Die Theilnahme der Zuhörer flieg, wenn er eines feiner eis 
genen Werke vortrug, und ald Dichter und Vorleſer zugleich 
auftrat. Fühlte er ſich ganz kräftig, jo Eonnte er wol zwei 
fünfactige Dramen, eine Tragödie und ein Luſtſpiel ohne 
größere Pauſe oder merkliche Ermattung Hintereinander leſen. 
Die Jahreszeit machte keinen Unterſchied; an den Sommer: 
abenden fanben fih die Fremden vielleicht noch zahlreicher ein. 
Das Lefepult warb aufgeftellt, man fammelte ſich mit einer 
gewifien Andacht, und bald nad ſechs Uhr begann die Vor— 
leſung. 

Manches gleichgültige Geſicht, welches er nie wieder⸗ 
geſehen hat, ging damals an ihm vorüber, und mancher 
Name wurde ihm genannt, deſſen er ſich nicht wieder 
erinnerte. Doch auch die berühmteſten Männer ſaßen vor 
feinem Leſepulte. „Saft jeder Abend erweiterte den Kreis 
der perfönlih Bekannten. Schon 1820 beſuchte ihn He— 
gel, den er auf der Rückreiſe von England in Heidelberg 
kennen gelernt Hatte. Diefer hatte feitven fein Syſtem im 
ganzen Umfange entwidelt, er war eine Autorität geworben, 
welche die Stimmung ver Wiſſenſchaft zu beherrſchen anfing. 
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Gine innere Annäherung ober Ausgleichung zwiſchen beiden 
mar unmöglich. Bei Tied3 Stellung zur Philofophie 
konnte er fi am wenigflen mit der Strenge und ſchar— 
fen Dialektit Hegel's befreunden, und biefem lag vie Pla— 
ſtik antiker Runft näher, als das moderne Gefühl Epä- 
ter wurde Tied durch Hegel's Kritik Über Solger. verlegt. 
Er ſah darin ein Verkennen ver tiefften Gedanken feines 
Breundes, die auch fein eigenes Leben gebildet Hatten. 

Diesmal kamen Dichter und Philofoph auf dem neutra= 
len Boden dramatiſcher Vorlefung zufammen. Tieck las im 
Kreife feiner Freunde den „Othello. Am Schluſſe machte 
Hegel einige Bemerkungen über den Charakter des Jago; er 
fah darin einen Veweis des unbefriedigten Gemüths des 
Dichters ſelbſt. Bei Lied fland der Gedanke der reinflen 
tünftlerifhen Stimmung Shakſpeare's feſt. Im Eifer her 
ausfahrend, rief er: „Profeſſor, find Sie denn des Teufels, 
fo etwas zu behaupten?" ein Gefühlsausbruch, der auf He 
gel Eeinen günftigen Eindruck machte. 

Zu den Vertretern ber deutſchen Kunſt- und Dichterwelt, 
weldje bei Tieck erſchienen, und mit denen er zum Theil im 
brieflichen Verkehr blieb, gehörten Thorwaldſen, Cornelius, 
«Shadow, Jean Paul, Robert, Häring, Holtei, Hauff, 
Shall, Immermann, Couard Devrient, die Ueberfeger Gries, 
Kauffmann und Regie. in unbequemer Gaſt war Wüll- 
ner. Gr mar abfprehend und hochfahrend, umfomehr, 
da er Tieck's Widerwillen gegen feine Trauerfpiele kannte, 
und fi nicht hinreichend geehrt glaubte Er Hielt es 
überwiegend mit den Gegnern, und ließ es in ſeinem 
Mitternachteblatte“ an Ausfällen nicht fehlen. 

Unter ven Gelehrten ſchloß fih ihm in naher Freundſchaft 
Loebell an, ver neben feinen Fachſtudien an ben Geſchicken 
der deutſchen Literatur und Tieck's Cinwirkung auf bie 
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felbe lebhaften Antheil nahm. Auch mit Oitfried Müller 
war er in nähere Verbindung getreten, deſſen Liehenswür- 
digfeit und geiftvolle Gelehrfamkeit glei ſehr feſſelte. Gr 
Rand mit Thorbecke, Hormayr, A. Wendt, Adolf Wagner 
im Briefwechſel; gelegentlich ‚au mit U. von Humboldt 
Schleiermacher, Neander. Herbart, Ranke und andere Ge: 
lehrte fah er in feinem Haufe. Als er 1828 Teplig mit 
Baben = Baben vertauſchte, lernte er auf der Meife durch 
dad MWürtembergifche Wolfgang Menzel kennen, der mehr 
als einmal feine Vertheidigung gegen ungerehte Angriffe 
übernahm; dann Kerner und Eſchenmaier, welhe ihm die 
Seherin von PBrevorft nicht erließen. Durch die Schweiz 
über Straßburg ging er nach Bonn, um nad) langer Zeit 
feinen alten Freund Schlegel zu beſuchen. Hier hielt er 
ſich vierzehn Tage auf, und obgleich ihm die indiſche Gelehr- 
ſamleit durchaus fern Ing, verfländigten fie fi doch bald. 
SStegel misbilligte die moftifhe Richtung feines Bruders in 
fo harten Ausprüden, daß Tieck mäßigen mußte. 

Auf der NRüdkreife, es war in den erſten Tagen des Dc- 
tober, berührte er Weimar. Zwanzig Jahre waren verflof- 
fen, feit er Goethe nicht gefehen hatte. In dieſer Beit war 
ten ihre Berührungen nur vorübergehender Matur geweſen. 
Me Goethe Tieck's Novelle, „Die Verlobung”, gelefen 
batte, dankte er ihm ſchriftlich dafür, und öffentlich ſprach 
ec feine Anerkennung aus, Jetzt war Tieck mit feiner 
Bamilte einen Mittag bei Goethe, ven Dorothea durch 

“eine gelungene Recitation eines Theiles ver „Iphigenia“ aus 
dem Gedaͤchtniſſe überraſchte. Am folgenden Abend Ins Tieck 
in einem groͤßern Kreiſe bei Goethe's Schwiegertochter den 
„Clavigo“. Goethe felbft erſchien nicht; er hatte jid ent: 
ſchuldigen laſſen. 

Indeß war Tieck auch dem Auslande als Dichter bekannt 
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geworben. Zuerſt viellekht im ſkandinaviſchen Norden, wo 
die nationalverwandten Gemüther für die romantiſche Poeſie 
große Vorliebe zeigten. Die Einwirkungen von Steffens 
und Dehlenfgläger waren nicht ohne Erfolg geblieben. Gel: 
ten ging ein namhafter Däne nad) Deutſchland, ohne Tieck 
aufzuſuchen. Nod 1851 kam Dehlenfhläger nad) Dresden; 
zu andern Zeiten Heiberg, Ingemann, Hauch, Herz nnd An: 
derſſen; fpäter die Schweden Atterbom und Beskow. 

Seit die deutſche Literatur in Frankreich Gegenftand eif— 
tigen Studiums geworben war, fehlte ed auch an franzöfi- 
fen Beſuchern nit. Ampere und Marmier, welche Deutſch⸗ 
land in Deutſchland kennen lernen wollten, verweilten bei 
Ziel. Obgleich er fih mit Abſcheu von der neuftanzöſiſchen 
Romantik abwandte, die ihm nicht ald Poeſie, ſondern 
als Krankheit galt, ward der literarifche-Verkehr doch nicht 
geftört. Auch brachte die „Revue des deux Mondes” einen 
eingehenden und anerkennenden Artikel über feine dichteriſche 
Entwickelung. Später Tamen Barante, Montalembert, ver 
Marquis Cubieres, der, wie Marmier, ihn in franzöflfcen 
Berfen befang, Garnot, der Schauſpieler St.-Aubin und 
mander "Andere. Mit England blieb er durch Shakſpeare 
in fleter Verbindung, durch bie Kenner ver altenglifcgen dra- 
matifhen Literatur Goleridge, Dice, Hayward und Golliers. 
Auch befuhten ihn die Ruſſen Schufowfli, Uwarow und 
Stadelberg. Bon Norbamerkfanern Iernte er den Theologen 
Robinfon und den Literarhiftoriker Ticknor Eennen. 
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T. Das alte und das junge Deutfchland, 





Mit dem Ablauf des vritten Jahrzehends ging biefes 
gleihmäßige kunſtleriſche Stilleben zu Ende. Neue Ereig- 
niffe traten ein, denen Verſtimmung und Unruhe, Schmerz 
und Grigütterung in ven engen Grenzen nädjfter Verhält- 
niffe wie im oͤffentlichen Reben folgten. . Kür Tieck wurde die- 
fer Lebensabſchnitt durch zwei Tobedfälle bezeichnet, die ihn 
tief ergriffen. Zu Anfang des Jahres 1829 ſtarb Friedrich 
Schlegel, dann folgte ver Tod Goethe's. 

Bon dem Wunſche getrieben, den wohlbekannten Boden 
des noͤrdlichen Deutſchland auf längere Zeit wieberzufehen, 
kam Schlegel im Spätherbfte 1828 nah Dresden. Er be- 
abfichtigte in den Wintermonaten eine Reihe von öffentlichen 
Borlefungen in alter Weife zu Halten. Gr wollte darin bie 
Ergebniffe feiner philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien, feine 
Xebensphilofophie, wie er es nannte,. vortragen. Mehr 
als je erſchien er von dunkler Myſtik und Prophetif erfüllt. 
Er ſprach mitunter glänzend, es war ein Aufbligen des al- 
ten Talents, öfter ſophiſtiſch, unklar und verworren; Para⸗ 
doxie und Anmafung waren vorherrſchend. Seine neuen Bor: 
Iefungen waren bei weitem mehr Gegenſtand der Neugier und 
des Staunens, ald der wahren Teilnahme. Für Tieck waren 
fie ungenießbar. Es gab Augenblide, in denen er nicht ohne 
Schrecken die apokalyptiſchen Verkündigungen feines Freundes 
anhoͤrte. Baft geſpenſtiſch erſchien er ihm. Wie Hatte ſich 
dieſer veiche Geift aus ben weiteflen Räumen in bie engfle 
Dürefigkeit zufammengezogen! Im Willkürlihen, Abenteuer- 
lichen, Verkehrten fand er Genügen, und gerade jet meinte 
er auf der Höhe der Weisheit angelangt zu fein. 

Köpte, Ludwig Tied. II, 4 
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Dem reinften Aberglauben mar er verfallen; jedes Ge— 
ſpraͤch zeigte nur die immer größer werbende Kluft. Ex be— 
hauptete wirklich prophetifh in vie Zufunft zu bliden, die er 
aus einzelnen Bibelfprüden veuten wollte. Diefe nahm er 
aber nur aus ber Vulgata. Wenn Tieck fi) erlaubte, be— 
ſcheidene Zweifel zu äußern, wies er ihn pathetiſch mit ben 
Worten ab: „Mein Sohn, auf deinem Standpunkte verſtehſt 
du das nicht.” Als ihm Tieck einmal einen phantaſtiſchen 
Traum erzäßlte, erkannte Schlegel darin einen Wink der Heiz 
ligen Jungfrau, die e8 gut mit Tieck meine, und ihn in ben 
Schoos ver Kitche zurädführen wolle. Gin anderes Mal 
tünbete er die Nähe des jüngflen Tages an, dann würben 
die Geſtirne des Himmels fi gegeneinander bewegen, und 
die Geftalt eines Grucificed Bilden. Unwillkürlich brach Tieck 
bei diefem Orakel in den Ruf aus: „Menſch, fage einmal, 
glaubft du denn wirflih das Alles?“ Mac ſolchen Zwei 
feln fprad dann Schlegel fein tiefed Bedauern aus, daß ber 
Freund, der doch alle Elemente des Glaubens in fi trage, 
ſich zum Glauben felbft nit erheben könne. 

Schlegel folfte feine Vorlefungen nicht beenden. Es war 
am 40. Januar, als er noch einmal in heiterer Gefelligkeit 
mit den Freunden vereint war; in ber Nacht darauf wurde 
er vom Schlagfluß getroffen. 

Am 22. März 1852 farb Goethe. Die legte Berüh— 
rung hatte Tieck mit ihm, als 1829 zur Beier von Goethes 
Geburtstage auf ber dresdener Bühne der „Kauft“ zur Auf⸗ 
führung gebracht wurde. Er war mit biefem Plane nicht 
einverflanden, weil er darin eine Beeinträchtigung bes Ge— 
dichts fand, dennoch ſchrieb er für die Darftellung einen Bro- 
log. Wenige Tage fpäter erhielt er ein dankſagendes Särei- 
ben von Goethe's Hand. 

Jetzt war aud er dahingegangen, der in dem Reiche 
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deutſcher Dichtung fehzig Jahre lang als König geherrſcht, 
an dem fi die fpätern Geifter alle gemefien oder emporge: 
rankt hatten. Es mar eine tiefe Lücke im deutſchen Leben 
ſelbſt. An Goethes Dihtungen Hatte Tieck in kindiſchem 
Spiele gelernt, von ihm als Knabe geträumt, für ihn 
als Jüngling vol Begeifterung gekämpft. Unaufhoͤrlich 
Hatte er feine frühern Werke ſtudirt, in ihnen lebte er. 
Wie viel Hatte ex nicht feit dreißig Jahren über Goethes 
dichteriſchen Genius gedacht, geſprochen und geſchrieben! 
Doch nie war ed zu einer dauernden perſönlichen Verbin— 
dung zwiſchen ihnen gefommen. Sie ſtanden einander zu 
nah und doch au fern. Mber nur um fo Hlarer warb 
Tieck's reine und unelgennügige Pietät. Es war ein in 
nerſtes Verſtändniß, weldes das Zufällige von dem Un: 
vergänglichen trennte, und deshalb in den hergebrachten Ton 
der Bewunderung nicht überall einflimmen konnte. Goe— 
the's Tod wirkte auf ihn mit feämerzliher Gewalt. Wochen 
lang war er in ſchwermüthiger Trauer, und vermodte feis 
ner Rührung nit Here zu werden. Bamilie und Freunde 
fingen an für feine Geſundheit zu fürchten. Ergreifend ſprach 
er dad Gefühl feiner tiefen Wehmuth aus, als er einmal 
fagte, Goethe fei der Stern geweſen, ber feiner Jugend vor⸗ 
geleuchtet Habe; wie Ferdinand für Egmont, habe er für Goethe 
gefühlt. Im. dem Epilog zum Andenken Goethe's, ber nah 
der Darftellung ber „Iphigenia” gefprodhen wurde, legte er 
ein letztes Zeugniß für ihn als Vorbild, Lehrer, Freund und 
hohen Meifter ab,-indem er ihn mit Dante und Shakfpeare 
zuſammenſtellte, und fie als das leuchtende Dreigefticn ber 
BVorfie bezeichnete. 

Es war, ald wenn mit dem Scheiden Goethes, des 
Schöpferd der nationalen Porfie, und Schlegel’®, des' Bor: 
kaͤmpfers ber Myſtik, eine große Zeit Hätte abſchließen follen. 
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Denn jegt drängte gewaltſam ein jüngfted Geſchlecht nad, 
in deſſen Augen die alten Lorbern längft vertrodnet wa— 
ven, weldes Talent, geiftige Kraft und Bedeutung allein 
für die Gegenwart und für fi ſelbſt in Anfpruh nahm. 
Die Julirevolution war ausgebroden, und der Wiverhall ver 
heftigen Erploſion erſchütterte zunäcft Deutfihland. ine fie: 
berhafte Bewegung durchzuckte das Leben. Alle Unzufrieben- 
heit, alles gefellfchaftliche Misbehagen, vefien Aeußerungen 
die Reftaurationspolizei biöher nievergevrüdt Hatte, brach 
hervor, und ſuchte fi einen politifhen Ausweg zu bahnen. 
Aber feit lange lag es im Charakter des deutſchen Geiſtes, 
die Schlachten, die er fid) felbft liefert, vorzugämelfe auf dem 
Gebiete der Literatur zu ſchlagen. So geſchah es auch jegt. 
Die Jahre. ver Ruhe gehörten überwiegend den jüngern 
Romantikern, deren Lehte die Nachzügler Walter Scott's wa: 
ven. Sie priefen unaufhörli die gute alte Zeit, und ſuch— 
ten fie auf allen Wegen. Man war fiher und flolz gewor— 
den im Beſitze der wiedergewonnenen Güter.. Aber vie aus 
ſchließende Einfeitigkeit bereitete ſich ſelbſt den Fall. Nicht Alle 
dachten fo, wie die Tonangeber. In der Stille erhoben fi 
andere Kräfte, deren Erbitterung mit ihrer Unterbrüdung 
wuchs, und bie um fo begieriger waren, fi Hören zu laſ⸗ 
fen, je weniger man fie zu Worte Tommen ließ. \ 
Lord Byron mar dad Urbild der literariſchen Oppofitions- 
männer neuefter Zeit, der Dichter des Schmerzes, der fitt- 
lien Serfallenheit, der DBerzweiflung und aud der Kokette- 
tie mit der Verzweiflung. Er mar das Ideal ber mobernen 
Fauſte und Himmelftürmenden Xitanen, der volle Ausdruck 
der durchbrechenden Zeitverftiimmung, welche bie Selbfigenüg- 
ſamkeit der herrſchenden Reftauration verfpottete, nichts mehr 
glaubte, an Allem zweifelte, Alles befteitt, und dem Misbe 
Hagen der Welt dur eine rabicale Umwandlung abhelfen 
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wollte. Vorher war Alles pofitio und althiſtoriſch geweſen, 
jest ſollte Alles negativ und jung fein. Raum follte gemacht 
werden für dad Neue. Aber was war dad Neue? 

Was ven deutſchen Nahahmern Byron's an Kraft und 
Ziefe fehlte, erfegten fle durch Syſtematik. In der Igrifchen 
Voeſie Hatte fi mit Heine's Liedern ein verneinender Geift 
in glängenver und populärer Hülle erhoben, deren beftes Theil 
von Goethe entlehnt war. Der fharfe, frefiende Hohn, der 
Alles, was über dem einzelnen Menſchen fteht, angriff, das 
Gefühl verfpottete und emblich fich felbft vernichtete, war in 
diefen leichten Verſen durch Deutſchland getragen worben. 
Boͤrne's Kritiken, die ſich mit Zerfiörungsluft auf alles Deuts 
ſche warfen, wurben das Signal zu heftigen und maßlo— 
fen Angriffen. Die Literatur ſchien überfättigt, von Ekel 
vor ſich ſelbſt ergriffen. - Solange Hatte man gedichtet und 
Bücher geſchrieben, jegt wollte man Thaten; man hatte Did- 
ter bewundert und gepriefen, jegt follte die Zeit gefommen 
fein, wo man fie haſſen und fidy felbft verhaßt machen müffe, 
um zu wirken. Hatte man bisher an Autoritäten geglaubt, 
fo follte jegt die Art an vie Gögenbilver gelegt werben. 
Goethe's Name war der erfte, ver fallen mußte. Was mar 
hier verlor, behaupteten die Neuerer durd die Einwirkung 
auf Bolt, Staat und Geſellſchaft tauſendfach zu erfegen. Dem 
Leben follte im Leben felbft zu feinem Rechte verholfen wer— 
den. Das junge Deutſchland wollte diefe Thaten ausführen. 
Unter feinen Händen nahm die bisher fo harmlofe Tages- 
preſſe einen andern Charakter an, und bald erſcholl in Zeis 
tungen unb Sournalen in allen Tonarten der Ruf nad 
GEmancipation. 

Aber es war feine dichteriſche Schule, es war eine halb 
politifche, Halb Ikterarifche Partei, dieſes junge Deutſchland. 
Die Freiheit fah fie aud in der Zerftörung deſſen, mas feit 
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fat einem Jahrhunderte das Gigenthümlihfte des deutſchen 
Lebens geweſen war, und die Anerkennung ihrer Gedanken 
forberte fie mit einem Terrorismus, ver alles Frühere über 
bot. Es Hatte eine Zeit gegeben, wo 2effing und Goethe 
gegen Gottſched, wo Tieck und bie Schlegel gegm Nicolai 
das junge Deutſchland geweſen waren. Sie hatten bie Borfie, 
das Genie für fih, aber niemald war es ihnen eingefallen, 
NH das junge Deutſchland zu nennen. Man war fehr we: 
nig, wenn man nichts weiter war, ald jung; e8 war bedenk⸗ 
lich, von dem allgemeinften und vergänglichften aller Vor— 
züge, von der Jugend, das Parteizeihen Herzunehmen. Auch 
Goethe's und Tie’8 Polemik war eine ſcharfe geweſen; aber 
ihre Werke zeigten, daß fie nicht im Zerſtoͤren ihre Aufgabe 
fanden, Goethe’ dichteriſches Schaffen war ein urkräfti— 
ges Vehagen, Tieck erklärte, nur in der Poeſie fein höch- 
fies Gefeß zu finden; die neue Partei wollte nicht dieſe, fon- 
dern in ihr Politik und fociale Reform. Dem Syſtem ber 
neuen Freiheit, des Staats, der Geſellſchaft follte die Poeſie 
unterthan fein. Diefe Politit war feine deutſche, Feine 
vollsthümliche, vielmehr bekämpfte fie, was biöher dafür ges 
golten hatte. Franzöſiſche Schriftfteller hatten ein allgemei- 
nes, patentirtes Schema einer kosmopolitiſchen, focialen Po— 
liitik aufgeftellt. Die Nationalität war auch nur eine Schranke; 
ber Menſch follte ſich erweitern. 

Un das eigenthünliche Lehen des deutſchen Volks hatte Tieck 
in Kunft und Poefie ſich angeſchloſſen. Niemand ftubirte auch 
die Literaturen fremder Völker eifriger als er; er that es um 
ihres befondern Charakter willen, und dieſen achtete er. Aber 
der Gedanke einer allgemeinen Weltliteratur lag ihm fern. 
Don einer folgen hatte Goethe in der Zeit feiner Iegten alles 
gorificenden Dichtung öfter geſprochen, und biefen Gebanfen 
griff die neue Partei auf, und Beutete ihn aus. Doch das 
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Allgemeinfte im Menfchen, was jedem verftändlic fein mußte, 
war die finnlihe Kraft, der Naturtrieb; dieſer follte in fein 
Net eingefegt werden. Es war die Gmancipation des 
Bteifes, R 

Ziel Hatte den Freiheitstaumel der franzöfifhen Revo— 
Intion, an feinen eigenen Freunden ben Älteren Kosmopo— 
litismus erlebt, und wußte welche Gmancipationdiveen ſchon 
damals zu Tage gelommen waren. Die neuen Schriften dieſer 
Art befaßen nicht die Originalität von Schlegel's „Lucinde“. 
Nur wer dieſe vergeffen hatte, konnte jene für nen halten. 
Man wieberholte in tumultmarifcher Weife, was in der Sturm⸗ 
und Drangperiove und fpäter gefagt worden war. 

Auch die literariſchen Productionen der jüngften Schule 
bewegten fi nur auf engem Raume. Es waren lyriſche 
Lieder ober Kritifen, immer wieder Gharakteriftifen von 
BPerfonen und Zuſtänden der Gegenwart, ein unaufbhörlis 
ches Sprechen über die Literatur. Oper man benußte die 
Novelle, weil man hier ven ganzen Inhalt politiſcher und for 
eialer Polemik ausfhütten konnte. Die Novelle lernte man 
von Tieck behandeln und gebraudyen, wie man daß literarifche 
NRaifonnement von den Schlegel gelernt Hatte.“ 

Während die Neuerer Goethe als einen Höfljhen Dichter 
anklagten, ber des Sinnes für Freiheit und volksthümliche 
Entwickelung entbehre, machten fie vorzugsweiſe Schiller, als 
den Dichter der Sittlichkeit und des Fortſchrittes ver Menſch- 
heit, zu ihrem Helden. Noch heftiger waren die Angriffe 
auf die romantiſchen Dichter, die jegt den vollen Rück— 
ſchlag ihrer eigenen Cinfeitigkeit erfuhren. Sie hatten 
Nittertfum und Mittelalter befungen und oft carifirt, da— 
für wurden fie ald Träger des Servilismus, ald Feinde des 
Volks bezeichnet. Sie galten für Kryptokatholiken, DVertheis 
diger der geiftigen Unfreiheit und Obſeuranten. Romantiſch 
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hieß alles, was ber freien Entwidelung zumiver war, und 
Romantik war planmäßige Verfinfterung. Diefe Anklagen 
nahmen einen ſyſtematiſchen Charakter an, je mehr fi) ührer 
die legten Jünger ver Philofophie bemächtigten. Hier follte 
der neuefte Sortjhritt logiſch erwiefen und die Nothwendig⸗ 
feit dargethan werben, daß vorerſt unter ven alten Größen 
aufgeräumt werden müffe. Der philoſophiſche und politiſche 
Radicalismus trat auf. In voller Stärke erfhien er in dem 
Kriegsmanifeſt, welhes die „Halliſchen Jahrbücher“ gegen vie 
Romantik, und Alles was damit zufammenhing, erließen. 

Diefe Feindſeligkeit ver jüngern Schriffleller fammelte ſich 
immer entſchiedener auf Tief. Mande mochten bei ihm 
Sympathien erwartet Haben, eine Worausfegung, die fi 
als irrthuůmlich erweiſen mußte. Er Hatte das Wort gegen 
die falſche Frömmigkeit ergriffen, andere Thorheiten der Ges 
genwart gelegentlih berührt, und von feinen eigenen über 
frommen Anhängern ſich abgewendet. Nod viel kecker war 
der Ton feiner Jugenddichtungen. Aber niemals Hatte er dem 
politiſch literatiſchen Radicalismus gehuldigt. Die Ueberzeu⸗ 
gung, daß Misbräuche vorhanden ſeien, welche Abhülfe er- 
forderten, gab’ nod fein Recht, die Grundlagen des Staats 
felbft anzutaften. Eben weil der Menſch nur in ber georb- 
neten Gefellfhaft zum echten Menfigen werden kann, ift es 
nothiwendig, ihre Formen mit Heiliger Scheu zu behanbeln. 
Wer immer nur das Einzelne tabelte und angeiff, bewies, 
daß er für das Ganze keinen Sinn hatte, und löfe auf, 
ohne etwas beſſeres dafür geben zu Eönnen. Diefe Anfichten 
ſprach er wiederholt mündlich und ſchriftlich aus. 

Die jüngern Kritiker behandelten den Glauben an Tieck's 
dichteriſchen Genius als Aberglauben, feinen Einfluß auf bie 
Literatur als ein Unglüd, ihn ſelbſt als einen Abtrünni— 
sen, als gewandten aber gefinnungslofen Taſchenſpieler, ber 
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mit feiner Ironie ein kindiſches, ober boshaft perfides Spiel 
treibe. Alle mögligen Schmähungen, aus allen Winkeln 
bergeholt, wurben auf ihn gehäuft. Er ſelbſt ließ ſich durch 
dieſes wüſte Geſchrei nit beirren. Gr kannte dieſe Ankla- 
gen und Vorwürfe aus alter Zeit, fie erſchienen nur mit 
neuen Stihmwörtern ausgerüſtet. Die vergeffene Aufklärung 
war diesmal im Bunde mit dem neuen Liberalismus und darum 
doppelt intolerant. Jede Gelegenheit warb von den Parteis 
blättern zu Verunglimpfungen oft ver niebrigften Art benugt. 
Selbſt feine koͤrperliche Gebrechlichkeit wurde nicht geſchont. 

Dennoch geſchah es, daß er die Gegner in ſeinem Hauſe 
ſah, um Erfahrungen mit ihnen zu machen, die noch weniger 
erbaulich waren. Offen und unbefangen, häufig auch unbe: 
kannt mit dem augenblicklichen Einfluſſe ver gefürchteten Ta— 
gesſchriftſteller, nahm er manchen auf, der ſich dem berühm⸗ 
ten Manne demüthig nahte. Nicht ſelten las er bald darauf 
in irgendeinem oͤffentlichen Blatte das Geſpräch, welches er 
geführt hatte. Man conterfeite ihn und ſeine Umgebung, 
man ſchalt ihn abſprechend, hochmüthig, unfähig andere Mei— 
nungen zu ertragen, man verdrehte feine Worte, kritiſirte 
fie, over hatte fie miöverftanden. Da alles Öffentlich fein 
ſollte, mußte auch das unbefangene Wort, das ein befann= 
ter Dann geſprochen Hatte, fogleih in die Deffentlichkeit 
kommen. Einſt überfandte ihm ein Tagesſchriftſteller ein 
Drama. mit der Bitte um ein anerfennended Urtheil und 
Darſtellung auf ver breöbener Bühne Wirklich äußerte er. 
fich beifällig darüber. Doc bald änderte ver Verfaſſer 
feine Politik und ließ nun bruden, er ſelbſt fei an feinem 
Stüde irre geworben, als er gehört Habe, es fei von Tier 
gelobt worden. 

Ein anderes Mal Iehnte er ven Beſuch eines Publiciiten 
den er früher in feinem Haufe gefehen, ab, weil er ſich, wie 

ao. 
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oft, in einem leidenden Zuſtande befand, ber bie Unterhal⸗ 
tung mit Fremden nicht erlaubte. Sogleich ſchrieb dieſer 
einen drohenden Brief, mit der Anzeige, er werde biefer 
Beleivigung zu feiner Zeit eingevent fein. Gin anderer 
wollte gar eine Art von Gonfpiration gegen ihm zu 
Stande bringen. Er beſuchte einen namhaften Mann im 
fünligen Deutſchland, deſſen Verbindung mit Tieck er nicht 
Tannte, und trug ihm vor, wie alle literarifhen Kräfte fih 
einigen müßten, um Tied in ver Meinung des Publicums 
zu flürzen. 

Mit nichtachtender Großartigkeit ließ er biefe Flut von 
Berunglimpfungen über fi ergehen. Nur ven heitern Gleich- 
muth und bie ſcherzende Laune ver Poeſie fegte er ihr ent- 
gegen, unb auch hier führte er nicht allein feine, fondern auch 
Goethe's Vertheidigung. Die nüchternen Philifter alten Schla- 
ges waren auögeftorben, nun war es nöthig ihn gegen bie 
modernen BPhilifter in Schutz zu nehmen, welche feinen Stant- 
punkt längft überwunden zu Haben glaubten. Den Vanda—⸗ 
lismus der kritiſchen Bilderflürmer, das Literatenthum, bie 
Ginfeitigkeit dieſer politiſchen Glaubensſätze, bie Intoleranz 
und dichteriſche Unfruchtbarkeit, dies Alles ſtellte er in Andeutun⸗ 
gen ober Ausführungen in einigen fpätern Novellen dar. Zu 

dieſen gehörten „Der Mondſüchtige“, „Die Reife ins Blaue“, 
„Die Vogelſcheuche, „Der Waſſermenſch“, „Liebeswerhen". 

So oft behaupteten die neuen Kritiker, daß es mit ihm 
und feinen Dichtungen vorüber fei. Neben ven polemifchen 
bewieſen andere Novellen, daß bie Dichterquelle immer noch 
friſch und rei ſprudele. Ginen wahrhaft vollsthümlichen 
Dichter verherrlichte er in Camoens, der getragen von einem 
glänzenden, ritterlichen und ruhmreichen Volksleben, in deſſen 
Mitte verkannt, ſtill und einfach, ja als Bettler lebt, ber 
zufrieden, den Ruhm ſeines Vaterlandes, das ſich nicht dank- 


83 


bar erwies, befungen zu haben, mit befien Unabhängigkeit 
firbt. Die Sehnſucht des Phantafus erkennt man wieder 
in der „Reife ins Blaue”. Wie bie Gevennen, eröffnet „Der 
Sexenfabbatb‘ die Abgründe religiöfer Schwärmerei, und tief- 
finnig und verföhnend iſt „Der Schutzgeiſt“. 

Daneben vollendete er andere literariſche Arbeiten. Er 
überfegte die vier altengliſchen Schaufpiele, welche er gegen 
die hergebrachte Kritik Shaffpeare zuſchrieb. Auch war er 
immer noch bereit, jüngeren Freunden ben Eintritt in bie 
Literatur buch ein empfehlendes Wort ober ausgeführtere 
Einfeitungen zu erleichtern. In biefer Zeit gab er Eduard 
von Bülow’s literariſche Sammlungen und Ueberfegungen her⸗ 
aus. Er erneuerte das Andenken feiner im Jahre 1833 geftor= 
benen Säwefter, deren lehten Roman „St. Epremont” er 
veroͤffentlichte. Endlich empfahl er bie erften novelliſtiſchen 
Verſuche eines vielverſprechenden jugenbligen Talentes, wels 
ches unter dem Namen Kranz Berthold auftrat. 


8. Anerkennung. 





Zu allen Zeiten war Tief von den Wortführern und 
Anhängern herrſchender Richtungen in Philoſophie, Religion 
und Politik angegriffen worden, weil er ſtets ver überfluten 
den Strömung entgegentrat und jever einfeitigen Gleich⸗ 
macherei ſich widerſetzte. Um fo häufiger fand er Freunde 
unter den Naturen, welde, wie er felbft, ihr eigenes We⸗ 
fen ber "im Augenblicke geltenden Stimmung nit unter= 
orbnen wollten. Die ſcharf ausgeprägten Perſönlichteiten 
Sonnten ſich in manden Punkten um fo eher verflänbigen 
und einander nähern, je weniger fie darauf rechneten ji ges 
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genfeitig zu beflimmen. Das Gigene und Originale, das wo— 
durch der einzelne Geift gerade dad war, was er mar, hatte 
ihn überall am meiften angezogen. Auch jet gewann er 
manden neuen Freund. Schon früher war er mit einem 
Manne in Berührung gekommen, deſſen Gegenfag gegen 
die Richtung ber Zeit der fehärffte war. Vereinzelt, und 
trotz zahlreicher Productionen wenig beachtet, war bie 
Stellung ©. Wieſe's, der es fi zur Aufgabe malte, 
das qhriſtliche Dogma in Drama und Roman barzuftellen, 
Es war eine beftimmte Auffaffung bes Chriftentfums , melde 
zugleich das höchſte Kunftprincip fein ſollte. Obgleich Tieck 
hier Talent und Ernft anerkannte, fo war er, fortgefee 
ter Ausgleichungsverſuche ungeachtet, nicht im Stande, biefe 
Anſichten zu theilen. Doch es beftand zwiſchen beiden ein 
freundſchaftliches Verhältniß, welches auf gegenſeitiger An: 
erkennung des Eigenthumlichen ruhte. 

Ein mãnnlich kräftiger und ſtark ausgeprägter Charakter 
war Immermann. Auch feine Stellung war eine abgeſon⸗ 
derte und eigenthümliche. Obgleich angeregt durch die Nah: 
wirkungen ber romantiſchen Poeſie, war er weit davon ent 
fernt, ſich ihren hergebtachten Glaubensartikeln zu beugen, 
oder Anhänger irgendeines Syſtems zu fein. Seine Did: 
tung, das ihm verliehene Talent wollte er außbilven, und fern 
von dem .alfgemeinen Strome ſuchte er feinen eigenen Weg 
zu gehen. Darum fanden feine erften Werke keinen Anklang, 
fie erſchienen hart, dunkel und ſchwerfällig. Im Jahre 1820 
beſuchte er Tieck zum erften Male, bald darauf überjanbte 
er ihm eines feiner. Trauerfpiele. Sogleich erkannte Tiek 
in dem damals noch fehr jungen und beſcheiden auftretenden 
Manne eine eigene Natur. 

Indem Immermann unter manden Angriffen fein Talent 
weiter außbilbete, warb er zw einem markirten Charakter, 
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der fi Anerkennung erzwang. Nach längerer Unterbrechung 
nüpfte ex die Verbindung mit Tie wieder an, und aus 
fortgefegtem Briefwechſel und wiederholten Veſuchen erwuchs 
eine Freundſchaft zweier verſchiedener aber ebenbürtiger Bei: 
fer. Er beſaß ein männliches ſtarkes Selbſtvertrauen, in 
feinem Wefen Iag etwas Kampfbereites, Zornglühenves. Er 
konnte ſchroff und Bitter fein, Mande wollten ihn bämo- 
niſch unheimli finden. Im fteigendem Mafe gewannen 
feine Dichtungen Tieck's Theilnahme, befonder8 ber zweite 
Theil des „Alexis“, an deſſen Aufführung man in Dresden 
dachte, die indeß aus manchen Rückſichten unterblelben mußte. 
Seinen „Merlin” Ins Immermann während eines Beſuches 
1831 vor. Später überfanbte er vie „Epigonen”, bann ven 
„Nünchhauſen“, in dem Tieck den außgezeichnetften Roman ber 
Gegenwart anerkannte. Einen andern Einigungöpunft bildete 
dad Theater, an deſſen Hebung und künſtleriſche Fortbildung 
Immermann glaubte, und für die er mit eifriger und auf- 
opfernder Thätigkeit arbeitete. Als ex die Leitung ber büf- 
felborfer Bühne übernommen hatte, ließ er 1835 Tie’s „Blau: 
bart“. aufführen, was ihm Dichter und Schaufpieler ebenfo 
ſehr wie die Zufhauer dankten. 

Schon vor 1830 Hatte Tiecks gefelliger und freunde 
ſchaftlicher Kreis ein neues Mitglied in ver Verfafferin der 
Novellen gewonnen, welche fpäter. unter dem Namen Franz 
Berthold erfgienen. Unter ven zahlreichen deutſchen Schrift: 
Relferinnen ift Adelheid Reinbold eine ver begabteften, und 
doch ift faum eine weniger anerkannt worden. Was fie 
beſaß und vermochte, felbft ihre Dichtungen, Hatte fie dem 
Leben in hartem Kampfe abgerungen. Schon als junges 
Mädchen war fie auf ſich ſelbſt, auf ihre eigene Kraft an⸗ 
geiwiefen. Sie flammte aus einer hannoveriſchen Beamten- 
familie, in der, wie nit felten in ben mittlern Ständen, 
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Bildung, Anlage und Lebensanſprüche nicht durch genügende 
Mittel unterflügt werben Fonnten. Fruh machte fie mandes 
verborgene Leiden durch. Dennoch erwarb fie reihe Kennt: 
niffe in Spragen und Wiſſenſchaft, und ſuchte fih dadurch 
eine felbfländige Stellung zw ſchaffen, Buerft hatte fie in 
Rehberg's Familie eine freundſchaftliche, und für ihre Ans- 
bildung folgenteihe Aufnahme gefunden, dann ging fie nah 
Bien, wo fie im Kaufe des Banklers Pereira jieben Jahr 
als Grzieherin lebte, und zugleich in bie Welt ber großen 
Geſellſchaft eingeführt wurde. Als fie ihre Aufgabe gelöft 
hatte, ſchied fie mit einer Penſion aus, und ging nad) Dres- 
den, wo fie Tieck fennen lernte. 

Sie war eine glänzende Erſcheinung, ſchoͤn, lebhaft, geift- 
reich, von feltener Schnellktaft und Thätigkeit, und im voll- 
ſten Beige ver modernen gejelligen Vildung. Berufen für 
das Leben in der großen Welt, war fie an vie engflen und 
beſchränkteſten Verhältniffe gebumben. Sie war fern von 
jeder Weihheit und Gentimentalität, und beſaß eine mäng- 
Ude Kraft des Talentes. Zu weiterer Bortbilbung, zu eis 
genen Schöpfungen fühlte fie fi Hingebrängt, fie wollte 
ausfprechen, was fie in ſich und unter ſchweren Verhältniſſen 
erlebt Hatte. Zuerſt theilte fie Tieck ein Trauerſpiel „Saul” 
mit, welches fie auf feinen Rath mehrfach umarbeitete, dann 
ein zweites „Semiramid”. Auch in der Novelle verfuchte 
fie fi mit dem beſten Erfolg. Sie verſtand es Geflalten 
zu ſchaffen, die Bewegung anſchaulich zu machen, was fie 
darſtellte, lebte; manches war von ergreifender Wirkung. 
Auch Molerin war fie, indeß eine eintretende Schwäche 
der Augen machte ihr eine weitere Ausbiloung unmöglich. 
Mit den kuünſtleriſchen und literariſchen Studien wußte fie 
auch praftifge und häusliche Gewanbtheit zu verbinden. 

Zu ihrer Familie nach Marienfer zurüdgefehrt, empfand 
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fie das Drückende ihrer Lage tief. Sie wollte vorwärts und 
wurde bei jedem Schritte gehemmt. An der Seite einer 
hinſterbenden Mutter, eines kraͤnkelnden und aus dem Dienſte 
geſchiedenen Vaters, unter zahlreichen jüngern Geſchwiſtern, 
für die geforgt werben ſollte, führte fie ein Leben des Lei— 
dens und Kummers. Don jedem anregenden geifligen Bere 
kehr, von den gewoͤhnlichſten literariſchen Hülfsmitteln war 
fie abgeſchnitten. Dennoch ergriff fie das Anerbieten, welches 
ihr gemacht wurde, für einige öffentliche Blätter, namentlich 
für dad „Morgenblatt”, Artikel zu ſchreiben. In diefem erſchienen 
unter angenommenem Namen ihre erſten Novellen. 1831 
ging fie nad) Münden, wo fie eine Zeit lang in ber Sami- 
fie Schelling's lebte. Doch nahm fie bald nachher abermals 
eine Stelle an als Grzieherin in einem fürftlihen Haufe in 
Sachſen. Aber viefe Verhältniffe erforberten ein volles Auf- 
geben ihrer Selbſtändigkeit und ihres Talents, und beide wollte 
fie fih bewahren. Sie wagte, es fih eine unabhängige lite: 
rariſche Stellung zu begründen. Da fie an allgemeinen und 
wiſſenſchaftlichen Fragen ven Iebhafteften Antheil nahm, fo 
begann fie auch Kritifen zu verfaffen, die ſich durch reifes 
Urtheil, Schärfe und flagenden Witz auszeichneten. Sie 
erſchienen in ven „Blättern für literariſche Unterhaltung”. 
Der politiſche Umſchwung des Jahres 1830 machte auch 
auf fle tiefen Gindrud. Mit gefpannter Erwartung folgte 
fie den auswärtigen Verhältniffen und ven Verfaffungs- 
tämpfen im füblien Deutſchland. Unter diefem Einfluſſe 
ſtellte fie in der erſt fpäter erſchienenen bramatifirten Novelle 
„Der Prinz von Maſſa“ einen Volkshelden dar, den die Popu- 
larität zum Führeramte erhebt, ihn aber vernichtet, als er 
ſich ihm nicht gewachſen zeigt. Daran ſchloß ſich ein zweites 
Drama „Mafaniello“, welches fie anonym an Rotted ſchickte, 
mit der Bitte den Drud zu vermitteln, weil fie in ihrer 
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Heimat nit Hoffen Eönne, die Strenge der Cenſur zu über- 
winden. Motte’8 Antwort bewies, daß er in dem Verfaffer 
einen liberalen Parteigenofjen vermuthete. Seit 1834 lebte 
fie in Dresden, wo fie einen ihrer jüngern Brüder auf die 
Mittäranftalt gebracht Hatte. Mit voller Selbftverleugnung 
und Aufopferung verwandte fie ihr Talent, um bie Ihren 
zu unterftügen; fie felbft beſchränkte fi auf das Nothwen— 
digſte. Im der Bamilie eines einfahen Handwerkers Hatte 
fie ſich eingemiethet, deren kleines häusliches Reben fie theilte. 
Auf ihrem Zimmer fehrieb fie Dramen, Novellen und Kris 
tifen, und in ber Geſellſchaft erſchien fie als Weltdame. Jetzt 
ward fie in.Lier’8 Familie heimiſch. Ihm ſelbſt faft leiden— 
fhaftli ergeben, war fie ein belebendes Element der Kreife, 
welche fid Hei ihm verfammelten. Ste beherrſchte die Unter— 
haltung vollfommen, mochte ihr ber Diplomat oder Philo⸗ 
ſoph, der Engländer, Franzoſe ober ber deutſche Dichter 
gegenüberflehen. Stets erſchien fie heiter, wigig, ſprühend. 
Sie war ein Gegenbild zu Tieck's Tochter Dorothea, die nicht 
minder talentvoll, ja gelehrt, einfah und tiefinnfg neben 
diefer glänzenden Erſcheinung fand. 

AS treuer Hausfreund ſchloß ſich um diefe Zeit auch 
Eduard von Bülow an, ber auf mande Seiten von Tieck's 
literariſchen Studien eifrig einging und fie auszuführen fuchte. 

Im Spätherbft 1834 gewann Tied einen andern Freund 
in dem Bildhauer David, ber felbft Gegenftand ver Theilnahme 
und Bewunderung ‚warb. Es Eonnte überraſchen, daß ein 
ausgezeichneter franzoͤſiſcher Künftler allein durch feine Neis 
gung für drutſche Literatur und bie entſchiedene Vorliebe für 
einen Dichter nad) Dresden geführt worden war. Tieck's äl- 
tere phantafievolle Dichtungen hatte er ſich mit künſtleriſchet 
Wärme angeeignet. Es Iebte in ihm deutſches Gefühl. Man 
konnte ven Franzoſen leicht vergeſſen; auch feine äußere Erz 
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ſcheinung verrieth ihn kaum. Er war unterfegt, blond und 
hatte blaue Augen. Sein Gefiht hatte durch Blatternarben 
gelitten, aber e8 war weder eniftellt noch abſtoßend, eine 
tiefe Glut zudte darüber Hin, wenn er lebhaft ward. In 
Dresden felbft ließ er ein Denkmal feiner Kunft zurüd. Er 
mobellirte Tiecks Kopf in Eoloffalem Maßſtabe, die in Mar— 
mor audgeführte Büſte überſandte er ihm zwet Jahr fpäter 
als Geſchenk zu feinem Geburtstage. Es war ein Kunftwerf, 
welches durch Grofartigkeit der Auffaffung und Ausführung 
allgemeine Bewunderung geivann. Zugleich war es ein 
Denkmal der ebelften Gefinnung und der Verſoͤhnung, welde 
ſelbſt in Zeiten feindlicher Aufregung die nationalen Gegenjäge 
auf dem Höhern Gebiete ver Kunft finden. Tieck ſchenkte ſpä— 
ter bie Büſte ver koͤniglichen Bibliothek in Dresden, in deren 
großem Saale fie aufgeftellt ift. Ein zweites Exemplar über— 
gab ver Künftler feiner Vaterſtadt Angers, wo ſchwerlich je 
ein deutſcher Dichter in dieſer Weife gefeiert worben if. Auch 
fertigte er eine Kleine Statuette an, Tieck in ganzer Figur 
auf dem Geffel figend. 

Diefe Kunftwerke veranlaften zugleich die Entflehung ei- 
ned andern. Der Maler Vogel, in beffen Atelier David 
gearbeitet Hatte, entlehnte daraus das Motiv zu einem Genres 
bilde. Er ſtellte Tie und David nebeneinander dar. Ser 
ner figt auf einem erhöhten Stuhle, Hinter dem feine Tochter 
Dorothea fleht, vor ihm David an dem faft vollendeten 
koloſſalen Kopfe formend. Beide find umgeben von einem 
Kreife zahlreicher Freunde, welche bie Arbeit des Künſtlers 
aufmerffam verfolgen. In einer Ede fteht der Maler, er ift 
im Begriff, die ganze Gruppe aufzunehmen. Bald darauf 
vollendete Vogel ein zweites Bild Tieck's in Lebensgröße. 
Auch Friedrich Tieck mobellirte um dieſe Zeit eine Büſte ſei⸗ 
nes Bruders, und auch ein zweites Porträt von Stüler folgte. 
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Zu diefen Anerfennungen gefellten fi andere. Die kö— 
niglihe Familie zeichnete ihn durch Aufmerkfamkeiten in mans 
Her Weife aus. Auch am Hofe ſchätzte man die Kunft des 
Vorleſers, und es gefhah wol, daß er vor bem Könige 
Friedrich Auguſt oder aud bei der Anmefenheit fremder 
Türften lad. Auch in weitern Kreifen beſaß er immer noch 
Freunde, melde trog aller Angriffe jüngerer Kritiker in 
ihm dad Haupt der deutſchen Dichtung ehren. Ein Jahr 
nad dem Tode Goethes, am 51. Mai 1835, wurde in 
Berlin eine Öffentliche Beier feines Geburtötaged veranftaltet. 
Er war jet fehzig Jahre alt. Mehrere Hundert feiner 
Freunde und Verehrer Hatten ſich zu diefem Acte der Hul- 
digung verfammelt. An ihrer Spige flanden Raumer, Rauch, 
Häring und Holtel; den Haupttoaft brachte Steffens aus und 
begleitete ihn mit einer längern Rebe, in welder er Tieds 
Einfluß auf die deutſche Dichtung entwidelte. Der Mittel: 
punkt der Beier war die Recitation des Borfpieles zum „Decta= 
vian“, zw der ſich bie bedeutendſten Schaufpieler der beiden 
berliner Bühnen vereint hatten. Der Dichter, ber fo oft die 
Romanze befungen hatte, wurde jegt von ihr gefeiert. 

Ein Jahr fpäter, abermals an feinem Geburtätage, lieh 
ihm der König von Baiern durch feinen Gefäjäftöträger ven 
Civil Verbienftorben mit einem eigenhändigen Schreiben, Koͤ— 
nig Ludwig dem Meifter Ludwig, überreichen. Später folge 
ten andere Orden, Patente und Ghrenbiplome. Es waren 
reihe äußerliche Ehren, die ihm bewiefen, daß er nicht ver— 
geffen fei. Diefe Auszeihnungen veuteten auf ein Leben voll 
reicher Wirkjamteit, aber fle wiefen auch darauf zurüc als auf 
ein vergangenes, Hinter ihm liegendes. Wenn er alle dieſe 
zuſammentreffenden Anerkennungen überblidte, fo ſchien es 
ihm, als wenn fie ihn an den Abflug mahnen follten, und 
der Kreislauf jid erfüllt Habe. 
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9. Auflöfung. 





Eine trübe Stimmung beherrſchte ihn, als er ſich im 
Sommer 1856 zur Reife nad) Baden-Baden anſchickte, das 
er ſchon 1830 und 1834 beſucht Hatte. Bei feiner ſtets re— 
gen Reifeluft, war es ihm nie widerfahren, daß er unter 
fo ängftigenber Bellemmung gegangen wäre, als damals. In 
bedenklichem Krankheitözuftande ließ er feine Frau zurüd. 
Er glaubte fie nicht wiederzuſehen, denn er fehlen fat mit 
ber ſtillen Ueberzeugung, daß er jelbft von biefer Reife nicht 
qurüdtfehren werde. B 

Wenig fehlte, fo hätte diefe Ahnung Recht gehabt. 
Bei Wiesloch Hinter Heidelberg auf dem abſchüſſigen Stra 
Fendanıme gingen bie Pferde duch, der Wagen wurde ge— 
gen eine Mauer gefjleubert, und bewußtlos zog man ihn 
unter‘ den Trümmern deſſelben hervor. An der reiten Seite 
der Stirn und im Nacken war er Iebendgefährlid verwundet. 
Man ſchaffte ihn zunähft nad dem Wirthshauſe in Wies- 
loch, wo mit Hülfe des dortigen Arztes ber erſte Verband 
angelegt wurbe, einen zweiten Arzt holte man aus Heidel⸗ 
berg herbei. Sobald e8 fein Zuftand verflattete, fehte man 
in Begleitung eines Arztes die Reife fort. In Baben-Baben 
tonnte für alle erforderlichen Hülfsmittel geforgt werben. 
Sechs Tage wurden unter Fieber und Schmerzen die Eisum- 
ſchläge fortgefegt, denn hei der Stärke des Falles fürdhtete 
man eine Gehirnerfhütterung. Auch dieſes Mal kämpfte ſich 
feine gute Natur durch, und ber Gebrauch der Bäber für 
derte die Genefung. Doch behielt er ein Wahrzeichen dieſes 
Unglüds. Den Halswirbeln blieb eine Steifigkeit zurüd, die 
eine etwas ſchräge Stellung des Kopfes verurſachte, und zu— 
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gleich an der Stirn eine Narbe. Es war ein traurige Wie: 
derſehen, als er im Herbſt ſchwächer, leivender und mit ver: 
mehrten Schmerzen zu den Seinen zurückkehrte. 

Auch hier fand er Krankheit. Schon feit Jahren Hatte 
fi} bei feiner ſonſt fo fräftigen Frau ein Krankheitszuſtand 
entwickelt, ver mit Wafferfucht endete. Mit günftigem Gr: 
folge überſtand fie mehrere Operationen, man glaubte auf 
Beſſerung Hoffen zu bürfen, doch Schwäche und Entkräftung 
wuchſen, ihr Leben neigte dem Ende zu. 

Die Iangwierige Krankheit der Mutter, das gefleigerte 
Siechthum des Vaters, der DVerluft mander Freunde, und 
die wachſenden geiſtigen Wirren gaben aud dem Ernfte, wel: 
her in Dorothea's Charakter Ing, reichen Stoff. Eine dunkle 
Schwermuth legte fih um ihre Seele. Sie fah in dem Le— 
Gen eine Säule fortgefegter Entfagung, und in bem vernich⸗ 
tenden Wechfel alles Irvifchen und dem Verluſte deſſen, was 
dem Herzen am theuerften ift, fand fie nur einen Troſt, ver 
Stand Halte, und nur Eines, was noth ſei. Denn welde 
Sicherheit vermochte dieſes glänzende, eine Zeit lang bien: 
dende Leben zu gewähren? Jugend und Gefunpheit, mit ihren 
reichen Hoffnungen waren dahingeſchwunden. Hatten Poeſie 
und Kunft den innern Zmiefpalt heben, die Wunden heilen 
koͤnnen? Ein herbftliger Reif war auf den Frühling ber 
Poeſie gefallen, und Öbe, kalt unb traurig Ingen bie einſt 
zeichen Blumengefilve da. Und gab es denn. überhaupt eine 
Zukunft auf Erden? Jede Zukunft wird einft Vergangen- 
heit. Nur in Ginem Heben ſich alle Grgenfäge auf, mur in 
Einem Hört Freude und Leid auf ein ſchmerzlicher Wechſel 
zu fein, im Glauben. 

Unermuͤdlich pflegte ſie ihre Mutter; fie ſtand ihr zur Geite 
während ber fÄmerzhaften Operationen, fie faß an ihrem 
Bette, fie umgab fie Tag und Nacht, und freute fich jedes 
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fteiern und erträglihern Augenblicks. Er warb ihr flets ein 
neues göttliche Geſchenk, und darum fihien es ihr eine Wohl⸗ 
that, daß es auf Erden feinen dauernden Beflg gebe. Sie 
fah in ven Reiven eine fortwährenve Erlöfung, und in 
jedem Schmerze eine tiefere Einführung in die göttlichen Ge: 
heimniffe. 

Endlich fiel der lange gefürchtete Schlag. Am 11. Be: 
bruar 4837 erlag Tieck's Frau ihrer Krankheit. Für alle war 
es ein ſchwerer Verluſt. Dorothea fühlte, eine Hälfte des 
Lebens fei von ihr Losgerifien. Sie wußte, was fie ihrem 
kranken, tiefgebeugten Water fei, daß ſie für ihn leben müffe, 
daß er fie nicht entbehren Eönne, dennoch warb es bei ihr 
zur Ueberzeugung, daß aud ihr Tod nit mehr fern fei. 
Ihr Leben war eine fortgefeßte Vorbereitung darauf. 

Nicht, daß fie jede Thätigkeit aufgegeben hätte, vielmehr 
eiftiger ward fie als je, jede Minute Zeit kaufte fie aus, 
aber alle Thätigkeit hatte nur einen Zweck, nur ein Ziel. 
Ihre literariſchen Arbeiten und Studien ſah fie als eine ihr 
auferlegte Bfliht an. Nicht lange vor dem Tode der Mut— 
ter hatte fie die Ueberfegung der „Leiden des Perſiles 
und der Sigesmunde“ beendet. Jetzt übernahm fie auf Raus 
mer's Rath, und unter feiner Leitung, die Bearbeitung von 
Sparl's „Xeben und Briefen Waſhington's“. Auch die Bes 
ſchäftigung mit den alten Sprachen ſetzte fie fort, aber im- 
mer mehr gewann dieſes Stublum einen religidfen, kirchlichen 
Eharakter. Sie las die Schriften des Heiligen Bernhard, ver 
heiligen Thereſe, dann das neue Teftament im Urtexte, end- 
lich lernte fie Hebräiſch. Auch ihre Theilnahme an ven Ki 
fin, beſonders der Muſik, Hatte dieſe Richtung. Sie flı 
dirte Generalbaß, um die alten kirchlichen Meifter zu verfte- 
den. Mit tieffler Erſchütterung Hörte fie Bach's Paffion; 
dann glaubte fie, wie fie fügte, am Kreuze Chriſti felbft zu 
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flehen. Denn was war alles Wiſſen? Ihr Wahlſpruch 
warb: „Chriſtum lieb Haben ift beſſer denn alles Wiſſen.“ 
Eine kirchlich praktiſche Thätigkeit wollte je ſich ſchaffen 
Mit der Frühmeſſe begann fie ihren Tag. Die erſte im Haufe 
erhob fie fi, und eilte jenen Morgen um ſechs Uhr zur ka— 
tholiſchen Kirche. Mit der Laterne ging fie im Winter über 
die dunfeln Pläge und Strafen; die Jahreözeit machte feinen 
Unterſchied, nicht Wind, nicht Wetter ſcheute fi. Dann erſt 
fing ihr weltliher Tag an. Cie warb Mitglien eines fa: 
tholiſchen Frauenvereins, und übernahm in einer Armenfchule 
den Unterricht in weibligen Handarbeiten. Gier faß fie oft 
des Nachmittags in ber Mitte verwildeter Mädchen, und 
ſuchte fie in den erfien Handgriffen zu unterridten. Kür bie 
Aermften unter ihnen fertigte fie zu Haufe die nothwendig⸗ 
ſten Kleivungsftüde an. Sie that abermals einen tiefen Blick 
in das menfhliche Lehen. Wie viel leiblihes Elend, wie viel 
geiftige Noth und Verſunkenheit gab es in dieſen dunkeln 
Regionen. Den Lehren und Heilsmitteln ihrer Kirche gab 
fie fi ganz Hin, Symbole und Cultus umfapte fie mit vol 
lem Glauben, die Kirche war das Heil und der Troſt, fie der 
Fels, der Rettung verhieß, wenn bie Welt um fie her verfanf. 
Während: fie fo auf den Tod bedacht war, riß er ein 
anderes volles, blühende Lehen von ihrer Seite. Unerwar: 
tet ftarb am 14. Februar 1859 Adelheid Reinbold. Auch 
fie trug manden Kummer im Herzen, aber fie flellte der 
Noth des Lebens den Kampf entgegen, und fuchte die Welt 
in ver Welt zu bezwingen. Obgleich nievergebrüdt durch die 
geringe Anerkennung, welde ihre Dichtungen im Allgemeinen 
fanden, hoffte fie dennoch, und jegt mehr als früher. Ihre 
letzte Novelle in der „Urania war beifällig aufgenommen, 
und bie erſten Bogen ihres „König Sebaſtian“ ihr ſoeben 
zugefandt worden. Da nahm ein leichtes und wenig 
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beachtetes Kalsübel plötzlich eine lebensgefährliche Wen- 
dung. Es warb zur brandigen, Bräune; in acht Tagen war 
fie tobt. Var 

Ein jäher Schreck traf alle Freunde. Mitten aus einer 
vollen, wenn aud oft angeſtrengten Thätigkeit, in ber Blüte 
dee Jahre mar fie hingerafft worden. Durch ihre Heiterkeit, 
ihre lebhafte und geiſtvolle Unterhaltung, ihre hülfreiche und 
entgegenfommenbe Theilnahme bei allen Borfällen des Lebens 
hatte fie fi ihren Freunden unentbehrlih gemadt. ine 
zwäite nicht zu füllende Rüde war entftanden. In Tied’s 
geelligen Kreifen begann es ftiller zu werben. Ihre Grenz 
gen zogen ſich enger zufammen, mehr auf vie älteften und 
vertrauteften Freunde beſchränkte man fi. Das font an 
Abwechfelungen reihe Leben nahm eine eintönige und dunkle 
darbe an. Todesfälle, fleigende Kränklihfeit, des Unbe: 
friedigende ber literariſchen Verhältniffe vereinten ſich, um 
die trübe Stimmung zur herrſchenden zu maden. 

Auch das Theater gewährte Feine Zerfireuung mehr. Ei— 
nen Kunfigenuß, felbft ein augenblickliches Vergnügen hatte 
Tied feit vielen Jahren dort nicht mehr gefucht, aber immer 
noch Hatte er ihm feine Theilnahme erhalten. Er ſuchte zu 
fördern, zu helfen, er wünfhte das Gute zu entwickeln, wo 
8 ſich noch zeigte, er marnte vor Uebelfänven, die ver Ver— 
derb ber Bühne werden mußten. Die glänzenden Geftalten, 
welche feine Jugenderinnerung bewahrte, waren freilid nicht 
herzuſtellen, aber er warb doch nicht müde, darauf hinzu— 
weifen und eine Annäherung zu verfuhen. Immer noch ſah 
er in dem Theater eine wichtige, und für das Volk bedeut— 
fame Anftalt, welcher er durch feine Erfahrung und Kennt- 
niß zu nügen dachte. Aber aud dies Intereffe erloſch. Er 
begann ji von der Grfolglofigkeit feiner Bemühungen zu 
übergeugen, er warb gleichgültig und theilnahmlos. 
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Sonderbares Geſchick der größten deutſchen Dichter, bie 
in glaubensvoller Begeiſterung einen Theil ihres Lebens an 
dieſes Inſtitut ſetzten, um es zu einer künſtleriſchen und fitt⸗ 
lien Schule zu machen, und ſich dann enttäuſcht, verftimmt, 
soll Entrüftung, ja Verachtung von demſelben abwandten! 
Vol Bitterkeit hatte Lefing über den gutherzigen Einfall 
gelacht, ein nationales Theater haben zu wollen, da wir Deut- 
fe ja noch feine Nation fein; umfonft hatte Schiller fih 
gemüht, Goethe hatte die Breter vor einem Hunde räumen 
müffen, und Immermann gab feine mit jugenblihem Muthe 
unternommenen Verſuche bald wieder auf. Keiner von ihnen 
hatte an der ausübenden Kunft bes Theaters ſelbſt mehr 
Antheil, Keiner Hatte einen größern Glauben gehabt als 
Tieck, und wie er das Theater ein ganzes Leben hindurch 
verfolgt; und aud) er nahm die Neberzeugung von der vollftänbi- 
gen Verſunkenheit der Bühne mit fih fort. Siebzig Jahre 
nad Leffing, nah Schiller, nad Goethe und feiner eigenen 
langen Tätigkeit Fam er auf die Grundfrage zurüd, ob bie 
Deutſchen überhaupt eine dramatiſche Nation fein. Er war 
geneigt, diefe Frage mit Nein zu beantworten! 

Dichter und Schaufpieler, Publicum und Kritiker jah er 
einer gleihen Verwilderung entgegengehen. Wie viel ſchlim⸗ 
mer war ed nidt in den lehten dreißig Jahren feit Mülner 
geworben! In Müllner erkannte Tieck ein flarkes, faft 
maffives und handfeſtes Talent; um fo übler war es, wenn 
es ſich verirrte und das Publicum mit allen Schreckmitteln 
bearbeitete. Die Blut ver Schiefaldtragöbien brad ein. Auf 
Müllner folgten Grillparzer und Houwald und andere Nach- 
ahmer. In diefen Dramen, mo bie fittlihe Freiheit auf- 
hörte, follte das Verbrechen als foldes interefficen, es follte 
Tragik, Poeſie fein! Das Rohe, das Gräfliche verband fi 
mit dem Abgefhmadten, und ſich ſelbſt überſchlagend, machte 
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es beinahe eine komiſche Wirkung. Sonderbar ging die an- 
tife Schickſalsidee mit Calveron’8 Wunderglauben zufammen, 
und beides wurde in das alte pebantifhe Schema ver drei 
Einheiten Hineingezwängt. 

In grellerm Contraſte fland damit die leichte Fabrik: und 
Dugendarbeit der franzoͤſtſchen Vaudevilles, mit denen ber 
deutſche Markt nicht minder überfäwemmt wurde, und bie 
troden docirenden hiſtoriſchen Trauerfpiele der folgenden Jahre. 
Der Prunk in Oper und Ballet, die Pedanterie des ſoge⸗ 
nannten hiſtoriſchen Coſtüms trugen dazu bei, die Phantafie 
des Zuſchauers träger zu machen. Und was follte Tieck von 
einem Publicum denken, das Stücke von Calderon und Shak— 
fpeare, die er einftubirt Hatte, auspochte? Cine armfelige 
Rolle fpielte die Kritik. Ueberall Oberfiächlichkeit, Halbwiffe- 
rei, oft Unkenntniß des Erſten und Unerläßlichſten. Um eine 
Theaterkritik zu ſchreiben, brachte, mer foeben der Schule entlau—⸗ 
fen war, immer noch genug mit. Nirgend galt e8 ver Sache. 
Schymähungen, durch irgendein Parteiintereffe eingegeben, wech⸗ 
felten mit abgefämadten Riebederklärungen, und Klatſchge⸗ 
ſchichten wurden in den Eorrefponvenzen gelefener Journale 
und obfeurer Winkelblätter breitgetreten. Mit Ueberdruß 
wandte ſich Tieck von biefem Treiben ab. 

Auch feine perfänlie Wirkſamkeit am dresdener Theater 
erfuhr mande Hemmung. Vieles davon Fam auf Rech— 
nung ber allgemeinen Stimmung und bed Zeitgeſchmacks, 
Anderes lag in Verhältniffen, die fih mit dem beſten Wil 
len nicht ändern liegen. Ex felöft war nicht immer im Stande, 
mit gleichmäßiger Kraft einzugreifen. Der Vorwurf warb 
laut, er erfülle die Erwartungen nit. Dann fließ er bei 
Schauſpielern und Kritikern auf entſchiedenen Widerſpruch. 
Einige ſchloſſen ſich ihm freundſchaftlich an, Andere zeigten 
ſich reizbar, rechthaberiſch und eitel; fie glaubten einer Leis 
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tung nit zu bebürfen, und bie Sache minbeftend ebenfo gut 
zu verfichen. Sprach er einmal ein entſchiedenes Wort, fo 
erhob fi der Auf, daß er tyranniſch verfolge und unter: 
drücke, und durd alle Inftangen hindurch, 518 hinauf zu den 
hoͤchſten, verflagte man ihn. So fanden feine Anflhten, 
fein Vorleſen, fein Einftubiren ver Rollen bei denen, auf bie 


- die er zumächft wirken follte, vielleicht die geringfte Anerken 


nung. Der Gedanke, ih aus allen dieſen Verwickelungen zu be: 
freien, und ein undankbares Geſchäft aufzugeben, Fam zur Reift. 

Unter diefen Verluften und Widerwärtigfeiten ſammelte 
er dennoch "Kräfte zw einem größern Werke. Im Juli 
4840 vollendete er die 4836 begonnene „Vittoria Allo⸗ 
tombona”. Es war feine letzte Dichtung. Er nannte ed 
nicht Novelle, fondern Roman; es war ein ausgeführte: Zeit: 
bild, das dem hiſtoriſchen Roman nah Walter Scott cine 
neue Richtung gab. Die volle ſchöpferiſche Phantaſie trat 
nod einmal hervor und führte in bie Welt verzehrender Ler 
denſchaft und ſchwarzen Verbrechens ein. Dies Bil te 
liens am Ausgange des fechzehnten Jahrhunderts mar din 
furchtbares Nachtſtück, das an mande feiner Jugenddich 
tungen erinnerte. Auch in dieſer letzten ſeines Alters lag 
etwas Herbes, Gewwaltfames, Dämoniſches. Er ſchildert 
einen hohen, ſtarken Charakter, der inmitten einer verderb⸗ 
ten und ruchloſen Zeit fi im Bewußtſein der Kraft über: 
hebt, und in den allgemeinen Sturz hinabgezogen wird. Auf 
hatte diefer Stoff zuerſt in der Jugend, vor faſt funfjig Jah⸗ 
ren, feine Aufmerkſamkeit auf fi gezogen. Gin altngl 
ſches Drama in Dodsley's Sammlung Hatte ihn 1792 in 
Göttingen darauf bingeleitet. 

Der Einorud war ein getheilter. Indem man die friſche 
Kraft des Dichters anerkannte, wurde Einzelnes fittlih an: 
ſtoßig, das Ganze im Geſchmacke ver fogenannten franzäf- 


99 


fen Romantik gefunden. Die firengften Kritiker jahen ihn 
auf dem Wege, zu ven Feinden Überzugehen, zu den Schrift: 
flellern ber Gmancipation und des geſellſchaftlichen Radica—⸗ 
Usmus. Don Allem, was vie Anklage fo zuverfiätlih ge— 
gen ihn ausſprach, mußte er fid frei, nichts davon hatte er 
gewollt oder beabſichtigt. 

Auch das Jahr 1840 war durch einen Todesfall bezeichnet. 
Immermann, der faft vreißig Jahre jüngere Freund, ſtarb in 
einem Augenblide, wo er zum erften Male allgemeine Anerken- 
nung fand. In feinem legten Briefe hatte er Tieck mitgetheikt, 
daß er mit der Erneuerung von „Triſtan und Iſolde“ beihäf- 
tigt fei. Es war ihm nit vergönnt, dieſes Werk zu vollenden. 

Endlich erfüllte ſich auch die Tobesahnung, welche ſich bei 
Dorothea Tieck zur feten Ueherzeugung gefteigert Hatte. Die 
Stubien, die häuslichen Beſchäftigungen, ihre Wohlthätigkeit 
hatte fie ununterbrochen fortgefegt. Weber innere Bewegun- 
gen noch wanfende Geſundheit konnte fie Beflimmen, von dem 
ſtreng geregelten Gange ihrer Zeiteintheilung abzuweichen. Im 
Anfange des Februar 1841 erkrankte fie an ven Mafern. Als 
dies überwunden ſchien, trat plöglic ein Nervenficber Hinzu. 
Sie ſtarb am 21. Februar, vierzehn Tage nad) der Erkrankung. 
Es waren dieſelben Wochen, in denen vor zwei Jahren Adelheld 
Reinbold, vor vier Jahren die Mutter geflorben war. 

Vom erften Augenblicke Hatte Tieck das Schlimmfte gefürd- 
tet. Eine tötliche Angft und Unruhe quälte ihn. Mit diefem Le- 
ben wurbe Vieles von ihm loögeriffen, fein eigened wankte. Wie 
nimmer war feine Natur in ihren Grundlagen angegriffen wor⸗ 
den, e8 faßte ihn ein Ecampfhaftes, zufammenpreffendes Schmerz⸗ 
gefühl, das vergebens nad; einem Ausdrucke rang. Kalt, ſtarr, 
thränenlos, ohne ein Wort oder irgendeinen Laut zu finden, 
verbarg er ſich in dem entlegenften immer. Keinen Menfhen 
wollte ex fehen, Eeinen Zuſpruch Hören; die Stunden, Tag und 
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Naht gingen gleichgültig und unbemerkt an ihm vorüber. Für 
feine Umgebung hatte dieſes flumpfe Hinſtarren etwas Schreden- 
erregenbed. Am Tage ber Beerdigung Üüberfandte die Königin 
einen reihen Blumenkranz. Als man ihm davon Nachricht gab, 
fand er die erften Thränen. 

Tief bewegt waren feine zahlreichen Freunde, und Die we: 
nigen, welche bie ſchweren Kämpfe der Hingeſchiedenen gekannt 
Hatten. Wer mußte, was fie dem Vater gewefen war, Eonnte 
gweifeln, ob ex diefen Schlag verfämerzen, und im Stande fein 
werbe, daß Leben noch fernerhin zu tragen. Wie ihre Gefihts- 
züge ein Abbild ver feinen waren, fo befaß fie einen Theil feiz 
ned zeichen Geiſtes; feine Liebe für Dichtung, Spraden und 
Literatur, die Beweglichkeit des Talents, die tiefe Empfin- 
dung, den finnenden Ernſt und die dunkle Schwermuth, die ihm 
fo oft das Lehen verhülfte. Sie Hatte ihm zur Seite geſtanden, 
fie theilte feine Arbeiten und Gtubien und den dichteriſchen 
Ruhm. Konnte er auch die Abgeſchloſſenheit ihres kirchlichen 
Glaubens weder annehmen nod überall billigen, fo war dieſer 
Gegenſatz dod nur felten hervorgetreten, da fie bei aller Stärke 
der Meberzeugung von Unduldſamkeit fern war. 

Seine Kräanklichkeit nahm zu, das Alter war da, die beſten 
Kräfte dahingeſchwunden; feine Arbeiten widerſtanden ihm, das 
Reben warb ihm zur Laſt. War e8 möglich, e8 noch lange in die: 
fer Weife zu tragen? 

Aber noch war das Ende nicht de. Noch ein letzter Act ſollte 
beginnen. Wenige Tage nad) dem Tode der Tochter traf ein 
Brief aus Berlin ein. Er brachte eine koͤnigliche Einladung, 
den Sommer in Potsdam zu wohnen. Tieck's Entſchluß war 
gefaßt; er folgte diefem Rufe. Ex wurde Berlin, feiner Bater: 
flabt, wiedergegeben. 


Fünftes Bud. 





Der Cod des Pidters. 


4841 — 1853. 


Bois Google 





1. König und Dichter, 





Friedrich Wilhelm IV. Hatte die Regierung angetreten. Es 
war ein Ereigniß, dem man mit Spannung entgegengefehen 
hatte, und an welches ſich eine neue geiftige Beivegung knüpfte. 
Anh auf Die gegenwärtigen Zuftände der wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Welt konnte es nicht ‘ohne Einwirkung 
bleiben. Bekannt war die perfönliche Theilnahme, welde 
der König vornehmlich diefen Seiten des Lebens zuwandte. 
Man fah bedeutenden Veränderungen entgegen, und hörte, 
daß er die berühmteften Männer, welche die deutſche Wiffen- 
Haft und Kunft aufzuweiſen Hatte, in Berlin um ſich zu 
verfammeln gedenke. 

Kein Augenblit war günfliger, um aud an Tieck zu er= 
innern, und die oft befprodene Rückberufung nad feiner 
Vaterſtadt endlich durchzuſezen. Man wußte, daß ver Kd- 
nig fon in früherer Zeit fi über feine Dichtungen mit 
voller Anerkennung ausgefprochen hatte, daß er in ihm ven 
legten großen Vertreter einer glänzenden iteraturperiobe fehe, 
und an dem Menfchen . feinen geringern Antheil nehme als 
‚am dem Dichter. Schon im Sommer 1840 hegten Tie’s 
dreunde in Berlin den Wunſch, daß diefe Umſtände zu einer 
Veränderung feiner Stellung führen mödten. Soeben Hatte 
er die „Bittoria Afkorombona” geendet. Es ſchien ange: 
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meſſen, daß er ven neueſten Roman dem Könige als Zeichen 
der Huldigung gerabe in biefer Zeit überſende. Da er deſ⸗ 
fen günftige Gefinnungen kannte, überwand er bie natürliche 
Scheu, welche ihn von allen Schritten ver Art zurüchehel⸗ 
ten hatte, um fo eher. Es war das erſte Mal, daß er eine 
feiner Dichtungen einem regierenden Fürſten überreichte. Aber 
diefer Fürft war der König feine Waterlandes und ein Ber 
munberer feiner Poeſie. " 

Zugleih Hatte der König felbft den Gedanken gefaft, 
Tieck wenn nicht dauernd zu berufen, ihm doch als Gaſt an 
feinen Hof einzuladen. Schon im Auguft machte ber preus 
Hifhe Gefandte in Dresden, Jordan, in diefem Sinne Exöf- 
nungen. Die Frage war nur, ob Tieck bei feiner Kränk- 
lichkeit daB ruhigere Leben in Dresden mit einem länger 
Aufenthalte am Hofe in Sandfouci werde vertauſchen können; 
ob die mannichfachen Verhältniſſe, in denen er zu Sathſen 
fand, dies überhaupt verflatten würben. Der König nk 
ſchied in der ebelften Weife. Er wollte ihm Leinen Zwang, 
am wenigften auf Koften der Gefunbheit, auferlegen; nur 
feine äußere Lage wünſchte er günftiger zu geflalten. Die 
naͤchſte Abficht war, ihm zu ber ſächſiſchen Penfion eine jähr: 
lie Zulage zu geben; erlaube es feine Geſundheit, fo folle 
er zum Beſuch nad; Sandfouci kommen, wo im Schloffe eine 
paſſend eingerichtete Wohnung bereit flehen werde. Man 
werbe ſeine Zimmer mit den Bildern älterer Dichter und 
Meifter ſchmücken, und in jeder Weife für ihn Sorge tra: 
gen. Es war die wohlwollendſte koͤnigliche Gefinnung, die 
humanſte Rüdfiht, welde ihm überall entgegenfam, und 
ihm noch jegt das Leben erfreulicher zu geflalten wünſchte. 
Tieck ſelbſt fühlte fih ſchon in näherer Beziehung zu den 
neuen Zuftänden. Als man am 15. October das Hull 
gungsfeſt und zugleich den Geburtötag bed Königs feierte, 
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verfaßte er für bie glänzende Vorftellung im Opernhauſe den 
Beftprolog. 

. Im’ Winter enblih nahten die Dinge einem .exften Ab⸗ 
ſchluſſe. Bei feiner Anhänglichkeit an. hergebrachte und 
gewohnte Verhältniffe möchte er ſich vieleicht doch nur ſchwer 
entſchloſſen haben; aber Eins gab ven Ausfchlag, der Tod 
feiner Toter Dorothea. Tief erfeüttert durch die Leiden 
der letzten Zeit, richtete er fi allmälig an dem Geban- 
ten der neuen Ausſicht wieder auf, melde fih ihm uns 
erwartet im Alter eröffnet hatte. Gr wünſchte feinen 
biöherigen Wohnort wenigſtens auf einige Zeit zu verlafs 
fen; er mußte fi mit dem Leben von neuem befreunden. 
Die Einladung, welde er wenige Tage nad; dem Tode ſei— 
ner Tochter erhielt, war entſcheidend. Der König wünſchte 
die Darflellung einer griechiſchen Tragoͤdie auf dem Theater 
des Neuen Palais in Potsdam; Tieck als bühnenkundige Au— 
torität erhielt bie Aufforderung, fie duch Rath und That 
zu unterflügen, und mit anbern gelehrten Männern des 
dache Teiten zu helfen. 

Zunãchſt aber beburfte er der Stärkung. Gr hoffte ſie 
wieder in Baden-Baden zu finden. Im Mai reife er ab. 
In Heilbronn verweilte er einige Zeit bei Kerner, dann in 
Baden; im Sommer kehrte er zurück. Als er durch Hei— 
delbetg Lam, in deſſen Nähe er auf ber legten Reife jenen 
faft töotlichen Unfall gehabt Hatte, braten ihm die Studen⸗ 
ten ein Lebehoch und einen Fackelzug. Endlich traf er in 
Sansfouci ein. 

Der König empfing ihn Huldvoll. Gr wünſchte vor al- 
lem einen freien, ungezwungenen geifligen Verkehr, und freie 
Bervegung allein konnte biefen gewähren. Tieck follte zu nichts 
verpflichtet fein, und fih nur als befreundeten Gaſt anfehen. 
Dhne die üblichen Foͤrmlichteiten follte er, fo oft es feine 
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Geſundheit erlaube und fo oft er wolle, am der Königlichen 
Tafel, wie des Abends in den engern Kreifen erſcheinen. 

Er fühlte fi Fräftig genug, noch einmal in ein neues 
Xeben, welches Töniglihe Gunft ihm bot, einzutreten. Gin 
DVerhältnig entwickelte fi, welches den edelſten dieſer Art 
an die Seite gefegt werden Fan. Hier ging in ber That 
der Dichter mit dem König. Im den freien Unterhaltungen, 
deren Mittelpunkt nur bie hoͤchſten Intereffen bildeten, herrſchte 
ein unbefangenes Geben und Nehmen. Nädjfivem machten 
auch bier Tieck's Vorleſungen, die eime Zeit lang regelmäßig 
fortgefegt wurben, ven größten Eindruck. Gr las die „An 
tigone”, dann Xragdbien des Euripides und Shakſpeare, 
oder auf Verlangen feine eigenen Dichtungen. 

Auch zu einer beftimmten. Thätigfeit kam es. 8 follte 
der Verſuch gemacht werben, die „Antigone” durch eine Dar: 
ftellung dem Verſtändniſſe der Gegenwart näher zu bringen. 
Nicht das Stück in feiner tragiſchen Wirkung allein, auf der 
antiken Bühne follte e8 Hergeftellt werben. Es war eine 
großartige Stube des Alterthums. Nachdem Tieck die Ira 
gödie mehrere Male nach der Ueberfegung von Donner vor: 
gelefen Hatte, begannen mit ben dazu außderlefenen Schau 
fpielern Einftudirung und Proben. Belle Mendelsſohn hatte 
die Chöre componirt, die Herftellung der Bühne war nah 
ven Angaben von Böckh verfudt worden. Am 28. Orte: 
ber fand die Aufführung im Neuen Palais zu Potsdam in 
einem Kreife eingeladener Zuſchauer ſtatt. Sie gelang über 
Erwarten gut; die Wirkung war eine fo großartige, fo un 
bebingt für ſich ſelbſt ſprechende, daß man es fpäter unter 
nehmen fonnte, die Tragödie vor dem großen Publicum zu 
wiederholen. Auch hier bewährte fi die Gewalt des anti: 
ten Dichters. 

Tiechs naͤchſte Aufgabe war jeht erfüllt, Mit dem Be 
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ginn des Winters Lehrte er nach Dresden zurüd. Zugleich 
aber zeigte ſich, es war nicht möglich, dieſes doppelte Ver— 
Hältniß zu Dresden und Berlin dauernd aufrechtzuerhal⸗ 
ten‘, fich zwiſchen beide zu thellen und Pfliäten und Rüd- 
fichten gegen ‚zwei Höfe zu erfüllen. Tieck's Natur war auf 
nichts weniger als auf einen Hofmann angelegt. Schon 
feine Geſundheit, fein Alter, geiftige und koͤrperliche Lebens 
weife machten es unmoͤglich. Gr fühlte jetzt erſt, wie 
viel ihn an Dresden feſſele. Es war bie Gewohnheit 
von faſt einem Vierteljahrhundert; die reichſten und ruhig⸗ 
ſten Jahre des Lebens Hatte er hier zugebracht. Die freu 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Verbindungen, felbft vie Erin— 
nerung waren Maͤchte, bie ihn Hätten Halten können. Auf 
der andern Seite bot fi bie Ausſicht auf ein zwar unge 
wohntes, aber inhaltvolles und durchaus forgenfreied Leben 
dar, vielleicht auf eine nochmalige bedeutende Wirkfamkeit. 
Endlich war es ſeine Vaterſtadt, in der ihm dies geboten 
wurde, wo er ſeinen Bruder, Raumer und noch manchen 
Freund wiederfand. Nach vierzigjähriger Abweſenheit in Folge 
des ehrenvollſten Rufes zurückzukehren, hier wieder heimiſch 
zu werden, nachdem er ſo lange ein Fremdling geweſen war, 
darin lag eine innere Ausgleichung und Gerechtigkeit, ein 
künſtleriſcher Abſchluß ſeines Lebens. Auch das war von 
Bedeutung und der Berückſichtigung wol werth. 

Im April 1842 erfolgte eine zweite Einladung zum Be— 
ſuche in Sansſouci, welche einer foͤrmlichen Berufung gleich- 
kam. Ein bedeutendes Jahrgehalt wurde verheißen, und 
nur im Allgemeinen der Wunſch ausgeſprochen, Tieck möge 
fi des Theaters annehmen, und in Verbindung mit dem 
Intendanten der koͤniglichen Schaufpiele Mittel und Wege 
berathen, wie ber gefunfenen Bühne aufzuhelfen ſei. Fir 
gewiſſe Stüde, namentlih Shakſpeare's, follte er völlig freie 
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Hand behalten, fie follten ganz nad feinen Anoronungen 
dargeftellt werben, Er beſchloß dem ehrenvollen Rufe zu 
folgen, und ging für ben Sommer nad Sandfouci. Hier 
wurden ihm neue Anerfennungen zu Theil. Schon frifher 
hatte ihm der König den Rothen Adlerorden dritter Claſſe und 
ven Titel eines Geheimen Hofrath verliehen. Um dieſe Zeit 
war der neue Orden für Verbienft in Wiffenfhaft und Kunft 
gefliftet worden, deſſen geſchloſſene Mitgliederzahl nur die 
hervorragendflen Notabilitäten umfaffen follte. Am 31. Mai, 
dem Geburtstage Tieck's, überreichte ihm der König perſön— 
lich in einer Verfammlung im Neuen Palais die Decoration 
dieſes Ordens. Ein Jahr früher hatte ihm Guizot Das 
Kreuz der Ehrenlegion überfandt. 

Im September Fehrte er zum legten Male nad) Dresden 
zurüd, um Abſchied zu nehmen und fein Hausweſen aufs 
zulöfen. Der große Umfang feiner Bibliothek erſchwerte 
die Ueberfievelung nit wenig. Endlich war man fo weit. 
Aber den Eintritt in das neue Leben mußte er mit Krank: 
heit erfaufen. Auf der Reife wurde er von einem Schlag- 
anfalle getroffen. Noch erreichte er. Potsdam, aber fein 
Zuftand ſchien lebensgefährlich. Die Sprache verfagte ihm 
und die rechte Seite war gelähmt. Ein Iangwieriges Kran— 
kenlager folgte. Erſt in den nädften Monaten wurde 
er hergeftellt, doch blieb eine Schwäche in ver Hand zus 
rück, die zu Zeiten das Schreiben erſchwerte. Vor Ab— 
lauf des Jahres 1842 Eonnte er indeß die Winterwohnung 

- in Berlin beziehen. 

In der Folge wurde ihm auf Befßt des Königs eine 
eigene Wohnung in Potsdam eingerichtet. Sie war in einem 
Haufe vor dem Brandenburger Thore, das unmittelbar an 
der Hinterfeite des Parks von Sansfouci und nicht fern vom 
Schloſſe Ing. Ueber der Thür war die Geftalt einer Mufe 
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nad einem Modell von 8. Tieck angebracht. Hier er— 
holte er ſich vollſtändig. Es war für ihn eine ſchöne Zeit; 
Porfie, Natur, und dieſes Mal auch die weltliche Ehre, 
nahten ihm vereint. Der Schein eines glänzenden Abend- 
roths ging über fein Leben dahin. Berathungen über 
lünſtleriſche Fragen, Vorlefungen ver Lieblingsdichter wech- 
felten mit Geſpräch und Geſelligkeit. Auch an ben Luft 
partien des Königs in der Umgegend Potsdams und auf der 
‚Havel nahm er Theil. Er erfuhr die mannichfachſten Beweiſe 
Ünigliher Huld. Bis auf den Stuhl, auf dem er fah, 
und ben Mantel, ven er trug, erſtreckte fi Die vorſorgliche 
Rücicht auf fein Alter und feine Gefundheit, War er un 
wohl, fo gefchah es, daß der König ſelbſt ihn in feiner Woh⸗ 
nung beſuchte. Da auf ein Wagen zu. feiner Verfügung 
fand, fo Iernte er jegt die anmuthigen Havelufer nad) Tanz 
ger Entfeembung von neuem fennen. 

Hier traten die Bilder ver früheften Jugend wieder her— 
vor. In den Havelgegenden lebten die Verwandten feiner 
Mutter, und länger als -funfzig Jahre war es Her, daß 
er als wandernder Schüler in dieſen Walvungen und Hü— 
gen umhergeſtreift war. Er erinnerte ſich jener verflunge- 
nem Gefühle und Rührungen, die ihn damals erfüllten, und 
der Menſchen, welche fie mit ihn getheilt hatten. Zu bie 
fen gehörte ein Freund, wie er im zu jener Zeit nannte, 
der Sohn des Schulmeiſters in Lehnin, den er als Knabe 
Häufig beſuchte. Später heirathete diefer eine Tochter von 
Tiecks mütterlihem Oheim, aber nie hatte er von ihm etwas 
gehört; er wußte nicht, ob er noch am Leben fei. Sept er- 
fuhr er, der Jugendgenoſſe lebe noch, und fei ebenfalls Schul⸗ 
meiſtet in Lehnin. Er beſchloß ihn aufzuſuchen. 

Es erregte nicht wenig Aufſehen, als ver köͤnigliche Wa— 
gen erſchien, und die darin Sitzenden nach dem Cantor 
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Hinneberg fragten. Bei dem Superintenbenten flieg Tieck 
ab, und durch dieſen wurbe der alte Schulmeiſter citirt. Voll 
Erwartung, mas eine fo außerordentliche Vorladung zu be 
deuten habe, Fam er. Welh ein Wieverfehen war es! Es 
war ein alter, flumpf geworbener Mann, ver bei ver Ver— 
‚wunberung ſtehen blieb, daf der ‚Herr Superintendent ihn 
habe rufen laſſen. Es überrafchte ihn nit, unvermuthet. einen 
Jugendfreund zu finden, obgleich er nie wieder von ihm ge: 
Hört Hatte; er wußte nicht? von feinen Dichtungen, nichts 
von feinem Ruhme, nichts von der Rückkehr nach Potsdam. 
Als er von Tiecks Stellung beim Könige Hörte, und daß 
er ihm vorläfe, erregte es nur fein Staunen, daß Tiedl bei 
jo vorgerüdtem Alter feinen Druck zu Iefen im Stande | 
fei; ex felbft Habe das längft aufgegeben und beſchränke ſich 
nur noch aufs Grobe. Im engften Raume war fein Leben 
verfloffen, für Alles, was darüber Hinauslag, hatte er Sim 
und Kraft verloren, oder nie beſeſſen. 

Aehnliche Gefühle bewegten Tieck, als um diefelbe Zeit 
auf die Erinnerung am feinen Älteften Jugendfreund Piester 
wieder auftauchte. Auf jenes erſte Wiederſehen in Dres: 
ven war eine lange Paufe gefolgt, Dann hörte er ein 
mal, der Freund fei geftorben. Jetzt brachte ihm ein 
Mitglied von Piesker's Familie die Nachricht, er lebe noch, 
habe aber ſeinen Abſchied genommen. Mehrere Briefe von 
ihm ſelbſt beſtätigten es gleich darauf. Zum zweiten Male 
war ed eine erſchütternde Freude, welche ihn bei dieſer Auf- 
erſtehung, wie er es nannte, erfüllte. Da er gerade damit 
umging, für ſeine Denkwürdigkeiten zu ſammeln, ſo forderte er 
den Freund auf, ihm Alles zu ſchreiben, was er von ihrem 
jugendlichen Zuſammenleben noch wiſſe. Doch lächeln mußte 
er, als jener ihm nicht nur mancherlei Notizen ſchickte, ſon— 
dern auch ben gutgemeinten Vorſchlag machte, ba fle jet 
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beide Zeit genug Hätten, die vor mehr als funſzig Jahren be— 
gonnenen Tragödien gemeinſchaftlich zu beenden. Es war 
in der That eine Rückkehr in die Kindheit, welche das ganze 
dazwiſchenliegende Leben und die Kluft vergaß, welche das 
Talent des Dichters von dem engen Sinne des Kleinbuͤrgers 
trennte. Wohl mochte Tieck fein Geſchick trog aller Leiden 
preifen, welches ihn über bie ſtaubigen Heerftraßen auf die 
freien Höhen des Lebens gehoben hatte. 


2. Theater, Literatur, Politik, 





Eine nit unwichtige Frage war, ob es in Berlin, ſelbſt bei 
den reichſten Mitteln und einem entgegenfommenven Willen, 
möglid fein würde auf dad Theater einzuwirken. Zunächfi 
fuhr man mit der Herſtellung ber antiken Tragoͤdie fort. 
Am 7. Auguft 1843 wurde Euripided’ „Medea“ mit der 
Muſik von Taubert, am 4. November 1845 „Debipus in 
Kolonos“ mit ver Muſik von Menvelsfohn im Schloſſe zu 
Potsdam aufgeführt. An der Einflubirung beider hatte Tieck 
Antheil. Aber fhon blieb der allgemeine Eindruck Hinter 
dem ber „Antigone” zurüd. Mandes lag in biefen Stüden 
der Gegenwart ferner, und konnte für dad moderne größere 
Bublicum nicht anſprechend fein. Glüͤcklicher war ber Er— 
folg des „Sommernachtstraums“, der zuerft am 14. Deto— 
ber 4843 mit Mendelsſohn's Compofition aufgeführt wurde, 
Man Hatte Shakfpeare's Bühne zum Theil Hergeftellt; Alles 
geiff wohl ineinander, umd auch dieſes Drama dets großen 
Dichters wurde dadurch dem Theater dauernd geivonnen. 

Anders fielen die Verſuche aus, welde man mit einigen 
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von Tieck's älteflen Stüden zu machen wagte. Am 20. April 
1844 kam „Der gefliefelte Kater”, am 1. Februar 1846 
„Der Blaubart” zur Darſtellung. Nicht auf Tiecks Wunſch, 
vielmehr gegen venfelben fanden die Aufführungen ſtatt. Er 
mußte, welche Schwierigkeiten dieſen eigenfinnigen Dichtungen 
entgegenſtanden, darum Hatte er in Dreöben, wo es in je 
ner Macht gewefen wäre, nie daran gedacht fie auf bie Bühne 
zu bringen. Es war eine hoͤchſt misliche Aufgabe, ein hu 
moriſtiſches Spiel wie „Der gefliefelte Kater" aus der Phan- 
taſie in bie ſinnliche Wirklichkeit zu überjegen. Vollends bie 
der Breter mit ihren Maſchinerien war zu eng bafür. Die 
Phantafie wurde überall auf ein geringeres Map herahger 
ſetzt. Alles hatte man voller, friſcher erwartet und war ge— 
neigt die Dichtung entgelten zu laffen, daß man fih ge 
täufht fah. Aber man bedachte nidt, daß man Anfprüge 
machte, die fie weder erfüllen wollte noch Eonnte, daß ihre 
Darftellung auf der Bühne eine Vergröberung war, bei ber 
fie nothwendig verlieren mußte. Aug war Mandes, ohne 
Gommentar faum verſtändlich, obgleih die hiſtoriſchen An 
foielungen für die allgemeine Auffaflung nicht die Wichtigkeit 
befaßen, welche einige Kritiker ihnen beilegten. Dod in Ei 

"mem behielt ver Kater Recht, die Zuſchauer von vor funfjig 
Jahren waren noch ein lebendiges und getreues Abbild des 
Publicums, welches im Augenblide vor ven Gouliffen ſaß, 
und ſich felber darſtellen ſah, ohne fl zu verfichen. Man 
hörte diesſeits diefelben Kunſturtheile wie jenfeits, Als vie 
Katergeſchichte zu Ende war, entfernte ſich der größte Theil, 
ohne den Epilog der Zuſchauer abzuwarten. 

Auch mit der Darftellung des „Blaubart“ konnte man 
nicht ven Erfolg erreichen, der noch unter Immermann’s Leis 
tung in Düffelvorf möglich geweſen war. Die matte Hal 
tung ber meiften Schaufpieler, die Gleichgültigkeit des Publi: 
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cums und die kritiſche Oppofition gegen dergleichen Erneue- 
rungen hemmten auch hier ven Erfolg. 

Tieck ſelbſt Hatte von dieſen Verſuchen nichts erwartet. 
Zwar fehlte es ihm nit an Freunden in der Thenterver- 
waltung, doch auch Widerſpruch und Misverftänpniffe erho— 
ben ſich. Die glänzenden Mittel der berliner Bühne wa— 
ten nit im Stande, ihm eine andere Meinung vom Theater 
überhaupt zu geben; vielmehr traten mande Uebelſtände erſt 
bier in ein grelled Licht. Vor der ſchweren Aufgabe einer 
durchgreifenden Reform würde felbft eine jüngere Kraft zu= 
rüclgeſchreckt fein, fein Zuftand erlaubte ihm folge Anftrengun= 
gen nicht mehr, er befchränkte fi daher allmälig nur auf 
gelegentliche Rathſchläge und Gutachten, wenn fie ausbrüd- 
lich verlangt wurden. 

Diefe Thenterverfuche waren zugleih für fein Verhältniß 
zum Publicum wichtig. Breili war e8 nur ein einfektiges, 
foweit die ‚Öffentliche Meinung und die, melde in ihrem Na- 
men ſprachen, Gelegenheit fanden, über feine Berufung und 
Wirkſamleit zu urtheilen. Ihm felbft war e8 durch die Um: 
fände geboten, biefen Aeußerungen gegenüber zu ſchweigen, 
die zum Theil ein deutliches Echo jener Anfihten waren, 
die ſich feit 4850 Tundgegeben Hatten. Sahen Biele in 
feiner Berufung einen Act Töniglicher Liberalität, fo fragte 
doch auch mande Iaute Stimme, was Gegenwart und Zu= 
kunft von einem Dichter zu erwarten habe, der an der Grenze 
des Leben ftche; feine Dichtungen feien zum größten Theile 
veraltet und unverſtändlich, die Beit fei über ihn und fie hin— 
weggegangen, fie verlange anderes ald dichteriſche Spielerei, 
romantiſches Geflimmer und mittelalterlihes Halbdunkel. Ihn 
und feinen Einfluß machte man für vieles verantwortlich, was 
ganz außerhalb deſſelben lag. In der Aufführung feiner 
Stüde wollte man bad Gelüflen romantiſcher Reaction er= 
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kennen; feine Auffafſung ver engliſchen Bühne und Chat 
fpeare’8 galt für willkürlich, fonderbar und grillenhaft, un 
erfuhr wie feine dramaturgiſche Kritik Harte Angriffe, in 
melden der Meifter meiftens mit den eigenen Waffen be 
tämpft wurbe. 

Andere hatten von Tie’s Einwirkung auf Theater un 
Bublicum bedeutenderes erwartet, und beflätigten nun jene 
feindlichen Anſichten. Sie hatten geglaubt, er werde einen 
Kreis um fi bilden und die geiftige Herrſchaft, vie er in 
Dredden geübt, fortfegen. Aber weder das Cine noch das 
Andere war möglich; fie überfahen, daß in Berlin Alles an 
vers ſtand als in Dresden. 

Ihm ſelbſt war es ein fremder Ort geworden. Nur auf 
kurze Zeit und als Fremder hatte er es in den verfloſſenen 
Jahrzehnden beſucht, er mußte auf dem alten und doch 
neuen Boden erſt wieder Heimifd werben. Ihm ſchwebte dat 
Berlin aus dem Anfange des Jahrhunderts vor, melde 
kaum zur großen Stadt zu werden anfing. Wie fehr mar 
es feitvem räumlich und geiflig gewachſen! Zu den Grinne: 
tungen an Friedrich waren die Wirkungen der Freiheitdkriege 
Hinzugefommen, bie Univerfität war begründet, auf die Ro: 
mantiker und Fichte war Hegel, auf Teller und Zöllne 
Schleiermacher gefolgt, und viele beveutende Perſonlichkeiten 
Herbeigezogen worden. Ueberall war Syſtem und Organs 
fation, eine Maffe gelehrter Kenntniffe und ſcharfer Kritil 
hatte fi angefammelt. Dazu kamen die tauſendfach gefpal: 
tenen Intereffen der großen Haupt- und Refidenzftabt, welche 
die verſchiedenartigſten und oft feindlichſten Elemente in ſich 
vereinigt. Trotz aller Gentralifation und der augenblidlichen 
Anftöße, welche die öffentliche Meinung bald nad) ver einen 
ober der andern Seite Hin trieben, war es doch unmdg: 
lich die bedeutendſten Kräfte um einen Mittelpunkt zu 
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fammeln. Es gab hier eine Art von Republifanisnus der 
Geiſter, der feine Herrſchaft eines Geiſtes anerkannte. In 
jebem Augenblick war man mit einer fälagfertigen Kritik, 
mit einem Wigworte bei der Hand, und ſtets geneigter Feh— 
lendes zu vermiflen ald Vorhandene anzuerkennen. Die kri— 
tiſtrenden Gebilveten Hatten Alles längft befler gewußt, die 
“Frommen kreuzigten ſich vor bem weltlichen Treiben, welches 
auf Wiſſenſchaft und Kunft einen hohen Werth legte, und 
die politififen Reformer riefen immer lauter auf, das Spiel: 
zeug bei Seite zu werfen, weil man der Männer und Tha— 
ten bevürfe. Und in biefe Bewegungen Hätte ein greifer 
Dichter mit harmloſen dramatiſchen Vorlefungen und Kritifen 
eingreifen follen? 

Auch er war nicht mehr derſelbe wie in Dresden; er 
war alt, von Leiden gebeugt, bie legten: Jahre des Le— 
bens feßte er ein. Schon darum konnte er nicht mehr, wie 
ex früher gethan, ein offenes Haus halten. Um fo gehäſſi— 
ger war der Vorwurf, daß er fid; abfichtli mit Heinen Gei— 
ſtern umgäbe, welde ihm nichts Fremdes und Unbequemes 
nahe zu bringen vermödten, und ihm die Mühe jedes Gtrei- 
tes und der DVertheibigung feiner Autorität erſparten. Es 
verrieth fih darin die kleinliche Eitelkeit, die ſich zurückgeſetzt 
glaubte und feine einfache Weile nicht kannte. Der Zutritt 
fand auch jegt nod einem Seven offen, und wer fih ihm 
in unbefangener Weife nahte, Eonnte der freundlichſten Aufs 
nahme gewiß fein. 

Aber er war darum nicht vereinzelt. Immer fammelten 
ſich genug der Geiſter um ifn, und es waren bie bedeutend⸗ 
ſten darunter, und die zahlreichen Sendungen, Briefe und 
Anfragen, die er empfing, bewiefen, daß er nod im Mittel 
punkte der literariſchen Welt ſtehe. ‚Sein Verhältniß zum 
Theater brachte ihm im nähere Berührung mit Felix Men- 


lan 


—J 


446 


delsſohn, Meyerbeer; er verkehrte mit Rauch und Kaulbaqh 
Mit Wärme Hatte A. v. Humboldt das alte freundſchaflliche 
Verhältniß aufgenommen. Auch andere berliner Gelehrte, 
namentlich v. d. Hagen, ftanden ihm nahe. Fremde, befonbers 
Engländer, darunter Garlysleimd” der Negerfaufpieler A 
dridge, verfäumten es nicht ihm aufzuſuchen; ebenfo vice 
Sriftfteller und Dichter der jüngern Literatur. 

"I" Seine literariſche Thätigkeit Hatte in dieſer Zeit cinm 
fihtenden und fammelnden Charakter. Zunehmende Kränf: 
lichkeit, dann wieder nah außen ablenkende Zerſtreuungen 
ließen es zu nichts Anderm kommen. Zwar war er im: 
mer nod reich an Plänen und literariſchen Stoffen, die m 
bearbeiten wollte, oft mahnte ihn au die Wortfegung ber 
„Cevennen“ als eine Schuld, die abzutragen fei, doch did 
Alled trat vor einem andern Gedanken zurück. Er badte 
ernſtlich daran, die Denkwuͤrdigkeiten feines Lebens zu fär 
ben. Mehr als funfzig Jahre, voll ver gewaltigften Um: 
wälzungen, überblickte er; fo vieles hatte er in ſich und mit 
Andern erlebt und mit. bedeutenden Männern in naher Be: 
bindung geftanden. Es war ein Leben, wohl würbig, daß 
davon ausführlicher geſprochen werde. Schon im Jahre 1858 
Hatte er biefen Plan. Er Hatte e8, wie er damals an fi 
nen Bruder fchrieb, als eine Pflicht erkannt, im umferer ver: 
wirrten Zeit, Umftände und Perfonen, ſoweit fie ihn angin 
gen, in das gehörige Licht zu fegen. Zu bemfelben Zwede 
ordnete er mit Hülfe eines jungen Beamten, den ber König 
ihm als Secretär zugegeben hatte, feine umfaſſende Brei 
ſammlung, die von 1792 bis auf die Gegenwart herab: 
ging. Seine literarhiſtoriſchen Schriften, vie gelegentlich ald 
Vorreden und Einleitungen erfhlenen waren, gab er gefam 
melt unter dem Titel „Kritiſche Schriften‘ in zwei Bänden 
heraus. Eduard Devrient, der ſich ihm ſchon früher in freund 
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ſchaftlicher Verehrung angeſchloſſen hatte, fügte ihnen fpäter 
die „Dramaturgiſchen Blätter‘, durch eine Nachleſe vermehrt, 
als dritten und vierten Band Hinzu. Außerdem fand fi 
öfter Gelegenheit, hier und da ein empfehlenves oder einleiten= 
des Wort Öffentlich zu fagen. Ex führte ein ehrenvolles und 
gleihmäßiges Titerarifhes Stillleben. Da kam das Jahr 1848. 

Fünfundfiebzig Jahre war er alt geworben, als er dieſen 
jähen politiſchen Umſturz erlebte. Er erinnerte fi der Auf- 
regungen beim Ausbrud der Franzöſiſchen Revolution, der 
Napoleonifhen Herrſchaft und ihres Falles, der Kämpfe 
von 1830, aber feine Revolution war unerwarteter und 
unter drohendern Zeichen hereingebrochen als dieſe. Am 
48. März erbaute man Barrikaden und ſchoß und flug ſich 
unter feinen Fenſtern. Mit feinen Büchern beſchäftigt blieb er 
die Naht über aus dem Bette. Für das Dafein irgend- 
einer flaatlihen Ordnung wurde in ven nädften Monaten 
gefttitten, und alles was die Gemüther vorher harmlos be- 
Thäftigt Hatte, war von einer vernichtenden Flut forige- 
riffen. Wen fümmerten jet nod die Gtreitfragen ver Ro: 
mantik! 

Der regelmäßige Beſuch des Hofes warb unmöglich, ob- 
gleih Tieck, um den fortwährenden Unruhen zu entgehen, 
die Sommerwohnung in Potsdam früzeitig bezogen hatte. 
Mit tiefer Empörung betrachtete er dieſe Ereigniſſe. Verhaß- 
ter, wiberwärtiger war ihm nichts als ein anarchiſches Strafen- 
tegiment, in deflen wilden Strubeln Staat und politiſche 
Vernunft, Sitte und Orbnung, Dichtung und Wiffenfhaft 
gleiämäßig unterzugehen drohten. Herangewachſen im Seit: 
alter Friedrich's des Großen Hatte er, wenn fonft aud nichts, 
doch Eines aus demfelben mit herübergenommen, die Ueber 
zeugung eines ſtrengen Monarchismus. Dennody Hatte er bei 
Gelegenheit des „Geftiefelten Katers" von Übereifrigen Roya- 
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liſten den Vorwurf gehört, durch jenen marionettenhaften 
König das Königthum ernievrigt zu haben. Was er va: 
gegen in dem kurzen Beriht über die Aufführung bes Luft 
fpield fagte, war feine vollſte Ueberzeugung: „IH behaupte, 
daß die Macht des Königs die natürlichſte, begründetſte und 
wohlthätigfte von allen politiſchen Einrichtungen if. Dem 
Poeten ift nun vollends bie Erſcheinung eines Königs groß 
und beveutend; er wird feinen poetifhen Standpunkt völlig 
einbüßen, wenn ihm biefe natürlichfte Würbe und Hoheit 
nit. mehr mit Glanz entgegentreten follte. Die Republik 
iſt der Profaismus, und wenn fie auch große Erſcheinungen 
bietet, wie es im Alterthum ber Fall war, fo kann ſie ſich 
poetif nicht mit dem Koͤnigthum meſſen.“ ” 
So war ihm Alles zuwider, was in jenen Tagen ge 
ſchah. Vom Liberalismus erwartete er nichts, den Kosmo— 
politismus in feiner nebelhaften Allgemeinheit verachtete er, 
- die rohen Ausbrüche ver Tagedvemokratie hafte er. Es war 
ihm hoͤchſt zweifelhaft, ob die Kammern mit ihren Debatten 
und oft ſchwierigen Beſchlüſſen das Wohl des Landes zu 
fördern vermoͤchten. Er ſah in ihnen fein Gegengewicht mon- 
archiſcher Allgewalt. Ueberall wollte er ſtrenge, fefte Ord⸗ 
nung. Für das bürgerliche Kleinleben, und auf das mar 
eine jugendliche Grinnerung, liebte er die Zünfte. in fe 
fler, vernünftiger Wille follte die Dinge entſcheiden. Naͤchſt 
den mohlbegründeten Orbnumgen der Verwaltung fand er 
nur in dem offenen, wohlmeinenden unb unerſchütterlichen Frei⸗ 
muth der Räthe und guten Patrioten eine politiſche Schrante. 
Auch hier war ihm die tüchtige, durchgebildete Perſoͤnlichkeit Alles. 
Obgleich er nichts mehr floh als politifgen Streit, fo 
war .e8 doch bei der herrſchenden Aufregung mumöglid, ihm 
ſelbſt in engern Kreifen zu entgehen. Warb er durch hef⸗ 
tigen Widerſpruch, oder unverfländige und übertriebene Aeufe- 
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" zungen allzu ſehr gereizt, fo flug fein gewöhnlicher Gleich- 
muth in heftigen om um. Alter und Lage würden 
ihn völlig entfhulvigt haben, wenn er jih von allen oͤf— 
fentlihen Handlungen ferngebalten hätte. Dennoch Eonnte 
er. ſich nit verfagen für bie gute Sache feine Stimme als 
Urmwähler abzugeben. Das war für ihn Fein Kleines Opfer. 
Große Berfammlungen, lautes und leivenfhaftlihes Durch- 
einanberreven, ber Aufenthalt in flidiger Luft waren ihm 
phyfiſch unerträglih. Aber er übermand Alles und hielt 
mehrere Stunden, eingehüllt von dichten Tabadswolfen, in 
einem Wahllocale aus, bis er feine Stimme abgegeben hatte. 
AS er an ver Treppe feiner Wohnung anlangte, warb er - 
faſt ohnmägtig, und erreichte dad Zimmer. nur mit Mühe. 

Auf andere Opfer brachte er bereitwillig. Als nad dem 
Eintritt des erften Rückſchlags faſt alle Häufer mit militä- 
riſcher Einquartierung belegt wurden, wied man ihm einen 
jungen Lieutenant zu, der Höchlich erfreut war, auf biefeut 
Wege die Bekanntſchaft des Dichters zu mahen. Mittags 
ap Ziel mit ihm und lud ihn, fo oft ed der Dienft er— 
laubte, auch Abends zu den Vorlefungen ein. 

Obgleich entſchieden monarchiſch gefinnt, fah ex doch die 
rũckwärts brängende Bewegung, welhe auf den bemofrati- 
ſchen Sturm folgte, nicht ohne Beſorgniß. In den Ueber: 
treibungen eined einfeitigen Parteipatriotismus konnte er das 
Seil ebenfo wenig finden, als in ver formalen Strenge ber 
Kirchlichkeit. Indeß nur felten ſprach er feine abweichenden 
Anfihten aus, aber ſtets ebenfo entſchieden und freimüthig 
als maßvoll und würbig, nie im Tone ber politifgen Partei, 
die für ihn überhaupt Feine Bedeutung Hatte. 
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3. Lebensweife und Eigenthümlichkeiten. 





Die Kataſtrophe von 1848 machte einen Abſchnitt in 
feinen legten Lebensjahren. Die Verhältniffe und Kreife, in 
denen er zuerft geſtanden Hatte, waren dadurch zum großen 
Theil aufgelöft worden. Anderes, was ihn perſoönlich Be: 
rührte, war hinzugekommen. Schon 1843 hatte fich feine 
zweite Tochter nah Schleſien verheirathet, 4847 war die 
langjährige Freundin feines Haufes, die Gräfin Finfenftein, 

geſtorben. Er, für ven Gefpräd und geiftiger Verkehr eine 
Nothwendigkeit geworben, war jetzt allein, und faß mande 
Stunde einfam unter feinen Büchern. Die Pflege und Hülfe, 

deren ex in jedem Augenblid bedurfte, übernahm nun eine 
treue Haushälterin, welche feit mehr als fünfundzwanzig 
Jahren feinem Haufe angehörte. 

Je weniger es die oft lang anhaltende koͤrperliche Ab⸗ 
fpannung erlaubte, feine Freunde aufzufuhen, um fo lieber 
verfammelte er fie in jedem günftigen Augenblide um fid. 
Häufig geſchah es Mittags, und wenn feine Stimmung ir⸗ 
gend heiter war, fo belebte er durch anmuthigen Wig und 
mande Mittheilungen aus feinem Leben die Unterhaltung. 
Die vieljährigen Leiden und das Alter hatten feine innerſte 
Kraft angegriffen, aber nit vernichtet. Das bewieſen bie dra- 
matiſchen Vorlefungen, die er auch jegt noch fortfegte. Ste waren 
ihm geiftiges, faft auch körperliches Bedürfniß geworben. Ex 
konnte die lange Gewohnheit nit miffen, und die Anftren: 
gung eines brei= bis vierftündigen lauten und affectvollen 
Vorleſens vertrat zulegt die Stelle koͤrperlicher Bewegung, 
welche er ganz aufgegeben hatte. Freilich mußte er fih 
engere Grenzen ziehen als früher. Der Kreis ver Zuhörer 


424 


mar Fleiner geworben; felten waren es mehr als zehn ober 
zwölf Perfonen, meiflens nähere Freunde, von denen mande 
wie fein Bruder flehende Bäfte waren. Doch fanden jih auch 
Fremde ein, und oft waren es die berühmteften Männer. In 
der Wahl des Stückes richtete er fih häufig nad den Wün— 
fen der Anwefenden. Nur eines verweigerte er entſchieden, 
Tragiſches oder Shakfpeare zu Iefen; dazu reihe feine Kraft 
nicht mehr aus, auch greife e8 ihn innerlich zu fehr an. Er 
beſchränkte ſich daher auf Komiſches; die Luſtſpiele von Schrö- 
ver und Holberg, Goethe's Eleinere Singſpiele und feine eis 
genen fatirifhen Dramen lagen ihm zunächſt. Bisweilen 
zog er aud eine Novelle oder feine Briefe vor. Noch las 

er mit alter Meiſterſchaft; an dieſem Eräftigen, vollen Tone 
hätte Niemand ben ſiebenundſiebzigjährigen Mann erkannt. 
Ber ihn wenige Male auch nur diefe leichtern Stücke lejen 
hörte, wie er beinahe alle mimiſche Mittel, die der ges 
wandte Borlefer zu brauden pflegt, verfhmähte, mußte bald 
erkennen, daß das Geheimniß feines Leſens auf einer ganz 
andern Stelle zu ſuchen ſei. Der Dichter that mehr als 
ver Dorlefer, den oft verblaßten Geftalten Haudte er Le— 
ben ein, und indem er las, ſchaffte er dichteriſch von neuem; 
wie bie einzelnen Charaktere ward das Ganze in ihm le— 
bendig. Es gab eine einfache Probe. Wer fpäter im Buche 
nachlas, was er zuerfi aus feinem Munde gehört hatte, ers 
Tannte e8 nicht wieder, und fand nur todte und langweilige 
Buhftaben, wo er vorher Leben und Bewegung gefehen und 
gehört hatte, 

Nichts war ihm lieber ald mit zwei ober rei Freunden 
allein zu fein. Das unbefangene, ruhige, eindringende Ge— 
ſpräch zog ex jeder bewegtern Unterhaltung vor. Den mahs 
rem Austaufh der Gedanken, die Wechſelwirkung der Geifter 
wollte er. Kaum mag e8 je einen größern und zugleich lie: 

Köpte, Subwig Tiek. II. 
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benswürbigern Meiſter des Gefprädes gegeben haben. Cs 
war ihm ein Zauber eigen, bem auch eutſchiedene Gegner 
felten zu wiberfiehen vermochten, wenn fie in feine Naͤhe 
Tamen. Alle feine Freunde, in welchen Lebensperioden fie 
auch mit ihm verbunden fein mochten, haben biefe Gewalt ken⸗ 
nen gelernt. Es war nit das Iebentige, leiht und au 
muthig fließende Wort allein, welches viefen Eindruck machte, 
es war fein bald tieffinniger, bald humoriſtiſcher Inhalt, viefe 
geiſtige Durchſichtigkeit, die Bewegung, melde man überall 
fühlte und die fi dem Zuhörer mittheilte. Was er erzäßlte, 
aud das Kleinſte, geftaltete fi zum anſchaulichen Bilde, zu 
einer mündlichen Novelle. 

Doch nur zum Teil Tag ver Hohe Meiz dieſer Unter 
Haltungen in dem, was er im Zuſammenhange gab, vielmehr 
darin, wie er bie Gedanken des Mitſprechenden aus ver Tiefe 
ver Seele hervorzuholen wußte. Kann man von einer So: 
kratiſchen Kunſt reden, die Dunkel geahmen Gedanken Ande 
ver zur Rlarheit zu bringen, fo beſaß er fie, aber nicht als 
angelernte, ſondern al8 angeborene Kunſt. Da war nichts 
son Meberhebung, von brüdender oder abweiſender Vornehm⸗ 
heit, nicht von Bevormundung und gemachter Würde. Mit 
ungetheilter Aufmerkjamkeit folgte er ver Gegenrede. Ohne 
Empfindlichkeit Härte er Anſichten, welde ven feinen entſchie⸗ 
ven widerſprachen, ja er forberte dazu Heraus, Auf jeden 
Ginwand und Ieifen Zweifel ging er ein. Gr erwog ihm, 
gewann ihm überrafchende Seiten ab, und baute daraus eine 
Brüde, auf ber das Gefpräc ſich weiter bewegte, und jew 
ſelts that fih eine neue, vorher nicht geahnte Gegend auf. 
Unterredungen, in benen ihm Befangenheit ober Bhleguma 
nur beiſtimmte, langweilten ihn, machten ihn verlegen, ver⸗ 
drießlich und endlich Aumm. Diefelbe Wirkung Hatte auch 
das unrubige Durcheinander der gewöhnliden Lnterhaltung, 
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wo jeber nur fpricht um ſich felbft zu hören. Mande Ber 
fucher glaubten fih vor ihm in bie beſte geiſtige Toilette wer⸗ 
fen zu müſſen, erhigten fi, wollten genial erfheinen, und 
überfhütteten ihn mit langen Auseinanderfegungen fertiger 
Gedanken. Nichts brachte ihn fiherer zum Schweigen als das. 
Sein Geſpraͤch belehrte, hob und befreite unmerklich; in dieſen 
geifligen Megionen fühlte man ſich zu eigenem Erſtaunen 
fähiger, Elarer, Eräftiger. 

Es wirkte fhon anregend, ihm während er ſprach, in 
das geiftvoll bewegte Gefiht zu fehen. Auf diefer hoch ge: 
wölbten, glänzenden Stirn fah man vie Gedanken auffleigen; 
ſchwarze anliegende Haare bedeckten noch den Hinterkopf bis 
zam Scheitel. Cine unergründliche Tiefe ſchien fi in ven 
großen, dunkeln braunen Augen zu Öffnen, aus venen bald 
die Schwermuth, Halb die Schalkheit Hervorblicte. Hier 
ruhte ver Zauber des Phantafus neben ber Ironie der No— 
velle. Die Nafe war edel, etwas Ianggezogen, ber Mund 
anmuthig, er Hatte einen meiden, faft weichlichen Ausprud, 
Bei der Beweglichkeit der Züge war das Geflät ber un— 
mittelbare Spiegel jeder Stimmung; fle wechſelten mit ven 
Gedanken, die ihn beherrſchten. Oft ſchien es kaum daſſelbe 
Geſicht zu ſein. Wenn er das Kinn mit Zeigeſinger und 
Daumen der rechten Hand flügenb, unbeweglich ſaß und fin 
nend in fi hineinſchaute, wurde. man unwillkürlich an einen 
ruhenden alten Löwen erinnert. Dann trat auch die Achn- 
lichteit mit den Porträts Napoleon’8 aus deſſen fpäterer Zeit, 
etwa mit denen von Vernet, überraſchend Hervor. Dagegen 
ging ein Helles Licht über feine Züge, fie nahmen einen ſchalk- 
Haft graziöfen Ausdruck an, wenn er einen ironiſchen Gedau⸗ 
Een verfolgte, ober deſſen Gintritt und Wirkung erwartungs⸗ 
voll vorherfah. Sein Lächeln Hatte etwas Glängenbed; er 
lachte gern, aber nichts verabfheute er mehr als ven Ton 
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des rohen Gelächters, das ihm als Zeichen höchſter Unbll 
dung galt. Fühlte er ſich matt und leidend, fo veränderte ſich 
die Scene völlig; wie ein trüber Schleier lag es auf feinem 
Geficht, die Züge hängend, ver Mund ſchlaff und herunter- 
gezogen. Doch ſelbſt in der Krankheit reiten wenige Mi 
nuten der Unterhaltung, ja ein treffendes Wort Hin, ihn zu 
erwecken; man kannte ihn nicht wieber, fobald er geiflig 
Theil nahm. 

Die Umgebung, in welcher man fi bei ihm befand, 
machte ven behaglichſten Eindrutk. In den legten zehn Jah: 
ven feines Lebens wohnte er in einem ältern geſchloſſenen 
Haufe in der Friedrichſtraße 208. Auf ver Hausflur und ber 
breiten Treppe herrſchte nod die bequeme Raumverſchwen- 
dung früherer Zeiten. Das Geländer der Treppe lief in 
eine koloſſale Lyra aus, auf welde der Blick des Eintteten- 
den zuerſt fiel. Seine Wohnung war meitläufig, bie ganze 
Zimmerreihe eines Stockwerkes ‚hatte er inne. Schon feine 
große Bibliothek erforberte einen bebeutenben Raum; Büde 
waren fein Hauptbeſitzthum, und ein Hauptſchmuck ver Zim⸗ 
mer. Bis zur Dede hinan erfüllten fie die Wände. Die 
feltenern waren in dem eleganten Salon aufgeftellt, in we 
Gem er Abends bie Vorlefung Hielt. Hier mar Alles ein 
ladend, nichts prahleriſch, oder überladen. Auf Repoſitorien 
und freien Poſtamenten ſtanden die Büſten Holberg's, F. 9 
Jacobi's, Solger's und ſeines Bruders Friedrich, über dem 
Sopha hing fein eigenes lebensgroßes Bild von Stielet. Im 
Studirzimmer umgaben ihn die Vücher, mit denen er fh 
vorzugsweiſe beſchaͤftigte. Alfes war auf Bequemlichkeit ber 
rechnet; Lehnſtühle von verſchiedenen Formen und Größen 
waren bier vertheilt. Ueber dem Schreibtiſch hing das 
jugendliche Gemälde von Novalis, weldes E. von Bülon 
wieberaufgefunden hatte, daneben ein Gypsmedaillon Wadern: 
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roder's, eine der erſten Arbeiten feines Bruders, auf der 
andern Seite ein Bild feiner Tochter „Dorothea. Außerdem 
fah man einige Kupferſtiche nad; Rafael und aus der Boif- 
ſeree ſchen Sammlung. 

In der Regel fand man ihn im ſchwarzen Sammetrode 
Hinter einem niedrigen Tiſchchen, das mit Papieren bedeckt 
war, im Lehnſtuhl figen. Fremde empfing ex ſtehend, und 
wer ihn nicht Eannte, folgte den Bewegungen der gebeugten 
Geftalt mit Beſorgniß; doch dieſen Cindruck vergaß man, 
fobald er im Stuhle aufrecht faß. Für ben befreundeten 
Beſucher war fon fein gewöhnlicher Gruß, „Ab, da find 
Sie ja, lieber Freund!“ der Helle Blick, die Handbewegung, 
womit er ihn begleitete, erheiternd. Man ſetzte fih und das 
Gefpräh begann. 

Es ift mehr als einmal bemerkt worden, daß in feiner 
Haltung fih eine ‚ruhige und bequeme Vornehmheit audges 
ſprochen habe, ein ariftofratifher Zug, durch ven ber Bes 
ſucher ſich bald angezogen, bald abgemiefen fühlte. Es war 
eine Vornehmheit im ebelften Sinne des Wortes, melde der 
Ausdruck der wahren Durhbildung und des Seelenadels ift. 
Eben darum ift fie Vornehmheit, weil fie äußerlich weder 
angeeignet noch aud verloren werden kann. Daher das 
wohlthuende Gleichmaß im Thun und Laffen, feine Sicher- 
heit, niemald vie Grenzen des Grlaubten und Ziemlihen zu 
überfihreiten. Zeichen der Unbiltung und Noheit machten 
ihn ſcheu und verftimmt. Zu ben ungefelligen und übeln 
Angewohnheiten rechnete er auch das. Tabackrauchen, das 
er bei Freunden nur widerwillig ertrug. Er ſchilderte es 
als ein verderbliches Laſter, und kämpfte mit allen äſthe— 
tiſchen und moraliſchen Gründen dagegen, der unausbleibliche 
Rauferzug um den Mund gebe jedem Geſichte einen rohen 
Ausdruck, ihn ſelbſt made der Rauch krank u. ſ. w. Wie 
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unzertrennlich die feine Form von feinem Weſen war, ſpricht 
er charakteriſtiſch in einem Briefe aus, den er 1825 von 
Bien nad Haufe ſchrieb: „Vornehm umd reich, Heißt ch 
bier, koͤnnen nit Alle fein, aber mas id begehre, kan 
auch ver Geringfte fi verſchaffen, vie Entfernung alles Wi- 
derwärtigen, Gemeinen, was und bad Leben fo erbärmiid 
erſcheinen läßt. Noch im Gefängnig und in Ketten wird max 
ben Gentleman vom gemeinen Menſchen unterſcheiden koͤnnen 
— Ueber jene Bosheit der Menfhen und alle Schlechtigkeit 
will ich bald hinwegkommen, weil es mid nur berührt, fo: 
viel ih davon zulaffen will; aber jene Kläglichkeit und Ge 
meinheit, die fih im Sigen und Stehen, Bähnen und Spre: 
Gen, Schweigen und Schwagen, Efjen und Trinken kund⸗ 
gibt, kann mi fo elend machen, weil es fih mir immerbar 
aufprängt, ba es mein ganzes Leben zerftärt. — Gute Er— 
siehung, Feinheit veö Vetragens ift mir immer das nothwen⸗ 
digſte Element geweſen, um nur zum Bewußtfein zu kom⸗ 
men, baf ich eine Seele im Leibe babe.“ 

Auch wer es aus feinen Dichtangen nit gewußt Hätte, 
würbe aus jeber Unterrevung, bie über bie nähften Grenzen 
hinausging, erkannt Haben, daß es in ihm eine geheinmiß: 
volle, dem gewöhnlich Berftandesmäßigen, abgekehrte Seite 
gab. Im plöglid aufleuchtenden Geiftesbligen und Anſchauun⸗ 
gen, in Ahnungen und Träumen, fah er eine höchſte, und 
darum räthfelhafte geiftige Macht. 

Auf Träume gab er viel. Gr meinte, ſtatt fie zu ver 
laden, folle man mehr auf fie achten; in ihnen fämen ver: 
borgene Seiten der menfhlihen Natur zum Vorſchein, die 
für den nüchternen Verfland des Tages gar nit ba feien. 
Bon ih felbf, der im Neben der Humanfte und Gut 
müthigfte war, behauptete er, in Träumen ſei er ſcha— 
denftoh, ja diaboliſch graufam und blutdütſtig, ſodaß ihn 
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in ber Geinnerung daran ein Grauen erfafſe. Wirklich wa- 
ren fie noch in fpäterm Jahren entfeplih, und wieberhol- 
ten fi oft, genau in derfelben Geſtalt, mehrere Nächte hin— 
tereinander. Gine Zeit lang wurde er dur einen kalten 
Ruftzug geweckt, ver über die Augen hinſtrich. Gr 
blickte auf, fah das Zimmer erhellt und an feinem Bette 
drei leichenhafte Möncägeftalten, die forben dem Grabe ent⸗ 
fliegen ſchienen. Jedes Mal wurbe er von Fieberſchauern 
ergriffen. Doc Hatten feine Träume auch einen fehr beſtinun⸗ 
ten geiftigen Inhalt. Als er Correggio's Gemälde kennen 
lernte, konnte er ihre gepriefene Trefflichkeit nicht einfehen, 
und mühte fih vielfach um ihre Auffaffung. Da träumte 
er, er fei auf ver Galerie, ver Meifter felbft träte zu ihm, 
und vebe ihn kurzweg mit den Worten an: „Viſt du nit 
ein bummer Menſch, das Treffliche nicht zu erkennen?” Dar- 
auf habe er ihn vor die Gemälde geführt, und ihm ihre 
Schönheit eröffnet. Er erwachte, unb voll von biefen Ge— 
danken, konnte er die Zeit des Eintritts in die Galerie kaum 
erwarten. Sogleich eilte er zu Correggio's Gemälden. Wie 
ein Blig leuchteten fie ihm entgegen, die Augen maren ihm 
aufgegangen, unb feit der Zeit war er ihr größter Bewun— 
derer. Auch bier ſpielte Shalſpeare eine große Rolle. Einmal 
entbecite ex im Traume ein neues, völlig unbekanntes Stück 
deffelben; deutlich bis ind Einzelne Hinein lag es vor ihm, 
es war vortrefflich. Wie verſtimmt war er, es beim Er— 
wachen feinen Händen entſchwunden zu fehen, und fi) feines 
einzigen Wortes entfinnen zu koͤnnen. Dann war er geftors 
ben. Die erfie Frage in jener Welt war, wo er Shaf- 
fpeare, ben Vielbewunderten, treffe. Man antwortete ihm, der 
große Geift jei nicht mehr Hier, fondern in einer noch höhern 
Welt zu fuchen, er aber werbe ihn ſchwerlich jemals erreichen. 
So habe er ihn vom Stufe zu Stufe vergebens verfolgt. 
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Diefer myſtiſchen Seite gehörte auch der Zahlenaberglaube 
an, den er fi öfter ſcherzend vorwarf. Vor den Zahlen 7 
und 9 hatte er eine dunkle Furcht, im deren humoriſtiſcher 
Ausmalung er fi geftel. 

Er lebte in der Welt der Phantafie und Anfhauung. 
Lange konnte er lautlos figen, und ber Bewegung feiner 
Gevanfenmelt und den auftauchenden Geftalten zuſchauen. In 
folden Augenblicken war er dichteriſch am thätigften; er pros 
ducirte innerlih, wenn er äußerlich unthätig ſchien. Freilich 
Hatte dieſes Verfinken oft auch andere Urſachen. Saft mit 
periodiſcher Regelmäßigkeit Eamen Zeiten, in denen .vie alte 
Schwermuth ihn immer wieber ergriff, wo ihn Muthlofige 
keit, ein Verzweifeln an ſich und feinen Kräften, und wah— 
rer Lebendüberdruß überfiel. Er Eagte, feine Serlenfräfte 
feien dann wie erlahmt, die Fäden feines Innern zerriſſen 
Jede Störung war ihm unbequem, und es war faft un 
moͤglich, ihn dieſen Keifen zu entziehen. Er fuhr jähzernig 
auf. Er ſchalt ſich ſelbſt, daß in jüngern Jahren oft 
eine blinde Wuth wie eine unwiberftehlihe Gewalt über ihn 
gekommen fei, von ver ex fih nur mit Mühe, und immer noch 
nicht ganz frei gemadt habe. Der geheimnißvolle Inftint 
fand ihm überall obenan, er lauſchte auf feine Stimme und 
wartete darauf, mitunter aud da, mo das Leben zur That 
drängte. 

Mit diefer Eigenthümlichkeit hing es zufammen, daß er 
fi vor jedem unmittelharen und entſcheidenden Handeln ſcheute. 
Ebenfo wenig liebte er ein abwägendes, verflandesmäßiged 
Ueberlegen. Selbft in Fleinen Dingen vermied er nothwen- 
dige Entflüffe folange als möglih, und enblid im Drange 
des Augenblicks that er nicht, was er wollte, fonbern mad 
er mußte. Selbſt das Briefſchreiben ſchob er Monate, in 
manden Fällen Jahre lang hinaus, während er ſich des 2a 
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ſters des Aufſchiebens unaufhoͤrlich Bitter anklagte. Dice 
Unannehmlifeiten feines Lebens floſſen aus dieſer Duelle, 
und ließen ihm vor ver Welt ganz anders erſcheinen, als er 
war, bie ihn bafür durch ſchonungsloſes Verurtheilen hart 
genug flrafte. 

Am Heftigften zürnten ihm jüngere Dichter und Schrifts 
fteller, welde ihm zwei, drei Manuferipte nacheinander zu= 
fandten, und auf feines Antwort erhielten, während fie in 
verzeihlicher Autorenungeduld brannten, irgendein anerken— 
nendes Wort aus dem Munde des Meiſters zu Hören. Sie 
ſahen darin Laune, Geringfhägung, oder gar Literarifche Eifer- 
ſucht, die unlauterften Beweggründe ſchoben fie ihm unter, 
und ed war nur der Widerwille, fi feinen. Gebanfen zu 
entreißen, die Furt, einen Brief ſchreiben zu müffen. Su 
diefen Gegnern gehörte auch der unglückliche Skepsgardh, der 
das Wohlwollen, mweldes ihm Tieck bewiefen hatte, durch 
bämife Angriffe und Verbägtigungen in feinem Romane 
vergalt. 

Ueberhaupt beurtheilten Fernſtehende ihn oft.falf, und 
entwarfen ſich nad einzelnen Zügen in feinen Schriften ein 
Bild, dad mit der Wahrheit nichts gemein hatte. Man hielt 
ihn für ſcharf, abſprechend, intolerant, oder aud für böswil- 
lig. Man Hatte aber, wie er felbft darüber an Solger ſchrieb, 
das Unabfiätlihe, Arglofe, ja Leihtfinnige in ven Dich— 
tungen nicht herauserlannt. Es war eben feine volle und 
reine Unbefangenheit, die man ihm nicht zutraute. Er konnte 
auch über Freunde ſcherzen, und Niemand flellte feine wahs 
rem Freunde Höher als er; nur da koͤnne man wahrhaft lie- 
ben, wo man das Menſchliche auch in den Schwächen erkenne. 
Shenfo mit Recht fagte er, daß er die Schriftſteller, welche 
er früher .angriff, niemals gehaßt Habe. 

Güte, ja Weichheit des Herzend waren Grundzüge feis 
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nes Weſens. Keiner Bitte, keiner Forderung, bie feine 
Unterflügung in Anſpruch nahm, vermochte er zu wie: 
ſtehen. Ueberall war er bereit, mit Rath, Verwendung oder 
Geld zu helfen. Er ermüdete nicht, felbft einem Häufig wir: 
verfehrenden, und mehr als breiften Anfinnen zu genügen. 
Braftifhe Freunde ſuchten oft zu feinem Vortheile diefer 
Wohlthaͤtigkeit ein Ende zu maden. Aber er felbft Fannte 
die kleinlichen und vrüdenden Verlegenheiten, die das Leben 
bereitet, aus frühern Zeiten nur zu gut. Geld Hatte nur 
als ein leidiges, aber unentbehrliches Mittel der gegenmwärti 
gen Subiftenz Werth für ihn, darum gab er mit vollm 
" Händen und ohne Berechnung, um ber augenblidlihen Roth 
Anderer abzuhelfen. Es ließ ihm innerlid; Keine Ruhe, bis 
er weggegeben hatte, was er ſelbſt irgend entbehren Font. 
Manden alten Schulbekannten, manches barbende Talent be: 
freite ec aus der dringendſten Noth, ohne dafür Dank zu 
ernten ober zu erwarten. Großartig vergaß er, was er geihan 
hatte. Auch feinen Einfluß machte er zum Vortheile Ande- 
er geltend, während er für ſich ſelbſt nichts wünſchte. 
Gegen äußere Ehren war er gleichgültig. Obgleich Je 
baber des bairiſchen Civilverdienſtordens pflegte er deqh 
ſarkaſtiſch über Diejenigen zu lädeln, welche von dem per 
ſonlichen Abel, ver damit verbunden if, Gebrauch machten 
Auf die Frage, welche Orben er habe, mußte er kaum zu 
antworten. 
Bei der praktiſchen Beurtheilung der Menſchen leitete ihn 
feine Milde in ſpäterer Zeit mitunter irre. Der Herzenslündier 
in der Novelle, vor beffen klarem Blicke die feinſten Schatiirun- 
gen des Charakters und hie Beweggründe des Handelns offen 
dalagen, überfah im Leben vie augenſcheinlichſten Mängel und 
Fehler. Unbefangen fepte er Überall das Beſte voraus; eb 
war daher in gewöhnlichen Dingen leicht, diefen Glauben zu 


434 


täufen und zu misbrauchen. Bis auf ven legten Augen- 
blick hielt er an feiner guten Meinung feft, und in ven Ber- 
ſuchen der Freunde, ihn aufzuklären, fah er übertriebenen 
Eifer oder gar Berfolgungsfuct. 

Wie das dichteriſche Talent wurzelte in feinem dämoni— 
ſchen Weſen mande andere Eigenthümliäkeit, ja Sonderbar- 
feit, die den außerordentlichen Menſchen verrieth, der die ges 
rade gezogenen Linien des Lebens unbewußt ober mit humo⸗ 
riſtiſcher Keckheit überſchritt. Aus feiner Wandlungsfähig- 
keit ergab ſich das ſchauſpieleriſche Talent. Es war nit 
allein die mimiſche, ſondern die dichteriſche Kraft ſich in 
bie verſchiedenen Stimmungen, Leldenſchaften und Cha— 
raltere zu verſetzen und fie wiederzugeben. Die Größe vers 
felben Hat Niemand trefiender gewürdigt ald Brentano, 
der in einem Briefe fagt: „Ludwig Tieck ift allein beaufs 
tragt, der Mimik ein Licht aufzuſtecken, da er das größte 
mimiſche Talent ift, was jemals die Bühne nicht betreten. 
Diefer Dichter, der als darſtellender Künftler die Bühne zu 
einer Ehre gebracht Haben würbe, deren ſich wenige vießfeit 
oder jenfeit der Lampen träumen, if fein Schaufpieler ges 
worden, worüber Thalla und Melpomene mit inniger Bes 
ſchämung trauern follten, denn er hat den innerften Beruf 
und. ein Talent zur Wühne, mie es ſich alle Jahrhunderte 
einmal hinauf verirrt.“ 

Aus der Zeit des frühern Mannesalterd wußten feine 
Freunde von den Wirkungen dieſes Talents Staunenswerthes 
zu erzählen. Grgögli berichtet" Steffens, wie er ein hoͤchſt 
draſtiſches Luſtſpiel: „Der Affe als Liebhaber”, improvifirt 
und in allen Rollen allein aufgeführt habe. Auf einem 
Stuhle figend ober liegend parobirte er zu allgemeinftem Ju- 
bei der Zuſchauer die mimifhen Darflellungen ver Händel- 
Schüg als Sphinx oder Ariadne. Es kam vor, daß er in 
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ven Kreis wohlbelannter Freunde trat, und in einem ange 
nommenen Charakter längere Zeit ſprach, ohne erkannt zu 
werben, ober daß er in ber Menge zudrängender Men- 
fen, etwa im Theater, von ihrer Seite fortgeriffen ſchien, 
während er nur einen fremben Ausdruck des Gefihts ange: 
nommen hatte. No aus dem Jahre 1806, mo er burg 
Krankheit bereits geſchwaͤcht war, erzählt er in feinen ita- 
lleniſchen Reiſegedichten eine äͤhnliche Lift. Im in Rom einem 
läfligen Schwäger zu entgehen, ben er auß ber Berne herz 
aneilen ſah, erhob er feine Geflalt und änderte die Züge fo 
vollfländig, daß der Herzutretende flugig ward, den Hut 
309 und ihm mit der Entfhuldigung verließ, daß er fh in 
der Berfon geiret habe. 

Die Luft, mimiſch zu agiven, zeigte ſich aud in ber 
Liebhaberei für Bleifolvaten. An biefem phantaftifgen Spiele 
nahm früher Bernhardt, fpäter Dorothea Theil. Durch 
Kauf und Geſchent kam er in den Beſitz eines bleiernen 
Heeres, für dad eigene Kiften und Tiſche angefertigt wer: 
den mußten. Auch das mar eine Selbſtironie; währen 
ihm im Leben das militäriſche Weſen zuwider war, unter 
hielt er fi mit ben Abbilern beffelben im Spiele. Die 
legten Trümmer biefer großen Armee gab er in ben Kinber- 
geſellſchaften preis, welde er nod in Berlin ab und zu ver— 
anflaltete. Gier präflbixte er unter großem Freudengeſchrei 
der Theilnehmer, und das Feſt endete gemwöhnli damit, daß 
er „Rothläppchen“, „Die Elfen” ober fonft em Märchen 
vorlas. J 

Diefen Cigenthũmlichkeiten ſtand ein anderes Element fei- 
nes Gharafterd gegenüber, das er als angeborene Pedante- 
zei und Philifterei bezeichnete. Es war ein heilſames Gegen- 
gewicht der dunkeln Naturkräfte, und feinen gelehrten Nei— 
gungen umd Arbeiten verbankte ex oft Zerſtreuung und Ret— 
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tung in innern Kämpfen. Gr behauptete, zu Zeiten Tabel- 
len und regiftrirende Schriften mit dem größten Vergnügen 
angefertigt zu Haben; ſchon das mechaniſche Schreiben fei 
ihm dann angenehm geivefen. 

Zu den gelehrten Liebhabereien gehörte vor allen das 
Ankaufen und Sammeln von Bügern. Schon in Dresden 
mar er im Befige einer Bibliothek, die mit Recht berühmt 
genannt werben Fonnte, und deren Umfang endlich auf 16000 
Bände flieg. Für alle Zweige der philologiſchen, hiſtoriſchen 
und dichteriſchen Literatur fammelte er, jedoch für feine mehr 
als für das Drama, und am liebflen für das altengliſche 
und ſpaniſche. Er befaß eine bebeutende Anzahl fehr feltener 
Drude Shaffpeare's, Cervantes’, Lope ve Vega's und Gal- 
deron’s, und eine faſt vollſtändige Literatur dieſer Dice 
ter. Mit den nambafteften Antiquaren und Buchhändlern 
ſtand er in Verbindung, und nie ließ er einen Freund nad 
Frankreich oder England reifen, ohne ihm Aufträge mitzu- 
geben. Für den alten Drud eines dramatiſchen Werks 
mar ihm kaum ein Preis zu hoch, und manches Vergeſſene 
brachte er durch feine wiederholte Nachfrage wieder in Gang. 
In früherer Zeit in Dresden beſuchte er felbft die Bücher⸗ 
auetionen, die ihm zu einem Glüdöfpiele wurden, an dem 
er mit Eifer und Leivenfhaft Theil nahm. Schon bie Ler- 
türe von Auctiondfatalogen gewährte ihm beſonderes Be— 
hagen. Auf dem Zimmer verfolgte er die Büͤcherauctio— 
nen in Halle ober Leipzig mit dem Katalog in der Hand, 
indem, er fie fi) dramatiſch ausmalte, und im Stillen mit— 
bot. „Jeder Menſch“, fagte er, „hat feine Narrheit und 
feinen Wahnfinn; ih bin ein unverbefferliher Büchernarr.“ 

Zu feinem Vergnügen gehörte es au, bie Bücher ſtets 
nach neuen Geſichtspunkten zu orbnen oder durch feinen Die- 
ner orbnen zu laſſen. Mehr Als einmal drohte ihn die 
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Mafle derſelben aus der Wohnung zu verdrängen. Im 
Jahre 1849 warb er ihrer ploͤtlich überdrüſſig. Was rn 
Sabre lang umfiätig und forgfältig gefammelt hatte, warb 
ihm zu einer Laſt, von ver er je eher je lieber befreit 
zu fein wünſchte. Gin namhafter Antiquar kaufte die Bi: 
bliothef und brachte fie zur Verfleigerung. Mit Recht fürd: 
teten feine Freunde, er werbe den Eindruck der kahlen Wände 
nicht ertragen, und feine geliebten Bücher ſchmerzlich vermif: 
fen. Kaum war er die erfte Bibliothek los geworden, fo 
begann er eine zweite zu fammeln, bie in furzer Zeit eben: 
falls 11000 Bände betrug. Bei dieſer Gelegenheit warb 
ihm ein neuer Beweis Tönigliher Huld zu Theil, Der Ab: 
nig ließ eine bebeutenbe Anzahl der feltenften alten ſpaniſchen 
Drude aus der erflen Bibliothek zurückkaufen, und über: 
raſchte ihn am näcften Weihnachtöfefte mit dieſem Geſchenke. 


4. Die legten Tage. 





Seit der ſchweren Krankheit und lebensgefährlichen Ope- 
vation, bie ev 1845 befanden, hatte vie Eörperlihe Schmwäde 
zugenommen. Spaziergänge in freier Luft Hatte er ſchon 
ftüher felten gemacht, jegt gab er fie ganz auf; nur an dm 
heißeſten Sommertagen pflegte er auszufahren. Im Jahre 
1850 bezog er zum legten Male feine Wohnung in Pott: 
dam. Hier faß er faft den ganzen Tag auf dem geſchüthten 
Balkon in ber Sonne. Diefer Luftgenuß gewährte ihm große 
Stärkung. Der Blick auf ven grünen Park von Sansfoui 
war der legte in jenes Naturreich, das ihn oft unwiderſteh- 
lich an ſich gezogen Hatte, Er, der einſt die Nächte unter 
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freiem Himmel, im Walde durchwachte, war des Wal- 
desrauſchens fo entwöhnt, daß er freie Luft und Bewegung 
ſcherzweiſe ein Vorurtheil ſchalt, und über ben leiſeſten Zug⸗ 
wind in heftigen Zorn ausbrach. Damit und feinen übrigen 
Törperlihen Gebrechen hing e8 zufammen, daß er auf Reifen 
die Eifenbahnen ſoviel als mögli vermied. Der ſchneidende 
Zuftzug, der Kohlenſtaub, das Geraflel der Schienen, das 
Menfgengewirr, die Eile, Alles war ihm unerträgli und 
übertäubte ihn nervos bis zur Krankheit. Ihn verdroß bie 
fabritmäßige Haft, mit ber das Meifen betrieben wurde, 
der Untergang alter Reifepoefie, in ver ihm das Leben ſtets 
am glänzendften erſchienen war. Darum blieb er bei dem 
alten Reifewagen, und ber Gifenbahn zum Trotz fuhr er 
nad Potsdam nie anders als auf der einfamen Poftftrafe. 
Am 7. Januar 4851 las er in einer Kleinen Geſellſchaft 
Goethe's Singfpiel: „Scherz, Lift und Nade.” Wie dfter 
“in diefer Zeit wurde er von heftigem Huſten unterbro— 
hen, ver fi krampfhaft fleigerte. Verſtimmt ſchlug er nad 
dem dritten Acte das Buch zu. Es war feine legte Vorle— 
fung. Zuſtände nervöfer Abfpannung, beſonders nad leb— 
hafter Unterhaltung, wurden jetzt häufiger. Zugleich war 
eine Verſchleimung ver Bruft eingetreten, die ven Athem ver 
fegte. Im März verfiel er in eine langwierige Krankheit, 
welde ihn dem Tode nahe brachte. Die Lebendfunctionen 
ſchienen aufgehört zu haben. Ginmal erwartete man mit 
Gewißheit vor Anbrud des Morgens feinen Tod. Aber es 
war bie Kriſis; aud jet noch vang ſich die ſtarke Lebens— 
Traft duch. Man bewachte und pflegte ihn mit unermüb- 
licher Sorgfalt. Der König ſchickte einen feiner Leibärzte, 
den Dr. Grimm, durch den er fi über Tieck's Befinden Be— 
richt abftatten ließ. Sein unermüdlicher Hausarzt war ber 
Regimentsar® Dr. Hauck. Nah Monate langem Schwanken 
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genas er fo weit, als es noch mögli war. Zum Alter geſellte ſich 
die Shwäde ver Krankheit; fie war unüberwindlich. Et ver: 
mochte ohne Unterflügung nicht mehr zu gehen, und befand 
ſich nur einen Theil des Tages außerhalb des Bettes. Im: 
mer fpäter erhob er fi, immer früher verlangte er dahin 
zurück; zulegt verließ er es nur in den Mittagöflunden, end: 
lich gar nicht mehr. Sobald er es ſich im Bette bequem 
gemacht Hatte, warb er wieber gefprädig und heiter, und 
leuchtend blitzte die geiflige Kraft auf. 

Es machte einen trüben Einbrud, den Mann: auf dem 
ärmlihften Raum des Dafeind befcpränkt und im jeber freiem 
Bewegung ſchmerzlich gehemmt zu fehen, dem einft bad Se 
ben nicht weit genug fehlen. Doch längft war er im Leiden 
geübt, und aud mit diefer Weife befreundete er ſich. Bor 
der letzten Höhe des Wegs ſchaute er aus einem andern 
Gefiätspunkte auf das Leben zurüd, das in neuer Beleuhs 
tung wie ein durchmeſſenes Land, von dem ber Wanderer 
Abſchied nimmt, Hinter ihm Ing. Noch einmal machte er 
feinen Umkreis durch. Zunächſt in ver Lectüre; Shakfpene 
und Ben Johnfon, Calderon und Lope, Taffo und Goethe, 
alle Geifter feiner Jugend rief er auf. Er fagte, er habe 
verſuchen wollen, welden Eindruck das Bud in feiner jr 
gen Lage auf ihm machen werde. Auf die Bibel Ind er 
von Anfang an durch. Abwechſelungen gewährten die neue: 
ſten Erſcheinungen der Literatur, die er flüchtig durchlief, frine 
Bücerkataloge und die Zufendungen ‘von Freunden. Auf 
einem fleinen Tiſche, neben dem alterthümlichen Himmelbeite, 
an deſſen unterm Ende ein Lehnſtuhl für den Beſuchenden 
fand, Iagen bie nächſten Bücher, fein unentbehrlicher Rothflft 
und das übrige gelehrte Handwerks zeug. 

Noch 1850 dietirte er eine freie Meberfegung von She 
ridan's „Nebenbuhlern“. Dann begann er die Rediſton ver Ro: 
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vellen für die neue Gefammtausgabe, deren erſte Lieferungen 
er noch fah. Sein Iegter literariſcher Plan war, eine Aus- 
wahl feiner Briefe zu geben, die er zu biefem Zwecke noch— 
mals durchging. Das Letzte, was er für den Druck ſchrieb 
im Spätheröft 1852, war das kurze Vorwort zu den Mär- 
Gen von Wahl. Der herzliche Zuruf: „So fahre denn wohl, 
du liebes Büchelchen!“ war fein Abſchiedowort für bie Xite- 
ratur. 

Seit er feine gefelligen Kreife mehr bildete, ward bie 
Zahl ver Freunde, die ſich an feinem Bette verfammelten, 
immer geringer. Die Gegenwart von mehr ald etwa Dreien 
konnte er ohnehin nit ertragen. Dennoch blieb er mit der 
Außenwelt in Verbindung. Regelmäßig gegen Abend kam 
früher fein Bruder, der die legten Stunden bed Tages bei 
ihm zubrachte. Es war intereffant zu hören, wie ihre 
Erinnerungen fie in Scherz und Ernſt auf alte Zeiten zu= 
rüdleiteten. Auch er war geiftvoll, in ven verſchiedenſten 
Zweigen des Wiffend reih an Kenntniffen, fiher in feinem 
Urteile, mit den ausgezeichnetſten Perfonen hatte er Um— 
gang gehabt, feine Unterhaltung war beredt und anziehend. 
Man mußte es tief bedauern, daß Schwäde des Charakters 
und ungünfiige Umftände ein fo reiches Talent nit hatten 
zur vollen Entwidelung fommen laſſen. Nach fäwerer Krank: 
heit war er 1851 geftorben. Auch Tieck's ältefter und treue 
ſter Freund, F. von Raumer, beſuchte ihn täglich. Oft kam 
er unmittelbar von parlamentarifhen ober literariſchen Käm— 
pfen, und lebendig und friſch mußte er ſtets Neues zu bes 
richten, wie es draußen in der Welt hergehe, und mandes 
bewegte Gefprä zu veranlafen. In allen praktifchen Din— 
gen war er feit langer Zeit ver vertrautefte Rathgeber. 
Aehnlich fand der Graf Dork- Wartenberg, ein Freund 
aus ber dresdener Zeit, ber in Leben und Dichtung an Al- 
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Im, was Tieck betraf, den lebhafteſten Antheil nahm; fo 
oft er in Berlin war, befudte er ihn. Sein Neffe, ©. Bas 
gen, Director bei dem Mufeum, berichtete ihm vom Kuaft: 
ſachen; ambere treue Freunde, der Hofrath Teichmann 
vom Theater, der Profeffor Werber von Philoſophie ua 
Kiteratur. Auch manche Jüngere fanden fih ein, und Ale 
brachten herbei, was fle vermochten. So warb er mit A 
lem, was ven Tag befdäftigte, auch mit deffen Launen md 
Wunberligkeiten befannt, und felbft über das eben auftau: 
chende Unweſen des Tiſchrückens und ber Klopfgeifter Tägelte 
er noch ſarkaſtiſch. 

Gern und oft führte er aus, wie er immer reihen | 
Freunden geweſen fei, und wie es zum Weſen ber rem: | 
haft gehöre, mit einem jeren ein beſonderes und eigenthüm⸗ 
lies Leben zu führen; wie ſich das aud auf Gleichgültige 
res erſttecke, denn was er dem Einen leicht, faſt unwillfir: 
lich mittheile, komme ihm bei der Unterhaltung mit einem 
Andern nit in ven Sinn. Dann ließ er alle bei ſich vor⸗ 
überziehen, Wackenroder, Novalis, Fr. Schlegel, Solger, und 
wie er fo lange fie alle überlebt Habe. In dieſem Sum 
ſchrieb er fon 4832 an Raumer: „Iſt es nicht bie Selig 
Teit der Freundſchaft, daß wir von jebem echten Freunde auf 
eine ganz eigene, andere Art geliebt werden, wie wir jedem bemm 
auch mit einer eigenthümlichen Liebe entgegenlommen? — — 
Wie Hätte z. B. A. W. Schlegel die Liebe brauchen Fönnen, 
mit welcher ich Novalis zugethan war? Wackenroder hätte 
mit meinen Solger'ſchen Geiftedergüffen nichts anzufangen 
gewußt, und Solger hätte ſich gewiß zurüdgezogen, wirr 
ihm eine Freundſchaft wie zu Wackenroder in mir entgegen: 
getreten. — Je mehr wahre Freunde der Menfch Hat, ie 
reicher geftaltet und emtwicelt er ſich ſelbſt. Nur ber jehR 
reihe Menſch kann auch viele reichbegabte Freunde Haben.“ 
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Die angenehmfte Unterhaltung, vieleicht der lehte Genuß, 
der ihm geblieben, waren im vertrauten Geſpräche feine Er— 
innerungen. Das ganze Leben rollte fih vor dem Blide 
auf, und In ber Erzählung. jugendlicher Kämpfe und Aben- 
teuer, von feinem erflen Dichten und Ahnen warb er wieder 
jung. Jene ältern Männer, die er damals geſehen und ge: 

kannt Hatte, flanden in feiner Phantafie ala Greife da; er 
war ber Jüngling, er war kühn, unternehmenn und hoff: 
nungdvoll. Die Zeiten verſchwanden in biefer Entzüdung, feine 
Umgebung vergaß er, und übertrug bie Bezeichnung „ber 
alte Herr” auf lebende Perſonen, welche jünger waren als 
er. Reben den Freuden der Jugend durchlebte er auch alle 
Schmerzen und Berlufte, die er erlitten, jeven Kummer, ven 
er an und mit Freunden und Verwandten erfahren hatte, und 
alte Wunden brachen auf. Dann vergrub er fi) in verzehrenden 
Gram und Schwermuth. Indem er der Geſchlechter gedachte, 
welche an ihm vorübergegangen waren, ſagte er: „Ich fühle, 
was die Schrift fagen will, wenn fie die Patriarchen alt und 
lebensſatt nennt. Man Hat enbli auch des Lebens genug. 
Welche Augenblicke Tommen nicht in einfamen und ſchlafloſen 
Nächten, wo alle Erfahrungen und Berlufle an uns vor— 
übergehen! Ich Habe meine naͤchſten Angehörigen und Freunde 
serloren. Alles, was id mit ihmen erlebt habe, wie ihr 
Berluft, ift mir wie geftern. Man kann wol zu Zeiten hei— 
ter fein, aber dergleichen verſchmerzt fih nicht.” 

Diefe gramvollen Erinnerungen, bie ihn Tage und Nächte 
lang beihäftigten, führten ihn wieder auf wohlbekannte all- 
gemeine Betrachtungen. Wie raͤthſelhaft waren nicht Talent, 
Glück und Unglück im Leben vertheil! Was wollte das 
Uebel, das Böfe in der Welt, mas war Gottes Rathſchluß 
mit ihr? Es waren biefelben Fragen, vor denen er ald Jung⸗ 
ling geftanven hatte. Doch zwiſchen jegt und damals lag 
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ein langes Leben, fein Ergebniß war eine fromme und de: 
müthige Weisheit. Stets ſchloß er mit dem Gedanken hinge: 
bender Refignation ab. Wohin immer Zweifel und dorſchung 
führen, was er aud erlebt Habe, oder die Zukunft ihm brin⸗ 
gen möge, er ftehe in der Macht und Hand Gottes, was 
fein unendlicher Rathſchluß ihm zutheile, fei das Beſte. Seit 

ex biefe Hingebung an einen Heiligen Willen gewonnen, Enne 

er die ruhige und verföhnte Stimmung nie ganz verlieren, 
auf wenn fie von Zweifeln angefochten werde, ſie fei der 
Anfang der wahren Weisheit. Im biefem Glauben föhnte 

er ih mit allen Schmerzen aus, die ihm fo reichlich zu Theil 
geworben twaren. Es war viefelbe Anfiht, die er 1852 in | 
einem Briefe an Raumer ausſprach: „Und warum follen | 
wir denn unfere Schmerzen nicht ausdulden, find fie nicht 
unfer Eoftbarftes Gut? Ohne die echten wäre ja unjer Le 
ben nur ein Spiel und bie «Freude nüchtern.” 

Blickte er auf die hellen Seiten des Lebens, auf dad, 
was ihm vor vielem Andern geworben war, wog er Schmerz 
und Freude, Verluſt und Befig gegeneinander ab, fo ſchloß 
die Rechnung mit tieffler Demuth und der frommften Dank: 
barkeit gegen Gott. Was Hatte er gethan, um biefe reihen 
Talente, diefe Entzückungen zu verdienen? Warum war ed 
gerade ihm gegeben? „Alles it Wohlthat und unverbiente 
Gnade”, fagte er. 

Diefe Frömmigkeit war ſtets eine Grundſtimmung fer 
ned Herzens, aber niemals hatte er fie auf ver Zunge ge: 
tragen, fondern als jein Heiligftes, was er nur den ver— 
trauteften Freunden zeigte, In fi verſchloſſen. Nach ver Beier 
feines ſechzigſten Geburtstags ſchrieb er an Raumer: „We 
ſentlich iſt mein Leben ein glückliches geweſen. Diefe tät: 
lien Krankpeiten habe ich überflanden, und bin gefunber 
und fräftiger als Viele meines Alters, Mir warb ed ver 
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gönnt, das Schöne und Große zu fehen und zu erkennen. 
Der Enthuſiasmus, der mich auf meine Bahn getrieben Hat, 
war fein vorübergehende Jugendrauſch, die Vorzeit ijt mir 
verftändlih geworden, die Natur mir befreundet, und viele 
große Geiſter ver Weltgeſchichte und Kunft find mir fein ſtum— 
mes Räthfel. Meine Arbeiten haben auf meine Zeit und eble 
Gemüther eingewirkt." Im Jahre 1851 ſchrieb er an den— 
felben Freund: „So viele Menfhen wilfen ihres Jammers 
und ber Anklage fein Ende, und id weiß in Dankbarkeit 
gegen Gott feine Ausdrücke zu finden, über fo unermeßliches 
Glüͤck, deffen er mid) gewürbigt hat; — daß meer Andacht, 
noch Idee, noch Kunſtverſtändniß, ohne Gnade, ohne jene 
unmittelbare Vereinigung mit dem Göttlihen, zu dem mein 
Ich nichts thun Tann, in mir aufgeht, und daß ich doch täg- 
lich fo in verſchiedener Geftaltung, die Ewigkeit in dem Un— 
nennbaren in meinem Innern fühle. Wodurch habe ih es 
verdient, daß die Gnade mic, fo vor Taufenden, vor Millios 
nen ausgewählt Hat? Dies Geheimniß Bleibt unerforſchlich. 
Der alfo, der fo viel für mid unwiderſprechlich gethan hat, 
wird mid nit fallen laffen, wenn ich feine Gnade nicht 
fündlih misbraude. Das Innerfle, der Geift deſſen, was 
ich gedacht, gearbeitet, geſchaut, jeve Begeifterung und Ent 
züdung folgt mir nach, over vielmehr, ic finde fle da wie— 
der, von wo fie mir auf Augenblicke in meine Seele herab= 
flieg." 

Wenn er in ben legten Tagen in einem ähnlichen er— 
Habenen Tone ſprach, ſchien eine Höhere Weihe und Ent: 
züdung auf ihm zu ruhen; er Hatte mit der Erde abgeſchloſ- 
fen. Diefe tiefe Ruhe tHeilte ſich allmächtig mit, und wer an 
feinem Bette faß, fühlte ſich auf einer geiftigen Höhe, zu der 
das verwortene Geſchrei des gewöhnlichen Lebens nit mehr 
hinaufreichte. 
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In folden Geſprächen am er häufig auf die Lehren des 
Chriſtenthums. Gr beugte ſich vor ihrer Heiligkeit und Ein- 
fachheit, ihrem Tieffinn und ihrer reinigenden Kraft; fe wa⸗ 
ven ihm das Höhfte, was bie Welt gefehen. Wenn er am 
Gemeindeleben feinen Antheil nahm, fo Hatte das ben näd- 
fin Grund in feiner Kränklickeit. Die drohnenden Töne 
der Orgel übten einen Drud auf die Nerven aus, dem er 
nit widerftehen konnte. Auch mande Predigt fand er tri⸗ 
vial und gemöhnlid. Sein Standpunkt konnte Fein anderer 
fein, als ver evangeliſcher Freiheit, darum erhob ex fich über 
den eonfeffionellen Kampf. Allein aus einer echt proteftan: 
tiſchen Ueberzeugung ging früher feine Anerkennung des Ku 
tholicismus hervor, welche ihm fo oft die Anklage, daß er 
ein heimlicher Katholik fei, zugezogen hatte. Nichts war un 
wahrer. Geiſtige Freiheit und Selbſtbeſtimmung vertheivigte 
er zu allen Zeiten, und vor allem im Heiligthum veligiäfer 
Ueberzeugung und des Glaubens. Die Herrſchaft und amt 
lie Bevormundung durch Priefter, die Verfegerung und Ber 
folgungsfugt war ihm als beſchraͤnkt und unchriftlich in allen 
Geftalten zuwider. Das Höhfte fah er in der Griflihen 
Milde und Duldung, welde allein ven Zmiefpalt des Lebens 
thatfächlich auszugleigen vermag. 

Im März 1853 beſuchte ihn der Prebiger Sydow, dm 
er von Potsdam Her kannte. Tieck hatte mande perſonliche 
Berührung mit ihm gehabt, und ihm bei feiner Reife nah 
England Empfehlungen an einige ZWürbenträger ber bortigen 
Kirche mitgegeben. Die theologifge Richtung beffelben war 
ihm befannt; er wußte, daß er der Schule Schleiermachers 
angehörte. Das Geſpräch, welches jegt geführt wurbe, fahte 
er im Hinblick auf fein vielleicht nahe bevorſtehendes Ende 
auf. „Ich wünſche“, fagte er, „daß Sie an meinem Grabe 
ſprechen, und nicht etwa einer von ben Zeloten.“ Nachden 
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ihm die Zuſicherung des legten Dienſtes geworben, fprad er 
bald darauf denſelben Wunf gegen Raumer aus, den er 
als naͤchſten Freund verpflichtete, für die Vollgiehung feines 
Willens Sorge zu tragen. Das legte Wort, dad über ihn 
als Menſch gefagt wurde, follte ein Wort ver Verföhnung 
fein. 

Immer näher rückte der Augenblid des Scheidens, auf 
den er fid) innerlich feit Jahren norbereitet hatte. War doch 
fein Leben feit lange nur ein Abſchied vom Leben gemefen! 
Oft wenn er ben Freunden bie Hand brüdte, war es ihm, 
als fei es zum legten Male geſchehen. Und jegt flug bie 
Stunde. In den Wintermonaten hatten vie koͤrperlichen 
Kräfte abgenommen. Die gewohnten Nahrungs- und Stär- 
Tungömittel widerftanden ihm, ober verſagten ihre Dienfte. 
Der Auſtern und Spargel, die er leidenſchaftlich gern ge 
geffen Hatte, warb er überbrüffig; der leichte Frankenwein, 
den er zu trinken pflegte, erhigte und machte ihm Bes 
ſchwerde. Seit der Ieten Krankheit war das, was er zu 
NH nahm, auf das geringfte Maß herabgefunfen, und bie 
Appetitlofigkeit flieg bis zum Widerwillen gegen das Eſſen 
überhaupt. Da häufig dabei ein Verſchlucken, dann lang 
anhaltender und Heftiger Krampfhuften eintrat, war es ihm 
zur Bein und ein Gegenftand ängflliher Beſorgniß gewor- 
den. Den Mangel ver Nahrungsmittel erfegte noch ein ge: 
funder und regelmäßiger Schlaf; nah einer ruhigen Naht 
fühlte er fi immer zu heiterm Geſpräch aufgelegt. 

Es war in ber Oſterwoche, als fi ähnliche Anzeichen, 
wie fie ver Iekten ſchweren Krankheit vorangegangen waren, 
einftellten; Beflemmungen, ſtarke Säleimanfammlung auf der 
Bruſt, Luftlofigkeit, Beſchwerde beim Sprechen und fleigende 
Schwäche Aber das Reben flegte noch für einen Augenblick. 
Am 29. März dietirte er einen Brief, in dem er die Hoff: 


Abk 


nung auf literarifche Arbeiten ausſprach. „Dieſe Krank 
heitöftimmung wird vorübergehen“, fagte er darin. Schon 
am folgenden Tage kehrte fie mit vervoppelter Gewalt zu 
rück. Die krankhaften Beklemmungen ftiegen bis zur Gefahr 
des Erflidens, die Schwäde ging in Ohnmacht über, eine 
tödtliche Erftarrung. trat ein. Als der herbeieilende Arzt 
einen Aderlaß ‚verorbnete, floß das Blut erſt nach wiederhol⸗ 
ten Verſuchen an beiden Armen. Mehrere Stunden währt 
die Todeögefahr. Endlich trat eine Gegenwirkung ein; die 
finfenven Kräfte fammelten ſich, aber die Hoffnung, das flir 
hende Leben feftzubalten, war gering. 

Noch Fämpfte der Frühling mit einem rauhen Nachwin- 
ter. Man tröftete fi, die warme Sonne werde ihn be 
freien von dem Drude, der auf ihm laſtete. Das Berürfnik 
geiftiger Mitteilung erwachte wieder, und er ſetzte es burd, 
daß feinen Freunden der Zutritt verftattet wurde. Er hatte 
ſich in dieſen Tagen fehr verändert. Die Athemzüge gingen 
in einen bald röͤchelnden, bald pfeifenden Ton über, die fonft 
fo Hangvolle Stimme war rauf und Heifer, das Gefidt Hk 
ner geworben, ein wehmüthig ſchmerzlicher Zug um der 
Mund gab ihm einen fremden Ausdruck. Er verſuchte bie 
Unterhaltung. in gewohnter Weife zu beginnen; es ging niät 
mehr. Nach wenigen Minuten mufte er, was er fonft nit 
that, das Zeichen zum Aufbruch geben. Er ſprach über fir 
nen Zufland, und klagte über ſchweren und bod Häufig un: 
terbrochenen Schlaf. In den Stunden unruhigen Wachent 
Hatte er zu ven Büchern gegriffen, bie ihn zufegt befhäftig: 
ten. Geiſtig war er Ear wie nur fonft, und gern kehrte 
ex zu frühern Gedanken zurück. Von Leffing fagte er: „Welch 
eine Natur! Nie Hat einer die Skeptik edler und würbiget 
verkündet, und doch die Fundamente nicht berührt! Geinen 
oft wiederholten, aus tiefem Kerzen kommenden Abſchiedt 
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worten: „Leben Sie wohl, leben Sie recht wohl!” fühlte 
man: die Todesfhauer an. In einigen Unterrebungen mit 
Raumer machte er die legten irdiſchen Dinge ab. Seinen 
Diener hatte er fon früher der Gnade des Königs em- 
pfohlen. 

Am 25. April Vormittags forderte er heftig zu eſſen. 
es war ein letztes Aufflammen der Natur. Dann befahl 
er die Benftervorhänge zu fließen, weil er ſchlafen wolle. 
Am Abend deſſelben Tages traf feine Tochter aus Schleſten 
ein, der man von feinem. Zuſtande Nachricht gegeben hatte 
In der folgenden Naht traten Augenblide ver Betäubung 
ein, die zwar ben angewandten Mitteln wid, aber eine noch 
ſchlinmere Wendung ber Krankheit fürchten ließ. Am 27. 
April Nachmittags Hatte er eine Tegte Unterrevung mit ſei— 
ner Tochter. Er Hatte mit der Erde abgeſchloſſen. 

Seit dem Eintritt der Nacht ſprach er nit mehr. Die 
gereichten Mevicamente vermodte er nicht mehr zu nehmen; 
et verfiel im einen bumpfen, betäubenden Schlaf. Gegen 
Morgen warb der Athem leifer; es war, der Todesſchlum— 
mer. Ein DViertel nad ſechs Uhr am 28. April that er ven 
legten Athemzug. Sein Schmerzenslager war zur flillen 
Ürievensftätte geworben. Das tiefe Auge, die berebte Lippe 
hatte ſich geſchloſſen, aber auf dem Gefihte ruhte eine fanfte 
Verklärung. Es waren wieder bie wohlbefannten Züge, 
mild und groß, die reine hohe Stirn. Es war daß ebelfte 
Haupt! 

So mar denn der Traum des Lebens ausgeträumt, der 
dunkle Vorhang gehoben, vor dem er fo oft zweifelnd und 
bangend, Hoffend und glaubenb geſtanden Hatte! Das Räth- 
fel war gelöft. Was den Dichter in Heiliger Begeifterung 
durchzuckte, der Glanz, ber in einzelnen Strahlen fein ge— 
„Hendetes Auge geitoffen Hatte, war ihm ein Unvergänglidjes 
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geworben, dad Geheimniß offenbart, die Schauer und Ah: | 
nungen Gottes erfüllt. 

„Tieck {ft geftorben!‘ fo ging in den nächſten Tagen bie | 
Kunde von ben Freunden in bie weitern Kreife über; fie 
durchlief die oͤffentlichen Blätter in Berlin, in allem Gegm: 
ven Deutſchlands. Lange hatten fie von dem greifen Di | 
ter geſchwiegen; fein Tod gab Veranlaffung, nod einmal 
das Wort Über ihn zu erheben, der Vergangenheit ge 

- hörte er jegt an. Es war ein Greignif in ber Iiterarifhen 

- Welt, deſſen abſchließende Bedeutung unverkennbar war. Aus 
dem Geräufh handwerksmaͤßiger Tagedarbeit, der Erbitterung 
teligidfer Streitfragen und politifher Kämpfe, und ber Be | 
ſorgniß allgemeiner Krifen wandte fid) die Aufmerkſamlen 
für einen Augenblit zu dem Manne zurüd, ber in dem 
Garten der Poeſie gelebt hatte. Das Haupt und ber Kür 
der Romantik, der legte Dichter aus einer großen Zeit war 
geftorben! Bei den Xeltern fliegen die vergeſſenen Erinnern 
gen einer begeifterten Jugend auf, wo auch fie biefen nun 
verflungenen Zaubertönen gelaufcht hatten! 

Am 4. Mai wurde er beftattet. An der Stelle, won 
jo oft vor feinem Lefepulte eine Iebensvolle Welt geſchaffen 
hatte, ftand der einfache Sarg, der die irdiſchen Reſte ein 
ſchloß. Das grüne, unverwelkliche Lorberreis lag darauf 
Er Hatte es wohl verdient! Kein prunkendes Leichengefolge 
hatte ſich eingefunden; es handelte fi um Feine Kundgebung, 
feine Parteianſicht. Die Anweſenden hatte Lebe, Freund⸗ 
{Haft und Verehrung, oder die Anerfennung des großen 
Mannes herbeigeführt. Im ihrer Mitte ſtand ein Alterdge 
noffe des Dichters, A. von Humboldt, wie er Zeuge um 
Mitftreiter im Wettkampfe der größten Geiſter. Die Bertre 
ter der Wiſſenſchaft und der Künfte, der Akademien, ber Uni 
verſität und Gymnaflen, des Theaters und der Literatur, und 
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zahlreiche Freunde und Verehrer floffen ven Kreis, in dem 
fich mander berühmte Name fand. Der Domdor flimmte 
den Ehoral an: „Wenn id einmal muß ſcheiden“; ver Pre⸗ 
diger Sydow ſprach in ergreifenden Worten ven legten Scheide: 
gruß, wie fie nur aus dem Verftännniß des Geiſtes und 
wahrer Verehrung hervorgehen koͤnnen. Er flellte ihn dar 
als einen ver Hochbegabten und Hervorragenden, bie berufen 
find, die großen Schlachten des Geiſtes zu fälagen. Und 
der Ehor fang: „Ja, der Geift ſpricht, daß fle rußen von 
ihrer Arbeit!” und „Chriſtus iſt die Auferſtehung und das 
Leben!" 

In langem Zuge beivegte ſich das Trauergefolge durch 
die verfammelte Menſchenmenge, vie Friedrichſtraße hinab, 
dem Halleſchen Thore zu. Der Wagen des Königs folgte 
dem Sarge unmittelbar. Auf dem Friedhofe der Dreifaltig- 
Teitöfiche, neben dem Grabe Schleiermacher's, nicht fern von 
feinem Freunde Steffens, war auch für Tieck die legte Ruheſtatt 
bereitet. Nach langen winterlihen Stürmen fehlen die Sonne 
zum erften Male Hell und warm. Gie brachte ven Früh: 
ling, ven Haren Himmel, und ihm bie Mühe. Als der Sarg 
eingefenkt wurde, und bie Erdſchollen auf bie reihen Blu 
menkränge nieverfielen, flieg oben im blauen Raume die Lerche 
auf; als bie Trauernden ben Kirchhof verließen, ſchlug die 
Nachtigall im jungen Grün. Die Natur blieb ihrem Did- 
ter treu. Der Frühling Hatte ihn an der Schwelle des Le— 
bens empfangen, er gab ihm am Ansgange das legte Geleit. 
Am 31. Mai 1773 war er geboren, achtzig Jahre fpäter, 
am 1. Mai 1855, wurde er beftattet. 

Da ruht er draußen auf der Anhöhe vor ben Thoren 
feiner Vaterſtadt, die ihm nun nidt wieber verlieren wird. 
Ueber dem Grabhügel rauſcht trauli der Fliederbuſch und 
die Pappel, und über Gebüfh und Felder bl du hinab 
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zur Stabt, die mit ihren Häufern, Straßen und 
fi) ausbreitet unten zu feinen Füßen. Da brauft d 
Strom des Lebens fort, auf dem auch er kämpf 
fanft zum Hafen geleitet wurbe. 

Sein Leben war ein volles menſchliches, wie 
nigen vergönnt ift. Gefühl, Phantafle und 
trugen ihn empor, Kunft und Wiffenfhaft nan 
und das euer höcfter Begeiſterung burd 
Aber auch Leiden, Schmerz und vie Angft be 
lung, die nad dem Göttlihen ſucht, waren 
bem Mafe zu Theil geworden. War er 
Freundſchaft rei, fo ift ihm auch Neid und ° 
erfpart worden. Engherzigkeit und böfer W 
oft gefchmäßt, fie riefen ihm zu, daß er fd 
Er ift nicht vergefien! Nur was irdiſch an 
der Grabeshügel. Gr lebt und wird leben 
Voeſie mit jenen großen Geiftern, die fein 
fo oft gefeiert Hat! Er lebt und wird Ich 
Gedächtniß deutſcher Dichtung lebt! 

In den prophetiſchen und tieffinnigen IC 
benden Dichters Hat er au auf fein Der’ 
geſetzt: „Das ift eben das Uebermenflic 
falen großer Helden und Vollkslehrer un“ 
Menſchen, daß man fie vergißt, wol verk 
Rührung unfers Herzens, das ſchoͤnſte G' 
betung aus ber Ferne nad; taufend Jahr 
digung der Urenkel und fpäteften Nachkon 
müth, weldes ver Erkenntniß des Große 
big iſt, opfert; diefes, was nicht Bold, 

iR, diefe ſtumme Bewunderung, in der 
rung und ein heiliges Mitleid fi) wund 
jener Helden fchönfter Lohn. So fint 
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„Man muß ed erlebt haben!‘ war fein Lofungswort. 
Er hatte erlebt, was er dichtete. Geine Dichtungen waren 
der reine Auodruck feines innern Lebens; fie waren etwas 
durchaus Perfönliges, ein Theil feines Weſens. Darin liegt 
ihre Bedeutung, die Tiefe ihrer Gebanken, die Kraft, bie 
Lebendigkeit, die Anſchaulichkeit ver Darftellung. 

Aber auch Vieles von dem, was er äußerlich erlebte 
und erfuhr, Hat er darin niebergelegt. Für bie Novellen 
hat man, bad immer anerkannt, nur aus ver Fülle der Er— 
fahrungen und Beobachtungen Eonnten fie hervorgehen. Wenn 
es fi bei ihm mehr als bei taufend Andern beflätigt, daß 
«8 darauf anfomme, wie man bie Dinge erlebe, fo war er 
doch in dem, was er erlebte, nicht minder bevorzugt. rel 
lich waren Leiden Fein geringer Theil davon. Wer fein Le— 
ben kannte, wußte, daß auch in den früßern Dichtungen Vie— 
les der Art zerftreut fei. Mit Hiftorifher Treue hat er es 
in der Regel gegeben, höchſtens, daß er etwa einen Namen 
verſchwieg, ober einen erfundenen an deſſen Stelle ſetzte. Er 
hatte Teine Veranlaffung, zu ändern und umzugefalten. Die 
Hiftorifche Wahrheit des Thatfählihen verband fi ungefugt 
mit der dichteriſchen Wahrheit. Das ift kein geringes Zeugs 
niß für feine Diätungen überhaupt. 

In folgen vereingelten Darftellungen aus feinem Leben 
hat er Bruchſtücke der Denkwürbigkeiten gegeben, bie er nicht 
gefhrieben hat. Aber man Eönnte fie daraus herſtellen. Ge— 
fammelt ergeben dieſe zerftreuten Züge fein Lebensbild, nicht 
wie er es im Ganzen entworfen Hat, aber wie es ihin aus 
dem Standpunkte des Augenblids, von einer Geite her ber 
trachtet erſchien. Die folgenden Nachweiſungen machen ven 
Verſuch, eine ſolche Zufammenftellung einzelner Lebens: 
momente nach ihrer Beitfolge zu geben. 

Erinnerungen aus der Kindheit und dem Knabenleben 
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finden ſich in dem „Jungen Tifclermeifter”; feines Vaters 
Erzählungen von dem Magifter Kindleben find bei der Schil- 
derung bes alten Magifters benutzt. Die jugendliche Begei- 
Rerung des Tiſchlers für den „Goͤtz“ iſt feine eigene. Züge 
aus dem Jugenpleben enthalten ferner: „Der Weihnachts: 
abend” die Schilderung des berliner Weihnachtsmarlts; die 
Geſpräche im „Phantafus“ die Geſchichte des magifchen Thea- 
terbillets; „Mufikalifge Leiden und Freuden” feine jugend⸗ 
lien Verſuche in der Muſik; „Der junge Tiſchlermeiſter“ feine 
Scülerfahrten nad Jeſſen und Wittenberg; die Geſchichte 
‚Beer Lebereht's eine Charakteriſtik feines Jugendfreundes 
Biesfer unter dem Namen Liesker; die Novelle „Das Baus 
berihloß“ die Schilderung eine andern Schulgenoſſen Na= 
mend Schwieger. Den Mann mit dem rothen Node, ber 
die fire Idee hat, die Pogmäen mit feiner Peltſche verfolgen 
zu mäffen, der in ven „Reiſenden“ erſcheint, hatte ex als Schü— 
ler auf einer Hochzeit in einem berliner Bürgerhaufe gefehen. 
Die Erinnerungen an Franken und feine Ierfahrten im Fich- 
telgebirge mit Wackenroder hat er im „Jungen Tiſchler“ nies 
vergelegt; ver Monpfüchtige, der jene monbbeglänzte Zauber 
nacht im Fichtelgebirge ſchilbert, ift er. Die Eindruͤcke, welche 
er in Nürnberg empfing, liegen dem „Sternbald“ zu Grunde; 
fein Abenteuer im Lager ver Reidötruppen bei Fürth erzählt 
er in ben Gefpräden im „Phantafus“. Die muthwillige 
Täufhung Waceenroder's, daß der Hund Iefen gelernt habe, 
läßt er dem alten Labitte im „Hexenſabbath“ widerfah⸗ 
ven. Die Nadtfeene, die er in Göttingen beim Lefen des 
„Macbeth“ erlebte, ſchildert er im „Lovell“; von feinen Stu: 
dien des Spaniſchen in biefer Zeit ſpricht er im ‚Zauberſchloß“. 
Die Abenteuer mit jener Ophelia und dem Irrfinnigen, der 
fi für einen Sohn Friedrich's des Großen Hielt, erzählt er 
in ben „Reifenden“ und im „Jungen Tiſchler“; vie Geſchichte 
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mit dem Bergmann im „Alten vom Berge”, der nie ein Korn: 
feld gefehen Hatte, erlebte er in Andreasberg am Harz. 
Einzelne Erlebniffe aus der fpätern Zeit bis zur Uebe: 
fiebelung nad; Dresden gibt ex am folgenden Stellen: In dm 
Abendgeſprächen“ vie Vifion von 1798, als er feiner Braut 
bis Tegel entgegenging; in ber „Gelehrten Geſellſchaft“ ein 
Schilderung feines literariſchen Lebens mit Wackenroder, Bern 
hardi und Andern; in der Novelle „Walveinfamkeit“ ſpricht 
er von ber Entftehung des „Blonden Ebert‘; ebenda finden 
ſich Erinnerungen an Jena. Die ſatiriſch-phantaſtiſchen Luſt 
ſpiele ſchildern fein Verhältniß zur damaligen literariſchen 
Welt; feine Liebhaberei für Bleiſoldaten übertrug er auf br 
alten König im „Zerbino”; in den „Briefen über Shaffpeare" 
und den Geſpraͤchen im „PBhantafus’ berichtet er von feiner 
Theaterleidenſchaft. Won dem Eindrucke, ven Jakob Bi: 
me's Schriften auf ihn machten, erzäglt er im ber Perfon 
des Pfarrers Watelet in ven „Cevennen“, beffen religiöfe An: 
ſichten die feinen find. Seine Reife dur Deutfhland im 
Jahre 4805 mit Burgsborff, feine damaligen Verhältniſſe 
und Stimmungen ftellt er in ber „Sommerreife bar und 
im „Zungen Tifäler“; das muſikaliſche Lehen in ver damilie 
de8 Grafen Finkenſtein in den „Muſikaliſchen Leiden und 
Freuden”. Reichardt's Buch „Napoleon Bonaparte und dad 
franzoͤfiſche Volk unter feinem Confulate” gab DVeranlaffung 
zu der Novelle „Der Geheimnißvolle“. Ein dichteriſches Tage— 
buch feiner italieniſchen Reife enthalten die „Reiſegedichte eined 
Kranken“; den Eindruck der Muſik in der päpſtlichen Kapelle gibt 
er in ven „Muflfalifgen Leiden und Freuden“, Erinnerungen an 
das deutſche Liebhabertheater in Rom im „Jungen Liſchler“, 
an feinen Aufenthalt in Florenz im „Pokal“. Krantheit 
und Leben in Münden wird geſchildert in den Geſprächen 
im „Bhantafus” und im „Liebeszauber”. Die Scenerie für 
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die Geſellſchaft im „Bhantafus” iſt aus dem Leben in Bier 
Bingen entnommen; ver löbfinnige Theophilus ift eine Ge— 
flalt, der er dort begegnete. Der Geld der „Bopfnovelle”, 
der fih für einen Ziethen’fhen Hufaren Hält, ohne jemals 
Soldat gemwefen zu fein, ift eine hiſtoriſche Perſon. Gr war 
Berwalter in Ziebingen, und wirklich flellte man zu feiner 
Beruhigung Nachforſchungen in Berlin an, in Bolge deren 
feine wunderliche Selöfttäufgung entdeckt wurde. Anekdoten 
aus dem Leben Fichte's und Oehlenſchläger's, deren Zeuge er 
ſelbſt war, gibt er in ven „Ueberellungen“, feine Erfahrungen 
vom Somnambulismus erzählt ex in den „Wunberfühtigen”. 

Endlich Haben die dresdener DVerhältniffe den Stoff für 
die „Vogelfgeuche” geliefert, in der mehrere literariſche Per 
fönligkeiten jener Zeit auftreten; ebendaher ift vie Dichterin 
im „Bauberfäloß”. Bon feinen Befugen in Sefenheim, 
Stratford und bei Ulrich Hegner erzäßlt er im „Mondſüch⸗ 
tigen“. „Dichterleben und der „Tod des Dichters“ enthalten 
eine Reihe von Selbſtbekenntniſſen und Schilderungen im 
Munde Shakſpeare's und Camoens'. Die Anfiten über die 
altengliſche Bühne entwickelt er als Profeffor im „Jungen 
Tifgler”,. den er auch fonft mit manchen feiner Eigenthümz 
lichkeiten. auögeftattet hat. "Seinen profaifhen Jugendfreund 
Piesker, wie er ihn fpäter in Dresden wiederſah, ſchildert 
er als Beskow in ver „Reife ins Blaue”; feine Stellung 
zum Jungen Deutfhland beſpricht er ebenda, und im „WBaf- 
jermenfh", „Eigenfinn und Laune”, „Bogelfeude” und „Lies 
bewerben". 

Den Stoff zu Novellen gaben aud Anekooten, welde 
Freunde ihm erzählt hatten, fo zum „Waſſermenſch“, „Eigen 
finn und Laune”, „Die Klaufenburg", „Der Weihnachts: 
abend‘; die Veranlaffung zum „Bunfgehnten November” ein 
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Kupferſtich in einem holländiſchen Bude, der eine Ueber: 
ſchwemmung barftellte. 

Ueberall, was man au berühren möge, treten eigene 
Etlebniſſe und Erfahrungen entgegen. Der Stoff aus den 
Leben drängte fi ihm von allen Seiten herzu, niemald war 
er barum verlegen, eher war es ihm zu viel, mas er Mich 
noch ausſprechen und barflellen' wollte. War er im Zuge 
der Arbeit, fo reichten Zeit und Kraft kaum hin. Cr at 
beitete unendlich raſch und leicht, namentlich in feiner Jugend, 
wo er oft.mit fühner Sorglofigkeit vie Dinge unter ver ge: 
der entftehen ließ. Alles Verbeffern, Beilen und Pugen im 
Einzelnen war ihm verbrießlih. Selten corrigiete er, noch 
feltener entwarf er Concepte. Alles, was er ſchrieb, war 
aus einem Guſſe; wie er es vorher innerlich bei ſich fege 
ftellt hatte, fo ſprach er es aus. Diefen Charakter des dlüß 
figen und Fertigen tragen auch feine Manuferipte. Zu vem, 
was einmal fertig war, kehrte er ungern zurüd. 

Man kann darum nit fagen, daß er übereilt gearbeitet 
habe; die Vorbereitungen währten vielmehr oft ſehr lange. 
Er kannte Feine abgemefjene Methode des Arbeitens; thats 
ſächlich aber Tag fie in einem fleten Wechſel von träume: 
ſchem Nachdenken und Verſinken und dem angeſtrengteſten 
mechaniſchen Schreiben. Hatte er ſich unter vielen Plänen 
und Geſtalten, die ihm vorſchwebten, endlich für einen ent⸗ 
ſchleden, ſo ſing er an den Stoff innerlich zu durcharbeiten 
und zu bilden, indem er ſcheinbar müßig und verſunken feine 
Umgebung völlig vergaß. Im folhen Zeiten warb All 
lebendig vor feiner Seele bis in das Einzelne hinein; er machtt 
e8, wie er zu fagen pflegte, im Kopfe fertig. Endlich fa: 
men die Maffen in Fluß, der Durchbruch tat ein. Hr 
entſchieden nicht felten Außere Veranlaffungen, eine bevorfte 
hende Reife, dad Drängen ber Buchhändler, die ſich um feine 
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Novellen für ihre Taſchenbücher bewarben. "Run begann er 
zu freiben, ohne einen Freund zu fehen und zu fpredyen, 
ohne fich vom Stuhle zu erheben; kaum daß er ji Zeit zum 
Eſſen ließ. Go ſchrieb er in wenigen Tagen Novellen von 
vielen Bogen niever. Mit unglaubliher Gile flog die Feder 
über dad Papier hin. 

Bei dieſer zuſtroͤmenden Fülle konnte er ſich nie zum 
dietiren bequemen; bei der Ungeduld, mit welcher er ſchrieb, 
war ihm der Ummeg buch die Fever eines Dritten viel zu 
lang. Nur wenn er felbft dazu griff, fand er das rechte 
Wort. Die Stenographie, welche ihm in Berlin empfohlen 
wurde, wies er mißtrauifh ab, und erft in den legten Jahren, 
als er an das Bett gefeflelt war, entſchloß er ſich zu bicti- 
ven, doch beſchränkte er ſich meift nur auf Briefe. 

Zied’8 Methode zu arbeiten Bing mit feinem Weſen ges 
nau zufammen, nur eine bebeutende Kraft Eonnte fo arbeiz 
ten; doch fühlte er die Nachtheile, welche damit verbunden 
waren, fehr wohl. Wie er fi des Aufſchiebens anklagte, fo 
in vertrauten Briefen, auch jeiner Art zu arbeiten; er koͤnne 
feinen Stimmungen nicht gebieten, er verſinke in Träumerei 
und arbeite dann wieder zu viel und zu raſch; nur Weniges 
von dem fei gefhehen, was feine jugenblihe Phantafie ihm 
ala moͤglich gezeigt habe, das Befte fei unterhliehen aus Ueber— 
muth im Projectiten; der Menſch fei unerfättlih in Plänen. 
Es fehlte an einem gewiſſen Gleichgewichte zwiſchen Ausfüh- 
rung und Entwurf; das Durcarbeiten deſſelben in der Phan- 
tafle- verzehrte einen Theil der Kraft, und begünfligte am 
liebften immer bie neueften Pläne und Stoffe, 

In gelegentligen mündligen und ſchriftlichen Aeußerungen, 
in Briefen oder auch Öffentlich, entwidelte er daher einen un: 
endlichen Reichthum von Plänen. In ſolchen Andeutungen 
nahm er dann bie Freude, welche er ſich von ihrer Aus: 
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führung verſprach, vorweg. Was er mollte fand Kar 
und feſt ausgeprägt vor feiner Seele, er ſah das nod nicht 
Gewordene, und die Lebhaftigkeit der Phantafle ließ ihn vie 
Linie überfehen, welde Gedanken und Ausführung trennte. 
Bon den Ausführungen folder Entwürfe ift wenig vor: 
handen, denn nur in feltenen Fällen kam er bis zum An 
ange derfelben. Gin Plan, der neben dem Sternbale ent: 
fand, war, in einem Romane „Alma, ven er ein Buch der 
Liebe nannte, ein Gegenftüd zu jenem zu geben. Geit 1797 
trug er fih mit dieſem Sebanten, feine theilweiſe Ausführung 
iſt jedoch ſpäter und faͤut in die Jahre 1803 — 6. Er 
klagte oft, daß biefe Papiere verloren gegangen fein. Erhal⸗ 
ten find die unter dem Namen „Alma” in bie Gedichtſamm⸗ 
lung aufgenommenen Sonette und Liebesgedichte. Die reli— 
giöfen Fragen wollte ev 1802 in einem anbern Roman a: 
Örtern, beffen Skizze er in der Novelle „Die Sommerreife” 
aufbewahrt Hat. Lyriſche Abſchnitte aus einer bramatifgen 
Bearbeitung der „Magelone” finden ſich unter feinen Ge— 
dichten. Ginen Kauft begann er im ber ziebinger Periode 
zu dichten, ber ſich ebenfalls nicht erhalten Hat. Einige an: 
dere Bruchſtücke gibt der literariſche Nachlaß. Doch üind da 
von nur der „Antis auf”, die dramatiſirte „Melufine” und 
ein Anfag zu einer „Märchennovelle“ aus der ſpäteſten Zeit 
erwaͤhnenswerth. Wirklich angefangene uud nicht vollendete 
Dichtungen Hat er daher ſicher nicht mehr hinterlaſſen als 
andere unferer Dichter, als Leffing, Schiller, Goethe. 


Dennoch Hat eine ſcharfe Kritik gerade bei ihm einen ‚be: 


deutenden Nahprud darauf gelegt; fie hat feinen Genius nicht 
nad) dem gemeffen, was er wirklich gethan und. vollendet Hat, 
vielmehr. nad dem, was er thun wollte, was er unvolfendet 
zurückgelaſſen Hat. Es gibt kein ungerechteres Verfahren, ald 
- einem großen Dichter danach feine Stelle in ver Literatur 
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anweiſen zu wollen. Diefe Kritik glaubt erwieſen zu haben, 
daß Tieck's Dichtungen feinem eigenen Weſen nad nur Frag⸗ 
mente fein konnten. Werfen wir folden Behauptungen ge: 
genüber einen Blick auf das Thatſächliche. 

Tieck hat nad Ausweis des angehängten Verzeichniſſes 
feiner Werke 23 vollendete dramatiſche Dichtungen hinter— 
laffen, von venen fünf zuerft durch den Nachlaß bekannt ges 
worben, und drei vollftändig mitgetheilt worden find. Zwei 
von jenen 23 Dramen beftchen jedes aus zwei fünfactigen 
heilen nebft einem Vorfpiel, „Octavian“ und „Bortunat”, eis 
nes, „Here von Fuchs“, ift eine freie Bearbeitung nah Ben 
Johnſon; alle Ueberfegungen find von dieſer Zählung ausge— 
ſchloſſen. Auf fo viel abgeſchloſſene und zum Theil jehr um⸗ 
faffende Dichtungen kommen vier nit vollendete; der „Antiz 
Fauſt“, „Magelone”, „Meluſine“ und das „Donauweib“. 

Der erzählenden Poefie im weiteften Sinne gehören 75 
vollendete Dichtungen an, davon fommen 38 auf die fpätere 
Novelle, 37 auf die ältere Erzählung und den Roman, mit 
Einfhluß der „Vitoria Afkorombona”. Diefen ſtehen nur drei 
Fragmente gegenüber, ver Roman „Sternbalv“, die „Cevennen” 
und das im Nachlaß mitgetheilte Bruchſtück, Hüttenmeiſter“. 
Daß die Anlage des Phantafus nit zur Ausführung ges 
langte, wirb nit in Betracht kommen, denn es iſt ein Sam- 
melwerk, das jeven Augenblid abgebrochen merben Eonnte, 
und bie einfaflende Geſprächsnovelle ift weſentlich abgefchloffen. 

Außerdem hat er 16: Skizzen über Kunft in dem Igris 
ihen Tone Wadenrover’8 geſchrieben, 45 kritiſch literariſche 
und literarhiſtoriſche Abhandlungen, die er in der Form von 
Briefen, Recenfionen, Einleitungen und Vorreden gab; da= 
von verfaßte er 23 als Herausgeber ober Vorredner für 
Säriftftellee der neuern Zeit und für verſtorbene oder noch 
lebende Freunde. Dazu kommen 407 dramaturgiſche Kritiken, 
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Abhandlungen und Anzeigen größern oder kleinern Umfanges, 
ferner ein flarker Band lyriſcher Gedichte, und endlich bie 
Anmerkungen zum Shakſpeare, und die Bearbeitungen und 
Ueberfegungen aus dem Altdeutſchen, Engliſchen und Spa— 
niſchen. 

Alſo neben umfaſſenden kritiſchen und literarhiſtoriſchen 
Arbeiten, zahlreichen Ueberfegungen und lyriſchen Gedichten 
ſtehen 98 vollendete, zum Theil große Dichtungen, in dre 
matiſcher oder erzählender Form, und ihnen gegenüber firbm 
unvolfendete! Kann man ein funfigiähriges Dichterleben beſ 
fer ausfaufen? Fuͤrwahr, e8 gehört die Verblendung einer 
überfiätigen Kritit dazu um zu behaupten, Tieck habe feinem 
Weſen nad) nichts vollenden können! 

Stets hat man e8 mit Recht am meiften bedauert, daß 
ec gerade die Novelle, in der die Novelle über ſich felik 
hinausgeht, und zu einem ebenfo tieffinmigen als großartigen 
hiſtoriſchen · @emälbe fich erhebt, nicht zum Abſchluſſe geführt 
Habe, den „Aufruhr in den Cevennen“. Es ging ihm auf 
hier wie öfter; die günftige Gonftellation, die er abmwarteit, 
in der feine Stimmung mit den Umflänben zufammentrefm | 
follte, erſchien nit. Später bebauerte ex oft, daß er niät 
zur Vollendung gelommen fel, da er den Schluß bei id 
ganz durchgearbeitet habe. Cr Hatte die weitere Cutwidt 
lung ber Fabel im Kopfe fertig, und bisweilen fprad er ber | 
von in allgemeinen Andeutungen. Der alte Barlamentsrath 
Beauvais, Edmund's Vater, wird in feinem Zuſluchtsorte 
im Gebirge durch den humoriſtiſchen Mufitus entbedt, der 
ſich rühmt ihn durch feine geheime Wiffenſchaft erkannt zu 
Haben, während ihn der Hund Hektor auf bie Spur be 
Verfolgten geleitet Hat. Der alte Beauvais wirb gefefflt 
von ven koniglichen Truppen fortgeführt, und es ergibt fi 
Gelegenheit, die @raufamkeit des Marſchalls Montrevel und 
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der Verfolger im ihrem ganzen Umfange noch einmal zu 
ſchildern. Comund befcließt feinen Bater mit Hülfe der 
Genofjen zu befrelen. Dies gefchieht bei jener geheimniß- 
vollen Eſche, von der der Jäger Favart im Anfange er: 
zählt. Hier Hat einft in ven Zeiten ver erſten Religions— 
tämpfe ein hugenottiſch gefinnter Sohn feinen altgläubigen 
Vater durch einen Schuß getöbtet. Diefer Hatte flüchtend ven 
Baum erfllegen, und ſtürzt nun hinab auf ven Sohn, der 
über feine That wahnfinnig wird. An berfelben Stelle bez 
freit jet der Hugenott Ehmund feinen Vater; der Baum 
iſt entfühnt. Edmund macht fi von feiner Partei los, ver 
er innerlich nicht mehr ganz angehört; er flieht mit Vater 
und Schweſter nad Genf; Chriſtine folgt ihnen. An die 
Stelle des graufamen Montrevel tritt Villars, der den Ab- 
ſchluß dieſer Bewegungen herbeiführt. Dies ungefähr follte 
der Inhalt des dritten und vierten Abſchnitts fein. 

Es mag kühn fein dem Dichter gegenüber, der fein Wert 
fortfegen mollte, die Anfiht feftzuhalten, daß es in fi fon 
jegt vollendet, abgefjloffen ſei. If dem fo, moͤchte man verz 
muthen, vielleicht eben darum fei es zu einer äußern Fort— 
fegung nit gefommen. Die verſchiedenen Punkte, durch welde 
das teligiöfe Bewußtſein, ver Glaube ſich hindurch bewegen 
Tann, find alle Herührt; vom Atheismus Bis zur ſchwäͤrme- 
riſchen Viſion haben alle Kormen ihre Darftellung gefunden. 
Eomund erfheint zuerft als katholiſcher Fanatiker, ver außer 
Halb feiner uralt Hiftorifgen Kirche Kein Heil fieht, und vie 
Unterwerfung des Glaubensbeduͤrfnifſes und Gewiſſens un= 
ter ihre unmanbelharen Geſetze erzwingen will. Ex fälägt 
um, und wird camiſardiſcher Shwärmer; nun finbet ex das 
Hell allein in ven Viſionen und Offenbarungen , die ihm 
perfönlich zu Theil werden. An die Stelle ver hiſtoriſch 
gläubigen Starcheit tritt fhwärmerifhe Zerfahrenheit, aber 
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ex bleibt ein religiöfer Verfolger, nur von dem andern Ex: 
trem gebt er aus. Da lernt er durd den alten Geiſtlichen 
das milde und verföhnende Chriſtenthum Eennen, das Chri— 
ſtenthum der That, das über den Gegenfägen ſteht, er ahnt, 
daß er aus einem ſchweren Irrthum in den andern verfallen 
fei, ex wendet ſich innerlih von feinen neuen Glaubensge⸗ 
noffen ab, und auf jenen Weg des Friedens und ber Ver— 
ſohnung fühlt er ſich Hingezogen.- Soweit liegt die Ent- 
widelung in dem was Tie gegeben bat, klar und deutlich 
vor. Sollte darin nicht ein weſentlicher innerer Abſchluß 
erkennbar fein? 

„Aber Shakſpeare!“ ruft bie ſchadenfrohe Kritik weiter; 
„wie war es mit feinem vielbelobten und lang verſprochenen 
Bude über Shakſpeare?“ Ja wol, in feiner überfhwäng- 
lien Begeifterung für Shakſpeare hat er oft von feinem 
Dichter und dem Buche über ihn geſprochen. Glaubte er 
doch bier eine Aufgabe feines Lebens zu finden! Die Ein- 
leitung zum „Sturm“ gab er 1796 „als eine Probe einer 
größern Arbeit über Shakfpeare“ und ſchloß mit einem ge— 
nauen Programm verfelben; das altenglifhe Theater von 
4811 if ihm ein Supplement, um über Shakſpeare in ſei— 
nem Bude gründlich zu ſprechen; die Andeutungen der Bor- 
rede zur „Vorſchule“ 1825 Hofft er ebendort genügend auszu⸗ 
führen, 1828 in ver Einleitung zu Lenz erwähnt er wieder 
dieſes Werkes. Oft ſprach er fo davon, als fei e8 vollendet, 
als werde es binnen kurzer Zeit erſcheinen; und rührend 
war es in feinen letzten Jahren ihn Hagen zu hoͤren, wie 
Krankheit und Wiverwärtigkeiten ihn immer noch nidt zur 
Vollendung feines Buches über Shakfpeare hätten gelangen 
laffen. . Wie eine Fata Morgana war bie Idee dieſes Werts 
vor ihm hergegangen durch dad Leben. Wie oft glaubte er fie 
zu ergreifen, und fletö floh fie von neuem in die Ferne, bis 
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le an den Grenzen mit dem Leben felbft unterfanf! Es war 
ein unabläfiges Streben nad einem Ziele, mit gleiher Be: 
geifterung bis an das Ende;. ein Streben ohne zu erreichen, 
die menſchliche Schwäche in großer menfhliher Kraft. Seine 
Gründlickeit ebenyo ſehr als das Voraneilen jeiner Phan— 
tafte liegen dieſen Lieblingsgedanken nicht zur Ausführung 
fommen. 

Zu der Gefellfgaft in ver Phantafusnovelle gehört auch 
der gelehrte Alterthumsforſcher, dem der humoriſtiſche Kri— 
tiker nachfagt, er gehöre zu den gründlichen Deutjchen, 
melde nie aus den Vorbereitungen herausfommen, und 
vor lauter Gründlihkeit die Sade kaum an der Oberfläche 
berühren. Tieck ſchildette bier eine Seite. feiner Natur. 
Der Name Shakſpeare ſchloß für ihm alle Poeſie, alle 
Begeifterung, alles Höhfte und Größte in fih. Nicht 
ohne Weihe und lange Vorbereitung glaubte er dieſes Heiz 
ligthum betrefen zu dürfen. Alle GHülfsmittel, deren er 
habhaft werben Eonnte, z0g er von nah und fern herbei, 
aber immer noch nicht ſchienen fie ausreichend. Unaufhörlich 
las, ſtudirte und erwog er den Sinn des Dichters, aber er 
glaubte in die Tiefe noch nicht ganz hinabgetaucht zu fein, 
fie ganz ermeſſen zu haben. Immer. weiter zog er bie Grenz 
zen der Aufgabe. Die Entwidelung Shaffpeare'8 wuchs ihm 
zur Geſchichte des engliſchen Dramas, der abendländiſchen 
BPoefie und Gultur empor, die Welt lag in Shakſpeare. 
Dann ward er über feinen Vorbereitungen ungebulbig; er 
ſah in ven Keimen ſchon die vollen Früchte. Im Kopfe hatte 
ex fein Bud) fertig, es fhien nur nöthig die Hand zu erheben, 
um es zu vollenden, und bie Vollendung galt ihm als Pflicht 
der Pietät gegen den großen Geift, in deſſen Zauberkreis er fih 
magiſch gefeflelt fühlte. Ex faßte es ald Opfer des Danke, das 
er zu bringen habe. Ebenſo ſprach er von ver Pfliht, ein Buch 
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über Gervantes, über Goethe und Zle zu fhreiben. Gr 
wollte Zeugniß ablegen für die Geifter, bie auf ihn gewirkt 
hatten, und alle Welt follte ihre Größe erkennen, wie er fie 
erkannte. 

Aber die Kritik erweckte ihn aus folden Berzüdun: 
gen. Bon Zeit zu Zeit rüdte fie ihm die Frage vor, wir 
es denn mit dem möftertöfen Buche ſtehe; fie ging zur Der: 
muthung über, es exiſtire überhaupt wol nur in feinem 
Kopfe, und meinte endlich, es fei das nicht zu beklagen, fein 
Bud würde ein antiquirtes gewefen fein, denn längft ſei 

- man über ihn und feine Shaffpearegrillen hinweggeſchrit 
ten. An Tieck's romantiſcher Kritif wollten Tagesfcriftftl: 
ler, kritiſche Philologen und buchgelehrte Literarhiftorifer zu 
Nittern werden. " 

Jene Vermuthung Hat jih ald unrichtig erwiefen, und 
wie weit die neue Kritit mit ihren Behauptungen Recht hat 
wird fi erweifen, wenn bie Tritifchen Acten über Shakſpeare 
geſchloſſen find. Tieck's Blick ift auch hier bis zulegt Hat 
"geblieben. Wenige Monate vor feinem Tode, als ihm ber 
Band des Collier'ſchen Shakſpeare aus London zugefant 
wurde, welder die neu aufgefunbenen Gmenbationen enthält, 
fagte er: „Ih Tann nichts Beſonderes darin fehen; vie gutem 
BVerbefferungen kannte man ſchon lange, und bie neuen find 
entbehrlich“ Hier flimmte er mit der Anſicht des Kritllers 
überein, der ihn felbft ver ſchärfſten Genfür unterworfen Hatte. 

Die neue Shakſpearekritik ift gegen ihn ebenfo undankbar 
als ungerecht gewefen. Sie felbft fleht auf dem Boden, ben 
er und Schlegel gefhaffen haben, ihr Dafein verbanft fie 
zum Theil feiner begeifterten Prophetie, feinen unermüdlichen 
kritiſch dichteriſchen Betrahtungen des Dichters, in Briefen, 
Abhandlungen, bramaturgifgen Kritifen , Iiterarhiftorifgen 
Einfeitungeh, Anmerkungen, Gefprähen und Novellen. Auch 
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bier mied er vie abgemeffene Straße des Syſtems, er wan—⸗ 
delte lieber auf ben verſchlungenen Pfaden des Dichters. Die 
neue Kritik verlangt Princip, Confequenz, Glaffiftcation ver _ 
Zeugniffe, Codices, Ausgaben, Lesarten, es ift die hiſto— 
riſch philologiſche Kritif. Die feine mar die intuitive, an= 
ſchauende des Dichters, durch alle Umhüllungen fuchte fie 
geradeswegs in das Herz ber großen Erfcheinung zu bringen. 
Die Worte zäflende Kritit machte ihm ungeduldig; wie der 
Geiſt zum Geifte ſprach wollte er hören. In biefem Sinne 
hat er für die Erkenntniß Shakſpeare's unendlich viel gethan; 
mehr vielleicht als fein vollenvetes Bud bewirkt hätte. 

In der innigen Verbindung von Poeſie und Kritik liege 
der Schwerpunft feiner nicht leicht zu faſſenden und barzuflel: 
Inden Gigenthümlickeit. Man Fönnte Tieck mit Leffing zu⸗ 
fammenftellen. So unendlich verſchieden fle find, deutet ge 
abe biefer Gegenſatz auf eine innere Beziehung beider hin. 
Leffing Fan von der Geite der Kritif zur Poeſie; ihr 
allein wollte er Alles verdanken was er vermochte; Tieck er= 
klärte die Poeſie fü feine unbeſchränkte Herrſcherin, die wol 
Gefege zu geben, aber feine andern als die eigenen anzuer— 
Eennen Habe. Bon ver Poeſie Fam er zur Kritik. Leffing 
war ein dichtender Kritiker, Tieck ein Eritifigender Dichter. 
‚Häufig zieht er die Kritik in die Dichtung hinein, in bie 
humoriftiſchen Luſtſpiele der erften, in die Novellen der zwei— 
ten Periode, feine Ironie trägt ein kritiſches Element in 
Äh. Dagegen erhebt ſich die Poeſie in ber Kritik; feine 
Studien englifer, ſpaniſcher, deutſcher Dichter ruhen überall 
auf dichteriſcher Begeifterung. Seinen Kritiken gibt er gern 
eine künſtleriſche Form. Ueber Shakjpeare fhreibt er Briefe: 
und Novellen, die Charalteriſtik des Goethe ſchen Zeitalters " 
geftaltet fich ebenfalls faſt zur Novelle. Die Einleitung zur 
„Inſel Felſenburg“ und antere Kritiken werben zum Geſpräch. 
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In ſeinen Dichtungen erſcheint die Kritik oft als eine 
literarhiſtoriſche, und ſetzt darum die Kenntniß manchet ein: 
zelner Beziehungen voraus, und feine Anſichten tragen den 
Stempel abweichender Gigenthümlidkeit. Daraus hat ein 
großer Theil feiner Beurtheiler die Meinung hergeleitet, 
Tieck's Dichtungen feien unpopulär. Diefen Glaubensſatz hat 
man mit Vorliebe weiter ausgeführt; er ſuche das Apartt, 
Abfonderlihe, Grillenhafte, er fei ein ariſtokratiſcher Dichter 
für die Geiftreichen, für äſthetiſche Theecirkel, nicht für das 

Volk. Nimmermeht Eönne es ſich mit feinen Märchen un 
Novellen befreunden ! 

Sonderbar! War es denn nicht feine Poefie, bie nieder: 
tauchte in daß erfte nächſte Element, in dem der Menſch athıd, 
in die Natur? Was Eönnte populärer fein als diefe! War 
er e8 nit, der den alten vergeffenen ober. verlachten Volls- 
fagen nachging und fie" wieder zu Ehren brachte? Sprach 
er nit überall mit Begeifterung gerade von der Gröft 
der Dichter, die volfsthümlih waren? Behanbelte er niät 
in feinen Novellen, was die Geifter der Gegenwart erfüllte? 
Und doch follte er nichts Volksthümliches haben? Wo 
diefe Vorwürfe nicht aus Unfenntnif, Misverſtand oder 
Parteilichkeit Hervorgegangen find, if ihr Grund in eine 
einfeitigen Auffaffung feiner kritiſchen Richtung zu ſuchen. 
Gegen dieſe Anfiht ſpricht bie Wirkung feiner Digtun: 
gen im Allgemeinen wie im Einzelnen. Männer, den 
verſchiedenſten Lebenöftellungen angehörend, wurden von 
ihnen in früherer und fpäterer Zeit tief ergriffen, in man 
Gen Gharakteren fanden fie fih, ihre eigenen Seelenzuſtände 
fo klar dargeftellt, daß fie ſich gedrungen fühlten ihm zu 

" freiben, und ihn am liehften zu ihrem Gewiſſensrathe 
gemacht Hätten. Es waren ihm völlig unbekannte Perſo⸗ 
nen, feine Gelehrte, Feine Literaturmenſchen. Noch 1842 
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erhielt er einen Brief eines Bäckers in Karlsruhe, der 
ihm für den „Zungen Tiſchlermelſter“ als eine dichteriſche 
Verherrlichung des deutſchen Handwerkerſtandes dankte. Es 
iſt Thatſache, daß andere ſeiner Novellen von Perſonen, 
die man ſonſt ungebildet zu nennen pflegt, mit Eifer und 
Borliebe gelefen worden find. 

Und was if e8 mit jenem Vorwurfe der Unpopularität? 
Es gibt Kritiker, die über Schiller den Stab brechen, eben 
weil er populär ſei, die für Goethe's Größe einen Beweis 
in feiner weniger populiten Haltung finden. Was ift po= 
pulãr, wahrhaft volfsthümlih? Nicht pasjenige, was bie Ta⸗ 
geskritik dazu flempelt, was ein enger Kreis von Menfchen, 
was eine beftimmte Biloungscaffe dafür erklärt; nicht dasje— 
nige, was heute Recht haben muß, weil es morgen Unrecht 
haben wird, was Heute beſprochen wird und morgen ver— 
geſſen ift. Auch nicht im charakterlos Allgemeinen, vielmehr 
in der Fülle des Eigenthümlichen, in dem Geſchlechter und 
Zeiten ſich wieberfinden, Tiegt das, Volksthümliche. 

Tieck Tannte dad Schwierige feiner Stellung zur Gegen= 
wart: „Irgend etwas ift immer in Deutſchland an ber Ta— 
gesordnung“, ſchreibt er an Solger, „das leere Form, geift: 
Iofe Mode und übertriebene Ginfeitigfeit wird, und immer 
ſehen wir einige von ven Beſten eifrig Theil nehmen und ſich 
verblenden, und biefelde Nation, die für Viel- und Allfeitig- 
teit [hwärmt, fann immer vor irgendeiner neuen Verblen— 
dung nicht zur Befinnung kommen. Bei meiner Luft am 
Neuen, Seltfamen, Tieffinnigen, Myſtiſchen und allem Wun— 
verligen, lag auch ſtets in meiner Seele eine Luft am Zwei— 
fel und ber fühlen Gewoͤhnlichkeit, und ein Ekel meines Her— 
zens, mid) freiwillig berauſchen zu lafien, der mid immer von 
allen viefen Fieberktanlheiten zurüdgehalten Hat, ſodaß ich 
(ſeit ih mich befonnen) weder an Revolution, Philanthropie, 
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Veſtalozzi, Kantianismus, Fihtianismus noch Naturphilofo: 
phie als lehztes einziges Wahrheitsſyſtem gläubig, habe in 
dieſen Formen untergehen önnen.“ " 

Und fo hat er es gehalten bis ans Ende. Stets hat 
er an die große unſichtbare Gemeinde der Geifter geglaubt, 
die nicht ausſtirbt, bie lebt und wirkt zu allen Zeiten. Sie 
entf&geivet wer und was volksthümlich fei; Tieck kann ihrem 
Ausſpruche ruhig entgegenfehen! 


Schstes Bud. 
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1. Tieck über fih und feine Dichtungen. 





Ares Reflectiren und "Raifonniren hat meiner Natur flets 
fern gelegen. Ich Habe die Dinge immer aus dem Ganzen, 
aus dem Gefühl und ber Begeiflerung Heraus, aufzufaflen 
und anzufchauen gefucht. Diefe Anforverungen haben bei mir 
mit dem Alter nicht abgenommen, fondern ſich gefleigert. Es 
ift Died meine Individualität. 


In meiner Jugend war id) ein einfacher und fliller Menſch, 
fern von Selbftüberfgägung und ungern im Widerſpruch 
mit Andern. Aber fobald id etwas wirklich in mir erlebt 
Yatte, und es mir zur Weberzeugung geworben war, 
mußte ich es ausſprechen, wenn id eine andere Anſicht in 
abfpredjender Weife geltend maden hörte. Dies zog mir mit 
Unrecht manden Tadel meiner Lehrer zu, bie mich für an— 
maßend und voll Wiverfprug hielten. Später bin ih man— 
chem weich erſchienen. Vieles, worauf Andere einen hohen 
Werth legen, habe ic) leihter genommen, weil es mir per= 
ſonlich gleichgültig war, ob etwas der Art fo ober anders 
eingerijtet wurde. Man Eonnte mich daher in vielen Punks 
tem für gefällig, nachgiebig, ja lenkſam Halten. Doch ging 
das nur bis zu einer gewiffen Grenze; denn von jeher Hat 
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ih meine ganze Serle dagegen empört, wenn id bemerkte, 
daß man darauf ausgehe mic innerlich zu beftimmen, und 
mein eigenftes Wefen zu beherrſchen; das habe ich niemals 
gelitten. 


Der Gegenfag des Scherzes und ded Ernſtes if für 
mein Wefen durchaus nothwendig. Bei der tiefen Schwer: 
muth, bei dem Trübjinn, der mich oft angefallen hat, iſt er 
ein Glüd für mid; gewefen. Den Einn für Scherz habe ih 
mir ſtets zu bewahren gemußt. Schon im meiner Jugend 
tonnte man dieſes doppelte Weſen nicht begreifen, und hielt 
mid) darum bisweilen für närriſch. 


Der Proteftantismus war in meiner Jugend zur leeren 


Form geworden, und ber religiöfe Sinn zum großen Theil | 


entwichen. Die jüngern Geiſtlichen glichen lange nigt met 
den Ältern und würbigen, die ſich auch zur Aufklärung be 
kannten, aber ſittlichen Eifer befaßen und an ſich ſelbſt av 
beiteten. Diefe waren achtungswerth; es war ihnen mit der 
praktifhen Moral Ernft, wie Sad, Spalving und Zelle. 
Die jüngern waren Previger, wie fie auch irgend emad 
Anderes hätten fein Können; daraus machten fie aud gar fein 
Hehl. Sie thaten ihre Amtöfunctionen ald etwas Aeußer- 
liches ab, und wünfchten fid oft fehnli eine andere Lehen® 
ſtellung. Verhaßt war mir ihre beſchränkte Selbftgenügfen 
keit, ihr Abfertigen der Dinge und ihre Befferwifferei, mi 
der fle glaubten Alles erklären zu können. So Eonnten fir 
fere Gemüter wol zum. Katholiismus Hingezogen werben, 
der wenigftend dem Gefühle zu genügen ſchien. 
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Im religiöſen Leben habe ich die ſonderbarſten Erfahrun- 
gen gemacht. Es ſind mir damals und auch ſpäter einſeitige 
Eiferer vorgekommen, die, kann man wol fagen, voller pro—⸗ 
teſtantiſchen Aberglaubens und Fanatismus waren. Sie konn— 
ten von der katholiſchen Kirche nicht ſprechen hoͤren, ohne 
darauf zu ſchelten, und fie in ihren Reben zu verfolgen. Um⸗ 
fonft verſuchte ich es fie zu einer billigern und gerechten 
Denkweiſe zu führen, und Eonnte ihnen faum begreiflih ma= 
Gen, daß es doch wenigſtens Anerkennung verbiene, daf ber 
Katholicismus ſich mit ven Künften verbunden, und fie lange 
Zeit gepflegt und entwidelt habe. Dann plöglih ſchlugen 
diefe Leute um, murben felbft katholiſch, gingen weit über 
alles Hinaus, was ich ihnen früher gefagt hatte, wollten mid) 
bekehren, und verfolgten num mit noch größerm Fanatismus 

alles was proteſtantiſch hieß. 


Beſchränkt waren die Kritifer, melde in ver Poefie 
unb Literatur in meiner Jugend das große Wort führten; 
Alles beurtheilten fie nad) ihrer Aufklärung, und auch Goethe 
wollten fie nicht anerkennen. Bon dem neuen Geiſte, der 
durch die deutſche Poeſie ging, Hatten fie Teine Ahnung, und 
in ihrer Beſchränktheit meinten fie ganz unbefangen, wenn fie 
nur wollten, würden fle Daffelbe und Beſſeres als Goethe 
geben innen. Sie flanden ihrer natürlichen Anlage nad im 
vollſten Begenfage zur Poefie überhaupt, und darum konnte 
man ihre Anmaßung nicht entſchieden genug bekämpfen. 


Man glaubt nicht wie iſolirt ih fland mit den Geban- 
ten und Empfindungen, die ih im „Sternbald“ ausgejpro- 
en babe; nicht etwa blos ben berliner Aufklärern gegenüber, 
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jondern auch mande meiner Sreunde, z. B. die Schlegel, 
waren gar.nidt mit mir einverflanden. Auch fie waren ganz 
erfüllt von dem damals geltenden Kosmopolitismus. Ich 
babe mid; von der Nichtigkeit dieſer Anſicht nie Überzeugen 
tönnen; mir galt das Vaterland als Erſtes und Höchſtes. 
Sein Leben und feine Kunft, feine‘ alte, einfache und treu= 
berzige Weife, die man verlachte, weil man fie nit Eannte, 
wollte ich wieber zu Ehren bringen und im „Sternbald“ dar⸗ 
ftellen. IH Habe es immer ſehr bevauert, daß ich nicht dazu 
gelommen bin, den „Sternbalb“ fortzufegen; im zweiten Theile 
ſollte ih das innere Wefen des deutſchen Lebens noch bebeu- 
tender entfalten. 


Die „Genovena” habe ich mit vollſter Vegeiflerung ge: 
dichtet. Das alte Volksbuch war mir zufällig in die Hände 
gekommen, und hatte mid durch feine Einfalt und Treuher— 
zigkeit beſonders angezogen. Aud im biefen verfpotteten und 
verachteten Büchern war ein echt deutſcher und natürlicher 
Ton, ber mi unendlich rührte. Dazu kam noch, daß ih 
das Studium des Jakob Böhme damals mit Eifer betrieb. 
Das Hat auf die Haltung biefer Dichtung Leinen geringen 
Einfluß gehabt. Doch aber machten fi bei mir auch andere 
Stimmungen ald Gegengewicht geltend, denn ver „Zerbino” 
ift faſt gleichzeitig entftanden. Als ich beides unter dem 
Titel „Romantifhe Dichtungen“ herausgab, kam e8 mir 
nit in den Sinn, diefem Worte eine befondere Bebeutung 
geben zu wollen; id nahm es fo, wie es damals allgemein 
genommen wurbe. Höchſtens wollte ih damit andeuten, daß 
hier das Wunderbare in der Poefle mehr hervorgehoben 
werben folle. Nachher freilich ift das Wort mir felbft His 
zum Ueberbruffe gebraucht worden; es wurde bann im katho— 
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lifirenden Sinne angewendet. Schon bald nachdem id die 
+ Genoveva‘” gerieben Hatte, fing der romantiſche Wuns 
derglaube an bei manden Leuten in Berlin guter Ton zu 
werben, namentli bei den jungen geiftreichen Juden. Ich 
konnte fiher darauf reinen, wenn Einer kam, und mir ſelbſt 
meine „Genoveva“ in biefer Weife anpried, fo war e8 ein jun— 
ger Jude, der mir daburd feine Tiefe und Glaubensfähigfeit 
beiweifen wollte. 


Nachher Hat man mid zum Haupte einer fogenannten 
Romantifhen Schule machen wollen. Nichts Hat mir 
ferner gelegen als das, wie Überhaupt in meinem ganzen 
Leben alles Parteiweſen. Dennoch hat man nicht aufgehört 
gegen mid in biefem Sinne zu ſchreiben und zu ſprechen, 
aber nur, weil man mid nicht kannte. Wenn man mid 
aufforverte eine Definition de8 Romantiſchen zu geben,, fo 
würde id das nicht vermögen. Ich weiß zwiſchen poetiſch 
und romantiſch überhaupt Feinen Unterſchied zu maden. Im 
„Detavian” wollte ic keine neue Poeſie geben, fondern nur 
darftellen, wie die Poeſie in einer beſtimmten Zeit erſchie— 
nen fei. 


Der Gedanke der Ironie Hat fi bei mir er fpäter 
voltftändig entwickelt, beſonders feit ih mit Solger in nähern 
Verkehr getreten war. Vorher ahnte id; mehr die Noth⸗ 
wendigkeit eines ſolchen Gedankens für den Diäter, ald daß 
er mir zur Maren Ueberzeugung geworden wäre. Dieſe 
dunfeln Ahnungen hatte ich namentlich bei dem Studium 
Shaffpeare's; ic fühlte Heraus, das fei ed, was ifn zum 
größten Dichter made, und von fo vielen bedeutenden, Hödhft 
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trefflichen Talenten unterſcheide. In meinen eigenen Dichtun— 
gen iſt daher die Ironie zuerſt mehr unbewußt, aber doch 
entſchieden ausgedrückt; vor allen iſt dies im „Lovell“ der 
Fall. Die directe Iconie herrſcht im „Geftiefelten Ka— 
ter”, von bes höhern findet ſich etwas im „Blaubart“, 
und entſchieden iſt ſie im „Fortunat“. Die „Genove va“, 
welche als Heilige dargeſtellt werben ſollte, Hat freilich nichts 
davon, aber die Art, wie Golo in ſeiner Leidenſchaft immer 
tiefer ſinkt, ſtreift doch an das JIroniſche. 


Später hat Solger einen tiefen Abſchnitt in meinem 
Reben gemadt. Sein „Erwin” ift in vortreffliches Buch, in 
dem er auf die Ironie, als auf ein Höcftes hindeutet; ihm 
babe ic viel zu verdanken. Unter allen früheren Philofophen 
hatte mid nur Jakob Böhme gefeffelt, und eine Zeit lang 
vollfommen beherrſcht. Indeß bin ih auch davon abgefom: 
men, feit id erkannte, daß auf er willkürlich abfchneibe, 
ohne feinen Lucifer mit Gott ausgleihen zu können, und in 
einer Art von Verzweiflung ende. Solger's Gedankengang 
vermochte ich wirklich zu folgen, und auf dieſem Wege kam 
ih wieder in bie Philoſophie hinein. Vor feinem großen 
Talente Hatte ich die hoͤchſte Achtung; es war ein feltener 
und ausgezeichneter Mann. Ich habe im innigjten Einver- 
fändniffe mit ihm gelebt, und. ihm meine Arbeiten im Mas 
nuferipte oft mitgetheit. Die Ueberzeugung einer innern 
myſtiſchen Verbindung zwiſchen Philoſophie und Religion Rand 
bei ihm feft; ex Hatte diefe Gedanken in ſich durchgearbeitet, 
wollte fie aber noch mehr reifen laſſen, und fparte ihre Dar: 
ſtellung für fein Alter auf. Im Leben war er durchaus re 
ligibs; er hatte dad Bedürfniß der Gemeinde, er mußte fih 
mit ihr verfammeln, fingen und Prebigt hören. Gr war ber 
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Meinung, daß man fih auch an dem Vortrage fihlechter 
Prediger erbauen könne. Mit Shelling habe id mid da— 
gegen über die Wahlverwandtfhaft unferer Richtungen eis 
gentlich nicht zu verſtändigen vermodt. 


In tem „Jungen Tifhlermeifter” habe ih das 
frühere Leben des deutſchen Hanbwerkerflandes vargeftellt, zu— 
gleich aber wollte id; eine gewiſſe Caſuiſtik durchführen. Der 
Handwerker wie der Evelmann jind fi darin volllommen 
gleich, daß fie eine Reihe von Verirrungen durchmachen müf- 
fen, um vabur auf den wahren moraliſchen Standpunkt zu 
Tommen. Erſt durch ihre Verirrungen lernen fie den rechten 
Weg kennen, und nun erft fehen fie ein, was fle an ihren 
fütlihen Verhältniffen befigen. Dies Eommt im Leben ja 
unendlich oft vor, und mit Unrecht haben darum Mande in 
diefer Novelle Unmoraliſches finden wollen. 


In der „Vittoria Afforombona” hat man gar 
eine fittliche Verirrung fehen wollen, und mir deshalb harte 
Borwürfe gemacht. So erzählte mir einft eine fonft ver 
Rändige Frau, daß fie in ihren Kreifen nice geftehen dürfe, 
dieſes Buch gelefen zu Haben, fie müffe es vielmehr in ihrem 
Bücherſchranke vor fremden Augen ſorglich verſchloſſen halten. 
Ich Tann wol fagen, daß ich dieſe Prüderie nicht begreife. 
Es iſt mir nicht eingefallen durch Iüflerne Schilderungen eis 
nen finnlihen Kitzel Hervorrufen zu wollen; das hat zu allen 
Zeiten meinem Wefen ganz fern gelegen. Ich habe das im- 
mer für gemein und durchaus unerlaubt gehalten. Auch ift 
es nicht meine Abſicht gewefen, wie Manche gemeint haben, 
nad allen jenen Kämpfen ben Sieg der Schwäche barftellen 
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zu wollen. Der Papft Sirtus ift vielmehr eine gewaltig: 
" Berfönlickeit, die endlich das Werk der Vergeltung für ale 
frühern Verbrechen übernimmt. Auch Vittoria hat im Ger 
fühle ihrer Kraft die gefegten Grenzen überfäritten, nament- 
U im Verhältniß zu ihrem erſten Manne. Diefer ift freis 
lich ein ſchlechter Charakter, aber fie behandelt ihn mit weg⸗ 
werfenbem Uebermuthe. eine Klaͤglichkeit made es ihr 
möglich, über die Schattenſeiten in Bracciano's Charakter hin⸗ 
wegzuſehen. Diefer tft aud nicht rein von ſchwerem Frevel, 
aber er ift eine bebeutende Kraft. Mande haben gefragt, 
warum ich die eingefhalteten Gedichte in Profa aufgelöft 
habe. Es war ſchwer für dieſe Gedichte Die rechte Form zu 
finden; vie nächſte würde die Canzone geweſen fein, aber 
dieſe iſt nicht Teicht zu handhaben. Auch wollte ih dem 
gleigmäßigen Fluß der Darftellung durch den Vers nicht 
unterbredien. 


ALS das fogenannte Junge Deutſchland auffam, bil 
deten fi einige von dieſen Leuten ein, daß ih mich an ihre 
Spige flellen müffe. Zu Zeiten Hatte ih mid über Man: 
des misbilligend, ja kühn und parabor geäußert; ich Hatte 
das mündlih und ſchriftlich gethan, ich war mit den Schlegel 
befreundet geweſen, bie in ver Kritik zuerft den kecken Ton 
angegeben Hatten, und ba glaubten biefe mobernen Schrift- 
ſteller, ih müffe aud mit ihnen übereinftimmen. Aber fie 
kannten mid nicht. Nichts iſt mir mein Leben lang verhaß⸗ 
ter geweſen als ver abfprechende Ton des Syſtems, das mit 
allem fertig ift; dagegen Habe ih mich immer erhoben, es 
mochte fommen woher es wollte. Und nun gar erft biefe 
Eitelkeit, dieſes rohe Zerſtören, diefe Oppofition, die nur fih 
will! Als es num Herausfem, daß ich mit biefen Leuten 
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niemals gemeinfhaftlihe Sache machen Eönne, haben fie mic, 
angegriffen und verfolgt, wie fle nur konnten. Ich Habe 
mid aber nie darum gefümmert. 


Die Menſchen vergeffen, daß ein Wohlthätigkeitöverhält- 
niß eigene Pflichten auferlegt; habe ich einem Fürſten etwas 
zu banken, fo ift e8 Pflicht ver Pietät, nicht in das Geſchrei 
feiner Gegner einzuflimmen. Welche Verſchiedenheiten auch 
vorkommen mögen, die Dankbarkeit bedingt meine Stellung, 
das ift für mid das Erſte; Hin id im irgendeinem Punkte 
anderer Meinung, fo behalte ich fie für mi, und ſchweige. 
Kommt man dennoch in die Lage fie ausſprechen zu müſſen, 
fo geſchehe das nicht plump und roh, fondern mit Schonung 
und mit der Rückſicht, welche durch die Pietät geboten iſt. Wie 
viele haben nicht Wohlthaten empfangen und vergefien fie? 
Ja fie thun groß damit, daß fie die erfte menſchliche Pflicht 
einer angeblichen Wahrheit aufopfern! 


Das Theater hat einen großen Einfluß auf mein Leben 
gehabt. Ich verdanke ihm bie genußreichſten Stunden, und 
bin früher namentlich durch daſſelbe fehr gefoͤrdert morben, 
aber fpäter hat e8 mir aud vielen Verdruß gemadht. In 
meiner Jugend. hatte es für mich einen unüberwindlichen 
Reiz. Das Drama, ja ſchon die bialogifhe Form Hat von 
jeher für mid etwas Anziehendes gehabt. Nachdem ih in 
meinem Leben fo vieles gelefen Habe, kommt es mol vor, 
daß ih mandes ſchlechte Buch, was id zu leſen angefangen 
habe, nicht beende. Wo ik aber etwas Dramatifches fehe, 
da greife ich noch Heute zuerſt danach, und fo ſchlecht es auch 
fein mag, ich habe eher feine Ruhe ala bis ich es durchge— 
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Iefen habe. Dem Spiele von Fleck verdanke ich viel. Es war 
eine Offenbarung des dichteriſchen Genius, und über man: 
hen Charakter Shakfpeare's Habe ih durch ihm nene Auf: 
ſchlüſſe befommen. Später freilih ift das Theater immer 
mehr gefunfen. Range Zeit hindurch Habe ich felbft mir große 
Mühe damit gegeben, aber es hat mir viel Verdruß ge 
mat, und ih Habe mich davon überzeugt, daß bie Leitung 
eines Theaters eine ſchwierige und hoͤchſt undankbare Auf- 
gabe iſt. Am Ende kann man es beim beſten Willen Kei— 
nem recht machen. ever will mitreden, und die Schau— 
ſpieler find fehe ſchwer zu leiten; in der Regel ſind fie eitel, 
dünkelhaft und eigenfinnig. Heute kann ich mid über das 
Theater eigentlich nur ärgern! Sehe ich eines der vielen 
ſchlechten Stüde erträglich fpielen, fo verbrießt e8 mich, fehe 
ich aber ein gutes Stückſchlecht darſtellen, fo ärgere ih mid 
ganz gewiß. Dennoch Tann ih das Intereſſe dafür nit 
loswerden, und es nicht unterlaffen, wenn ich gefragt werde, 
Rath geben zu wollen, ober ſelbſt Rollen einſtudiren zu Helfen. 


Als Vorlefer, beſonders dramatiſcher Sachen, hatte ih 
mir fon in meiner Jugend auf dem Gymnafium einen nit 
unbebeutenben Ruf erworben. Später Habe ich durch forts 
gefegte Uebung dieſes Talent weiter außgebilvet, und mir 
auch mande Megel darüber entwidelt. Auf das Athemholen 

kommt viel an, und vor allem darauf, daß man es an ver 
rechten Stelle thue. Nothwendig iſt ed durch die Nafe Aihem 
zu holen, das bewahrt die Kehle vor zu flarker Luftzuficd- 
mung, bie bei ber Erhitzung des Leſens Leit erkältend wir 
in Tann. Die Stimme wird bann rauh unb verliert au 
Kraft und Ausdauer. Dagegen Tann richtige Uebung für 
die Stärkung und Grieiterung bed Organs ſehr viel thun. 
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In meiner beften Zeit Tonnte id) zwei fünfactige Stüde ohne 
Grmübung hintereinander leſen. Beim Leſen felbft habe ih 
ſtets geſucht über dem Ganzen zu ſtehen. Obgleich ih im 
Affecte mit dem jenesmaligen Charakter gewiſſermaßen Eins 
werbe, fo habe ich mir doch ſelbſt dann fo viel Ueberblick zu 
bewahren gefucht, daß ich mich im Augenblide tadeln konnte 
ein Wort unrichtig betont zu haben. Das ift die richtige 
Stimmung für ven Vorleſer wie für ben Schauſpieler und 
Künftler überhaupt; es ift das bier die Ironie. Der Ton 
des Borleferd darf nie bie Grenzen deſſen überſchreiten, was 
ih immer ben edlern Gonverfationston genannt habe. Auch 
im Tragiſchen darf das nicht geſchehen, fonft wird es falſches 
Pathos und Manier, Einzelnes wird Herausgerifien, und der 
Eindrud des Ganzen geht verloren. Aber auf diefes kommt 
Alles an. Das Spiel mit ſtark wechſelnder Stimme zu le— 
fen, ober gar bekannte Schaufpieler, wenn auch täuſchend, 
nahzuahmen, ift ein Kunſtgriff, der für ven Augenblid 
Effect maden ann, aber body untergeorbnet bleibt. Es if 
ganz unkünſtleriſch, und hebt die Gefammtmwirkung auf. Darum 
ift mir auch das jetzt fo beliebte Lefen mit fogenannter Rols 
Ienvertheilung flet8 zuwider geweſen. Hier wird das Ganze 
vollftänbig zerriffen. Einer lieft erträglih, ein anderer ganz 
ſchlecht, einer fiſtulirt, ein anderer hat einen Enarrenden Baß, 
faft alle verfichen ihre Rollen nicht. Ginmal wurde ih zu 
einem ſolchen Lefethee eingelaven. Es war eine Aufmerkfam: 
feit, die man mir erweifen wollte, ich habe aber dabei eine 
wahre Pen zu überſtehen gehabt. In Berlin hat Feßler 
diefe Art des Leſens zuerft in Bang gebracht. Heutiges 
Tages glaubt Jedermann Iefen zu Eönnen, aber die Wenig. 
fen verfichen es, und auch ausgezeichnete Leute täufchen ſich 
oft darin. Der Ältere Schlegel las lyriſche Sachen und feine 
eigenen Gedichte in fehr angenehmer Weiſe, Dramatiſches 
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Dagegen in einem unerträglichen Kanzelton, er glaubte aber 
ſehr gut zu leſen. Mein einfaches Leſen tavelte er, weil et 
mir am tragiſchen Pathos fehle. 


IH Habe eine Zeit gehabt, wo id; ſtrebte, forſchte und 
grübelte; fie hat mic) nicht hefriebigt; eine andere, wo ig 
als Dichter darſtellend und geflaltend glaubte dem Räthſel 
des Lebens näher zu Tommen. Ich habe Augenblice gehabt, 
wo mir alles im Zweifel unterzugehen ſchien. Später bin 
ich immer mehr zu dem rücfhaltslofen Anheimftellen an Gottes 
Macht gefommen. Momente des hoͤchſten Glaubens find frei: 
lich felten; e8 kommen dann doch wieder Zeiten, in denen 
alles zu wanken feint. Jetzt, in meinem Alter, bin id zu 
der Refignation gekommen, die fi in ihren reinſten 
Augenblicken Gottes Willen volltommen unterwirft und ſich 
in ihn verſenkt. Dies iſt wahre Religion; wenigſtens für mid. 
Seit ich mich ihr ergeben habe, hat ſich mir eine neue Welt 
eröffnet; fie macht mi frei, ruhig und Teivenfhaftslos. 


2. Deutſche Literatur. 





1. Alspfish. 

Mit Klopftod’8 „Meſſias“ Habe ih mic) niemals befreun⸗ 
ben koͤnnen. Ich ann ihn für Fein großes Dichterwerk bak 
ten, und Mandes darin finde id fogar irreligiög. In mer 
ner frühern Zeit, als ich auf dem Lande lebte, war vom 
der „Meſſiade“ noch viel die Rede; ich beſchloß daher fie ge: 
nau zu ſtudiren, um es für mid mit einem Male abzuthun. 
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Ich Habe fie fünf Mal durchgeleſen, und wenig Poefie darin 
gefunden. Es fehlt die Hauptſache, die gegenſtändliche Kraft; 
faft Alles iſt verſchwommen, von den unfihtbaren Dingen, 
welche gefeiert werben, kann man fi Feine Vorftellung 
maden, und die Anſchauung geht einem Häufig ganz aus. 
Den Plan und Gedankengang feftzuhalten ift ſehr ſchwer; 
das Ganze hat etwas Verworrenes, wenn ed aud an ein 
zelnen f&hönen Stellen nit gerade fehlt. Vieles Hat Klop- 
Rod gewiß erft im Momente des Niederſchreibens gemacht. 
Es if fo viel falſche Sentimentalität und erzwungene Er— 
habenheit darin, und das wirklich Erhabene ift durch Deco: 
ration entſtellt. Alles wird oratoriſch, Declamation und 
Erelamation. Diefe beabſichtigte Rührung erregt mit allem 
Aufwande zulegt eine Art von Schwindel, Handlung und 
Charaktere werben, beſonders in ber zweiten Hälfte, immer 
matter. Bieles iſt lyriſch, dithyrambiſch, ober gar opernmäßig, 
nur nicht epiſch. Die Verfe in den lyriſchen Chören find 
meiftend wohltönend und ſchoͤn; gerabe darin liegt Klopſtock's 
Stärke, aber ihr Inhalt ift dürftig. Für eine folde Be— 
handlung des Stoffs wäre jedes andere Versmaß paffender 
gewefen ald der Herameter. Der Reim und ein ſtrenges 
Silbenmaß würden ihn gendthigt Haben mehr mit Gedanken 
berauszufommen; jetzt wird fein Herameter gar zu oft eine 
nadjläffige Profa. An das Evangelium darf man babei gar 
nit denken. Wie einfach und rührend iſt Hier alles, und 
aud wie wahrhaft poetifh, im Vergleiche mit diefer Poefie! 
Ich finde e8 ganz begreiflih, daß die Gläubigen in biefer 
Behandlung der evangelifhen Geſchichte eine Profanation fan= 
‚ben. Für das wirklich Tieffinnige und Geheimnißvolle ſcheint 
er kaum Sinn gehabt zu Haben. Eigentlich Hält er ſich in 
dem. Gedichte zu Feiner Kirche, Vieles if gegen die Bibel, 
Er will die Aufklärung feiner Zeit mit dem Glauben ver= 
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binden duch Reflerion oder Sentimentalität. Dies verleite 
ihn bisweilen zu wahrhaft komiſchen Migriffen, z. B. bie 
Art, wie er bie Berfinfterung der Sonne vor ſich gehen läft, 
ift ganz aufgeklärt und auch unpoetiſch. Am Ende hat er 
«8 mit feinem Gedichte Keinem recht gemacht. Der Gläubige 
Tann nicht damit zufeieben fein, und bem Ungläubigen bat 
er dadurch nichts Elar gemacht. 


2: Wieland. 

Wieland ift heutiges Tages bei meitem mehr vergeſſen 
als er verbient. Im meiner Jugend wurde er überſchätt. 
Ich darf wol fagen, daß id es in meinen Kreifen und in 
meiner Weife zuerft mit Nachdruck ausgeſprochen Habe, daß 
ex Eein Dichter im großen Sinne des Wortes fei. Ich habe 
dies früher als die Schlegel gethan. Sie haben dieſe Aw 
ſicht von mir angenommen, doch wurde fie von ihnen über: 
trieben, ſodaß es mir felbft verdrießlich ward, obgleich id mir 
auch einige Späße mit Wieland erlaubt Hatte. Sie Haben 
ihm Unrecht gethan, zum Beiſpiel in ver höhniſchen Gon- 
eurderflärung, welche im „Athenaeum“ ſteht. Sein beſies 
Merk iſt gewiß „Idris und Zenide“, was heiter und an 
mutbig if. Auch fein „Neuer Amadis“ ift nicht ohne 
Big. Weniger einverfanden bin ich mit dem „DO beron‘, 
wo bie Schalkhaftigkeit, in der ſich Wieland's ganzes Weſen 
ausdruͤckt, fi nicht mit den fentimentalen Scenen vertragen 
will, Was er in frühefter Zeit unter Bodmer's Cinſluß 
ſchrieb, if ganz unerträglih. Auch feine proſaiſchen Schriſten 
aus fpäterer Zeit find gar zu lang, z. B. ber „Agathon“, 
ihre Leetüre wird zur Aufgabe. Beſſer find dann wieder 
manche ber legten Sachen, z. B. „Peregrinus Proteus“. 
Aber er war ber erſte, ber lesbar und wirklich elegant zu 
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ſchreiben verftand. Doc ift er Fein deutſcher Autor, er hat 
ſich nach franzöffgen Meiftern gebiet, und if franzoͤſirt. 
Seine Nachahmer ſtehen darin weit hinter ihm zurück. Wie 
plump ſind nicht die Romane, welche Klinger in dieſem Ge— 
ſchmacke geſchrieben Hat. Perſoönlichen Verkehr Habe id mit 
Wieland nicht gehabt, als ich in Weimar war; ich Habe ihn 
nur einige Mal aus der ferne gefehen. 


3. Seffing. 

Das befte unter den Stüden aus Leſſing's Jugendzeit ift 
„Der Freigeiſt“, in dem ber gläubige Theolog gegen biefen, 
und am Enbe aud) gegen Leſſing ſelbſt, Recht behält. Schwach 
ift fein erſtes Stüd, „Der junge Gelehrte”, das aber den= 
noch bei dem damaligen Zuftande des Dramas Auffehen er= 
regen Tonnte. Eine große Vorliebe Habe ich inımer für „Miß 
Sarah Sampfon‘ gehabt. Ich dachte au daran, ed In 
Dresden aufführen zu laffen; doch man fand es zu altıno= 
diſch. inige Kürzungen hätten auf jeden Ball eintreten 
möäffen. Die Marwood if ein hödjft bedeutender Charakter, 
und meifterhaft ift namentlich die Verführungsſcene. Der 
Vater und die übrigen Charaktere find ſchwach; aber eine 
bebeutende Schaufpielerin ald Marwood würde dad Stück 
sehalten haben. 

In der „Emilia Galotti‘ ift ver vollenbeifte und in ſich 
ſelbſt einigfte Charakter Marinelli; er ift ganz aus einem 
Guſſe, eigentlid; die Hauptrolle, und daher auf für den 
Sqhauſpieler die dankbarſte. Ihr zunächft ſteht am Innerer 
Vollendung ber Prinz. Es iſt unendlich ſchwer, biefe ver 
führeriſche und ſchmeichelnde Liebenswürbigkeit nur einiger⸗ 
maßen wiederzugeben. Einen genügenden Darſteller dieſer 
Rolle habe ich nicht geſehen. Dann folgt die Orſina, die 
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auch ein ganzer Charakter iſt. Eine ſchwere Rolle iſt Odoardo 
Die mannichfaltigen Uebergänge und Wandlungen feiner 
Stimmung find zwar ſorgfältig motivirt, aber doch fehr 
ſchwer barzuftellen, eben weil etwas Berechnetes darin liegt. 
In dem Charakter der Emilia felbft tritt ebenfalls das Re 
flectirte zu ſehr hervor; fie geht über die Grenzen eines jun 
gen Mädchens hinaus. Neuferungen, wie „Auch ich habe 
heißes Blut“, ihre Schilderungen der Geſellſchaft bei Gri— 
malbi find auffallend und flart. So hätte Shaffpeare kein 
junges Mädchen even laſſen. Aber Leffing wollte ihren Tod 
dadurch motiviren. Sie liebt ven Prinzen, ober fürdtet we— 
nigftens ihn zu lieben, daher aud ihre Aufregung gleid in 
der erften Scene. Auch if die Heirath mit Appiani augen: 
ſcheinlich eine Convenienzheirath. Aber die Kataftrophe hat 
dennoch etwas Willkürliches; die ihrer ſelbſt gewiſſe Unſchuld 
mußte dies Alles überwinden. Ueberhaupt iſt das Stück bei 
aller Trefflichkeit zu ſehr ein zugeſpitztes Intriguenſpiel, um 
eine Tragödie zu ſein; beides vertraͤgt ſich nicht miteinander. 

Ich Habe ‚Minna von Barnhelm“ immerdar ber 
„Emilia Galotti“ vorgezogen. Es iſt ganz vollendet und 
abgeſchloſſen, und eines unſerer trefflichſten deutſchen Stüce. 
Der Hauptcharakter entwickelt eine große Liebenswürdigkeit. 
Die Spannung zwiſchen Tellheim und Minna kann wol et 
mad Duälendes haben, fie iſt aber nothwendig, um das 
Schickſal beider abzuſchließen. 

Der „Nathan“ gehört zu den merkwürdigſten Stüden, 
aber auch zu benen, bie am wenigflen verftanden werben, 
weder von ven Gegnern, und vielleicht noch weniger vor 
vielen. Lobrebnern und Bewunderern. Steht es auch al 
Drama nicht fehr hoch, fo offenbart ſich doch Leſſing's eigen: 
thümlicher Geift darin. Dod wird man ihn hier von einer 
getoiffen Ungerechtigkeit gegen das Chriſtenthum nicht fre& 
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ſprechen koͤnnen. Er ſtellte im Nathan das geläuterte Ju: 
denthum dar, warum in den Ehriften nicht aud das geläu— 
terte Chriſtenthum, da ihm doch fonft eine fo ſchoͤne Ehr— 
furcht vor echter Froͤmmigkeit eigen ift? 

Bon feinen Zeitgenofjen wurde Leffing nit verflanden. 
Sie überſchätzten ihn als Dichter, was er nicht fein wollte, 
und hatten von feiner wahren Größe und der Tiefe feines 
Geiftes Feine Ahnung. ‚Er war niht nur ein kritiſches Ge— 
nie, fondern myſtiſch, tiefjinnig, und nie hat es eine reinere 
und eblere Skepſis gegeben als die feine. Ex ſtand unend- 
lich hoch über feinen fogenannten Freunden, die feinen Na= 
men ftet3 im Munde führten. Ihr Briefwechſel beweift, daß 
fie Häufig gar nicht begriffen, was er will. Was fonnte ihm . 
Nicolat fein oder fein Bruder? Was ift felbft Moſes Men- 
delsſohn, den er doch hoch ftellt, gegen ihn? Iſt aber auf) 
Leffing wirklich zum Abflug gefommen? Seine „Erzie= 
bung des Menſchengeſchlechts“ ift Herrlich und tieffinz 
nig, aber woher Hat er Hier den Gedanken ber Erziehung? 

Sein Stil {ft ausgezeichnet, das iſt ſprüchwoͤrtlich gewor⸗ 
den. Er ift ſcharf, ſchlagend und populär; er ſcheint fo 
Teicht, als Könnte ihn Jever nachahmen, aber er beweiſt 
nur, wie unenblih ſchwer das Einfache ifl. Xeffing weiß 
ven Lefer aud bei den Eleinften und gleihgültigften Dingen 
feftzuhalten; man muß ihm bis and Ende folgen. So in 
den „Antiquarifgen Briefen“, mo mandes unbeveu= 
tenb, veraltet und zum Theil unrichtig ift, dennoch lieft man 
fie aud Heute no gern und mit Spannung. 


4. Herder. 
Herder’ 3 Kritit Hat einen fonderbaren Gang genom= 
men. Wie friſch und Eräftig trat er nicht im Anfange 
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der Genieperiode auf, als er Goethe in Strasburg kennen 
lernte, und in feinem Alter kehrte er zu der trodenften Re: 
flerion zurüd. Wie verfünbigte er nicht Genie und Natur, 
und zulegt waren ihm Ganig und Andere große Dichter un 
wahre Vorbilder! In dieſem Sinne find auch alle fein 
Abhandlungen in ber „Adraſtea“ gefehrieben, und bie All 
gemeinheiten in ven „Briefen zur Beförderung ber 
Humanität” ſtechen fehr gegen den nationalen Zug feiner 
frühern Zeit ab. Es mar aber aud etwas Perfönlides da 
bei. In Herder's Charakter Ing etwas Scharfes, ja Bitte 
res und Miögünftiges, er fühlte fi) neben Goethe gevrüdt; 
und als die Schlegel eine unbedingte Anerkennung Gorthed 
zu verfünben anfingen, Eonnte er biefen das nie verzeihen 
Goethe Tannte diefe ſchroffen Seiten feines Charakters wohl, 
und Hat fi öfters fehr derb darüber ausgeſprochen. Bei 
vielem Trefflichen, was Herder geſchrieben Hat, iſt er doch 
auf in Mandem überfhägt worden. In den „Ideen zur 
Pyilofophie der Gefhihte”, vom denen einft fo viel die 
Rede war, iſt doch viel Gewoͤhnliches. Ich Habe die Schrift 
„Vom Geifte der hebräifhen Poeſie“ immer vorge 
zogen. Ueberhaupt hat Herder zu viel geſchrieben, nament: 
lich in- der legten Zeit; wir würden jegt mit einer Antho: 
Iogie aus feinen Werken auskommen Tönnen. 


5. Bürger. 

Bürger’8 großes Talent war die populäre Behanblung 
der Poefie, und darum wird feine „Lenore“ immer ein 
wahres Meifterwerk bleiben. Auch mande andere feiner Ge: 
Dichte verdienen volle Anerkennung. Zu bevauern ift, daß 
er mitunter in einen platten, ja gemeinen Ton verfallen 
fonnte, wie in dem Gedichte von ber „Jungfrau Europa”. 
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Dennoch iſt Schiller's bekannte Kritik zu fireng, befonders 
wenn man bevenkt, daß dieſer fi doch auch Manches vor- 
zuwerfen hatte. Seine Recenfion Bürger’s erſcheint um fo 
THärfer, wenn man fie mit der unnöthig anerfennenden des 
weichlichen MattHiffon vergleiht. Dagegen war Goethe ge 
gen ihn freundlich gefonnen, und die Grbitterung Bürger's 
in bem bekannten Gpigramm war ungerecht. Ich habe vie 
Beranlaffung dazu von Reiharbt erzählen hören, und danach 
fällt die Schuld bei weitem mehr. auf Bürger. Goethe und 
Reichardt Hatten miteinander muſicirt; während beffen war 
Bürger, ver Goethe beſuchen wollte, in das Nebenzimmer ein- 
getreten. Goethe fieht ihn, und nod erfüllt von der Muſik, 
tritt er ihm mit einer freubigen Begrüßung entgegen. Im 
demſelben Augenblide verbeugte ſich Bürger fehr tief. Durch 
das Sonderbare biefer Lage wird Goethe in Verlegenheit 
gefeßt, er wird verbrießlih, und eine fteife und kalte Unter 
Haltung beginnt. Darüber wird nun Bürger empfinblic 
er entfernte fi bald, und ſprach im jenem Gpigramm ſei— 
nen Zorn aus. 





6. Goethe. 


Wie wunderbar ift nicht Goethe's Entwidelung! Shak- 
fpeare ganz emtgegengefeßt, aber wie bei Schiller find feine 
erfien Werke zugleich auch feine vollenvetften. Wie liebens⸗ 
mwürbig und erhaben zugleih, groß und einzig fleht er nicht 
in feinen Jugenddichtungen da, wie ift er da fo ganz echter, 
wahrer Menfh! Man kann fagen, er Hatte damals nur 
große Gedanken. Wie capricids, wie ſtarr und fleif, Lau—⸗ 
nen und Ginbilvungen unterworfen in feinem geheimräthlichen 
Alter! Es iſt die Natur des fleifen pebantifhen Waters, 
der ein wunderlicher Mann war, welde allmälig in ihm herz 


188 

vorkam. In den iyriſchen Gedichten, namentlih in tm 
älteften, iſt ein tiefer Zug der Empfindung, der unmittelbar 
aus dem Herzen fommt, und einzig in aller Poefie if; und 
biefer Zug if ein edit deutſcher. Leider hat Goethe ihn fpi- 
ter faft ganz verloren, und je Älter er wurde, befto undeut 
fer wurde er. Man hätte von ihm wünfchen mögen, dej 
er nie nad) Weimar und an ben Hof gekommen wäre, was 
freili) in der Regel als fein Gläd angefehen wir. Gen 
Hofleben, feine Titel, fein Regieren Hat ihm geſchadet; 
Hätte in ber literariſchen Welt bleiben ſollen, dann würde a 
fich feinem urfprüngliden Weſen gemäßer entwidelt habe. 
Noch mehr flieg er nach der italieniſchen Reife von feiner 
urfprünglicen Höhe herab. Damals faßte er die allgeme: 
nen Gedanken des Geſchmacks, der Claſſicität und des Idealt 
auf. Auch mit den Naturwiſſenſchaften hätte er ſich niemald 
einlaffen follen, für die er keinen Beruf Hatte, und auf die 
er in feinem Alter einen höheren Werth Iegte, ald auf fen 
Poeſien. Aber freilich Hatte ihm ſchon Merck die Natur di 
ter Knochen offenbart! Wie verfannte er ſelbſt fpäter jeine 
Jugend! Und wie konnte er fih von einem Manne wie 
Merk imponiren Iaffen, ber ven „Gög“ für unbedeutend 
erklärte, und ebenfo den „Elavigo“? Gin Mann, deſen 
eigene Schriften unenblid dürftig find, und ganz in bem fr 
tilen Geſchmacke der Mitte des 48. Jahrhunderts. 

Eine unbegrenzte Bewunderung Habe ich feit meiner Ju⸗ 
gend für den „Goötz“; an ihm Habe ich Iefen gelernt un 
mic) zuerſt gebildet. Es war mir eine Höhere Offenbarung: 
id konnte mich nicht davon überzeugen, daß es ein gewoͤha⸗ 
liches, geſchriebenes Buch ſei. Gier iſt Alles Leben, Kraft 
und Natur, man nehme welchen Charakter man wolle. Aut 
der „Clavigo“ ift in feiner Weiſe vollendet. 

Der „Werther“ ift eine einzige, großartige Offenbe: 
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tung ber Leidenſchaft; mit dem Elarften und einfahften Aus- 
drucke ift Hier das Tieffle gefagt. Ale Andern haben nicht 
das Wort dafür zu finden gewußt; fie gehen ſtets um ben 
Brei herum. 

Das Tieffinnigfte und Erhabenſte, was gebidtet worden 
iſt, iſt der „Fauſt“; id weiß außer dem „Gög“ und ben 
‚„Räubern” feine Dichtung, bie fo gewaltig auf mid einge- 
wirft Hätte. Aber für mich ſchließt fie ſchon in ven Älteften 
Fragmenten ab. Wie tief ergreifend und wahr ift nicht 
Fauf’3 Seelenfämerz! Die innerften Tiefen der menſchlichen 
Natur fliegen fi Hier auf; fo aud in dem Gefpräde mit 
Wagner. Die Erfeinung des Erbgeiftes ift eine der außer— 
ordentlichſten Gonceptionen, und überwältigend find jene Berfe: 
„Ich webe am faufenden Webſtuhl der Zeit” u. ſ. w. Es 
tritt Hier eine zwiſchen Gott und Menſch flehende Kraft auf, 
deren Aufgabe es ift, die wechſelvolle Welt der Erfahrungen 
zu fhaffen. Was fol nun einem Menſchen, ver diefe 
erhabenfte aller Erſcheinungen gehabt hat, ein elenver Mer 
phiftopheles, der doch am Ende im Weſen ver Dinge in die— 
fer @eftalt nirgends eine Stelle findet? Was foll ihm ein 
beſchränktes junges Maädchen wie Gretchen? Was Eönnen 
ihm beide mit ihrem Sein und Neben nad) jener Erfiheis 
nung nod bedeuten? Wer folde Offenbarung gehabt hat, 
bedarf deſſen nit mehr. Schon in der Spaziergangsſcene mit 
Wagner liegt ein Abfall. Aber jene erſten Scenen find und 
konnen ihrer Natur nad nur ein Fragment fein; hier ift kein 
Abſchluß. Goethe wollte auch gewiß zuerft keinen geben; es 
war ein unmittelbarer Erguß. Unter ben fpätern Scenen 
nehme ih nur eine aus, es ift Fauſt's Geſpräch mit Gret- 
Gen über Gott: „Wer kann ihn nennen” u. ſ. w. Die 
hier gethanen Ausſprüche gehören zum Grhabenften, was 
ſich denken läßt: So auch jened Wort, welches Goethe Kauft 
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in dem erften Geſpräche mit Wagner fagen läßt: „Die ihr 
Schauen offenbarten, hat man von je gekreuzigt und wer: 
brannt!“ Wie fleif und tief abfallenb ift dagegen nicht dau 
Epigramm: „Schlaget mir jeglihen Schwärmer and Krmy“ 
u. ſ. w. Und welchen Abfland nun des zmeiten Theils de 
„Fauſt“ gegen den erften! Er ift mir ſtets unangenehm 
gewefen, und ih Habe mit viefem Allegorificen und biefm 
Geheimniffen nie etwas anzufangen gewußt. Im feinem A 
ter ſprach Goethe faft wegwerfend von den Offenbarung 
feiner Jugend, und fon früher hatte er angefangen, dir 
ältern Ditungen zu verbeffern. IH habe immer bie älter 
Baffung der „Stella“ vorgezogen, und wenn man im mo: 
raliſchen Sinne Einwendungen erhoben hat, jo kann man 
dagegen fragen, ob es poetiſch berechtigt war, fo zu fl: 
Sen, wie e8 in ber fpätern Umarbeitung geſchieht. Fernaudo 
fpielt freilich Leine beſondere Rolle. Aber Goethe Hat in bir 
ſem Berhältniffe Empfindungen geſchildert, die ihn felbft gr 
wiß Häufig bewegt haben. Auch ziehe ich die frühere „Glau: 
dine” und „Erwin und Elmire“ den fpätern Bearbei 
tungen bei weitem vor. 

In ber „Iphigenia“ ift Vieles herrlich, dennog wu 
mag ih fie dem „Goͤtz“ nicht vorzuziehen. Die Handlung 
iſt faſt zu ſehr vereinfacht und verfeinert; im vierten Ye 
ſteht fie ganz ſtill. Auch iſt der Anfang mit einem Done 
1og, fo herrlich dieſer ſelbſt iſt, vielleicht nicht ganz zu recht 
fertigen. Dreſt, der Heros, erſcheint ſogleich in Ketten; dad 
hat etwas Drüdendes, dem Heldencharakter nicht Zufagn 
des. Und niemals hätte ſich Das excluſive Hellenenthum ra 
Barbaren fo gegenübergeftellt wie hler; vielmehr ift auf 
das wieder echt beutfih, wie Vieles in ber „Sphigenia”. Auh 
tritt der Schluß zu raſch ein; es bricht beinahe ab. 

Tief erſchutternd iſt „Taſſo“; es iſt eine echte Tragodie 
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In vielen Punkten ſprach Goethe Hier fein eigenes Berhält: 
niß zum Hofe und Hofleben aus. Mur verſchwindet bie 
Prinzeſſin zu raſch. Es Hat etwas Unbefriedigendes, daß 
man nad der Kataſtrophe gar nichts weiter von ihr Hört. 
Auch tritt der Charakter des Fürſten aus einer gewiſſen Un- 
klarheit nicht heraus. 

Auch im „Wilhelm Meifter” Hat die ſchließliche Ent- 
widelung etwas Ungenügenves. Wilhelm wird zulegt doch 
gar zu praftifch verftändig, und fein Charakter immer mehr 
allgemein fymboliid. Und mas will bie ſonderbare Gefell- 
ſchaft im Thurme mit ihrem Treiben? Uber ausgezeichnet 
und ganz in Goethe's Jugendſtil ift der Anfang. Wie tief 
fehen dagegen nicht erſt die Wanderjahre! Ueberhaupt wirb 
Goethe, wenn er recht praktiſch werben will, bisweilen ganz 
gewoͤhnlich verfändig, und es ift tief zu beklagen, daß ein 
fo Herrliger Genius fo finken konnte, wie e8 in mandem 
der Fall ift, mas er nach feiner italieniſchen Reife geſchrieben 
bat. Er verleumbet fi ſelbſt, indem er geringihägig auf 
die herrlichen Werke feiner Jugend als Barbarei herabſieht. 

Der „Natürlihen Tochter” Habe ich nie Geſchmack 
abgewinnen können; es iſt darin allerdings eine hohe Voll⸗ 
enbung ber Sprache und bed Berfes, aber es iſt eine kalte 
Pracht. Alles ift verallgemeinert. Auch Eönnte man fagen, 
das Stüd beſtehe nur aus fünf erften Acten. 

Die „Wahlverwandtſchaften“ find mir immer zuwi⸗ 
der gewejen. Alles if Hier berechnet und auf das äußerſte 
zugeſpitzt. Eomarb ift ein unleidlicher Gefelle und dabei fo 
auſpruchsvoll. Auch Mittler, auf ven Goethe offenbar Werth 
legt, if ein platter. Charakter. 

Auch in daB Lob des „Märchens“ kann ih nit ein- 
ſtimmen. Es iſt für ein Märchen viel zu abſtract und all 
gemein und zu bunfel allegorificend. 
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Goethe ſuchte fi ſtets mit der Vorſehung in Einklang 
zu halten, das ift feinem Weſen angemeflen; in ver Riqh 
tung des Trogigen, Herausfordernden und Anklagenven, was 
Schiller’ 8 Grundelement ift, bewegt er ſich nur Höchft felten. 
Entſchieden ift er eigentlich niemals bineingefommen, felik 
nit einmal im „Fauſt“. Anklänge diefer Art finden fih 
in dem Gedichte: „Wer nie fein Brot in Thränen aß"; be 
ſonders in dem Verſe: „Der Eennt euch nicht, ihr himm⸗ 
liſchen Mächte“, in dem eine nit auszudenkende Tiefe liegt. 
Das ift wirklich erlebt und Auddruck hoͤchſter dichteriſcher Be: 
geifterung. 

Ich Habe Goethe in feinen Jugenddichtungen unendlich 
bewundert und bewundere ihn noch; id) Habe fo viel zu fi: 
nem Lobe geſprochen und geſchrieben, daß, wenn ich jept fo 
viele unberufene Lobredner höre, id) noch in meinem hohen 
Alter in Verſuchung kommen könnte, zur Abwechſelung ein 
mal ein Buch gegen Goethe zu ſchreiben. Denn darüber 
wird man fi) nicht täuſchen können, daß auch er feine Schwä- 
Gen Hat, die die Nachwelt gewiß erkennen wird. Lind warum 
ſollte er fie nit Haben? Ihre Erkenntniß Tann ihn und 
menfhli nur näher bringen und verſtändlicher machen. In 
feinen Schriften wird darum früher oder fpäter eine Shhei— 
dung eintreten müffen; nicht Alles Tann gleich gut und be 
deutend fein, und fann von der Nachwelt übernommen wer: 
den. Wie viel Gemöhnlidjes findet ſich nicht in den maſſen 
haften Briefwechſeln, die man immer noch nicht müde wird 
herauszugeben, fo z. B. in dem mit Zelter. Wirklich be: 
deutend find dagegen die erflen Bände des Briefwechſels mit 
Schiller. Die übermäßige Bewunderung ſelbſt muß nolh: 
menbig zu einer Ausfonderung des Dauernben führen. 
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7. Schiller. 

Schiller's Entwickelung it nicht rein herausgefommen; 
mit feinem größten Werke hat er angefangen. In ven „Näu- 
bern“ fprad er in ber gewaltigften Weife einen Gedanken 
aus, und richtete eine furdtbare Frage an die Gottheit: Wie 
iſt mit der göttlichen Liebe und Vorſehung das Elend fo vie: 
ler Millionen zu vereinen? Die Gewalt, mit ber dieſer Ge— 
danke verfolgt wird, der Trotz, der darin liegt, wiegt alle 
Schwägen der Dichtung ald Kunſtwerk auf. Kranz ift freis 
lich als Charakter niedrig und Hleinlih, es ift eine misver⸗ 
flandene Nachahmung Richard's IU.; aber wahrhaft erhaben, 
ja Eoloffal ift feine Viſion des jüngften Gerichts im fünften 
Acte. Schwach ift die Motivirung, daß Karl zum Räuber 
wird / auf jenen angeblichen Brief ſeines Vaters, deſſen Schwäche 
er doch Eennen muß; wie großartig Dagegen fein Charakter, 
fein gigantiſches Unternehmen, die Welt einrichten zu wollen. 
Ein Werk von fo wirklich titanifher Kraft hat Feine andere 
Dichtungsgattung, Feine andere Literatur aufzuweifen. Alle 
Kraft, welde der Menſch der göttlichen Vorfehung entgegen- 
zuftellen vermag, findet ſich ausgeſprochen; alle dämoniſche 
Elemente find entfeſſelt, und alle Gedanken menſchlicher Op⸗ 
pofition gegen Gott laffen fi bier zufammenfaflen. Es 
iſt die Poefie des Unglüds, welche mit einer imponirenden 
Gewalt auftritt. Und doch bei allem Trotze auch welche 
Milde! Das ift der wahre Dichtergeift, der ſelbſt dieſe tief- 
ften und furdtbarften Probleme in der Weife darzuftellen 
verſteht, wie es Schiller Hier getan Hat. Denn ein Grund⸗ 
ton ber Verföhnung geht dennoch hindurch. In dem Cha— 
after Karl Moor’s finden ſich bei allem Troge Züge echt 
menſchlicher Milde und Weichheit. Nuc if in der Scene 
mit dem Pater und ber Charakteriſtik einzelner Räuber eine 
Anlage zur Komik, die Schiller fpäter gar nicht weiter aus- 
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gebildet hat, was unendlich zu bedauern iſt. Es iſt ein ein- 
sig Gedicht; für mich iſt feine Bettachtung unentbehrlich 
geworden, es iſt zu meinem Weſen nothweundig; ih würde 
es nicht miſſen koͤnnen. Die Schlegel theilten meine Bewun— 
derung der „Räuber“ nicht; fie fanden fie roh und barba— 
riſch, was id nie habe begreifen können. Aber fie verſtan⸗ 
ven Schiller nicht, und Hatten von feiner Großartigkeit Keine 
Ahnung, wie auch noch die Cpigramme des ältern Schlegel 
bewieſen haben; und vie ſchlimmſten find gar nicht einmal 
gedrudt. Ebenſo die von F. Schlegel nicht. 

In der erflen Bearbeitung ſind die „Räuber“ nicht hoch 
genug zu ftellen, aber im dan fpätern hat Schiller ſelbſt feine 
Dichtung durch feine Verbefjerungen verborhen; ebenfo mande 
feiner großartig zu nennenden Gedichte in ver Anthologie, 
melde er fpäter umarbeitete. Wäre er in biefer Weife forte 
gegangen, fo mürbe er eine ber gemaltigfien und furdtbar- 
ſten Erſcheinungen geworben fein. Aber er erfrak vor fih 
ſelbſt, er fürchtete feine innerfle Natur, und brach darum 
feine freie Entwidelung ab. Später verdarb die Philoſophie 
feine Poeſie, ohne daß er darum ein Philofoph gemorben 
wäre. Mit ihrer Hülfe ſetzte er fh ein Maß, weldes fei- 
ner Natur emtgegenfland; Goethe dagegen, als er maßvoll 
wurde, nahm dies aus feiner Natur. Democh konnte Schi: 
ler auch die feine nicht ausrotten. Uebrigens wäre es mei: 
wer Meinung nad beffer geweſen, Schiller und Goethe hät- 
ten fi niemals fennen gelernt. Sie haben fi gegenfeitig 
in ihrer Entwidelung gehindert und gehemmt, und ihre Gi 
geuthümlichkeit verkürzt; jever hat von dem Anbern etwas 
angenommen, und darüber von dem eigenen eingebüßt. Cie 
arbeiteten fih gegenfeitig in ben Gedanken des Ideals hin- 
ein, ber do am Cude etwas ganz Allgemeines if. Schil⸗ 
ler ſuchte Goethe für die Philofophie zu gewinnen und ihre 
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Hineinziehung in die Poefle, wogegen dieſer ſich mit Recht ent⸗ 
ſchieden wehrte. Dagegen nahm Schiller von Goethe das 
Ausgleihen, Abſchwächen und Moberiren an, und wandte ſich 
unter biefem Einfluſſe von feinen älteften Eräftigen Probne- 
tionen noch mehr ab. Und doch hat er, wenn au in mil- 
dern Formen; von jener Oppofition gegen die Weltordnung 
immer etwas beibehalten, indem er ſich ven Gedanken bes 
Chriſtenthums und Vaterlandes gegenüber, mehr ober minber 
bewußt, verneinend verhielt. In allen fpätern Stüden wird 
er immer auf biefen Punkt zurückgeführt, aber er ſtreift 
nur darum herum, es kommt nicht zum Auebruth, ſo na⸗ 
mentlich im „Don Carlos“. 

In „Cabale und Liebe“ fehlt es nicht an vocht aus⸗ 
gezeichneten Einzelheiten, aber wie unwahrſcheinlich iſt es, 
daß Ferdinand an Luiſens Liebe mit dem albernen Marſchall 
glaußt. In einer franzoͤſiſchen Bearbeitung, welche ih in 
Strasburg aufführen fah, hatte man das wohl gefühlt, und 
daher aus dem Marſchall einen Kammerheren genacht, ber 
ein ganz verftänbiger Mann ift, und bei dem Alten Mufit- 
unterricht nimmt. Der Alte ift noch ver beſte Charakter. 

„Fiesco“ if kaum ein Stück zu nennen; es hat ent 
ſchieden etwas Mohes; fo die Scene, wo Fiesco die Julia 
vor feiner Gemahlin in fo furchtbarer Weiſe demüthigt. 

Ballenftein, ber ald gewaltiger Charakter hinge- 
ſtellt wird, iſt eigentlich weber gut noch böfe, er ſchwankt 
hin und ber, und fein Handeln kommt nit zum Durch- 
Krug. Auch Hier if die Motivirung ſchwach. Das Ralfon- 
nement ber Terzky ift ein ganz gewoͤhnliches. Sie fagt Dinge, 
welche Wallenftein ſelbſt fi taufend Mal gefagt haben muß; 
überrafgt antwortet er darauf: „Don biefer Seite ſah ich's 
nie!” Und nun gar bie fentimentale Cpiſode, die Schiller 
aus Herzensbedürfniß Hinzufügte! Wie fonnte die Terzky 
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glauben, Wallenftein Habe auf jener Reife Thekla und Mar 
einenber nähern wollen, wenn fte ihn recht kannte? Und 
dieſe beide handeln gerabezu verwerflich. Handelt ein Gene: 
ral fo wie Mar, ver in einem Anfall von Verzweiflung bed 
Kaiſers beſte Truppen gedankenlos opfert? Konnte er niht 
nad; Wien gehen, und ſich für Wallenftein verwenden? Und 
Thefla verläßt die kranke Mutter, den gebeugten Vater, um 
das Grab des Geliebten aufzufuhen! Was will fie dort, 
da Mar nicht mehr lebt? Ihre Pflicht war es, zu bleiben. 
Auch die weinerliche Herzogin iſt ein unangenehmer Charak⸗ 
ter. Dennod iſt „Wallenftein” ein großartiges Werk; der 
eherne Charakter einer furchtbaren und kriegeriſchen Zeit if 
vortrefflih; wiedergegeben. In dieſer männlihen und kräfti 
gen Haltung liegt vor allem feine Wirkung, und es wird 
immer als die erſte unter den deutſchen Tragödien zu nen 
nen fein, 

Auf in der „Braut von Meffina” ift Vieles unme: 
tivirt, obgleih gerade dieſe Dichtung an ſchönen Stellen reih 
if. Schiller kann eigentlich keinen dramatiſchen Plan machen, 
er wirb immer anberd, als er urfprünglid wollte. Ebenſo 
wenig wollen ihm die Charaktere der Frauen gelingen. Er 
iſt im Motiviren höchſt forglos, und läßt Unwahrſcheinliches 
gelten. Goethe motivirt oft nur zu viel, Schiller zu wenig; 
nirgends führt er die Handlung entfdhieven durch, aber wahr: 
haft groß ift er in der Situation, und bei biefer bleibt er 
ſtehen. Wo man Handlung erwartet, tritt die Rede ein 
und lyriſche Ergüffe, die an ſich ſehr fen find, aber 
Hier nit an ihrer Stelle. So find mir in der „Maria 
Stuart” im Anfange des dritten Actes bie Anapäften: 
„Eilende Wolken“ u. f. w. ſtets wie ein Stich durchs Herz 
gegangen. Die großen Monologe in der „Jungfrau von 
Orleans“ werben ihm ebenfo zu ifolirten Derlamationd: 
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ja man Tann fagen Muſik- und Goncertftüden. Gerade 
bierin hat Schiller viele Nachahmer gefunden, bie fein rhe— 
torifivendes Pathos aufgriffen, ohne feinen Genius zu haben, 
und am Ende nur feine Fehler nachzuahmen vermodten. 

Den „Wilhelm Tell” erklärte Schlegel mit Unrecht 
für Schillers befles Werk. Die überlegte Kälte, mit ver 
Zell zur That füreitet, und die er in dem großen Mono= 
loge ausſpricht, Hat etwas Abſtoßendes. Und wozu bie Epis 
fobe des Rudenz und der Bertha? 

Viel höher. als alle fpätere Stüde Schillers ſteht fein 
„Demetrius“. Es iſt ein höͤchſt großartiges Fragment. 
Hätte er es vollenden können, es würde alles Andere 
weit hinter ſich gelaſſen haben. Er betrat damit eine neue 
Stufe der Entwickelung. Ebenfo iſt es zu bedauern, daß 
er den nGeifterfeher" nicht beendete, den er ald Neben⸗ 
arbeit behandelte, und auf ben er mit Unrecht einen fo 
geringen Werth legte. Das Buch ift meifterhaft gefhrieben, 
und bie volle geiftige Kraft Schiller’ 8 ſpricht fi darin aus. 

Seine Balladen Fönnte ich entbehren; für mich find 
fie nicht nothwendig, und ih kann fie im Allgemeinen nicht 
für vollendet Halten. Der „Taucher“ erfheint mir fogar uns 
natürlich; fowol die Schilderung von Naturfcenen, bie fih 
überhaupt nicht ſchildern laffen, als aud in ven Motiven 
und Charakteren. Ich fann nit leugnen, nachdem ih mid 
mit Schiller's erflen titanenhaften Dichtungen jo innig bes 
freundet hatte, find mir dagegen alle fpätere nur ald Ab: 
ſchwaͤchungen erſchienen. 

Wenn er ſoviel populärer geworden iſt als Goethe, fo 
hat dies darin feinen Grund, daß er ein echt deutſcher Did: 
ter iſt. Es iſt ein vein deutſcher Zug, daß er immer auf 
große und tiefe Gedanken ausgeht und ihren Ausdruck an- 
firebt; fo aud fein Widerſpruchsgeiſt und der Breiheitäfinn, 
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welcher ſich durch alle Dichtungen hindurchzieht. Durch 
ſeine Großartigkeit und ſeinen Tiefſtun wird er eine hohe 
Stelle in dem Leben des deutſchen Volkes zu allen Zeiten 
einnehmen. 


8 Pie Sturm- und Drangperiode 


iſt eine bedeutende, ja große Zeit; bie Dichter, melde damals 
neben Goethe auftraten, erregen unfer hoöͤchſtes Intereſſe. Die 
Wirkung des „Gotz“ war eine ungeheure, und mit dem 
Beginn ber ſiebziger Jahre fing auch für die deutſche Dic- 
tung ein neues Leben an. Die urfprünglühften und eigen- 
tHümlihflen Seiten des deutſchen Charakters traten mit neuer 
Stärke wieder hervor. Das Naturleben, der Sinn für das 
Individuelle, der bis zur Iſolirung und zum Sonberbaren 
fortgeht, das Streben nad Unabhängigkeit, das Feſthalten 
an der Familie, Derbheit, die zum Trohe wird, ein unleug⸗ 
bar demokratiſcher Zug, dies Alles ſpricht fih namentlih in 
den Dranıen jener Zeit oft in der ſtärkſten Weile aus. Da— 
mals kam es auf, daß bie deutſchen Vievermänner den Für— 
fien und ihren Rathgebern vie bitterften Wahrheiten fagten, 
oft im gröbften Tone, und Niemand nahm baran Anſtoß, 
weder das Volk noch die Regierung, ja die Fürſten hörten 
es felöft mit an. 

Ich Habe öfter den Gedanken gehabt, eine Bibliothek der 
beliebteften ältern bramatifchen Dichtungen biefer Art herans- 
zugeben; fie mürbe ein Spiegel des deutſchen Geiftes fein, 
und uns die Stimmung der Zeit lebendig vergegenwärtigen. 
Außer den Dichtungen von Lenz und Klinger mürben hier 
auch die Stüde von Törring und Babo aufzunehmen 
fein, die doch ihre Vorzüge haben. Fehlt es nicht an oben 
Zügen, fo doch auch nicht an Eraftvollen, und Zörting’s 
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„Agnes Bernauerin“ ziehe ich noch immer allen andern Be- 
arbeitungen. dieſes Stoffs vor, ſoviel auch ſeitdem erſchienen 
find. Albrecht's leidenſchaftliche Rebe in ber Turnierſcene iſt 
vortrefflich. Auch Großmann's „Nicht mehr als ſechs 
Schüſſeln!“ iſt hier zu nemmen. . Es war ein ſehr gern ge: 
fehenes Stüd, bei deſſen Aufführung auch ver Hof häufig 
zugegen war, trog der Audfälle, bie darin vorfommen. Goec 
the hat Unrecht, dieſes Städt gerabezu ein gemeine® zu nen- 
nen. Cbenſo gehören Iffland's „Zäger” Hierher. In der 
Darſtellung des Samiltenfinns tft dies ein edit deutſches Drama 
zu nennen; obwol mitunter breit, enthält e8 doch vieles Treff- 
liche. Es iR unbezweifelt Iffland's beſtes Product, und bei 
ver Schwäche feiner übrigen Stüde kann man ſich wirklich 
wundern, daß er vergleichen zu ſchreiben vermodte. Alle 
diefe Dramen tragen den Stempel des dentſchen Geiftes, 
und würben eine gute Grundlage zu einem deutſchen Natio- 
naltheater geworben fein, wozu überhaupt in jener Zeit mehr 
Ausfiht war, als feitvem jemals wieder. s 


9. Sem. 

US Charakter war Lenz unzuverläffig. Wenn er in eis 
nem feiner Briefe erzählt, ex habe ven Herzog von Weimar 
aus dem Waſſer gerettet, und ſei ihm nachher unentbehrlich 
geworben, fo war bad gewiß nicht wahr. Ebenfo bedenklich 
find mande andere Andeutungen, die fih in feinen Briefen 
finden. Wie charakterlos zeigte er ſich nit gegen Wie 
land, ben er noch im „Pandaemonium Germanicum” fo 
heftig angegriffen Hatte! Auch furdtfam fheint er geweſen 
zu fein, wenigſtens muß man das aus der Mühe fliehen, 
vie er fi gab, um zu verbergen, daß er der Verfaffer des 
Städs „Die Soldaten” fe. Am ſchlimmſten für ihn 
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war feine ewige Unruhe, fein unſtetes Weſen und Projecten: 
macherei. Schon in Straßburg führieb er allerlei über Mi 
litärwiſſenſchaften, von denen er doch ſchwerlich etwas ver 
fand. Aud nad feiner Krankheit, als er nah Rußland 
zurücgefehrt war, blieb ihm biefe Unruhe. Da er fih in 
dürftiger Lage befand, reichte er der Regierung allerlei Pläne 
ein, für die er Hin und wieder Eleine Unterftügungen erhielt. 
Seine Schriften aus dieſer Zeit find ſchwach, dunkel un 
verworren; es erſcheint darin nur noch eine gebrochene Kraft. 
So eitel, vol Selbftvertrauen und Uebermuth er in feiner 
guten Zeit war, fo ſchwachſinnig, gebrüdt und kleinmüthig 
zeigt er fi nad der Krankheit. Diefe war gewiß nur bie 
Folge überreizter Eitelleit. ine fire Idee war ed in je 
ner Krankheit, daß er alle feine Freunde auf eine toͤdtliche 
Weiſe beleidigt Habe. Als Klinger ihn bei Schloffer fand, 
nahm er mit ihm eine Gewaltcur vor, indem er ihn auf 
‚einige Stunden in ein Zap mit kaltem Waſſer ſteckte, was 
auch einige lichte Augenblicke zur Folge Hatte. Lenz iſt an 
feiner Charakterlofigkeit zu Grunde gegangen. Ich habe im: 
mer bie Erfahrung gemacht, daß bedeutendes Talent ohne 
GSharakter dem Untergange ſicher entgegenführt. Beides, Ta 
Ient und Charakter, müſſen fi gegenfeitig tragen und er⸗ 
gänzen, wenn es zu einer gedeihlichen Entwidelung kommen 
fol. Daran fgeiterte auch Heinrich von Kleiſt, der doch 
noch ein ganz anderer Mann war, und ebenfo im neuerer 
Zeit Fouque. 

Aus dem ganzen Kreife, melder fih in Strasburg um 
Goethe gefammelt Hatte, ift Lenz der Bedeutendſte. Gr beißt 
eine ungemeine Kraft im Individuellen. So roh aud fine 
Geftalten find, fo fommen fie in biefem Punkte doch mitun: 
ter denen Goethe’ gleich. Seine Charaktere Haben etwas 
Grobes, aber fie find wahr und Iebenbig, fo z. B. ber Ma 
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jor im „Hofmeifter“, ver eine Hauptrolle Schröder's war. 
Treilih muß man in ihm feinen Künftler fuden, wie ſich 
fon darin zeigt, daß er feinen Dramen allerlei allgemeine 
Gedanken ver Nüglickeit unterſchiebt, wie die Nachtheile der 
Privaterziehung, Ehelofigkeit ver Soldaten u. ſ. w. 


10. Alinger. 

An Talent fland Klinger entſchieden Hinter Lenz zurüd. 
Er befigt allerdings eine gewiffe Kraft, aber doch nicht bie, 
von ber er unaufhoͤrlich ſpricht. Sein erſtes Wert „Die 
Zwillinge“ find trefflih und voll tragifher Gewalt, aber 
alle feine fpätern Tragödien bleiben dahinter weit zurüd. 
Man fühlt wie er fih abmüht groß und erhaben zu fein, 
was gegen die Fülle bei Lenz fehr abfliht. Und wie froftig 
und kalt find endlich nicht feine legten antik gehaltenen Tra— 
gödien! Auch die Romane, die er in ber Jugend im Ges 
fhmade Crebillon's ſchrieb, find ſchwach. Hier erſcheint er 
noch als Nahahmer Wieland’. Dagegen find feine fpätern 
ernſten Romane finfter, abftoßend und gemaltfam. Sein be 
ſtes Werk in diefer Gattung ift „Dichter und Weltmann“. 


11. Heinrich, von Aleiſt 
iſt den echteſten deutſchen Dichtern beizuzählen. Welde Töne 
Hat er nit in feinem „Käthchen“ und beſonders im 
nBeinzen von Homburg” angejhlagen! Dies ift eins 
der trefflichſten und zugleich nationalften Dramen, was wir 
befigen. Liegt uns auch die myſtiſche Seite ferner, fo hat 
ſie doch Hier nichts Stoͤrendes, und tritt auch weniger her: 
vor als im „KRäthchen”. Wie menfhlih wahr und anfhau= 
U find nicht alle Charaktere; fo der Prinz felbft, der 
R B 9: 
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alte Kottwig; ganz individuell und doch groß ift der Kur 
fürfl. Der Eurze Monolog im fünften Acte: „Wenn id} der 
Dei von Tunis wäre”, gehört zu dem Ausgezeichnetſten, was 
unfere dramatiſche Poefle aufzumelfen hat. Den heiligen Zorn 
eines verlegten Nationalgefühls hat er in der „Hermanns 
ſchlacht“ wahrhaft. großartig ausgebrüdt, Das allgemeine 
Unglüd des Landes gehörte mit zu feinem perſönlichen 
Schmerze. Schon feine erfle Tragödle „Die Schroffen 
„ feiner” enthält viel Schönes, und bewies feinen Beruf 

zum Drama; freilich iſt Anderes darin platt, roh, ja fin: 
diſch, wie die Gefhiäte mit dem Finger. Hätte er dm 
„Robert Guiscard“ vollendet, fo würde dies one Zweifel 
die größte feiner Dichtungen geworben fein. Ein wahrhaftes 
Meifterwerk in ver Komik ift fein „Berbrogner Krug”. 
Man Hat dem Luſtſpiel unret gethan, wenn man es in 
drei Aete theilte, weil man es etwas zu lang fand. Bor 
trefflih find aud feine Erzählungen, und mit Recht hat 
man immer den „Kohlhas“ anerkannt. Vielleicht iſt bie 
„Geſchichte der Marquiſe von O.“ nod vollendete 
und abgeſchloſſenet. Erſcheinungen dieſer Art beachtete man 
kaum, während bie mittelmäßigſten Sachen den reichſten Bel- 
fall fanden! Ich darf mich wol rühmen zu ihrer Erhaltung 
und endlichen Anerkennung weſentlich beigetragen zu haben. 
In einem eigentlich freundſchaftlichen Verhältniffe Habe ih zu 
Kleiſt nicht geftanden, aber ih habe fein hohes Talent ſtets 
geliebt und geehrt, und fein tragiſches Schickſal hat mid 
tief erſchũttert. 


12. Fongne. 


Fouquẽ Hat viel Talent, und befigt eine reihe Phan: 
tafle, aber er Hat etwas Willkürliches und Unbegrenztet 
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und gefällt fi in Erfindung und Zufammenftellung unmög- 
licher Dinge. Sein beſtes Werk ift „Undine”. Später 
trat das Abenteuerlihe und Carikirte immer mehr hervor, fo 
ſchon im „Bauberringe”. Cigentlih iR er dichteriſch 
am Mangel aller Ironie zu Grunde gegangen, er verlor 
ih vollfländig an feinen Gegenfland, und verlor darüber 
am Ende die ſchoͤpferiſche Phantafle ſelbſt. Im Mittelalter 
hatte er bie Stoffe für feine Poeſie gefunden, aber bald be— 
gann er fi und feine Liebhabereien mit dem Gegenflande, 
ven er behanbeln wollte zu verwechſeln, und dies hielt er 
dann für Poefle. So wurde fein Dichten zur Garicatur, und 
er felöft zum Don Quirote der Poefle. Nur hat er nie ein 
Bebürfnig nad einem Sancho Panfa gefühlt. Und gerade 
das iſt e8, was den Don Duixote auch in feinem Irrthum 
geoß macht. Fouque Hat fi bisweilen in feiner Weiſe ge- 
gen mi vernehmen laſſen. Wenn er bann recht in den 
Zug kam, konnte man in ber That irre an ihm werben. 
Uebrigens ift auch das Publicum übel mit ihm umgegangen; 
zuerft hat man ihn ungemeffen bewundert, und. jept iſt er 
mit Unrecht faft ganz vergefien: 


13. Adim von Arnim 
iſt ein ſehr bedeutendes Talent, aber er Hat ſich gewifler- 
mafen reflectirt, mit bewußtem Vorſatz zum Dichter ge- 
maßt; zuerft flubirte er Naturwiſſenſchaften, die er dann 
aber aufgab. Diefe Willkürlickeit geht durch alle feine Dich- 
tungen hindurch. Er arbeitet faſt planlos; er ſchachtelt 
Aneldoten und CEpiſoden ein, die ihn gerade im Augenblicke 
anſprechen, ohne fih um das Ganze zu kümmern. Gr fpielt 
mit den Dingen, feine Poefle bekommt fo den Charakter bes 
willkurlich Gemachten. Oft zieht er im Augenblide an und 
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weiß zu intereffizen, aber ebenfo oft ftößt er aud wieder 
ab durd das Willkürliche und Bizarre, was ihm eigen if, 
3. B. in feiner „Gräfin Dolores. Der Gefammteindrud 
feiner Dichtungen muß daher zulegt ein ungünftiger fein. 


44. Brentans 

iſt dagegen gewiß noch talentvoller; ex Hat eine tiefe und 
wahrhaft dichterifche Ader, nur iſt e8 zu bedauern, daß auf 
er eine falſche Richtung einſchlug, die ihn zum Diffufen, 
Willfürlihen und Sonderbaren geführt Hat. Einzelnes von 
ihm if vorteefflih; die „Chronik eines fahrenden 
Schülers" und „die Geſchichte des Philifters“. Das 
Luſtſpiel „Bonce de Leon” Hat viel Wig, if aber doch zu 
breit, Die „Gefhiäte der mehreren Wehmüller“ 
bat er mir felbft vorgelefen, aber ich habe keinen Geſchmack 
daran finden Lönnen. 

Mit beiden, Arnim und Brentano, habe ich im Leben 
manche perfönlihe Berührung gehabt, und fie fühlten fi, 
beſonders in früherer Zeit, durch Mandes in meinem We 
fen angezogen. Wirklich flimmten wir in einigen Punkten 
überein. Dennoch ift immer etwas Fremdes zwiſchen und 
geblieben, und dichteriſch habe ich mich von beiden ſtets fern 
gefühlt. Es fehlte ihnen eines, was bei mir von ber Poefie 
unzertrennlich ift, der veine und wahre Sinn für die Ratur 
und das Natürliche. Bei ihnen Eommt fie immer als etwas 
Reflectirted und Gemachtes heraus; es ſcheint als fei es ihr 
nen nicht rechter Ernſt mit der Sache, ald fei ed ein Spaß 
Dan hat das Gefühl, ald wenn fie es auch ebenfo gut laf⸗ 
ſen koͤnnten. 
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15. 8. Werner 

war auch begabt, aber ein ganz verſchrobenes Talent, das 
fi in die verkehrte Richtung immer tiefer hineinarbeitete. 
Nachdem Goethe feinen „Bierundzwanzigften Februar“ 
gewiſſermaßen anerkannt hatte, überſchätzte er ji fehr. Das 
befte Werk ift „Die Söhne des Thals“ geblieben, ob= 
gleih es auch Hier an Sonderbarem nicht fehlt. Alles 
Spätere iſt auf eine verkehrte Weife myftifh und verworren, 
und wird dadurch unerträglich. Perfönlih Habe id ven 
fonverbaren Mann niemals kennen gelernt. 


16. Sſchokke. 

In meiner Jugend war Zſchokke, der felbft noch ein jun= 
ger Mann war, ein unermübliher Vielſchreiber für Theater 
und Leihbibliotheken; damals entftand fein vielgenannter 
„Abällino“. Später verwarf er alle feine frühen Sa— 
Gen, ven „Abällino” aber arbeitete er gar in Trochäen um, 
und ſchickte ihn mir zu. Es ift aber auch fo noch ein höchſt 
ſchlechtes Machwerk. Seine größern Romane find ſchwach; 
aber bie Eleinere Erzählung ift feine Sphäre Er erzählt 
gut und leicht, bisweilen fogar anmuthig und nicht ohne 
Humor. Er ift überhaupt ein leichtes und bewegliches Ta— 
Ient, aber Fein tiefes. In den verſchiedenſten Gattungen findet 
ex ſich bis auf einen gewiſſen Punkt zureht, und weiß es 
auch dem Publicum vet zu machen. Auch ift er ja Ge 
ſchichtſchreiber. Und wie eifrig jind nicht eine Zeit Iang feine 
„Stunden der Andacht gelefen worden! Man mollte e8 
nit glauben, daß der Verfaſſer diefes Erbauungsbudes 
auch den berüchtigten „Abällino” geſchrieben habe. 
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17. Hoffmann 

war eine merfwärbige Erſcheinung; ein Kleines unruhiges 
Männden mit dem beweglichſten Mienenfpiel und flehenten 
Augen. Gr Hatte etwas Unheimliches, und fürchtete fih zu 
legt ſelbſt vor feinen eigenen @efpenftern. Die Dichtung if 
bei ihm zur Garicatur geworben, und obgleich er mandes 
gut zu erzählen weiß, find feine Erzählungen doch faft alle 
fragenhaft. 


18. Immermann. 

Immermann’s erfted Auftreten war ein fehr befcheidened; 
aber er mar eine Natur, die in ununterbrochener Entwicke- 
lung begriffen war, und bei weiterm Fortſchreiten kam er 
bald zum Bemußtfein feines Wertes. Cine raſche Um: 
wandlung ging mit ihm vor. Es war aber auch wirklich 
eine hoͤchſt bebeutende und. flarke Kraft, dies drückte fih in 
feinem ganzen Wefen aus. Gr hatte etwas Entſchiedenes 
und Männlihes. Er urtheilte ſcharf und herbe, ja er Eonnte 
ſchroff, bitter und ingrimmig erſcheinen. Kaum hat fih Je 
mand mit dem Theater ſoviel beſchäftigt ald er. Er dich 
tete für daſſelbe, ſchrieb darüber, und leitete eine Zeit lang 
das Theater in Düffelvorf. Hier machte er allerlei aner— 
kennenswerthe Verſuche, aber mit allem Eifer konnte er bie 
Sache doch nit Halten. Merkwürbig iſt dabel, daß er nie 
mals ein Stück geſchrieben Hat, welches ganz bühnengereht 
wäre. Kaum eines feiner Dramen kann fo aufgeführt wer: 
den wie es ifl. Dies ſah er felbft ein und änderte daher 
viel, z. B. fein „Irauerfpiel in Tirol“, deſſen erſte Be 
arbeitung viel Sonderbares enthält; fo bie Geſchichte mit 
Hofer's Schwert. „Kaiſer Friedrich” iſt zu gebehnt und 
bleibt wirkungelos. Das befte iſt wol der erfte Theil bed 
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„Aleris“, obgleich auch Hierin Manches Hart und fpröbe ift, 
woran auch fonft feine Verfe leiden. Der Epilog „Eudo= 
xia“ hat vielen Beifall gefunden; mir iſt er immer fremd⸗ 
artig geblieben, und ih habe den gewaltigen Eindruck nicht 
empfunden, ven Anbere ihm nachgerühmt haben. Für mid 
find auch die Trimeter förend. Wir dachten daran ven „Alexis“ 
in Dreöven zur Auffüßtung zu bringen, mußten e8 aber aus 
andern Rüdfihten aufgeben. In feinen legten Lebensjahren 
bat fih Immermann am bedeutendſten entwidelt. Gein 
„Merlin“ if eigenthümlid und tieffinnig, und wirklich 
Ausgezeichnetes Hat er im „Münchhauſen“ geleiftet. Dies 
fer übertrifft die „Epigonen” bei weitem, in denen doch auch 
manches Gute ift. Die Dorfgeſchichte iſt durchaus vollendet, 
und im humoriſtiſchen Theile ift vieles vortrefflih und von 
der hoͤchſten Wirkung. Ohne Zweifel ift e8 der befte Ro— 
man. unferer neueften Literatur. Immermann's früher Tod 
iſt ſehr zu beklagen; er würbe gewiß zu noch viel Höherm 
gekommen fein. 


19. Platen. 

Blaten Hat mich immer kalt gelaffen. Seine Berfe werben 
gerũhmt, und fie jind auch vortrefflih gebaut, und dafür 
hat er ein wahres Talent. Aber was er in biefen Berfen 
gibt, iſt doch nur mittelmäßig; in fo anfprudsvollen Verſen 
vermißt man den tiefern Inhalt am erſten. Aus feiner 
ganzen Poeſie hört man immer die Gelbftüberfhägung her- 
aus. Beſonders ſchwach find feine Dramen; fie find troden 
und dürftig, es fehle ganz dn eigentlicher Gompofition. Er 
will fih nad den Alten gebildet Haben, und glaubt Shaf- 
fpeare tabeln zu fönnen, ven er gar nicht einmal verjleht. 
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20. Heine. 

Welches Reben Hat man in ber mobernen Literatur nicht 
von Heine gemacht! Seine Bewunderer haben nur ihre Un 
wiſſenheit gezeigt, daß fie unfere ältere, wahre, tiefe Li⸗ 
teratur nicht kennen. Das befle, was er geben Tann, if 
nichts Neues, es find Nachklänge Goethe's in einzelnen 
feiner Lieder. Aber fonft welche Suffifance und gemeine 
Ironie! Und welche Eintönigkeit! Es ift immer wieder das 
alte Lied! Was fol man nun gar erft zu der Armfeligfeit 
feiner Nachahmer fagen! 





21. Moderne Siteratur. 


Die modernen vielbändigen Romane, die jegt zu Mode: 
büdhern geworben finb, find eine unerquidlihe Lectüre. In 
chaotiſchen Maſſen fieht man vie neue und beffere Form des 
Romans. In der Regel werben zahllofe Fäden angeknüpft, 
und immer wieder von einer andern Seite her. Der Mafle 
nad kommen wir auf den Standpunkt der alten Romane, 
wie „Clariffa”, zurück. Die Gefellfhaft, in der man ſich be— 
findet, iſt meiften® ſchlecht. Widerwärtig iſt bie pofitive 
Beſſerwiſſerei dieſer modernen Schriftſteller. Ihr Soflem 
ſteht ihnen feft, Alles tadeln fie, Alles kennen fie beſſer, 
Fürften und Völkern geben fie Rathſchläge, vor allem will 
man charakteriſtiſch ſchreiben, und dies führt zu fonberbaren 
Verirrungen. 

Manche moderne Dichter, welche wirklih Talent Haben, 
verberben es durch bie Art der Anwendung. Sie haben 
beinahe alle eine Neigung zum Ferocen und Atrocen, die in 
ihren Dichtungen fih als ein wahrhaft viabolifer Zug aus: 
mit. Bei allen iſt das frevelhafte Streben, das Göttliche 
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zu fi herabzuziehen, ſich ihm gleichzuftellen, und mit ihm 
gewiſſermaßen zu fraternifiven. Auch bei den ſchriftſtellernden 
und dichteriſchen Frauen findet fi dies. Einige von ihnen 
befigen eine feltene Kraft, und man flaunt, wie fie fih fo 
weit von ben Dorbevingungen ihres Geſchlechts Haben los— 
machen können. Neben vielem Unwahren, Verkehrten und 
Verbrannten gibt es doch auch manden bebeutenden Bug, 
aber freilich aud viel Diaboliſches. Der Eindruck dieſer 
Dichtungen iſt ein widerwärtiger und beleibigender. Das 
Vorbild folder Frauen iſt George Sand. Ueber mande 
neuefte Dichtungen diefer Art muß man flaunen; in ihnen 
wird ausgeſprochen und durchgeſetzt, was Männer in hunder— 
ten und aber Hunderten von Büchern umfonft verfucht Haben, 
Unficher flattern fie um die Flamme und verfengen ſich bie 
Flügel; aber in diefen Probucten ift der wahre Glutofen - 
ſelbſt. Auf jeden Ball iſt diefe ganze Richtung merkwürdig; 
es fommt hier eine beftimmte Gedankenreihe zum vollen 
Durchbruch, und darum muß man au von folden Büchern 
Notiz nehmen. 

Die Barbarei unferer Zeit ift überhaupt groß, Sinn und 
Verſtändniß für bie echte reine Kunftform iſt verloren ges 
gangen, nur dad Maffenhafte und Rohe gefällt. Die ältere 
Literatur lernt man erſt durch wieberholte® Lefen Tennen, 
die junge verliert dadurch, und wird zulegt ganz unerträglid. 
Hier ift alles Prätenjlon, und mas fon längft beffer ge— 
fagt worden ift, glauben bie Verfaffer zuerft auszuſprechen. 
Dabei muß man doch nod die Nothwendigkeit der ſchlechten 
Literatur anerkennen. Sie wird gelefen, im Augenblide 
gefuht, und fie geht im buchhaändleriſchen Sinne; fie macht 
daher dem Buchhändler Muth zu Unternefmungen. Ein 
gutes Bud, finbet felten einen Verleger, aber ein ſchlechtes 

+ gewiß; denn dort iſt ein Riſico, Hier nicht. Gntfäließt fih 
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ver Buchhändler ein guted Buch zu verlegen, jo muß bie 
ſchlechte Literatur ven Ausfall decken. So wird fie zu einer 
trefflihen Düngmaffe für die gute, bie oßne fie am Ense 
überhaupt nicht zum Vorſchein kommen würde. 

Es ift mir ſchon früher die Erfäeinung vorgekommen, 
daB man den Verfuh gemacht hat, die Porfie nah dem 
chriſtlichen Dogma zu meſſen und «8 in biefelbe einzuführen. 
Es waren anerfennenswerthe Talente, ſtille ſtrebſame Cha: 
raftere, die von ihrer Ueberzeugung tief durchdrungen wa: 
ven, und denen jede Äußere Abfiht fern lag. Sie flanden 
iſolirt und find auf die Literatur ohne Wirkung geblieben. 
Oft Habe ich über bie Grundanſicht diefer Ritung dispu— 
tiet, habe fie mir aber trog aller Verſuche nit anzweignen 
vermocht. Ich muß gefiehen, daß mir mandes völlig wa: 
Har geblieben iſt. Ich Habe religiös und praftifh durchaus 
nichts gegen ſolche Anſichten an ſich, und will einem Jeden 
die Meinung, daß fein Chriſtenthum das befte fei, gem 
lafien; aber eine rein perfänlihe Ueberzeugung biefer Art 
Tann doch nicht in der Poeſie herrſchen follen. Ergibt fih 
denn nicht aus der Poeſie ihrer Natur nad die Religion 
von ſelbſt ? Ich kann e8 nicht billigen, wenn in einem Drama 
diefer Art menfhli edle und natürlich reine Charaktere un 
tergehen müffen, weil fie feine Chriften find, und Schurken 
fliegen, weil fie jenen das Chriſtenthum bringen wollen. Die 
Heiden, die uͤbtig bleiben, Haben nun freifid das Chriſten- 
tum, aber in welder Weife! Kann e8 ihnen irgend etwas 
freuten, wenn fie es aus ben Händen von Böſewichtern 
befommen? Es ift weder dichteriſch noch dramatiſch erlaubt, 
das Chriſtenthum durch Schurken vertreten zu laſſen, weil 
man feine fiegreiche Gewalt zeigen will, Die ältern Sram: 
zoſen argumentieten gerade umgefehrt; fie nahmen aus ber 
Reinheit der Naturvdlker und der Nihtöwürbigkeit der 
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wird denn dad Heilige durch eine folde Behandlung nicht 
am Ende felbft profanirt? " 


3. Fremde Literatur. 





1. Pie Alten. 

Die alte Welt, namentlih das Wefen der antiken Tra= 
göbie, iſt mir erſt fpät aufgegangen, nachdem ih aus Göt- 
tingen nad Berlin zurüdgekehrt war. Ich Hatte mir als 
Junger Menſch meine eigene Welt gebilvet, bie freilich der 
alten fern lag. Auch blieben mir die wieberholten allgemei- 
nen Anpreifungen der antifen Größe und Kunft, die ih auf 
ver Säule immer wieder Hören mußte, umverflänplid. So 
verftand ich die Grandiofität des Aeſchylus damals gar niät. 

Am frühſten hat mi die „Odyſſee“ entzüdt, bie ich 
ſchon ald Knabe in meiner Weiſe las, und nicht genug lefen 
Tonnte. IH Habe fie immer für eins ber wunderbarſten Er⸗ 
zeugniſſe des dichtenden Geiſtes gehalten. Sie ift ein wahres 
Wunderwerk, wie es feine Literatur zum zweiten Male be: 
figt. 3% ſtelle fie auch bei weitem Höher als bie „Ilias“. 
Die hoͤchſte Kunft zeigt fih in ven Epifoben, und wahrhaft 
dichteriſch offenbart fih die Welt des Wunders. Welch un- 
erfhöpfliher Reichthum des Lebens und der Bewegung if 
nicht darin, welch eine Bülle der Geflalten und Situationen! 
Alles iR fo anſchaulich und voller Leben, und dieſe Kämpfe 
und Abenteuer fpannen und interefficen und. Es lebt darin 
ein reiner und tiefer Sinn für die Natur, und mächtig er- 
greifend iſt die Schilderung ihrer Erſcheinungen. Mit dem 
Gewaltigen, ja Furchtbaren verbindet fh dann auch das 
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Nührende und Empfindungsvolle. Wie rührend ift es nik, 
wenn Odyſſeus in fein Haus zurückkehrt, und der treue Hund 
ihn zuerſt erkennt! 

Am liebften Habe ih nachher ven Euripides geleſen 
den ich eine Zeit lang wol meinen Lieblingsdichter nennm 
Eonnte. Er fleht der modernen Empfindungsweiſe näher al 
die andern. Man fagt feine Gharaktere fein manierirt un 
rhetoriſch. Das find fie aber doch nit überall,-oft find fe 
fogar trefflih, und ftehen in ber fhönften Weiſe zwiſchen 
Tragik und Humor Iebensvoll in ver Mitte, z. B. Hz 
eules in der „Alceſte“ und Pentheus in ven „Backen“, 
Beides find treffliche Stüde. Andere Charaktere haben wirt: 
lich etwas Zartes. Wie evel ift niht „Iphigenig in Tan: 
"ri" gehalten! Auch der „Hippolytus“ iſt ein gutes Stüc 
Wie in den Charakteren fteht und.aud im Plan und in der 
Verwickelung feiner Tragdvien Curipives näher. Die im 
Anfange immer wieberfehrenven Monologe jind als Expo: 
tion im Sinn und Charakter des Chor zu betrachten. Der 
Chor ſelbſt erſcheint freilich gefunfen. In das verdammende 
Urtheil über Euripides, welches feit den Schlegel oft wieder⸗ 
holt worven ift, habe ih nie einftimmen Eönnen. 

Man Hat noch nit genug Aufmerkfamkeit darauf ge 
wendet, wie ſich bie Idee des Göttlihen bei den griechiſchen 
Tragilern entwidelte. Seit Aeſchylus hat fie ſich in km: 
zer Zeit bebeutend verändert. Welcher titanenhafte Trop 
gegen das Göttliche iſt nicht Hei diefem im „Prometheus“, an 
den man nur durch Schillers „Räuber wieber erinnert wird. 
Seinen’ Zeus ſtellt er wiberwärtig, man Könnte fagen faR 
bosartig dar; er ſchildert ihn mit einer directen Ironie, Beld 
ein gewaltiger Geift mußte es nicht fein, der e8 wagen fonntt, 
die überlieferten Götter des Volkes fo zu behandeln! Und 
dann wieder, wenn man mit dem „Prometheus“ vie „Petſer“ 
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vergleicht, wie unendlich verſchieden iſt er nicht in beiden! 
&anz anders zeigt fih glei darauf Sophofles. Im „Des 
Dipus auf Kolonos‘ ift, ven Fluch gegen den Sohn ausgenom= 
men, Alles DVerföhnung. Dedipus felbft erſcheint verföhnt, 
gereinigt, großartig. Es iſt in biefem Gtüde eine Ah— 
nung des Chriſtlichen. Diefe gibt fi beinahe überall in den 
GhHören fund, mo in ber. heiligen Refignation die DVerföh- 
nung hervortritt. In Sophofles felbft lebt ein Geiſt, ver 
dem Chriſtenthume verwandt if. Anders iſt es mit Eu— 
ripides, deſſen Götter unleugbar viel tiefer ftehen, und 
menſchlichen Leidenſchaften unterworfen jinv. 

Neulih Habe ich wieder einmal den „Lucian“ gelefen. 
Ganz anders ift ver Eindruck, den ich jegt davon habe, als 
vor Jahren, wo ih ihn zulegt Ind. Ich kann mit biefem 
Witze nit mehr übereinftimmen. Iſt e8 Scherz oder Ernft, 
man weiß ed nit. Er erſcheint mir willkürlich, ohne feften 
Inhalt, bisweilen feurril, Lucian iſt überfättigt. Cbenſo iſt 
mir Petronius zuwider, beide find blaſitrt. Aber Niemand 
iſt weniger für ven Witz gemacht als ver Blaſtrte, und doch 
drängen ſich gerade dieſe auch Heute dazu, als wenn fie 
allein dafür berufen wären. Die innere Zerriſſenheit macht 
nicht den Witz; es gehört dazu ein in ſich befriedigtes, ru⸗ 
higes und heiteres Gemüth, aus dieſem allein kann ber 
wahre Witz kommen. 


2. Dante 
iſt ein wahrhaft großer Dichter. Vieles in feiner „Hoͤlle“ iſt 
erhaben, gewaltig und bis zur Vernichtung erſchütternd. 
Aber mich ftört fein theologifches und philoſophiſches Sy= 
ftem, fo tieffinnig es aud) fein mag, im Gedichte. Es ſtieß 
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mich ab, wenn mid anderes ergriff. Ich kann fagen, Danu 
iſt mir ſtets nah und fern zugleich geweſen. 


3. Camoens⸗ 

ziehe ih den großen italieniſchen epiſchen Dichtern vor; ih 
habe fein Gevicht immer mit hoher Bewunderung betrachtet 
Mit Recht find die Portugiefen auf dieſes nationale Wat 
flolg. Niemals wieber in neuerer Zeit Haben ſich in einem 
epiſchen Gedichte wahre Poeſie und Geſchichte fo verbunden 
Es enthält zugleich in gewiffem Sinwe die Geſchichte Bar: 
tugald. Hier zeigt ſich Camoens als hohen Meike in 
der Epiſode. Wie Herrlich iſt nit z. B. die von der Sad 
de Gaftro. \ 


4. Shakſpeare. 

Shaßfpeare felbft war fi der ganzen Gewalt feines Ge: 
nius gewiß nit bewußt, und eben darum weil er fill 
und abfiht8los dichtete, weil er nicht anders konnte, war 
ex fo groß. Diefe Unbefangenheit war feine Natut und 
Größe. Seine Entwidelung ift offenbar eine ſehr normal 
gewefen; von ſchwächern Anfängen ift er zum Großartigen, 
ja zum Koloffalen fortgeſchritten. Seine Zeitgenoſſen er⸗ 
kannten ihn ſchwerlich ſo, wie wir; er wird wol ehrenvoll 
genannt, aber ohne ihn wefentlih von Andern zu unten 
ſcheiden, deren Namen jet kaum noch bekannt find. Bi 
bei ihm, fo if es überhaupt ſchwer zu fagen, wo in br 
Seele des Dichters die unmittelbare Begeifterung aufhört un 
das bemußte Schaffen anfängt. Aus eigener Erfahrung kam 
ich wol fagen, daß es für den Dichter ſelbſt das Bee fl, 
nit zu viel darüber zu grübeln; dies kann die Probuctiond: 
kraft nur ſchwaächen. 
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35 habe Shakſpeare's Stüde ſtets in zwei Glaflen ger 
theilt, die wohl von einander zu ſcheiden find, da ver Dichter 
in beiden keineswegs in derſelben Weiſe aufteitt, nämli in 
hiſtoriſche und mythiſche. Dort ift ex epifch breiter, er läßt 
fich mehr gehen und ift mitunter fogar gebehnt, was man 
in den übrigen Dramen nie findet. So zum Beifplel in 
den Heinrichen. " 

Eigentlich ift nur ver erfte Theil von „Heinrich IV.” dra⸗ 
matiſch comventrirt, der zweite hat ganz entſchiedene Längen; 
bier ift die Gefangennehmung der Rebellen durch Lancafter 
geradezu breit, ganz gegen Shakſpeare's fonftige Art. Aufs 
Tallend iſt au die Umwandlung, die mit Falſtaff's Charak- 
ter vor fi geht. Im Vergleich mit der Weile, wie er im 
erften Theile geſchildert wird, ift er fehr geſunken. Die 
Ritterlichkeit, die er dort wenigftens in einem gewiſſen Schein 
zu bewahren fucht, iſt ganz verſchwunden, er ſteht vem Prin⸗ 
zen ferner, und hat weniger Wig aber viel mehr Gemeinheit. 
Aug Änd die Scenen mit ven Rekruten und mit Dorchen 
weit ausgeführt. Ich habe immer vermuthet, daß biefer 
Falſtaff überhaupt noch mande Umwandlung anderer Art 
durch den Dichter erfahren habe. In einem ber älteften Drucke 
„Heixrich's IV.” heißt er Oldcaſtle; Die war aber ein Märtyrer 
und Heiliger der Wicleffiten aus der Zeit Heinrich's V., und 
fein Name galt auch bei den Puritanern etwas. Offenbar 
war ber Dichter kein Freund der finftern Puritaner, bie 
fon unter Eliſabeth hervorzutreten anfingen. Gewiß be= 
legte er zuerft wicht ohne ſatiriſche Abſicht den leihtfertigen 
und auoſchweifenden alten Geſellſchafter des Prinzen mit dem 
Ramen des puritaniſchen Heiligen. Died mußte bie firenge 
Bartei gegen ihn aufbringen, und um fie zu beſchwichtigen, 
nannte er ihm fpäter Falſtaff; aber durch Zufall und Unacht- 
ſamkeit iſt der erſte Name nit überall getilgt worden. 
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Ebenſo glaube ih, daß Shakfpeare, um jene Partei zufrie 
den zu ſtellen, das Schauſpiel „Old caſtle“ ſchrieb, das 
man ihm ganz mit Unrecht abſpricht. Hier macht er Ol: 
caſtle felbft zum Helden, und behandelt in ernfter Weiſe ven 
erfien Theil feines Lebens. 

Diefelbe epifche Breite wie in „Heinrich IV.” findet ſich 
dann noch beſonders in „Heinrich V.“, wo der Dichter fogar 
ben erzählenden Chor zwiſchen vie einzelnen Acte eingeſchaltet 
bat. Ebenfalls epiſch, doch wieder in anderer Weife, find 
die Bürgerkriege in „Heinrich VI.“ gehalten. 

Das gewaltigfte unter allen Hiftorifhen Stücken, und ver 
gewaltigfte Charakter bleibt aber „Richard IIL”, eine ver fo 
Ioffalften Gonceptionen, welche jemald in ver Poeſie vorge 
kommen find. Im feiner Weiſe ift er vollfommen abgefälof- 
fen und durchgebildet. Es ift ver Charakter des vollendeten 
Egoismus, und fo fteht er in einfamer Furchtbarkeit über 
der gewöhnlichen Welt; für- ihn gibt es fein Gut und Böfe 
mehr. Er verachtet die Menſchen tief, aber vie Erbärmlich 
feit feiner Umgebung, aus welder er furchtbar emporragt, 
beftätigt ihn in dieſer Verachtung. Man ſchmeichelt ihm, 
man frieht vor ihm, oder ſucht ihm mindeſtens zu gebrau- 
hen. Aber eben dadurch macht er alle von fih abhängig, 
und beherrſcht und vernichtet zulegt alle. Im dieſer bäme: 
nifhen Gewalt hat Napoleon’8 Charakter eine große Achn- 
lichkeit mit dem feinen. Aber neben dem furchtbar Ab: 
ſchreckenden befigt er gewinnende Eigenfaften, die mit faR 
zauberhafter Gewalt auf bie Menſchen wirken. Im einem 
folgen Maße ift ihm die hoͤchſte Macht der Rede eigen, die 
denkbar ift; wie Eönnte er fonft vie freilich ſchwache und eitle 
Anna gewinnen? Gr, bei feiner Beſchaffenheit, und unter 
diefen Umftänden? Gr ſelbſt wundert fi und fpottet darüber, 
daß es ihm gelingen Eonnte! Nur einmal regt fi bei ihm 
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das Gewiſſen. Es mar nothwenbig ihn aud in einem fol- 
Gen Momente zu zeigen, weil wir fonft ven Menſchen in 
ihm nicht mehr erkennen würden. Man hat ven Monolog, 
mit dem das Stück beginnt, auffallend gefunden. Das Tann 
fo feinen, wenn man es ganz für ſich auffaßt; man muß 
es aber im engen Zufammenhange mit Heinrich VI. betrach⸗ 
. ten, an deſſen letzte Scenen es ſich fogleih anfäließt. 

Gegen die Motivirung der Heißen und übereilten Liebe 
in „Romeo und Julie” hat man Zweifel erhoben; ich glaube 
man hat fie fih etwa fo zu denken: Julie ift jung, Italie— 
nerin, fie hat heißes Blut, und ift bisher eingezogen gehal- 
ten worben. Die Mutter fteht ihr fern, der Vater ſtreng 
gegenüber. In dieſer Haͤuslichteit bleibt ſie meiftens der Er— 
ziehung der Amme überlaſſen, mit der fie ſtets zuſammen 
iſt, und deren Einfluß fein günſtiger fein ann, denn fie iſt 
eine gewöhnliche, finnlihe Berfon, deren zweiveutige Reben 
natürlich auf Juliens Phantafle einwirken müffen. Sie fehnt 
ſich nad Freiheit, und innerlich iſt Tängft in ihr eine folde 
Leidenſchaft vorbereitet, al8 ihr Momeo begegnet. 

Shakfpeare'8 Luftfpiele tragen alle mehr oder weniger ven 
Charakter des Märchens an fih; nur die „Widerbellerin” 
nicht, wo alles ſchlicht und bürgerlich hergeht. Einer frü— 
hen Zeit gehoͤren gewiß „Die beiden Veroneſer“ an; 
hier findet ſich nur eine directe Komik, noch nicht die Ironie, 

In der Ironie iſt Shakfpeare Meifter. Ob fie bei ihm 
bewußt oder unbewußt war, iſt ſchwer zw ſagen; es iſt dies 
ein tiefes Seelengeheimniß, in das nicht einzubringen if, 
aber faſt in allen feinen Charakteren und Verwickelungen 
tritt fie hervor. Wenn Romeo verliebt in Roſalinde aufs 
teilt, um gleich darauf jene- gewaltige Leidenſchaft für Julie 
zu faffen, fo beutet dies allerdings feine Seelenftimmung und 
Dispofition für. diefe Liebe an, aber in biefer Zufammen- 
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ſtellung liegt doch entſchieden eine Ironie. Wenn ver Mönd, 
um Schlimmeres zu verhüten, die Trauung beſchleunigt, und 
dadurch ſchwerere Verwickelungen berbetführt, Die ihn mm 
nöthigen, zu dem Schlaftrunke zu greifen, fo tft das wie 
derum Ironie; ebenfo, wenn durch den Scheintob, der in der 
beſten Meinung veranlaft ift, der wirkliche Top Romeo, 
und endlich auch Juliens Herbeigefüßrt wird. Dies IR fih 
wieberum auf, indem fi nun bie freitenden Famillen über 
ven Leihen ihrer Kinder verfähnen. ' 

Benn in „Heintid IV.“ Berg, der Führer der Ber: 
ſchwoͤrung, feine Bundesgenoſſen beleidigt, und durch ter: 
kehrten Ungeftüm fein eigenes Werk zerftört, fo bebanbelt 
der Dichter den Helden, den er fonft fo bedeutend ausgeſtat⸗ 
tet Hat, ironiſch. Jroniſch ſteht and der Prinz feinen Spiek 
gefellen gegenüber, und daß dies der Wall fei, merkt keiner 
von ihnen, au der gewißigte Falſtaff nicht. ine fehr tiefe 
Ironie liegt in der Scene, wo der Prinz am Gterbebette fir 
ned Vaters ſich die Krone voreilig aufs Haupt fegt. Aller⸗ 
dings fpricht der Diter darin auf daS erfütterndfke dir 
Nemefis aus. So faßt es auch Heinrich WV. felbft auf; aber 
auch in biefer Stimmung verföhnt er fi) wieder mit dem 
Thun bed Sohnes auf beffen feineswegs beſonders tiefe Ge 
genrede, weil es ihm jept Elar wird, daß er and eine An 
Inge zum Herrſchen in fd trage, was er vorher nie geglaubt 
Hatte. Nun erft Hält er fein Werk für gefichert und lam 
ruhig ſterben. 

Auch Brutus iſt ironiſch gehalten; er iſt ein hf 
liger, ebler, reiner und gebildeter Maun, ver nur das Bet 
will, aber politiſch iſt er blind und ſchwach. (ix erfemt 
nicht, daß Roms einziges Heil, wie es damals war, in 6& 
far lag, und mordet ihn, um Rom zu reiten, und da a 
die Revolution losgelaſſen Hat, iſt er zu weich, zu menſch 
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lich, um fie confequent durchzuführen. Caſſius iſt eim ſchlech⸗ 
terer Menſch, aber ein befferer Politiker; ex wurde die Sache 
ganz anders geleitet haben. 

Ebenſo ficht es mit Goriolan. Gr it Held durch 
und buch, und der Retter des Vaterlandes. Aber er geht 
Hin in blinder Wuth das Vaterland, das er gerettet hat, 
ſelbſt zu verderben. Und wiederum in demſelben Augenblidte, 
wo es nun in feine Hand gegeben ift, weicht er vor feinem 
eigenen Werke zurüd, und gibt ben Bitten der Mutter 
nad. 

Kaum ift der Held eines andern Stücks vom Dichter mit 
mehr Ironie behandelt worden ald Hamlet. Der Gef 
feines Vaters kehrt wieder, um ihn zur That der Rade aufzu⸗ 
fordern. Statt zu handeln, ſingirt er Wahnſinn, durch dieſe 
Erſcheinung faſt bis zum wirklichen Wahnſinn aufgeregt, um 
auf dieſe Weiſe den Gegner zu erforſchen, und ſich zu über 
zeugen, ob ber Geiſt, der ihn forben noch bis in die Tiefen 
"feines Weſens erfihütterte, in ber That die Wahrheit gefagt 
habe. Da er fo nicht zum Ziele, kommt, verfällt er auf das 
Mittel mit denn Schauſpiele. Nah der Wirkung deſſelben 
kann er feinen Augenblit mehr darüber im Zweifel fein, daß 
der König der Mörder feines Vaters fei; auch darüber nicht, 
daß der König, fobald er biefe Ueberzeugung bei ihm vor⸗ 
ausfegen muß, ihn ſelbſt nicht länger leben laſſen Tann. 
Seine eigene Lage fordert ihn zum Handeln auf, denn feine 
Stellung ift eine unmwürbige. Er ift ver Erbe der Krone, 
und fein Oheim ein offenkundiger Ufurpator, ver ihn ver= 
wrängt hat. Die Gelegenheit zur That, die ih ihm dar⸗ 
bietet, als er den König im Gebete trifft, läßt er vorüber⸗ 
sehen, und in dem darauf folgenden Geſpräche mit der Kö— 
nigia handelt er allerdings, aber übereilt, und nun trifft er 
den Unſchuldigen fett des Schuldigen, ven Überbienftfertigen 
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Bolonius. Auch das iſt Ironie. Nachdem der Plan tes 
Königs wider Hamlet’s Leben mislungen ift, läßt er fich zu jenem 
Zweilampf verleiten, der nun faſt wider feinen Willen bes 
berheiführt, was er urſprünglich wollte. Meiſtens mir die 
fer Zweilampf ganz falſch verflanden. Nah P. A. Wolfe 
Anderung entreißt Hamlet das vergiftete Rapier dem Laerted 
mit den Worten: „IR das ritterlih?" Abet iſt es denk: 
bar, daß ſich Laertes dieſe Waffe werde entreißen laſſen, be: 
ven Wirkung er kennt? Ich denke es mir fo: Im Hinter: 
grunde der Bühne fleht ein Tiſch, auf dieſem Tiegen bie Ra— 
piere. Die Kämpfenben ergreifen fie, machen einen Bang 
miteinander, und legen fie Dann bort wieberum niever. Dies 
wiederholt fi mehrere Male. Die Paufen des Kampfes 
werben durch die Geſpräche gefüllt. Hier läßt Der König 
durch Osrik, ober irgendeinen andern der Hofleute, vie Ras 
piere unbemerkt vertaufchen, ſodaß nun das vergiftete auf 
Hamlet’8 Seite zu liegen kommt und von biefem ergriffen 
wird. Denn der, König, der fi überall ald Mann von 
Conſequenz zeigt, Tann auch Laertes nicht leben laſſen, der 
foeben noch an der Spige eines Rebellenhaufens ſtand, und 
außerdem ja den ganzen Plan kennt, ver gegen Gamlet an 
gelegt if. Das gerade Gegenbild Hamlet’s iſt Fortinbras, 
ver Erbe ded Reichs. Die Ironie, welde in ber ganzem 
Tragoͤdie herrſcht, Hat weder Schröder noch auch Goethe er: 
kannt, ſonſt Hätte dieſer nicht eine ſolche Bearbeitung vor— 
ſchlagen koͤnnen, wie er es im „Wilhelm Meiſter“ thut. 
„Gamlet“ iſt überhaupt eines ber wunderbarſten Stücke, 
von einem nicht auszudenkenden Tieffinn. Je mehr man 
es ſtudirt und fh damit vertraut macht, je mehr findet man, 
daß der Diäter und immer neue Räthjel aufgibt. Hamlet’ 
Charakter ſelbſt ift das größte Raͤthſel. Die entgegenger 
fepteften Eigenſchaften ſind hier zu einem Ganzen verbun 
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den. Gewiß if er Fein Held im gewöhnlichen Sinne des 
Worts, aber ebenfo wenig nur veflectirt, oder nur melan- 
choliſch, ober nur edel, oder nur witzig und geifteih. Mit 
welcher ſchlauen und kalten Berechnung befeitigt ex nicht Ro— 
fenfranz und Gülvenftern, und über das Gelingen feiner Lift 
äußert er eine: hämiſche Freude. In ber nädtlihen Un— 
terredung mit der Mutter erfcheint er mitunter roh, und 
dann hat er wieder Augenblide reinſter menſchlicher Wei 
heit und edler Erhebung. _ 

Auch fein Wahnfinn ift ſchwer aufzufaflen. Iſt er durch 
die furchtbare Erſcheinung des Vaters wirklich wahnfinnig 
geworden, oder iſt es nur ein erheuchelter Wahnſinn? Es 
ſcheint beides, und der Gedanke, ſich wahnſinnig zu ſtellen, 
ſcheint ſelbſt ſchon die Folge eines gewiſſen Irrſinns zu fein. 
Hoͤchſt räthſelhaft iſt darum der Schluß des erſten Acts. 
Will Hamlet ſchon den Horatio glauben machen, er ſei wirkt: 
lich wahnſinnig? Weshalb die Wiederholung des Schwurs? 
Und warum wiederholt ber Geiſt ſelbſt jenen Zuruf: „Schwört”? 
Ganz verkehrt werden hier in der Regel Hamlet's bekannte 
Worte: „Es gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde“ 
u. ſ. w. verſtanden. Man pflegt fle auf die Erſcheinung des 
Geiſtes zu beziehen, aber wie ift das möglig? Wie kann 
Hamlet zu Horatio und feinen Gefährten fo fprehen? Gie 
haben ja den Geift früher gefehen als er, und ihn davon 
erft benachrichtigt. Es iſt eine Hindeutung auf das, was 
Hamlet durch den Geift erfahren Hat, daß fein Vater wirk— 
lich durch Meuchelmord gefallen ift. 

Auch der berühmte Monolog „Sein oder Nichtſein“ wird 
ſtets misverſtanden. Man denkt an einen Selbſtmord Ham—⸗ 
“Iet’8. Aber nicht davon fpriht'er; melde Veranlaffung hätte 
er auch jegt, mo ihn Alles zum Handeln auffordert, - ji 
daB Leben zu nehmen? Es find Betrachtungen, auf die ihn 
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die That Hinführt, die er vollziehen fol. An einen mög: 
lichen Berluß des Lebens denlt er, und grübelt wieder fett 
10 handeln. And in diefem Monolog ift Manches dunkel, 
Wie kann Hamlet von jenem unentvediten Lande fpredjen, von 
deß Bezirk kein Wanderer wieberfehrtt Iſt ihm nicht der 
Geift feine Vaters wiedergekehrt, um ihm ein ſchweres Ge 
helmniß zu entdecken? Und hat er ihm nicht Andeutungen 
feines Zuſtandes gemacht ? 

Der König it Übrigens nicht fo elend, als Hamlet ihn 
darſtellt. Er IR herrſchſuchtig, finnlih und ſchwelgeriſqh 
aber nicht ohne Kraft. Seine Leivenfgaften machen ihn mi: 
lich zum Verräther, Thronräuber und Brubermörber, uns 
nun treiben ihn feine Verbrechen vorwärts. Seinem Cha⸗ 
tafter gemäß weiß er die Mittel zu wählen, und er weiß 
zu handeln. Gr hat Entfäloffenheit, und iſt fogar nicht 
ohne eine gewifle Würde. Im Augenblide der Gefahr tritt 
ex Laertes und dem Rebellenhaufen allein entgegen, im Ver 
trauen auf das Uebergewicht ver Majeftät; und er befhmwid: 
tigt fie wirklich. Auch kann es ihm nicht an glängenven und 
beſtechenden Eigenfäaften fehlen; wie Eonnte er ſonſt vie Ftau 
jenes Heldenkoͤnigs verführen? Auch Laertes ſteht im Ge: 
genfage zu Hamlet. Obgleich er tief unter biefem fleht, und 
das Unglüd feiner Familie durch ven König unmittelbar gar 
nit veranlaßt worben if, fo iſt er doch gleich damit bei 
der Hand, eine Meuterei anzuftiften. Hamlet, ber das Recht 
auf feiner Seite hat, den das Unglüd des Landes und eine 
wunderbare Mahnung zum Handeln auffordern, kann nit 
dazu kommen. 

Dem „Hamlet“ iſt in gewiffen Sinne ber „Lear“ at 
gegengefegt. Dart wirkt alles vetarbirend, immer wieder 
wird die Handlung von ihrem Ziele abgelenkt. Gier übe: 
"rt ſich Alles, und drängt mit faft wahnfinniger Haſt zum 
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Untergange hin. Lear erfceint ſchon gleih im Anfange 
ſchwachſinnig. Er mißt die Liebe feiner Töchter zu ihm nad 
den Verſicherungen, bie fie im Augenblide vorzubringen wiſ⸗ 
fen, und davon macht er die Theilung des Landes abhän- 
gig! Er verftößt Cordelia, weil fie eine folde Berfiherung 
nicht geben will; und auch fie erſcheint herbe, da fie ſich lies 
ber vertreiben. läßt, als daß fie ihren ſchwachen Water mit 
einem Worte zufriedenſtellt. Endlich verdirbt Kent buch 
feine wohlgemeinte, aber unzeitige und übertriebene Hitze 
Alles, und mit ihm verftößt ver König feinen einzigen treuen 
und fräftigen Rathgeber. Denn der Narr erkennt nur dad 
aberwigige Thun des Königs, aber er kann nicht Helfen. 

Auch Macheth hat etwas von ber Ironie. Es ift eine 
urfprünglic Eräftige und edle Natur; fo aud Lady Macheth. 
Aber bie Trugbilder ihres Ehrgeizes treiben fie zum Ver— 
brechen, und als fie nun die Krone haben, find jie ihr nicht 
gewachſen, und erliegen unter der Schwere ihres Frevels. 

Im „Kaufmann von Venedig” iſt ed eine Iro— 
nie, wenn bie Gnade ber Chriften, die Shylock gewährt wird, 
fi darin äußert, daß man ihn zwingt, ſich taufen zu laſſen. 
So auf in „Was ihr wollt“, wo ein unbeveutenber jun= 
ger Menſch, wie Sebaſtian, ein glänzendes Glüd macht und 
bie sielummorbene Dlivia Heirathet, nur weil er mit feiner 
Schweſter Aehnlichkeit Hat. Das Alles if ironiſch, und fo 
überall bei Shakfpeare, man mag bingreifen wo man will. 
Das gibt feinen Charakteren eben das Anfhaulihe und Bes 
greifliche, und dadurch find fie wirkliche Menſchen. 


5. Ben Jonſon 
iſt der gerade Gegenfag zu Shalfpeare, und geht umgefehrt 
wie diefer zu Werke; er ift ein fleifer und gelehrter Dichter. 
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Shakſpeare gibt und wirkliche Menſchen, Ben Ionfon Hat 
nur Typen, die zuletzt allegorif werben, und jeden Zug 
des Menſchlichen verlieren. Ex ift wigig und fharf, er com: 
binirt mit ungemeinem Berftande, und weiß alle Moͤglichkei- 
ten zu erſchoͤpfen. Hierin muß man ihn bewundern, und das 
habe ich ſtets gethan. Und doch hat er wieder etwas Ge: 
haͤſſiges; er zieht zugleich an und ſtoͤßt ab. Widerwärtig iſt 
er in ſeinem „Poetaſter“. Sein beſtes Stück iſt der 
„Volpone“, und dann „Epicoene“. 


6. Aljieri 
iſt, ſo viel er auch geſchrieben hat, doch nur ein gemachter 
Dichter, wie es auch feine franzoͤſiſchen Vorbilder find, nah 
denen er gearbeitet hat. Gr iſt finſter, ſtarr und gewalt: 
fom, und bat darin eine gewiffe Aehnlichkeit mit Klinger. 
Er thut fih auf feinen Lakonismus viel zu Gute, umb wir 
dadurch zuletzt wirklich unerträglich. 


7. Goldoni 
hat in feinen Samiliengemälven und ber Neigung, häuslige 
Zuftände darzuſtellen, einen deutſchen Zug. Das italienifhe 
Leben ſchildert er aber in der That vortrefflih, und als Cha⸗ 
ralterzeichner ift er nicht genug anzuerkennen, z. B. in feinen 
„Inamorati”. Unübertrefflih ift fein gutmüthiger 
Polterer, und biefem ließe ſich noch mander andere Cha 
after an bie Seite ftellen. Auf jeven Fall fleht er darin, 
wie überhaupt in der Schilderung häuslicher Zuſtände, weit 
über Iffland. Ich Habe feine Komöbien immer mit dem 
größten Vergnügen gelefen. Auch von. ben Stalienern wird 
ex in hohem Grade anerkannt, während Gozzi, der doch 
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auch ein bedeutendes Talent ift, troh der Fülle feiner Phan- 
tafie heutiged Tages kaum noch gelefen wir. 


8. Bonfrau 

lernte ih als junger Menfc zufällig auf einer Harzreije im 
Sabre 1792 kennen. In einem Wirthöhaufe fand id die 
„Neue Heloiſe“. Ich mar von ber Darflellung, von der Glut 
der Leidenſchaft in der erſten Hälfte entzücdt. Aber bald am 
die Abkühlung. Die zweite Hälfte und den Ausgang fand 
ih hoöͤchſt matt, und warf enplid das Bud unmwillig "fort. 
Seitvem war id mit Rouſſeau abgefunden. 


9. Byron. 

Eine hoͤchſt merkwürdige Natur ift Byron. Man hat 
Recht, feine große dichteriſche Kraft anzuerkennen, aber fie 
iſt durchaus einfeitig, und es if viel Falſches und Verkehrs 
tes dabei. Ex ift eigentlich ver Urvater unſers ganzen eis 
ten, mobernen Poetenthums. Er ift in feinem Unglüde fo 
voller Abſicht und Selbfibewußtfein; fein Weltſchmerz, mit 
dem er fih fo viel zu thun macht, wird affetirt und vers 
zerrt; überall drängt er ſich eitel in den Vordergrund. Ich 
Halte „Child Harold“ für die gelungenfte feiner Dichtun⸗ 
gen; beſonders iſt der Anfang vortrefflih. Sonft find alle 
feine Grzählungen viel zu lang, dunkel, ſchwierig und ein 
tönig. Hoͤchſt ſchwach find feine-Dramen; er hat von ber 
Natur des Dramatifhen gar feinen Begrifl. Und wie ur— 
theilt ex dabei über Shakſpeare! Cbenſo ſonderbar ift feine 
Anfiht von dem nüdternen Pope, ven er auf eine übertrie: 
bene Weife hervorhebt. 
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10. Walter Scott 

beigt eine große Fähigkeit der Schilderung und Darftellung, 
er weiß die Dinge im Einzelnen anfpauli zu machen, und 
darin liegt feine große Wirkung. Es fehlt ihm nur wenig 
um ein wahrer Dichter zu fein; aber dieſes Wenige reiht 
gerade Hin, um ihn von ber hochſten Stufe auszuſchließen. 
Unter feinen Romanen ftelle ich ven früheften „Waverley' am 
hödften. Seine epifhen Saden find ſchwach. 


4. Theater. 





Die Einrihtung der alten Bühne ift für mich immer 
nod dunkel, fo viel aud barüber geſprochen und geftritten 
worben if. Wir Haben den fhönen Verſuch gemacht, die 
antike Tragdvie bei und Herzuftellen, aber dabei ift erft veht 
Kar geworden, wie Vieles hier für uns räthfelhaft und un 
begreiflih if. Gewiß hat man damals Mittel gehabt, in 
großen Räumen und auf große Maffen gewaltig zu wirken. 

Ich Habe immer eine große Vorliebe für die alte enge 
liſche Bühne gehabt, und ic glaube, daß fie höchſt zwei: 
mäßig eingerichtet war. Sie war nicht tief, aber breit. Das 
durch, daß ſich die Figuren auf einem nicht zu tiefen Hin 
tergeunde bewegen, befommt das Zufammenfpiel eine ganz 
andere Haltung und Einheit. Die Decorationen waren die 
einfahften, und man fpielte am Tage; das iſt ein großer 
Vorzug. AS ich nad Berlin zurüdgekehrt war, babe ih 
mid eine Zeit lang mit dem Gedanken beſchäftigt, daß man 
nad) dem Vorbilde der altenglifhen Bühne ein Theater, etwa 
im Thiergarten, aufflagen koͤnne. Zunächſt Hätte es mur 
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für Shakſpeare ſche Stüde fen ſollen, und ich bin überzeugt, 
daß der Verſuch gelungen wäre. In dem Lichte des Tages 
würde Alles einfacher und natürlicher erſcheinen; freilich Hätte 
es nicht etwa von vorn, fondern durch eine Deffnung von 
oben Her auf bie Bühne fallen müffen. 

Unfere gewöhnliche Bühne hat viele Mängel; fie iſt vor 
allem zu tief und zu hoch. Die großen Häuſer find der 
Verderb des Schauſpiels. Wie foll ſelbſt ein bebeutender 
Scaufpieler ven Raum füllen, wenn der Schall feiner Stimme 
nicht gefammelt wird, fondern in dem tiefen Hintergrunde 
und nad oben Hin verhallt? Das Mienenpiel, alle feine 
Nünncen bleiben unbemerkt, und ber Schaufpieler muß 
in biefen weiten Räumen verloren gehen. Das eigentliche 
Schaufpiel it nur auf ein mäßiges Haus berechnet, und nur 
hier kann die tragifche Kunft zur vollen Wirkung Tommen. 
Auch iſt die Beleuchtung viel zu hell. Won zahllofen Oel- 
lampen iſt man jegt gar zum Gas gefommen. Das geht 
über ben milden Schein des Tages weit hinaus. Nun er. 
Teint Alles in einem grellen und übertriebenen Lichte, und 
daraus ergeben ſich wieder andere Webelftände; Alles wird 
unnatürlid. Die Täufung, welde bie Bühne will, kann 
ein ſolches Licht nicht vertragen. Damit hängt auch ber übers 
mäßige Prunk in Coſtümen, Decorationen und Maſchinerien 
zufammen; ex gehört aud zum Verberb der Bühne. Aber 
das iſt jegt eine Notwendigkeit für fie geworben, jie kann 
ohne das nicht mehr beſtehen, und Bühne und Publicum 
ruiniren ſich gegenfeitig. Mit wie einfachen Mitteln und ein= 
fachen Goftümen fpielte man nit früher, ald man das fo= 
genannte hiſtoriſch getreue Coſtüm nod nit kannte! Für 
das wirkliche Spiel ift damit gar nichts gewonnen, und bie 
Aufmerkfamkeit wird auf Nebendinge hingeleitet. 

Diefe erbrüdenne Pracht iſt eine Folge davon, daß in 
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neuerer Zeit unfere größern Bühnen faft alle zu Hofthea- 
tern geworben find; fie find nun Anftalten eines nothwendi— 
gen Luxus. Die Kunft im Ganzen war befier daran, ald 
die Schaufpieler unter ihren Principalen und Directoren ftan> 
den, und man fie nod nicht als lebenslänglich angeſtellte 
Beamte anfah. Das berliner Theater hat unbezweifelt feine 
befte Zeit unter Engel's Leitung gehabt, deſſen Verdienſte 
man anerkennen muß. Gr Hatte Urtheil und Einfiht in 
die Sache, er fland mit. den Schaufpielern glei, . und 
gab fi mit ihrer Bildung und dem Einftubiren ver Stüde 
große Mühe. AS Friedrich Wilhelm U. damals zuerft jähr⸗ 
lich eine Kleine Summe für das Theater außfeßte, wurde das 
von allen Kunftfreunden mit Jubel begrüßt, als der Anfang 
einer neuen Periode. Man kann aber ohne Uebertreibung 
fagen, daß damit das Sinken des Theaters begonnen hat. 
Die Komdblanten fingen: an ſicher und träge zu werben. Seit 
jener Zeit find die Königlichen Zufhüffe alljährlich gewachſen; 
jegt Eann das Theater ohne fie gar nit mehr beſtehen, und 
was wird damit. erreicht? 

Bühne und Schaufpiellunft befinden fih bei uns im tie 
fem. Verfall; überall herrſcht Naturalismus Roheit ober 
Verbildung. Große Künfller Haben. wir gar nit mehr.. Ein 
folder war Fleck. Er war einer ber größten inflinctiven 
Schaufpieler, die. e8 je gegeben haben mag.. Alles kam bei 
ihm aus einer tiefen Begeifterung und ſchöpferiſchen Phan— 
tafle hervor; wenn fie ihn ganz erfüllte und beherrſchte, 
Eonnte er gar nicht anders als gewaltig und erſchütternd 
wirken. Er wer ſelbſt eine große. und dichteriſche Natur. 
Aber er wurde ſchwach, fohald er zu reflectiren anfing, ober 
überwiegend mit Hülfe des Verſtandes darſtellen wollte; 
er fpielte dann auch nicht gut. Darum wollte ihm der 
Odoardo in.der „Emilia Galotti" nicht gelingen; es lag in 
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dieſer Rolle zu viel Berechnetes für ihn. Die kühnen, ges 
waltſamen und oft ſcheinbar unerklärlichen Uebergänge ber 
Leidenſchaft, die wunderbaren Gombinationen der Phantaſie, 
die feltfame Miſchung der Tragif und des Humors, die dad 
eigentlich erfhütternde Pathos ausmacht, dad Alles traf 
er, und burdlief mit flaunenswerther Sicherheit die ganze 
Stufenleiter diefer Töne. Hier konnte er fih feinem Genius 
ſicher überlaffen. Er war durchaus edel in feinem Anftande. 
Die edle Würde war ihm angeboren; man hätte ihm das 
Hoͤchſte bieten Eönnen, wenn er auch gewollt hätte, er würde 
nicht unebel ober gemein haben erſcheinen können. Mit einem 
koͤniglichen Anftande ging er f yon über die Straße. Die Rolle, 
melde er am Abend fpielen wollte, erfüllte ihn vorher, und 
man fah den Helden einherſchreiten, ven er darſtellen follte. 
Gin gewaltigeres, vollered Organ als das feine hat es nicht 
gegeben; es Konnte Mufif fein und im Sturme ver Leiden⸗ 
ſchaft ſich bis zum Donner fleigern. Er war ftolz im Ge— 
fühle feiner künſtleriſchen Kraft, aber dennoch beſcheiden, denn 
er Tannte die Grenzen feines Talents, fo groß ed aud) war, 
fehr gut, und wußte, was für ihn paßte. Die einzige nie 
drig fomifhe Rolle, die er mit einer Art Vorliebe zu fpie- 
Ien pflegte, war der Poet Flidwort im „Schwarzen Mann“. 
Obgleich er fi Hier erniedrigte, war er doch nie gemein. 
In frühen Zeiten fang er au, z. B. vie Rolle des Va— 
ters in Gotter's Oper: „Romeo und Julie.” Doch gab er 
dies fpäter auf, 

Geboren war er für dad Grhabene und bie eigentlichen 
Heldenrollen. Nichts ging über feinen Karl Moor, wo er 
die rührendfte Weichheit neben ver ganzen Wildheit und 
zerfhmetternden Kraft zeigte, die in dieſer ungeheuern 
Rolle liegt. Der „Wallenftein” fhien für ihn gebichtet zu 
fein. Grfjätternd war fein „Otto von Wittelöbad". Wie 
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erſchien er nit in Shakſpeare's Tragdbien! War er in ven 
beiven erfin Acten des „Macbeth“ weniger bedeutend, als 
man hätte erwarten follen, fo war er groß in ben brei letz⸗ 
ten, unübertrefflih als Torann’ und in den legten Momen- 
ten, wo er zum verzweifelten Kampfe aufgefladhelt wird. 
Mächtig wirkte auch fein Othello, den er einfach, wahr, 
menſchlich edel im Anfange fpielte, und furdtbar in der Ent: 
wickelung der Leidenſchaft. Eigenthümlich war es, daß er 
ihn in einer Art von modernem Coſtüm darſtellte, welches 
mit einer Generalsuniform Aehnlichkeit hatte; er trug Stern 
und Ordensband. Er moderniſirte dadurch bie Rolle in ge— 
wiſſem Sinne, aber die Wirkung litt darum nicht. Man 
tann Othello vielmehr ein buͤrgerliches Stück nennen, und 
da war eine folde Äußere Annäherung an unfere Zeit an 
ihrer Stelle. Ein ſchauriges Bild flellte er als Shy— 
lock auf. Es ift in neuerer Zeit Sitte geworben, dieſe Rolle 
in einem glänzenden orientalifhen Coſtüm zu fpielen; viel 
einfihtövoller erſchien Fleck in einem einfachen ſchwarzen 
Kaftan, einen breitfrämpigen, an ben Seiten aufgefäjlage- 
nen Hut auf dem Kopfe, einen Sto in der Sand. Es 
war eine bürre, ausgetrodnete, zähe Geftalt, ein ſcharfes, 
hart gefurchtes Geſicht, dem die ſchmalen blutloſen Lippen, 
der dünne eisgraue Bart, der in eine Spiße auslief, die 
buſchigen weißen Augenbrauen einen furchtbaren Ausorud 
gaben. Es mwar das Bild der Habgier, des Neives, des 
Geizes felbft, ver fih. unter Entbehrungen abmüht, und fih 
nichts gönnt, und nod viel weniger Andern. Aus den 
ſtechenden Augen bligte der verbifiene Ingrimm, die Rad- 
gier unheimlich hervor. Hier gab es Fein Mille! Mer 
diefen Shylock einmal gefehen Hatte, vergaß ihn in feinem 
Leben nicht wieder. 

Eine ganz entgegengefegte Natur war Schröder, neben 
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Sleck gewiß der größte Schaufpieler jener Zeit, Auch er 
brachte fein Spiel zur hoöchſten Wirkung, aber auf umge: 
kehrtem Wege. Er war ſcharfblickend, voll tiefer Ginfiht 
und Auffaffung; er überfah feine Aufgabe mit felbftbewußs 
ter Klarheit, aber bie ſchaffende Phantafie trat ihr unmittels 
bar an bie Seite, und Alles, was er gab, war ein ausge— 
prägtes, volles Kunſtwerk aus einem Guffe. 

Iffland legte zuerft kleinliche Abfiht in das Spiel; er 
war ein großes, aber doch nur auf eine Sphäre beſchränktes 
Talent. Für ihn waren bie mittlern, die berechneten und 
fein komiſchen Rollen; in dieſen Tonnte er ausgezeichnet fein. 
Er war daher für das bürgerlihe Schauſpiel und Luftfpiel, 
aber durchaus nicht für die Tragödie geeignet. Das wirt: 
li Helvenmäßige lag feiner Natur ganz fern. Schon feine 
Stimme reichte nicht aus, fie war ſchwach, und hatte nur ei- 
nen mäßigen Umfang. Gr wollte dur Kunft erfegen, was 
an Kraft fehlte; daher jenes Dehnen und Schnarren, das 
Accentuiren, dad Hüften und die fogenannten Kunftpaufen, 
durch die er die Rede zerriß. Lauter ſchwache Hülfsmittel, 
die er zuerſt aufgebracht hat, und in denen man dann eine 
große Kunſt finden wollte. Ex hat aber dadurch die Kunſt 
zur unleivlihen Manier gemacht. Verſe verftand er gar nit 
zu ſprechen; es war ihm Bedürfniß, fie in Profa umzus 
fegen. Gin großes Berkennen feiner Kraft war es daher, 
als er nah Fleck's Tode den Wallenftein zu fpielen vers 
ſuchte, dem er gar nicht gewachfen war. Dagegen war er 
für den Octavio Piccolomint ganz gemacht; ih Habe ihn 
niemals beſſer darſtellen ſehen. Auch fonft hatte fein Spiel 
eine Züge; Alles war berechnet und überlegt, in Alles 
legte er eine Bebeutung hinein. Wenn er einen Finger 
faft unmerklih hob over fenkte, ven Buß mehr fo oder fo 
wendete, fo hatte dies Alles feine Bebeutung, und follte ge- 
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wiffe Stimmungen und Gemüthsbewegungen ausbrüden. && 
war eine Menge von einzelnen kleinlichen Zügen, aber «3 
war fein kunſtleriſches Ganze. Wer Iffland's Spiel Eannte, 
ſah auch, wie eng feine dramatiſche Schriftftellerei mit bie 
fem Wefen zufammenhing. Er ſchrieb ald Schaufpieler, und 
folde Stüde konnten nur von einer ſolchen Natur audgehen. 
Bon land muß man dad Sinken der Schaufpielfunft ve 
tiven. Was bei ihm Nothbehelf war, follte nachher als 
hoͤchſte Kunftregel gelten. Die fogenannten denkenden Künſtler, 
die auch eine unleidliche Claſſe ver heutigen Schauſpieler find, 
reiben fih von ihm her. Bei ihnen iſt Alles gemacht, 
Alles foll etwas bedeuten, aber an tiefem Berufe, an mah- 
ver Begeifterung fehlt es ihnen ganz. Dafür find fie deſto 
eingebildeter. 

In fpäterer Zeit wurde Wolff ſehr gerühmt, aber auch 
fein Talent war ein beſchraͤnktes; er hatte etwas Schmäd- 
liches und Kränklihes, und fpielte gut, wo dies in ver Rolle 
lag. Schon in ven großen Beifall, welchen fein Hamlet fand, 
babe ich nicht einftimmen können. Bebeutend war Ludwig 
Devrient. Er befaß ein großes Talent für Mienenfpiel 
und Made; man fönnte ihn daher eher einen ausgezeichne- 
ten Mimen ald Schaufpieler nennen. Ex ging oft über das 
Map Hinaus, fein Spiel war grell und murbe leiht Ca— 
ricatur. 

Die heutige Kunſt leidet an verbildetem Virtuoſenthum 
und rohem Naturalismus zugleich. Das Virtuoſenthum 
iſt der gerade Gegenſatz aller Kunſt. Es beruht nicht 
auf allſeitiger Durchbildung und ſchöpferiſcher Kraft, ſon⸗ 
dern auf einſeitiger Fertigkeit, über die man allenfalls ſtau— 
nen fann; das iſt aber auch "Allee. Es Hat angefangen, 
die echte Kunft überall zu verbrängen, auch im Schauſpiel 
Gin Jever geht auf ven einfeitigen Effect aus, an das Ganze 
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denkt Niemand mehr. Im Zufammenfpiel fliehen die Kran: 
zofen immer noch weit Höher als unfere Schauſpieler. Iſt 
ihr declamatoriſcher tragiſcher Ton auch ganz unleivlih, fo 
find fie doch Meifter im feinen Luftfpiel und im Gonverfations- 
ſtũck. Sie ſtudiren wirfiih noch. Auch haben fie immer 
noch einzelne große Talente. Wo Haben wir z. B. jept eis 
nen Schaufpieler wie St.-Aubin? 

Wenn der Schaufpieler feine Aufgabe recht faßt, fo muß 
er ein Künftler, aber kein Virtuos fein. Freilich gehört eine 
große eigene Productionskraft dazu, die Geftalten des Did- 
ters lebendig Hinzuftellen. Die jegigen Schaufpieler können 
das nit mehr; in ihrer Anmafung und ihrem Naturalis- 
mus haben fie feinen Begriff davon, und fie laffen ih auch 
nicht belehren. Die Naturaliften meinen, Alles fol fih von 
ſelbſt machen. Wer eine gute Figur und eine erträglice 
Stimme hat, glaubt aud zum Theater berufen zu fein, und 
macht er auf den Bretern wirflid eine leidliche Erſcheinung, 
fo wird er beffer bezahlt als Hohe Staatsbeamte, und mas 
feiftet er dafür? Als die Schaufpieler unter einem unbillis 
gen Drud lebten, hielt die Begeifterung für ihre Kunft fie 
aufrecht; Heute findet man fie in allen Geſellſchaften, man 
fühlt fi geſchmeichelt, mit ihnen zu verkehren; der Stand 
Hat gewonnen, die Kunft aber verloren. Das Wefen ket— 
ner Kunſt ift fo ſchwer zu faflen, als gerabe dieſer; überall 
Tann man fi leiter zurecht finden. Aber alle Welt glaubt 
über dad Theater reden und urtheilen zu können; es ſcheint 
fi von felöft zu verſtehen, daß hier ein Jeder von Haufe 
aus Kunftfenner ift, und doch wiſſen vie Allerwenigſten, 
morauf es ankommt. 
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5. Aeſthetiſches. 





Es iſt nicht leicht zu ſagen, was eigentlich die Novelle 
ſei, und mie fie ſich von den verwandten Gattungen, Ro: 
man und Erzählung, unterſcheide. Die Engländer nennen 
Alles, was der in Profa erzählenden Dichtung angehört, 
novel, und ähnlich maden es die Italiener. Man gibt mit 
dem Namen bald zu viel, bald zu wenig. Es iſt zu vie, 
wenn man gerabezu fagt, vie Novelle müffe eine ausgeſpro⸗ 
Gene Tendenz haben, aber doch erwartet man in ihr etwas 
Hervorſpringendes, eine Spiße, in der man ſich wieverfinvet. 
Wenn ih meine Novellen überfehe, jo muß ih fagen, ein 
großer Theil davon Hat eine ſolche Spige; aber anbere wie: 
der nicht, z. B. „Des Lebens Ueberfluß” ober „bie -Rlaus 
fenburg”. Man wird die ſcharfe, epigrammatiſche Pointe 
auch nit zu fehr Herausheben dürfen, dann würde etwa 
auch „Wilhelm Meifter” eine Novelle fein, und die „Wahl: 
verwanbtfhaften” gewiß, in denen eine fo entſchiedene Ten—⸗ 
denz liegt. Und wie ſteht es mit Cervantes? Sind deſſen 
Novellen in dieſem Sinne ſo zu nennen? Auf manche paßt 
es, wie auf den „Curioso impertinento“, auf andere nicht, 
die nur einfahe Erzählungen find. Wenn er fie alle zufam- 
men exemplares nannte, fo liegt darin in gewiffem Gimme 
Thon eine Tendenz Wir würden bafür etwa muftergültig 
fagen. Er bezeichnete fie fo im Gegenfage zu ven obfednen 
Novellen der Italiener. Es ift fehr ſchwer, Hier einen all⸗ 
gemeinen Begriff zu finden, auf ven fi alle Erſcheinungen 
diefer Art zurüdbringen ließen. 
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Bir fprehen fo viel über das Tragiſche, ohne daß 
wir darum viel weiter ald Arifioteles gefommen wären, ber 
es in der Reinigung ber Leidenſchaft durch bie Leidenſchaft 
ſah, d. h. durch Mitleid und Furcht. Leſſing's Auseinander- 
fegung der tragiſchen Theorie genügt im Vergleiche mit fel- 
ner fonftigen Schärfe eigentlich nicht. Gr wird faft meitläufig 
und kommt zu feinem feften Nefultate. Das Wort Leiden 
ſchaft reicht Hier überhaupt nicht aus; es ift zu plump, zu 
roh. Ja man möchte auch Hier wie Öfter fagen, es müßte 
erft ein neues Wort erfunden werben, was bie Sache ride 
tig bezeichnete. Man muß die Leivenfchaften unterſcheiden. 
Die ganz gemeinen, wie Haß, Neid, Geiz, können natürlich 
nit gemeint fein; wie follte eine Reinigung durch biefe 
möglich fein? Wol aber die beſſern, und zu biefin gehören 
Mitleid und Furcht. Auch fie Haben eine Geite, von der 
fie gemein erſcheinen Tönnen, aber es liegt in ihnen etwas 
Höheres. Das Gemeine fällt durch die Reinigung von ih— 
nen ab, und das Göttlihe kommt in und zur Ahnung. Dieb 
ift das Ergebniß des tragiſchen Reinigungsproceſſes. Wenn 
wir von Leidenſchaften ſprechen, fo benfen wir zuerſt immer 
an ben Natureffect, dem der Menſch unterliegt. Aber verhält 
er fi denn dem Goͤttlichen gegenüber nicht aud) leivend? Er 
erleidet das Göttliche, ift in Leidenſchaft, und His auf biefen 
Punkt fol die gemeine Leidenſchaft gereinigt werden, Der 
tragifche Reinigungäproceß erſcheint als tragifcher Kampf. 
Antigone und Kreon folgen beide ihren Leidenſchaften, in beis 
den liegt etwas Göttlihes, und beide haben in ihrer Weiſe 
Recht. Man fieht jet das Tragiſche beſonders in folden 
Gegenfägen. Aber das paßt doch nicht überall; auch nicht, 
wenn man ben Gedanken ber Schuld beſonders hervorhebt. 
Wo if fie z. B. im König Debipus? Worin Tiegt feine 
Schuld, wenn man fie nicht in feiner menſchlichen Sicherheit 
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finden will? Er erſcheint als ein ebler Mann, und an ben 
Breveln, die er begangen hat, ift er moraliſch faſt unſchul⸗ 
dig zu nennen. Denn Herrſchaft und Gemahlin hat er nicht 
mit Gewalt gewonnen, fie find ihm, der ahnungslos nah 
heben kommt, zuerlannt worben. 


Sqhwerer iſt es noch ſich über das Komifge zu vn: 
ſtaͤndigen. Was ift nicht allein das Laden für ein merk: 
mwürbiges, ſchwer zu erklärendes Ding! Woher dieſe fonder- 
bare Aeußerung der Natur? Und woher die Anregung da⸗ 
zu? Es gibt nur wenige Menfchen, die es verftehen wahr: 
haft und von Herzen zu laden, und wie wenige wiffen was 
Scherz iſt! Selbſt gebildete und wohlwollende Menſchen er: 
tragen beides als eine Sache, die nun einmal nicht zu ändern 
iſt. Uber das Lachen ſelbſt iſt ein Prüfflein der Bildung. 
Wie oh und abſchreckend lachen nicht mande und offenbaren 
dadurch die ganze Bemeinheit ihrer Natur. Der Spaß ſelbſt 
ift etwas fehr Tieffinniges, es iſt der verhüllte Ernſt, der 
ſich nur nad einer andern Seite hinwendet. Ohne dieſen 
tieferen innern Gehalt ift er gar nicht denkbar, und das ver- 
fennen wieverum die meiften Menſchen; fie nehmen ihn im: 
mer nur ald leere Trivialität, 


Das vielbeutige Wort Humor können wir mit ent 
behren, da wir es nicht zu überfegen wiſſen. Seit ber Zeit 
wo es auflam, Hat e8 feine Bebeutung ganz geändert. Ben 
Jonſon gebraudte es zuerft, um damit bie befonbere und 
eigenthumliche Art und Weife Jemandes, fein eigenſtes We 
fen, zu bezeichnen. Mitunter iſt es auch mas wir mol 
Laune nennen. Im Humor paaren fih Spaß und Graf 
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miteinander, wie z. B. bei Sterne. Aber man kann fras 
gen, ob Jean Paul in der That ein Humoriſt fel, da ſich 
fein Spaß mit der Sentimentalität verbindet. 


Das Wort Romantifh, dad man fo häufig gebrauchen 
Hört, und oft in fo verkehrter Weiſe, hat viel Unheil ange 
richtet. Es Hat mich immer verbroffen, wenn ich von ber 
romantiſchen Poefie ald einer befondern Gattung Habe res 
den Hören. Man will fle der claſſiſchen entgegenftellen, und 
damit einen Gegenfag bezeichnen. Uber Poefie iſt und 
bleibt zuerſt Poeſte, fie wird immer und überall diefelbe fein 
müffen, man mag fie nun claſſiſch ober romantifh nennen. 
Ste ift an ſich fon romantiſch, es gibt in biefem Sinne 
gar Feine andere als romantiſche Poefie; id weiß hier gar 
einen Unterſchied zu maden. Warum follte man ein dichtes 
riſches Wunderwerk wie die „Odyſſee“, mit feinem unerſchöpfli— 
chen Reichthum des Lebens, nicht romantiſch nennen dürfen? 
Wenn ein Dichter Heutiges Tages die „Odyſſee“ ſchriebe, ih 
bin überzeugt, man würde fle ein romantiſches Gedicht nen= 
nen. Oder wenn Euripides in manchen feiner Tragödien die 
Gewalt der Leidenſchaft fo ergreifend ſchildert, und immer 
nad neuen Formen derfelben fucht, fo follte das nicht ro= 
mantiſch fein? Daſſelbe kann man auch von Aeſchylus fagen. 
Und woher flammen denn unfere Anfihten von Glaffleität, 
die wir als etwas fo Feſtſtehendes anfehen? Wir Haben fie 
von den wenigen griechiſchen Dramen hergenommen, vie wir 
noch befigen. Iſt denn das die ganze teagifche Poeſie der 
Griechen? Hätten wir nod alle Tragdvien des Aeſchylus und 
Sophofles, wir würden gewiß ganz anders urtheilen! 

Manche neuere Poeten haben ſich ſelbſt romantiſch ge— 
nannt, andere haben ſich bemüht, dagegen eine antiromantiſche 
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Voeſie aufzußellen. Die einen "wie bie andern würden roman⸗ 
tiſch fein, wenn fie zuerft nur Dichter wären. Die foge- 
nannte Poefle der modernen Gegner des Romantifhen if 
nichts als Unpoefle. Alle legen in ihre Dichtungen eine 
beftimmte Tendenz, die außerhalb der Poeſie liegt. Da: 
bei muß biefe natürlih zu kurz kommen. Gie alle wollen 
alfo eigentli irgend etwas anderes, nur nidt die Poeſie. 

® Aber des Dichters hoͤchſtes Geſetz kann nur die Dichtung fein, 
fie fließt alles andere in fi, aber fie ſteht auch einer jeden 
Tendenz entgegen, die von außen in fie hineingelegt werden 
fol, fie mag einen Namen haben welden fie wolle. Nur 
feiner Begeiflerung kann der Dichter folgen. Wenn man 
diefes Reden über das Romantiſche Hört, fo erkennt man 
aud hier,’ bie meiſten ſprechen nur nah, und gebrauden 
Borte, die fie nicht verfiehen. 


Es iR unendlich ſchwer den Begriff der Ironie in einer 
beflimmten Formel audzufprehen. Auch Solger gibt am 
Säluffe des „Erwin nach ven Unterſuchungen über das Schöne 
nur Andeutungen barüber ald über das Hoͤchſte. Es if 
das Goͤttlich⸗ Menfhliche in der Poeſie. Wer dieſes als 
tieffte Weberzeugung in ſich trägt und erlebt hat, bebarf der 
noch einer Definition? Am Ende fegt dieſe doch nur an bie 
Stelle des einen Wortes ein anderes, das vielleicht ebenfo 

‚wenig verkanden wich. In ben meiften Definitionen wird 
die Ironie zu einfeitig genommen, id moͤchte fagen zu pro⸗ 
ſaiſch, zu materiell. Hegel hat Solger in diefem Punkte 
misverflanden. Er faßt es fo auf, als Habe Golger an die 
gemeine Ironie gedacht, an jene grobe Ironie Swift's. Aber 
fon aus Plato kaun man willen, daß es nod eine gan 
andere, Höhere gibt. Die Ironie, vom der id ſpreche, if je 
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nicht Spott, Hohn, Perfiflage, over was man fonft der Art 
gemwöbnli darunter zu verftehen pflegt, es iſt vielmehr ver 
tieffte Ernſt, der zugleih mit Scherz und wahrer Heiterkeit 
verbunden iſt. Sie iſt nit blos negativ, fondern etwas 
durchaus Pofltived. Sie ift die Kraft, die dem Dichter die 
Herrſchaft über den Stoff erhält; er foll fih nit an ben- 
felben verlieren, fondern über ihm ſtehen. So bewahrt ihn 
die Ironie vor Einfeitigkeiten und leerem Idealiſiren. 

Wie Shakſpeare ift aud) ‚Cervantes Meifter in der Iro— 
nie. Wie tief iſt fie nicht im „Don Quixote“! In dem was er 
ſagt, erſcheint er in der Megel als ein ebler, tieffinniger 
Menſch, wir ftimmen ihm meiſtens bei. Er will das Höhfte 
und fegt fein Leben daran, und dennoch wie komiſch erſcheint 
er in eben biefem Edelmuthe, weil die Mittel, zu denen er 
greift, ganz verkehrt find. Wir fühlen und durch feine Lie— 
benswürbigkeit zu ihm hingezogen, und doch müfjen wir über 
ihm laden. Don Duixote ſelbſt Hat übrigens das Bedürfniß 
eines ſolchen Gegengewicht, denn in feiner Ueberſchwanglich⸗ 
keit kann er ben rohen Raturwig bed phantaflelofen Saucho 
Banfa nicht entbehren. Goethe Hat etwas der Ironie Anas 
loges, aber es iſt bei ihm mit Sentimentalem verbunden, 
3. B. im „Egmont“. Der gefeierte Liebling und Held des 
Volkes geht in feiner Sicherheit blindlings und rettungslos 
ind Verderben; ver Tod dieſes ritterlihen Grafen dient dazu, 
das Bürgerthum zu verherrlien, das in Klärchen und 
dem allegoriſchen Bilde ſich zur Freiheit erhebt. Schiller 
hatte von der Ironie nichts, er geht in feinem Stoffe und 
feinen Helden auf, und in feinen Tragöbien wird fat Alles 
zur Situation. Aber er hat Erhabenheit und wahrhaft groß⸗ 
artige Geſichtspunkte; ihm bleibt immer nod genug, um 
ein großer Dichter zu fein. Bouque verliebte fih in feine 
Helden, und verwechſelte fih am Ende mit ihnen. Ihm 
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fehlte es an aller Ironie und jevem Erſatze dafür, un 
darum endete er als Garicatur. 


Mit dem was man gewößnlih Ideal nennt, bin ih 
. niemald einverflanden gewefen, und noch weniger mit dem 
fogenannten Joealifiren. Gewiß ift die Idee in dem Sinne 
Plato's etwas Goͤttliches, wo fie einen fhöpferifgen Grund: 
gedanken bezeichnet, aus dem ſich viele andere Gedanken er: 
geben; ‘aber in wie wenigen $ällen wird das fo verftanden? 
Das gewöhnliche Ideal ift etwas ganz Allgemeines, eine 
angebliche Schoͤnheitsidee, die am Ende nur eine Negation 
iſt; und das Sealifiren ift nichts als ein Verwiſchen des In- 
dividuellen, ein DBerallgemeinern, ſodaß zuletzt etwas ganz 
Leeres übrig bleibt, was dann das Wahre fein fol. Aber 
hierin Tiegt die Poeſie nicht, fondern gerade in dem Leben- 
digen und Individuellen. Von einer ſolchen Richtung auf 
das Ideal find auch Goethe und Schiller nidt frei. Wenn 
man den Werth ver „Ipbigenin” beſonders im Idealen in die⸗ 
fem Sinne ſucht, fo habe ich das nie begreifen Können; bie 
hohe Schönheit des Gedichts und des Gharakterd liegt viel: 
mehr in dem rein Menſchlichen und Wahren. Und wenn 
andere vom Idealen in ver „Braut von Meffina” ſprechen, fo 
ift mir das vollends unverſtäͤndlich gewwefen. 
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6. Gegenwart und Vergangenheit. 





Mit Unrecht beſchränkt man den fogenannten Inftinct 
allein auf die Thierwelt, wo wir auch nur etwas damit be= 
zeichnen, was uns durchaus dunkel if. Auch der Menſch 

hat Inſtinct. Ich moͤchte Alles fo nennen, was fein tief- 

ſtes Weſen, feine innerſten Beziehungen zu Gott aus-⸗ 
drückt, mit einem Worte jene ganze Welt, welche er nur 
ahnt, die er mit feiner gewöhnlichen Logik nicht zu bezwin—⸗ 
gen vermag, in ber er eine Höhere Macht anerkennen 
muß, die er nur fühlt, ohne über fieszum klaren Bewußt- 
fein kommen zu Tönnen. , Died Inmittelbarfte macht: das in- 
nerfte Wefen des Menfihen aus. Hier ſprechen ih Sym⸗ 
pathie und Antipathie aus, hier lebt das Gewiſſen, deffen 
Natur auch nod Niemand vefinirt hat. Was find dagegen 
alle fogennnnten Grundfäge, die doch meiſtens nur conventio- 

nelle Säge find! Ih Habe es nie lange damit auögehalten, 
und Habe mid; immer beffer dabei befunden, wenn ich mid, 
jenem ſympathetiſchen Zuge überließ. 


N Ps: 
eg 


Schickſal und Individualität find nah miteinander | 
verbunden. "Jene ergibt ſich aus diefer! Den Werth und‘... . 
die Bedeutung der Imbivibualität erkennen bie Menſchen 
nit, wenn fie auch das Wort oft genug brauchen. Man 
faßt fie zu allgemein auf, und kommt darum nie zu einer 
wahren Durchbildung. Ohne Zweifel würde ein Zuftand 
höchſter menſchlicher Entwidelung erreiht werben, wenn ein 
jeder feine Cigenthũmlichteit räftig und vollſtändig darſtellen 
konnte; dies würbe zu ben reinſten und wahrſten Erſcheinun⸗ 

Köpfe, udwig Lied. II. 11 
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gen führen. Nur von folhen Tann man wirklich lernen, 
hier offenbart fi ver Geiſt. Oft findet man dergleichen in 
den fogenannten ungebilveten Ständen, und im Verkehre mit 
folgen Menſchen habe ih nicht felten meine Studien gemacht 
Sie haben die Dinge wirklich in fi erlebt. Aber unfer 
ganze moberne Bildung gebt auf bie Vernichtung dieſer Ci: 
genthümlichteit aus, fie fucht ein allgemeines, verflachendet 
Schema aufzuftellen. 


Bor der wahren, echten Bildung habe aud) id) natir- 
lid) den tiefften Refpect, aber nit vor jener gemachten, fal⸗ 
hen, vor der Patent: und Scheinblldung, die an dem ganzen 
Unheil unferer Zeit ſchuld if. Daß der Einzelne ſich nicht 
nad) feinen Anlagen ausbildet, fondern nur nachſprechen lernt, 
was andere ihm vorgefagt haben, darin liegt unfer Cend 
Auch fonft geſcheidte Leute wollen darin Bildung und Erzie 
Hung finden, daß man die Kinder vom erften Augenblide 
anleite nachzubeten. So bleiben fie zeitlebens auf bier 
Stufe ftehen, ohne jemals Eigenes zu erfahren. Dieſes me: 
chaniſche Treiben muß alle Originalität ertödten. Wie viel 
Originale gab es nicht nod vor fünfzig Jahren; Heute be 
gegnet man feinem einzigen mehr! Einer flieht dem anderen 
glei; es iſt alled Dreffur, lauter Patentmenſchen, lauter 
Patentredensarten, alles fol gemacht werden! Nichts if li 
cherlicher als die Dünkelhaftigkeit der Päragogen, die mır 
ſolche Puppen erziehen, und wähnen große Menſchen zu BR: 
den! Dabei überall Cinbildung unt Oberflächlichkeit! Und 
worauf läuft das Alles Hinaus? Man wendet ſich von der Natır 
und Wirklichkeit ab, um vor einem leeren und falſchen Bögen: 
Bilde zu knien, dad man Bildung nennt! Von dieſem Misver 
fänpniffe kann ich auch Goethe in feinem Alter nicht freiſprechen. 
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Die Heutige Kindererziehung iſt eine fentimentale.\ 
Es gibt Feine Zucht, einen Gehorfam! Man läßt ven Kin— \ B 
dern allen Willen ftatt ihn zu Green, wie es mein Water 
that, der in meiner frühen Jugend firenger gegen mid ald 
gegen meine Geſchwiſter war, weil ih fein Liebling war, 
was ich freilich erſt viel ſpäter merkte. Heute ſchreien die 
eltern ihre Kinder als Genies aus, und fprechen mit ihnen 
im befpecticlihen Tone von ihren Lehrern; fie ſchreiten ge- 
gen jeve Beftrafung ein, und fleigern dadurch den Trotz ber 
Schüler. Zu meiner Zeit wurde es mehr als bie Claf- 
fenftrafen gefürdtet, wenn ben Welten Anzeige von einem 
Säulvergehen gemacht wurbe, denn fie firaften noch härter 
als die Lehrer, Der Befuh von Kneipen durch Schüler 
kam faft gar nit vor; die wirklich Schlechten Tannte und 
verachtete man. Die meiften Verirrungen unferer Zeit, alle 
wurmftihigen Redensarten haben zulegt in ver ſchlechten Erz 
Ziehung ihren Grund, und bie ſchlecht erzogene Generation 
wird natürlih ihre eigenen Kinder noch ſchlechter erziehen. 
Wie das zu ändern ſei bei den heutigen Lebensbedingungen 
iſt freilich ſchwer zu ſagen. 2 

Auch in früherer Zeit Hat es nicht an Lehrern einer fol- 
Gen falſchen Erziehung gefehlt, zu ihnen gehörte namentlich 
der fleife und pedantiſche Campe, ber ja gar Kinberbiblios 
theken Herausgegeben hat, die mir wegen ihrer Altklugheit, 
Nüchternheit und Eitelkeit ſtets verhaßt geivefen find. Pit 
welcher Wichtigkeit werben Hier nidt bie Kinder behandelt, 
welche Mufter werben ihnen aufgeftellt, und welche Tugenden 
angepriefen! Veſonders bie verwünſchte Wohlthätigkeit! Wenn 
einmal ein Kind fein Butterbrot einem Armen gegeben hat, 
wel ein Aufheben wird nicht von- einer ſolchen Wohlthat 
gemacht, und meld eine Meinung wird dadurch nit dem 
Kinde von ſich und feiner Tugend beigebracht! Als ih ein: 

11* 
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mal in Braunſchweig Campe's Tochter Lotte ſprach, zeigte 
fie mir die A⸗b⸗e-bücher ihres Vaters, und pries die Kinder 
gluͤcklich, welche daraus lefen lernten und banad) erzogen 
würden, welde herrliche und ausgezeichnete Menſchen fie 
werben müßten! 





/ Die falſche Humanität if ein Zeichen unferer Zeit. 

Man Hat die zärtlihfte Sorgfalt für Verbrecher, die es in 
ihrem Gefängniß viel beſſer Haben als der redliche Arme. 
Man zieht fie der Geſellſchaft groß, flatt diefe durch einen 
raſchen Proceß davon zu befreien. Das Hängen in England 
ift fo übel nicht. Die freigelaffenen Verbrecher beginnen ihr 
Treiben nur mit um fo größerer Schlauheit. Eigenthümlich 
iſt es, daß ſich die Geſellſchaft dabei immer auf ihre Seife 
stellt, aber die Selbſtvertheidigung des ehrlichen Mannes, 
der durch einen Dieb angegriffen wird, wird hart beftraft. 


/ Auf die Gewerbefreiheit, die man fo gepriefen hat, 
gehört zu dieſen modernen Erfindungen. Nicht die Zünfte 
hätte man aufheben follen, aber ven verkehrten Zwang, ber 
in ihnen herrſchte. Sie waren eine fehr gute Cinrichtung, 
und Eonnten veformirt werben. Durch das heutige DVerfah: 
ten werden Pfufcher und Stümper begünftigt und das frühe 
Heirathen befördert. Unreife Gefellen und Burſchen, die 
ungeficdt und unwiſſend find, fangen ihren eigenen Kran 
an, heirathen Ködinnen auf 30 Thaler, fegen eine Menge 
Kinder in die Welt, und fallen nachher dem Staate zur 
Laſt. Wo foll das Fin? — No tt, Del, Dat! 
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Wie man die Emancipation der Juden fordern kann, 
iſt TT unbegeeifi Durch ihr Geſetz find und bleiben fie‘\..: 
mitten unter uns” fremd; fie Tönnen fi nicht nationalifiren. '- 
Unmöglid) kann man einem ganz fremden Volksſtamme bier ' 
ſelben Rechte einräumen wie dem eigenen! Würbe man es 
denn z. B. mit einer Negercolonie thun, wenn eine ſolche 
unter und wäre? Was bie Juden von moderner Bildung 





‚angenommen haben, ift nur äußerlich; und die meiften von 


— 


ihnen, wenn ſie aufrichtig ſein wollten, würden bekennen 
müſſen, daß ſie ſich für viel beſſer Halten als die Chriſten. 
Ueberall drängen ſie ſich Heute ein, überall führen fie das 
große Wort. Wenn das fo weiter geht, werben wir am 
Ende nur noch eine geduldete Sekte fein. 


Fortſchritt ift auch eins von ben vielen unverſtande— k. 
nen Stiäwörtern. Was iſt denn Fortſchritt? Vieles, was 
als folcher gepriefen’wird, ift Rückſchritt. Geht die Menſch- 
Heit aud nicht abfolut zurüd, fo kann es doch feinen als 
drehe man fih im Kreiſe herum. Gewiß ift es in vieler 
Hinſicht beſſer geworden. Man hat unendlich viel Entdeckun⸗ 
gen gemacht in Technik, Mechanik, Chemie u. ſ. w., aber 
ſind die Menſchen im Allgemeinen darum beſſer oder auch 
nur Müger geworben? Vielmehr entſchwindet der Geiſt auf 
der andern Seite. Diefe Art des Fortſchritts ift am Ende 
nur ein mechaniſcher, und ich hoffe er fol nod fo weit ges | 
ben, daß ein jeber feine Miniaturlocomotive in der Weften- IB 
taſche Bei ſich tragen Tann, die Ihn ins Unendliche führt. Es 
ſcheint einen tiefen Grund zu Haben, daß eine Entwidelung 
nad) diefer mechaniſchen Seite hin jene andere tieffinnige 
und probuctive auf dem Gebiete des reinen Geiſtes und Eha= 
rakters -ausfhließt." Was man auf der einen Seite geminnt, 
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verliert man anf der andern, und es ift bie Ftage, ob es bei 
der Eigenthümlickeit des Menſchen anders fein Tann. 

Sieht man auf die Weltgefhichte, welche blühende Lin 
der waren einft Perfien und Griechenland, und fie find der 
Barbarei verfallen. Wie vie griechiſchen Staaten war Rom 
im VBefige der hoͤchſten Eultur, und fie ift untergegangen. 
Uns Tann es mit unferer gepriefenen Bildung ebenfo erge 
hen! Wie oft Hat fich nidt der Zuſtand der neuern Völker 
geändert! Wo iſt da der Fortſchritt? Wie erhaben, groß und 
göttlich ift nicht das Chriſtenthum zuerft, und mit weldem 
Wuſt von Tradition Haben es Katholicismus und Prie⸗ 
ſter belaſtet! Und maden es mande proteftantifche Geifllige 
anders? Auch unter ihnen gibt es Pfaffen; immer nod will 
man herrſchen und bevormunden! Wenn man bagegen be 
hauptet, die Entwidelung ver Menſchen jei eine Spirale, auch 
der Rüdfäritt Eönne ein Hortfäriet fein, fo kommt das eis 
ner Sophifterei doch fehr nahe! Wenn nun am Ente 
ein ſchließlicher, vollendeter Zuftand als Ziel aller Entwide 
lung angenommen wird, wie foll man ſich diefen denken? 

IA etwa unfer politifher Zuſtand fo fehr viel befier 
geworben als früher? Etwa feit das Reven, Deliberiren und 
Barlamentiren in den Kammern nit abreifen will, mas 
dem Lande ein ungeheure Gelb koſtet? Und nun gar bie 
fogenannten Demokraten! Ich Habe in meiner Jugend auch 
Demokraten gekannt, aber das waren doch ganz andere Leute! 
Was für einen moralifhen Kern ‚hatten die nicht! Aber dieſe 
Burſchen von Heute! Sie bilden fi ein, Alles würde beffer 
werben, wenn man fie nur gewähren ließe! Sie find belei— 
digt, wenn man fie nicht gleich als einen neuen Mofes ober 
Solon anfehen will! Und mas Hört man von ihnen? Aus 
aller Mund ſtets dieſelbe triviale Weisheit! 
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In meiner Jugend waren bie fosmopolitifhen Ideen 
vielleiht noch allgemeiner herrſchend ald heute. Wie oft habe 
ih nit mit A. W. Schlegel darüber geflritten, der ihnen 
ganz ergeben war! Er meinte wol, es fei ganz gleichgültig, 
wer vegiere und wie es geſchehe, und am Enve je ſchlechter, 

deſto beffer fei es, dann werde die Wiſſenſchaft um fo freier 
und unabhängiger fein. In dieſer Allgemeinheit habe ich 
ſolche Gedanken nie begreifen Tönnen. Immerbar habe | 
das wirkliche Vaterland für das Erſte und Nächſte gehalten, 
auf das der Menſch angewieſen fei, und an bad er fi halz 
ten müfle. Die osmopolitifgen Ideen haben bie ‚zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts beherrſcht; es hängt dies 
wieder mit dem Gedanken ver Bildung zufammen. Auch 
unfere großen Dichter Haben ihnen-gehulvigt; Goethe, als er } 
ſich von feinen Jugenddichtungen abgewendet hatte, und ebenſo \ . 
Schiller. 





/ Im Leben wie in ver Geſchichte kommt auf das Per— 
ſoͤnliche und Individuelle zulegt Alles an, und keine Geſchichte 
iſt daran reicher als die deutſche. Seit Tacitus haben 
die Deutſchen eigentlich immer denſelben Charakter behauptet, 
und dieſer iſt eben das Individuelle. Ste haben einen flar- 
ten Sinn für Freiheit und Unabhängigkeit, fie ifolicen ſich, 
und wollen jih in ihrer Eigenthümlichteit entwiceln. Dies 
bat mit der Gleichmacherei der modernen Demokratie nichts 
zu thun, es ift vielmehr ber gerade Gegenfag derſelben. Es 
liegt in biefem Buge etwas viel Tieferes, Heiligered, was 
ſich in einer fertigen Formel gar nicht ausprüden läßt. Jever 
will fein innerſtes Weſen fefthalten und darſtellen. Voll 
Treue hängt man an den Fürften, fo lange man in biefem 
Punkte nit angegriffen wird, dann aber kommen Wider 
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ſpruch, Trotz und Hartnäckigkeit zum Vorſchein. Im Mittels 
alter kaͤmpfen mit biefer Richtung aud die beften und kräf- 
tigften Kaiſer umfonf. Kaum find fie nad Italien gegan— 
gen, fo gebt es in ihrem Rüden Ios. ’ 

Wie groß iſt nit die Zeit von Karl den Großen bis 
zum Untergange der Hohenftaufen. Großartig find die Erz 
folge der Regierung Karl’, wenn auch feine Politif mit: 
unter hart, ja graufam erſcheint, fo gegen die Sachſen, de 
ven Bekämpfung aber geboten war. Es war ebenfo ſehr 
ein politiſcher als ein Religionskrieg, beides ift in jenen Zei⸗ 
ten untrennbar mitelnanber verbunden. Da alle Zuftände 
noch etwas Schwankendes Haben, und die Eriftenz der Kirche 
ſelbſt noch in Frage geftellt if, wird es für die Fürflen zur 
Pflicht, dad Leben durch Fräftige Mafregeln zu fhügen. Eine 
anziehende Erſcheinung ift Wittefind, der fih nah hartem 
Kampfe ver höhern Macht unterwirft. Es ift ſchade, daß 
wir nur das Refultat feiner Geſchichte, nicht aber ihre Cin— 
zelheiten kennen. Cine große Perfönlihkeit iſt Seitich 17 
Es liegt in feinem Charakter etwas Beſcheidenes, Einfaches, 
‚ja Heiteres; und doch mie ftarf iſt er nicht! Er rettet Deutſch⸗ 


’-. ‚land vom Untergange durch feine individuelle Kraft. Ge— 


waltig tritt Otto J. auf, und fromm, vemüthig, liebenswürbig 
erſcheint neben ihm Adelheid. Endlich bie Hohenſtaufen 
Welche herrliche Geſtalt iſt nit Friedrich I. 'in ber reichſten 
Zeit des Mittelalters? Die kühnſten Pläne hatte Heinrich VI. 
und voll Schwung war Friedrich IL, der den großen Ver— 
ſuch macht, feine Zeit umgeftalten zu wollen. In viefe Reihe 
der großen und glänzenven Kaifer gehört ſchon Rudolf von 
Habsburg nicht mehr Hinein. Da fängt fhon bie ſchlechte 
Hauspolitit an; er if Elug, bürgerlih nühtern, und doch 
nit ohne Harte Seiten des Charakters. Cine viel genialere 
Verſoͤnlichkeit ift offenbar fein Gegner Otiokar; fein Wefen 
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ift gewaltfam, aber es bewahrt den ritterlihen Glanz frü— 
herer Beiten, denen er noch angehört. 

Mit den beften Seiten des deutſchen Lebens hängen auch 
feine Schwäden zufammen. Die individuelle Entwickelung 
führt zu Abſonderungen, und dieſe zu Spaltungen, an der 
nen unfere Geſchichte nur allzu veich ift. Died zeigt ſich heute 
namentlih in der Politit der Heinen Fürſten und Staaten, 
wodurch freilich aud dem fremden Einfluffe die Thür geöffnet 
wird. Dennoch geht durd alle diefe Spaltungen ein gemiffer 
allgemeiner Geift hindurch, eine innere Einheit und Ueber 
einftimmung, bie bisjegt nod nicht auszurotten gewejen ift, 
und ihr verdanfen wir es, wenn Deutſchland noch nicht Po— 
lens Schichſal gehabt Hat. Diefe individuelle Richtung Tann 
im glüdlihen Augenblide nod) einmal feine Größe werben. 
In England waren früher ähnliche Verhältniſſe, aber. bier 
ſiegte die Einheit. Dort nimmt Alles gleich die Richtung auf 
die Verfaſſung, und fo kommt ein Gleichgewicht zu ‚Stande, 
während in Frankreich die Einheit überwiegt. b 

Eine ſchoͤne Aufgabe wäre es, einmal die tiefen Charak— 
tergüge. des deutſchen Lebens, die man bad Urgermanifche 
nennen kann, durch alle Gebiete, Staat, Kirche, Poeſie und 
Literatur zu verfolgen und zufammenzuftellen.. Es würde ein 
echtes Bild deutſchen Weſens geben. 


7. Religion. 


Das Abſtracte in der Philoſophie hat mir immer fern 
gelegen, dennoch bin ich mit vielen ihrer Gedanken einver⸗ 
ſtanden, ſolange fie den Charakter des Unmittelbaren an 
ſich tragen. Aber mit der Syſtematik ſcheint mir in der 
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Geſchichte der Philofophie das Böfe hervorzutreten. Einer der 
widerſtrebendſten Gedanken ift für mi der des Zuſammen⸗ 
hanges. Sind wir denn wirklich im Stande ihn überall zu 
erfennen? Iſt es nicht frömmer, menfchlih edler und auf- 
richtiger, einfad) zu bekennen, daß wir ihn nit wahrzunch: 
men vermögen, daß unfere Erkenntniß fi nur auf Gingel- 
ned bezieht, und daß man ſich reſignire? Gewiß ift es loöb— 
lich, daß jeder verfländige Mann feine Grunbfäge habe, und 
danach fein Denken und Handeln einzurichten ſuche, aber bie 
Philoſophen wollen den Zufammenhang um des Zufammen- 
hangs willen, fie machen ihn und verfnüpfen das Einzelne, 
um ein Syſtem zu Haben, und haben fie es, fo ſchütten fie 
in dieſes Fachwerk alles Mögliche hinein was paßt und nicht 
paßt. Alles fol fertig fein. Aber der Menſch kann und 
Toll nit Alles wiſſen. Er vermag die Dinge ſtets nur von 
einer Seite zu fehen, und barin liegt die Einſeitigkeit aller 
Syſteme. Man kann fih wie in geroiffe Gefühle, fo in eine 
beftimmte Auffaffungsweife Hineinftubiren. In ver Bezie 
bung bat Wackenroder ein großes und kühnes Wort ausge: 
ſprochen: „Syſtemglaube ift ſchlimmer als Aberglaube.” 


Die Welt des Glaubens, der einfachen Andacht und 
der ſyſtematiſchen Forſchung find fo verſchieden, ſie gehen 
von ſo verſchiedenen Anſchauungen und Bedingungen aus, 
daß ihre Vereinigung faſt unmoͤglich erſcheint. Ich glaube 
man wird wieder auf Kant zurückkommen, der beide ſtreng 
voneinander ſchied. Fichte behauptete, er erkläre bie Reli— 
gion erſt durch ſeine Philoſophie, und Hegel iſt derſelben 
Meinung geweſen. 
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Das Wunder war niht vor umferer Zeit, es iſt zu 
allen Zeiten. Es if kein außerordentlicher Zufland, es um⸗ 
gibt und an allen Orten; es if in und, außer und, unfer 
ganzes Dafein ift rin Wunder. Aber der Menſch ift ſtumpf 
dagegen geworden. Die Schwere bed Lebens ergibt ſich bar- 
aus, da tiefere Naturen das Wunder ahnen, aber nicht 
erflären £önnen. 





Zeder Menſch trägt das Ebenbild Gottes in ſich 
Wo aber bleibt es bei den Dummen und Bodhaften, und 
wie ift es bei ihnen wiederzuerwecken? 


In allen Religionen ift für das menſchliche Gefühl ein 
Mittler nothwendig geworben, um den ungeheuern Ge— 
danken Gottes zu milbern, um ihn tragen zu Fönnen. 


Welche erhabme, tieffinnige Allegorie ift nicht die vom 
Baume der Erkenntniß! Hinter den einfahften Aus- 
drüden verbergen ſich die tiefften Fragen. Das Gute lernt 
der Menſch nur im Unterfieve vom Böſen fennen. Wie 
war aber fein Zuftand vor diefer Erkenntniß? War diefer 
an ſich ſchon gut? Sollte ſich ver Menſch nur mie eine 
Pflanze gleichmaͤßig entwickeln? 


Abnungen des Chriſtenthumes in der vorchriſtli— 
Gen Welt find Häufig; fle finden fich nicht allein in der Bibel, 
fondern au im aflatifchen Atertfume und in der helleni: 
ſchen Welt, z. B. bei Sophokles. Alle große Gebanfen 
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feüherer Zeiten deuten auf das Chriſtenthum Hin, und fo 
zieht ſich eine tiefe geiftige Einheit durch dieſelben. Es ſind 
Ahnungen, welde dad Chriſtenthum erfüllt Hat. Die eingel- 
men Menſchen wie die Völker ſtehen durch ihr Thun und 
geiftige8 Leben in verborgenem Zufammenhange mit andern 
Kräften, die ihnen ſelbſt unenbli fern zu liegen feheinen. 
Ueber allen aber ſchwebt ein tiefer Zufammenhang, den wir 
nur zu ahnen vermögen. Auf dieſer Ueberzeugung ruhen 
meine Anfiten von Toleranz und Refignation. 


Eine tiefe Mythe iſt die Verſuchungsgeſchichte 
EHrifti. Unmdglih Tann es ein müßiges Märden oder 
eine leere Erzählung fein. If es dad aber nicht, was ſoll 
man von ihrem: Inhalte denken? Entweder das Böfe tritt 
Chriſtus vem reinen als Innere Verfuhung nahe, wie. fol 
man dad mit feiner Sündlofigkeit und göttlichen Natur ver- 
einen? Oder es kommt ihm von außen, wer iſt dann ber, 
welcher es wagt, dieſer reinen Perſonlichkeit nahezutreten 
und ihn in Verſuchung zu führen? Welche ungeheure Macht 
müßte das fein! >. =". 


&8 gibt nichts Heiligeres, Reineres ald die Reden Chriſti 
in den Evangelien; fie athmen die hoͤchſte Liebe und Milde. 
Gs liegt in ihnen eine unendliche Tiefe. , Die größten, erha: 
benften Gedanken fpricht Ehriftus mit erſchütternder Einfach⸗ 
heit aus, befonver8 bei Johannes. Aber kommt man felbft 
bier ohne Zweifel fort? Steht Paulus, ver doch ein großer 
und tieffinniger Lehrer war, in der That noch auf derſelben 
Stufe wie die Lehre Ehrifti bei Johannes? Bei ihm ift ſchon 
nit mehr diefe Unmittelbarkeit und Unbefangenheit. Gr bat 
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ſchon von dem Seinen hinzugethan; er ift ein ſcharfer Den- 
ter, bat aber etwas Abſchließendes und Syflematifches. 
Wie Herrlich ift Chriſti Rebe: „Laffet die Kindlein zu mir 
kommen!“ Auch und gilt das. Für uns, die wir fo viele 
Stadien der Civilifation durchgemacht haben, wird bei aller 
Bildung die Einfachheit, die rührende Demuth, ber hinge— 


bende Glaube eines Kindes ald das Letzte bezeichnet, wonad 


wir ftreben follen. Zu biefem Ausgangspunfte alfo fen 
wir zurüdfehten; es gibt nichts Hoͤheres. 


Das Chriſtenthum if auch darum eine jo ſchöne Re— 
ligion, weil es volle Freiheit Täpt" Es Tann und fol ein 


Jeder fein eigenes Chriftentfum haben, es fih zu eigen ma= " 


hen nad) feiner Individualität. Freilich paßt nicht jeve Auf- 
faffung für Jeden, und darum joll fie nicht als etwas All- 
gemeined hingeftellt werben. Man thut am beften, feine 
‚MWeberzeugung zu wahren, und fie nicht unndthig preiszu= 
7 geben, da tritt glei das Misverftändniß ein. Wenn man 
fragt, wa dad Bindende und Allgemeine fein folle, fo gibt 
es Kein ſchoͤneres Band als die chriſtliche Milde und Dul- 
dung, die mit Liebe und Hingebung die Schwächen und Ein- 
feitigkeiten des Nächſten trägt. 


In Lehrformeln und theologiſchen Zänfereien kann 
id) Keine Srömmigfeit finden. Die äußerlich herangebrachten 
Dogmen Helfen zu nichts; die originale Natur läßt fich nichts 
andemonſtriren. Der Menſch muß e8 in fi erleben. Aber freilich 
geſchieht das bei ven Wenigften ; die Meiften ſprechen nur nad. 
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Bor wahrer Froͤmmigkeit habe id, immer eine tiefe 
Ehrfurcht gehabt. Es gehört dazu eine gewiſſe Ginfalt, wie 
hoͤchſt ehrwärbig ifl. Die fromme alte Frau if für mid 
in ihrem Glauben rühren. Es liegt darin das höchſte, 
rüdhaltölofe Hingeben an Gott. 


Neben den DVerfündigungen ber göttlichen Liebe haben 
ſich zu allen Zeiten Stimmen erhoben, welde die Frage auf: 
warfen, wie verträgt fi mit ihr das menſchliche Elend? 
Nicht dad allgemeine, dad wir von vornherein zugeben, 
fondern das materielle, dad und überall umgibt, an das 
wir uns aber fo gewöhnt haben, daß wir es kaum mehr 
fehen. Warum müffen Millionen Menſchen auf Erben hun— 
gern, durften und frieren, bettelnd auf den Straßen liegen, 
und in Noth und Elend verkommen, damit Taufende ein er- 
trägliches Dafein führen Eönnen? Was haben dieſe vor jenen 
voraus? Sollte es vermwerflich fein, Gottes Dafein auch ein- 
mal von diefer Seite zu betrachten, und auf alles Clend 
hinzuweiſen, das in der Welt vorhanden ift? Zu leugnen ift 
das Elend nicht. Was wollen z. B. anſteckende Krankheiten, 
wenn fie bie Länder verheerend durchziehen? Auch die Literatur 
hat diefe Fragen behandelt und in neuefter Zeit, Confequen= 
zen ber Verzweiflung daraus gezogen. Sie will die Welt 
anders einrichten. 


Die wahre Skepſis wird diefen Zuftand zugeben und 
dennoch zur veligiöfen Refignation führen. Sie fagt: Ehen 
weil dies fo ift, eben weil der enge menſchliche Verftand Hier auf 
feine Frage Antwort zu geben vermag, darum ſtelle ich der 
böcften waltenden Allmacht Alles anheim, und ergebe mid 
ihrem Willen volfftändig. Im biefer Betrachtung der Dinge 
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hebt fi der Gegenfag von Gut und Böſe wieber auf. Hier 
herrſcht nur gläubiges Verſenken, Speculation. Wie wollen 
Menſchen das große Gebiet der Weltordnung überfehen? 
Das Höäfte Teiftet der Menſch durch Goncentrirung feiner 
Kräfte auf einen Punkt, durch Wirkfamkeit in einer Richtung. 
Der Künftler arbeitet mit Talent und Begeifterung, er fegt 
fein Leben an die Ausbildung beffelben, er beſchränkt ſich abs 
fichtlich, taufend andere Gedanken Hält er von fi fern, um 
einen durchführen zu Können. Wie viel Mühe und Arbeit 
koſtet ihm das nicht bei aller Begeifterung! Und wie weit kommt 
er damit? Dennoch will fi der Menſch vermeflen, vie 
NRäthfel der Weltoronung zu löfen? Freilich liegt in dem, mas 
wir Vernunft nennen, ein Analogon des göttlichen Geiftes, 
aber e8 ift doch immer nur eine Seite. Man ift nur zu 
leicht damit fertig, aus folhen Analogien bie Welt zu con= 
ſtruiren. Alles andere will man ihnen unteroronen, aber. 
eben darum muß biefe Betrachtung einfeitig werben. 





Eine andere Frage ift, ob diefe Anſichten auf das Hans 
dein Einfluß Haben. Der Kreis des Handelns ift ein fehr 
beſchränkter und inbivinueller. Hier verfahre ich nach Ueber— 
zeugung, ober nad) einem innern Inſtinete, der fih aus mei— 
ner Cigenthümliäkeit ergibt. Der praktiſche Trieb des Men- 
fen ift eine fehr weife Einrichtung. Von frußtlofem Grü— 
beln befreit am Ende nur Arbeit und Thätigkeit. 


Es gab Zeiten, wo ich die Vermefjenheit Hatte zu fagen: 
IH will unfterblih fein! Aber wie foll man fi die Un- 
fterblichkeit denken? Unmöglih doch als ewige Ruhe! Auf 
einer hoͤhern Stufe beginnt eine neue Entwidelung Wird 
es möglich fein, daß hier Einer den Andern jemals einhole? 
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Immer wieber komme id) auf das Eine zurück, auf bie 
NRefignation, als das Höchſte, was der Menſch erreichen 
ann. Sie ift das Hingeben an den unerforſchlichen Willen 
eines höcften, unfichtbaren Weſens. Wer forſchend und grü- 
belnd an ven Gedanken Gottes Hinantritt, muß vor biefer 
Erhabenheit nothwendig von einem Schwindel ergriffen wer⸗ 
ven, er kann diefe furchtbare Allmacht nicht ausbenfen! Hier 
teitt der Glaube rettend ein, ber bie tiefe Kluft dennoch 
füllt; es ift die Hingebung an. ven unendlichen Willen Got: 
tes. Alles ift Gnade und Wohlthat. Boll Dank erkennt die 
Refignation an, was uns in Leben Gutes widerfahren if, 
und aud die Zukunft überläft fie Gott, welche Geftalt dieſe 
auch annehmen möge, auch die Zukunft nad; dem Tode, denn 
in feiner Hand ſtehen wir. 

Dies find die hoöͤchſten Stimmungen, melde der Menſch 
überhaupt haben Tann; fie find felbft die höͤchſte Gnade. 
Eben darum aber, weil fie fo überſchwänglich find, fönnen 
wir fie nit immer haben. Auch dann Tann es an Zweifeln 
und trüben Augenblicken nicht fehlen. Die menſchliche Natur 
ift fo unendlich beſchränkt, daß der Gläubigfte Zeiten has 
ben Tann, wo er dem Zweifel verfällt. Auch der ſchööpfe⸗ 
riſchſte Dichter vermag nicht immer zu fhaffen; verläßt und 
doch ſelbſt das Gedächtniß. Aber der wahrhaft tiefe und 
teligiöfe Ziveifel führt wieder zum Glauben zurüd, während 
der oberflächliche davon ableitet. Die letzte, Hödfte Stepfis 
führt zur Refignation, und biefe ift Glaube. 

“ia 


8eilage n.- 
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1. Geheimer Rath Loebell in Bonn an den 
Verfaſſer. 


Den Brief, verehtter Gere und Freund, in welchem Sie mid, um 
einen Heinen Beitrag zu Ihrem Bude über Tie angehen, Habe 
ich mit wahrer Freude gelefen. Schon nad) frühern Andeutungen, 
bie mir Andere gaben, habe ich von diefem Buche fchöne Hoffnun— 
gen gefaßt, fie Haben ſich mir jeht beftimmter geftaltet. Es gehört 
Muth dazu, in dem Sinne, wie Sie es vorhaben, über unfern 
verewwigten Freund zu reden. Ich weiß nicht, ob es in ber geſamm⸗ 
ten Literatur ein zweites Beifpiel gibt von einer bie lautwerdende 
ritit fo beherrſchenden Gehäffigfeit gegen einen ſoichen Nutor. 
Man findet ein wahres Behagen daran. So hat man z. ®. für 
Tiecls kritiſche Meinungen das nieberbeutfche, fonft in der Schrift 
ſprache kaum vorkommende Wort „Schrullen‘‘ aufgeftöbert. Schrull 
erklärt das bremifch- mieberfächfifche. Wörterbuch duch „Anfall von 
Unfinn, toller Einfall, böfe, närrifche Laune. — Tied felbft Hat 
diefe Mishandlungen ſtaͤrker empfunden, als er es ſich merken zu 
Kaffen pflegte; doch berüßete ihn das Bittere und Seinbfelige der 
Angeiffe felbR weit weniger, al der Mangel an Anestennung ſei⸗ 
ner Poefie, wie er fie mit fo großem Rechte erwarten zu bürfen 
glaubte, und biefen Mangel leitete er, wie leiſe Andeutungen zus 
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weilen zeigten, theilweife von ben feindlichen Uxtheilen ab. Wer 
die @lemente der Tiel’fchen Poeſie recht kennt, wird längft übers 
zeugt gewefen fein, daß in bie begeifterte Stimmung, bie ihm den 
„Tob bes Dichters" eingab, Tropfen geflofien find von bem weh⸗ 
müthigen Gefühle feines eigenen Schidfals feiner Nation gegenüber. 
Und in der That liegt in biefer Verfennung etwas recht eigentlich 
Tragifches, wie denn die Geſchichte ihre Tranerfpiele auf allen 
Gebieten bes Lebens und nach allen Richtungen Hin aufführt. 

Man kann fagen, daß biefe unermüblichen, immer wieber von 
neuem gemachten Angriffe und eingelegten Zangen auf einen ziem⸗ 
lid} arten Unglauben an bie Volfänbigkeit bes errungenen Gieges 
fliegen laſſen. Ich gebe das zu; aber wie viele Leſer achten auf 
den Bufammenfang der Fritifchen Beftrebungen genugfara, um einen 
ſolchen Schluß zu machen? Es gibt für den Schug unbefangener 
Gemüther gegen den Einflug des lauten Giegesjubels ber Angreis 
fenben fein beſſeres Mittel, als ihre Aufmerkfamfeit fürs erſte von 
der Poefie des Mannes auf den Mann felbft zu Ienfen. Und Hier 
erwarte ich von Ihrem Buche viel, da es aus unmittelbaren Le: 
bensanfehauungen gefchöpft fein wird, in einer Zeit, wo Wiflen- 
ſchaft und Kunſt auf ber einen und das Leben auf der andern im 
mer mehr auseinandergehen, die Durchdringung des Lebens ber 
Ginzelnen von ihrer Wiſſenſchaft ober Kunft immer weniger zur 
Erſcheinung fommt. Es wird zwar in unfern Tagen viel Rühmens 
gemacht von einer Annäherung ber Wiffenfehaft und bes Lebens; 
aber dies bezieht ſich auf fehr materielle Gebiete, die mit dem, von 
welchem id} hier zede, nichts gemein Haben. 

Gern gäbe ich Ihnen ein Bild von Tied’s Leben und Weſen 
während feines Aufenthalts in Dresben in ber Art, wie Sie es 
von ben Ieten berliner Jahren gezeichnet Haben werben; dazu rei: 
gen aber meine Veobachtungen nicht aus. Ich war in jenen bei 
den SIahrzehnden allerdings oft in Dresben, und Habe zuweilen 
mehrere Wochen in Tieck's Haufe zugebracht, wo er es denn feht 
ungern fah, wenn man nicht den allergröften Theil des Tages in 
feiner Nähe verweilte, ein Verlangen, dem zu willfahren wahrlich 
nicht ſchwere ward. Wie häufig und reich aber die Gefpräche, welde 
die Zeit bes Beifammenfeins ausfüllten, bald unter vier Angen, 
bald in Gegenwart und mit der Theilnahme Anderer, auch waren, 
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fo erinnere ich mich doch nur gelegentlicher und ganz fragmentari- 
fer Aeuferungen über feine eigene Entwidelungsgefdjichte, wenn 
man auch jeben Anlaß ergriff, fie Herbeizuführen. So fehr liebte 
ex es bamals, feine Berfon in den Hintergrund zu ftellen, und ben 
Inhalt des Geſpraͤchs ganz objectiv zu Halten. Mein Aufenthalt 
in Dresden hätte ein durch Jahre dauernder fein müſſen, wenn die 
perfönliche Berührung mit biefem feltenen Geiſte mir von ber Ent⸗ 
wickelungsſtufe, auf welcher er ſich bamals befand, und von feiner 
eigenen Betrachtung berfelben ein jo volltändiges Bild hätte ges 
währen follen, daß id; mir getraute, es mit Sicherheit nadgu- 
zeichnen. 

Die Geſprache bezogen ſich nicht nur auf Poefle, die ganze 
belletriſtiſche Literatur und bildende Kunft, fondern auch auf Ge 
fhichte, Religion und Philofophie, und waren — wie id) Ihnen 
kaum zu ‚fagen brauche — überreid; an Belehrung und Anregung. 
Wie oft habe ich bedauert, daß ich dieſen Reichthum von tiefen und 
eigenthümlichen Anfihten über fo viele Bweige der menſchlichen 
Geiftesthätigfeit nur meinem Gebäcjtniffe anvertraute, nicht vieles 
davon gleich nieberfchrieb! Und noch ungleich mehr ift es zu befla- 
gen, daß ſich nicht ein in Dresden Iehenber junger Mann fand, der 
täglich niebergefihrieben hätte. Sie, verehrter Freund, werden in 
Ihrer Weife manches nachgeholt haben. Wenn ich aber die Ges 
fpräche, wie fie Tieck in den lehten Jahren feines Lebens führte, 
mit jenen bresbener vergleiche, fo wird es doch nicht viel mehr 
fein als eine Radjlefe, eine ohne Zweifel höchft banfenewerthe, aber 
eine, zu ber Teiber bie eigentliche Ernte fehlt. — Doch iſt bies Ur- 
theil vieleicht ein übereiltes. da ich Zied in Berlin im Ganzen 
nur felten gefehen Habe. 

Denfe ich aber an Dresben, und daß dort Jemand für Tied 
ein @dermann hätte werben wollen, fo muß id} fagen, daß biefer 
eine viel ſchwierigere Aufgabe zu löfen gehabt haben würde, als 
der Goethe ſche Cefermann. Seine: eigene Berfon würde ganz an 
ders ins Spiel gezogen worden fein. Tieck beherrfchte das Geſpraͤch 
nicht, noch irebte er es zu Beherrfihen. Er befaß eine beiunberne- 
werthe Gabe, Andere zu felbfithätiger Theilnahme zu bringen, und 
es war ihm Bebürfniß, fie zu üben. Ex gab dem Mitrebenben 
ven reichten Anlaß, feine Gedanken zu entfalten und das Unreife 
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zur Reife zu bringen. Er ging auf alles Borgebrachte mit der 
größten Mufmerffameit ein. Pie Habe id; Jemand gekannt, der bie 
Gabe des Hörens befefien hätte wie er. Es gibt Naturen, bie mar 
entſchieden monologifche Nennen Fann, Leute die fehr gut fpre 
en und vortreflihe Sachen fagen, aber für alle Welt auf biefelhe 
Beife, denen jebe Unterbrechung, jede Nöthigung ihren zufammen- 
hängenden Vortrag zu inbivibualifiren, nur Läfig ift, bie daher 
aud) den Geiſt und die Nrtheilsfraft ber Menfthen, an bie fie ihre 
Reben viele Jahre gerichtet Haben, oft nur fehr unvollftändig, ober 
auch gar wicht Fennen Iernen. ine ſolche ganz monologifche Ratur 
befaß ein Mann, an den man bei Ziel immer leicht dent, wegen 
alter vertrauter Verbindung unb mannichfacher Uebereinfimmung in 
den feitifchen Meinungen und Beflrebungen, während ihre Sinnes- 
art und Methode grundverſchieden waren — Wilhelm Schlegel 
Tied war eine durchaus dia logiſche Natur, und hätte gern in 
Jedem, dem er feine Theilnahme zuwandte und von dem er etwas 
erwartete, eine foldje wachgerufen. Is ich einmal über den Ger 
genftanb, ben ih obew fchon Herährte, ſprach, und Hagte, daß bie 
heranwachfende Generation ſich einem gegenfeitigen ernſten Gebans 
ienaustauſch immer mehr entzöge, und oft Lieber bie leerſten Dinge 
zum Gegenftand der Geſpräche machte, als ihren hohern Lebens: 
beruf, antwortete er: „Wenn bie Menfchen wüßten, welche Geban- 
kenfunken fle aus einander heransfchlagen Fönnten, wären wit im 
manchen Stüden weiter, und beſonders mürbe die Kritif nicht fo 
troden und einfeitig fein, wie fie leider gemorben iſt.“ — Bon einer 
feiner liebſten Freundinnen fagte er einſt zu mir: „Wenn Sie dieſe 
Frau näher fennen lernen werben, werben Sie fehen, daß fie ei⸗ 
nen fühnen Gedanken, den Sie ausfprechen, durch einen noch Füß: 
nern fortfegt ober erwibert; das wird Sie zu fruchtbarer Beiftes- 
arbeit nöthigen.“ 

Es if eine m 
turperiode — bod 
hen fie Hervorgin 
ter und der echte 
Für Tied, in we 
entwidtelte fich fe 
Geſpraͤchen, nur 


263 


tichen, als in ſolchen, bie in feinem eigenen Kopfe vor ſich gingen. 
Das mimifhe Talent, die Fähigfeit, ſich in verſchiebene Berfonen 
zu verwandeln, welches bei ben allermeiften Dichtern nur auf Ger 
mütheftimmungen und Gefühle geht, erfzedte fid; bei Tied auch 
auf bie feine Inbivibualifirung der Meinungslämpfe, und war doch 
Hier auch Teinesweges blopeg Product der Reflerion und bewußter 
Abficht, vielmehr wurbe er durch feine eigenfte Natur zu biefer 
Darftellungsform getrieben. Ganz aus feinem Innern ertönten bie 
Stimmen verwandter und and) wiederum fehr verfchiebener Natus 
zen, wie er ſich in den Geſprachen im „Bhantafus‘ felk gleichſam 
in bie Dichter, denen er bie derſchiebenen vorgetragenen Werke zus 
theilt, zerlegt, und.fle bie Geite feines Gemüths, welche in jedem 
Boem vorherrfcht, darſtellen läßt. So miſcht ſich aud) in bie geiſt⸗ 
vollen Urtheife, bie er ihnen in ben Mund Iegt, etwas vom biefer 
Färbung. Tieck befaß einen kritiſchen Blid, in dem Gleichartigen 
noch bie feinfen Unterfehiebe zu entbecten, und eine @efügigfeit bes 
Ausdeuds, das Entbeifte zur Anfheuung zu bringen, bie gewiß 
hoͤchſt felten find; und in der anmuthigften Weife fpielt diefe Gabe 
um die Geftalten, die er zu Trägern feiner Urtheile macht. Doch 
Hat er kritiſche Enttvidelungen auch von biefen Bezügen entfleibet in 
fortgehenber didactiſcher Rebe barzuflellen gewußt, wie befonders bie 
Borreben zu ben „Minneliebern“, zum „ltenglifchen“ unb zum 
„Deutfihen Theater“ bezeugen. Alerhings find and; fie von einem 
poetifchen Duft durchzogen, welcher der nie zu verleugnenden Mes 
fenheit des wahren Dichters angehört. 

Run aber zeigt fih im Bezug auf das Ganze des Weges, den 
Tied durchſchritten Hat, eine merhvürbige Anomalie. Man follte 
glauben, daß bie bialogifehe Form mit den zunehmenden Jahren 
der afronmatifchen immer mehr weichen, bie Iegtere zur Vorherr⸗ 
ſchaft gelangen würde, wie bei Goethe in biefer Lebensperiobe bie 
Neigung und Bähigfeit, fi im zufammenhängenden Lehrvortrage 
vernehmen zu Inffen, zunafmen. Bei Tiec iſt e6 umgefefrt. Seit 
ver Vorrede zum zweiten Bande bes „Deutfchen Theaters‘ von 1817 
finde ich nichts, was ſich mit diefer Arbeit vergleuhen Läft; in ben 
beiden Vorreden zu „Shaffpeare's Borichule” von 1823 und 1829 
if fon ein gewiſſer Ueberdruß an einer ſolchen Behandlung bes 
Lieblingsgegenftandes bemerfhar. Wie erhebt ſich dagegen ber kri⸗ 
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tiſche Poet in der mit der Jeptern ungefähe gleichzeitig geſchriebenen 
Arbeit über Goethe in der Vorrede zum Lenz! Da hat. er ſich aber 
auch eine Gefelliaft von Goetheverehrern erdacht, unter beren 
Mitglieder er verfchiebene Betrachtungsweifen vertgeilt hat. Ich 
bin überzeugt, daß, wenn er in feinen alten Tagen noch dazu ge 
Tommen wäre, von ber Fülle feiner, Gedanken über Shakſpeare, 
bie er früher zu einem großen zufammenhängenden Werie zu ge: 
falten vorhatte, noch Mehreres mieverzufchteiben, die Gefprädje: 
form Die einzige geiwefen wäre, unter ber biefe Mittheilungen häte 
ten zu Stande fommen mögen. 

Bie foll man ſich nun diefe Umkehrung des gewöhnlichen Ent: 
wickelungegangs erklären? Ich glaube, daß es nur auf folgende 
Beife geſchehen fan. Als die Natur unfers Diciters, bie ich 
feine bialogifche genannt Habe, fi von dem Drama zur Novelle, 
von ber Welt einer reichen, glänzenden und vielgeſtaltigen Phantafle 
zu den engern Räumen bes bürgerlichen Lebens gewandt hatte, bie 
Boefie, ohne innerlich eine andere zu werben, von ihrem Flügel: 
zoffe Herabflieg und ſich auf proſaiſcher Erde, im proſaiſchen Schritt 
bewegte, ba traten bie beiden Gebiete, das poetiſch geſtaltende und 
das beurtheilende, fo zufammen, daß Kritik, Theorie und Ueberle: 
gung ihrerſeits der Poeſie einen Theil des Weges entgegenfamen. 
Das Dichterrecht, auch dem zerlegenden Verſtande eine poetiſche 
Färbung zu geben, machte daher feine Anfprüce foger in einer 
noch volleren Weiſe geltend als früher. Die rechte Kritit — 
mag ber fünftlerifche Pinſel an ber Farbenmiſchung Autheil Haben 
ober nicht — wirb immer das in ben Verſtand nicht Nufgehende, 
das Incommenfurable, welches in aller Kunft liegt, auf ihre Weiſe 
abfpiegeln und anbenten. Wie viel mehr ein Dichter wie Tied, 

. bei dem kritiſche Anſchauung der Kunft und bie probuctive Kraft 
im tiefften Grunde eines und baffelbe find, ber, was der bloße 
Berftand nicht erreicht und nicht ausbrüden Fann, auf das geheim- 
nißreiche ‚Gebiet des Ahnens und Fühlens verfegt, um es bort 
auszulegen und zu deuten. Dabei wird ihm aber jenes inbivibnes 
uſtrende Zerlegen feines Selbſt, jenes Surüdfrahlen feines erken ⸗ 
menden und ahnenden Geiftes aus verſchiedenen Spiegeln fehr zu 
Statten fommen, bie Deutung ber Myfterien ber Poeſie durch 
poetiſchen Anhauch nicht wenig fördern. 
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Aber fiehe da! Ich wollte ablehnen von Tieck's Geiſtesentwicke⸗ 
Tung zu reden, weil er es liebte, fich felbft Hinter ben Objecten 
zurüdtreten zu lafien, und bin unvermerft auf feine ſubjective 
Fünfllerifcje Natur gefommen, wodurch id} denn, zwar nicht gegen 
meine Abficht, aber doch ohne dieſelbe, Ihnen fo etwas von eis 
nem Beitrage, wie Sie ihn angefproden Haben, geliefert hätte. 
Nehmen Sie damit fürlieb, und laſſen fie uns in der gemeinfamen 
Verehrung des Hervorragenden Dichtergeiftes, befien Größe nicht 
immer verfannt werben wird, verbunden bleiben. 

Bonn, 30. December 1854. 


J. B. Locdel. 


Köpke, Ludwig Tiet. II. 12 


2. Geheimer Rath Carus an den Verfafjer. 





Der Kopfbau Tiet’s hat meine Aufmerkfamkeit vorzüglich in 
Anſpruch genommen, unb ich theile bier nach der Anleitung, wie 
fie von mir in meiner Schrift über Kraniofcopie und in meiner 
„Symbolik der menfcjlichen Geftalt“ (Leipzig 1853) gegeben worden 
ift, bie an ihm gefundene Kopfmaße mit. Ausgezeichnet war ber 
Bau feines, Vorderhauptes, defien Höfe 5 1”, die Breite 4" 
4“, befien Länge 4“ betrug. Die größere ‚Höhe bei mäßiger Breite 
deutete auf mehr gegenflänbliche Kraft der Erkenntniß, bei gerin- 
gerer analytifcher Yhilofophifeer Geiftesrichtung; eine Aehnlichkeit 
des Berhältnifies wie bei Goethe's Kopfbau war nicht zu verfen- 
nen. Das Mittelpaupt maß in Höhe wie in Breite 5" 4, in 
Länge 4" 10%. Diefe Mae deuten auf reiche Entwidelung ber 
Gemütheregion, doch ofne alles Webermaf; namentlich if das 
Soͤhenmaß nicht fo bedeutend, wie .man es bei Perfonen mehr 
ſchwärmeriſchen Gemüthslebens gewöhnlich findet, das Hinterhaupt 
endlich zeigte ebenfalls Fräftigen Bau, auf fräftiges Wollen deu: 
tend; bie Höhe 3° 7°, bie Breite 4”. Unter ben Sinnesregionen 
war bie Kopfbreite der Ohrenregion nicht fehr ſtark 5 3", und 
wirklich war Tied’s Anlage und Freude für Muflf nicht betraͤcht ⸗ 
lich. Die Augenbreite betrug 4”; bie Naſe hatte 2" Länge. 


3. Anmerkungen. 





Erfter Theil. 


Erſtes Bud. 


©. 3. Tiecks Geburtshaus in der (alten) Moßſtraße trägt bie 
Nummer 1. Die Gef jäftsräume und bie Heine Wohnung zu eher 
mer Erde find noch Heute biefelben wie bamals, 


©. 8. Ueber Kindleben's Wandel und Schriften iſt zu vergleis 
en „Almanach der Belletrifien und Belletteifinnen für's Jahr 
1182", ©. 9. 


©. 9. Die wenigen von Tieck felbft gegebenen Andeutungen, 
über die Familie feiner Mutter find erweitert durch Mittheilungen 
eines noch lebenden mütterlichen Verwandten, und bie Ortstradis 
tionen in Jeferig, deren Menntniß ich Heren Prediger Hoffmann 
daſelbſt verdaule. Die Kirchenbücher von Seferig aus jener Zeit 
find verbrannt. Geburts und Tanftag Tied’s und feiner Gefdjwis 
fer find aus dem Taufregifter ber Petrificche in Berlin feftgeftellt. 

©. 34. Das Haus In ber Behrenſtraße, in dem damals bie 
deutſche Bühne war, ift Heute mit ber Nummer 55 bezeichnet. 

©. 69. In dem hier gefchilderten Zufländen fanden die fpäter, 
erft 1800, gebichteten Sonette an Bothe, Toll und Wackenroder 
ihre Beranlafung. Tie®’s „Gebichte“" (zweite Ausgabe), II, TI. 

©. 70. Meber Wackenroder's Bater iſt zu verweifen auf bie 
Heine Schrift: „Erinnerungen an Ch. B. Wackenroder, königl, 

- 42* 


268 


preuß. Geh. Kriegsrath und erfien Juſtizbürgermeiſter zu Berlin, 
von J. Klein‘ (Berlin 1808). Der alte Wackenroder war and 
Schriftfteller; er verfaßte „Betrachtungen über Geſchaͤfte und Ber- 
grügungen“ (Leipzig 1768), bie drei Auflagen erlebten. Er ſtarb 
1806, 77 Jahre alt. 
B ©. 94. Mirabeau war im Jahre 1736 zwei Mal in Berlin. 
Zuerſt vom Januar bis Bat, dann vom Juli bis Ende December. 
7 ©. 98. Diefer Rede, die er am Grabe Toll's gehalten, ge 
denkt auch Sichoffe in feiner „Selffcjan“, I, 40. 

©. 191. „Die eiferne Masfe. Cine ſchottiſche Geſchichte von 
Dttofar Sturm“ (Frankfurt und Leipzig 1792). Bgl. die ſcharfe 
Kritik in der „Neuen allgemeinen deutſchen Bibliothek‘, II, 285. 

©. 195. Die charalteriſtiſchen Züge aus dem Schulleben Gedi⸗ 
te's, des päbagogifchen Reformators, die mitgetheilt worben find, 
hat Tie in einer Zeit, da er felbft noch deſſen Schüler war, mit 
Schärfe und Sicherheit aufgefaßt. Es wird nicht ohne Interefie 
fein, diefem Bilde das andere gegenüberzuflellen, welches ber Lehrer 
von dem Schüler entwarf. Gedile pflegte eine ausgeführte Genfur 
der zur Univerfität abgehenden Schüler in dem Programm des 
Gymnaſtums abbruden zu laſſen. Er legte Werth darauf, weil er 
anbeuten wollte, was das Vaterland von feinen herangebilveten 
füngern Mitbürgern zu hoffen habe. Waren diefe Zeugnifie biswei- 
len pathetiſch breit, fo waren fie auch oft Beweiſe päbagogifchen 
Scharfblidse. In den Programmen des Werderſchen Gymnaſiums 
von 1789—92 findet man in dieſer Weiſe die Charalteriſtilen Tiechs 
und alfer feiner Jugenbgefährten. Im ber Auffaffung mancher Cha: 
taftere, 3. B. Toll's, Burgsborff's, Piesler's, ſtimmen Lehrer und 
Schüler in überrafchender Weife überein. An dieſer Stelle mögen 
die Charakteriftifen Tiel's und Wackenroder's folgen, wie fie ſich in 
dem Programm für 1792 finden. 

Wenn Wadenroder in günftigerm Lichte erfcheint, fo ſpricht 
fich darin die eigene Stellung aus, bie jeder von beiden feinem Dir 
rector gegenüber eingenommen Hatte. In ber Kälte und Troden- 
heit, ‚mit ber Tied’s Eenfur abgefaßt iſt, mag eine Erinnerung an 
die mandjerlei pädagogifchen Kämpfe Fiegen, zu benen er heraus- 
gefordert Hatte. Daß aber feine Bildung fon damals eine allge- 
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meine, und doch eigenthümliche war, muß auch biefes Zeugniß zu: 
geftehen. 

— „Johann Ludwig Tieck, aus Berlin, 19 Jahr alt, neun 
Jahre Gymnafiaft, und feit vier Jahren ein Mitglied der erſten 
Clafie. Er hat gute Fählgfeiten, und er Hat fich durch feinen bei 
aller Ginfeitigfeit unverfennbaren Fleiß in mander Rüdficht ſeht 
gute Kenntniffe erworben, befonders hat er feinen Gefchmad gut 
ausgebildet. Sein Betragen war lobenswerth. Er wird in Halle 
Theologie ſtudiren.“ Vgl. „Programm bes Friedrich Werderfchen 
Gymnaſiums““ von 1792, ©. 51. 

„Wilhelm Heinrich Wadenroder, aus Berlin, 19 Jahr 
alt. Ein hoffnungsvoller Jüngling, ber feit ſechstehalb Jahren uns 
fer Gymnaftaft, und feit vier Jahren ein Mitglied ber erften Claſſe 
gewefen. Sein regelmäßiges, beſcheidenes und gefittetes Betragen 
Hat ihm ebenfo fehr als fein rühmlicher und glüdlicher Fleiß den 
Beifall aller feiner Lehrer verſchafft. Er hat feine guten Fähigfei- 
ten in jeder Rücficht fehr gut ausgebilbet, und ſich ſowol in Bif- 
fenfchaften als Sprachen, befonders auch in ber griechiſchen, ſehr 
gute Kenntnife erworben. Ueberhaupt hat er alle Anlagen und 
Borkenntnife, um einft ein gründlicher, gelehtter und 1% heichnachol 
fer Jurift zu werden. Ebendaſ. ©. 51. 


©. 136. „Sternbald's Wanderungen” „Schriften“, XV, 197. 


Zweites Bud. 


S. 137. Eine Charalteriſtik Wiefel's, diefes fonderbaren Mens 
ſchen, ber zuleht ein Freund und Schügling Adam Müllers war, 
hat Barnhagen gegeben in feinen „Denkwürbigfeiten“, VI, 265. 

©. 149. Lichtenberg's Erflärung der Hogarth’fchen Kupferftiche 
erfchien zuerſt im „Göttingifchen Tafchenfalender“ in den Jahren 
1779-9. 

S. 161. Es ift in ber neueren Kunſtkritik anerkannt, daß bie 
Madonna in Pommersfelde, welche die Freunde, der damals allger 
meinen Anficht folgend, für einen Rafael hielten, von Antonio 
Solario gemalt ift. 
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S. 186. In Klopfod’s Aeußerungen über bie feanzöfifcen 
Meberfeßungen der „Meſſiade“ ober in ber Auffaflung berfelben ſcheint 
ein Irrthum zu liegen. Die erfle war bereits zu Paris 1769 er- 
ſchienen; bie zweite bes Paſtor Petit-Bierre, mit ber ber Dichter 
feineswegs zufrieden war, zu Meufchatel 1795. ” 

©. 200. Die erfte Erzählung IV, 3 in den „Straußfebern“ iR 
noch von I. ©. Müller, die Erzählung VII, 119 von Bernharbi, 
Tiecks Beiträge ergeben ſich aus der Vergleichung mit feinen Schrifr 
ten. Der Reft in den fünf lehten Bänden gehört Tied’s Schwer 
ſter. Bol. auch „Reliquien von A. J. und ©. Bernharbi”, her⸗ 
ausgegeben von W. Bernharbi (3 Bbe., Altenburg 1847). 

©. 207. Der Recenfent des „Lowell“ in ber „Senaifchen Liter 
zaturzeitung“, 1797, Nr. 337, fand 5. ®. in dem Worte Anbächtige 
keit, das Tieck gebraucht hatte, einen Anglieismus; in dem Drigi— 
male werde es wol geheißen Haben devotion! 

©. 220. Rambohr, „Weber Malerei und Vildhauerei I in Rom“ 
@ Bde., Leipzig 1787). „Charis, oder über das Schöne und bie 
Schönheit in den nachbildenden Künften“ (2 Bde., Leipzig 1793). 
„Venus Urania’ (4 Bde., Leipzig 1798). B 

S. 220. „Aberglaube iR beifer als Syſtemglaube“, fagt Waden- 
roder in dem Auffag: „Einige Worte über Allgemeinheit, Toleranz 
und Menfchenliebe in der Kunfl“ („Herzensergieungen eines Fun» 
liebenden Klofterbrubers‘‘, &. 106). . 


©. 221. „Ehrengedaͤchtniß Albrecht Dürer's von einem Eunfllie- 
benden Mofterbruber‘", ohne Namen bes Verfaſſers, in Reiharht's 
„Deutfäjland“, 1796, Stüd VI, 59. 


©. 325. Brief eines jungen deutſchen Mablers in Rom an feir 
nen Freund in Nürnberg („Herzensergiegungen”, S. 179). 


©. 296. Wadenroder's Verhältniß zu Tieck IR für bie Litera⸗ 
turgeſchichte faft zu einem mpthifchen getvorden. Die Freundſchaft 
beiber, ihre geiflige Weriwanbtfchaft, die gleiche Richtung, welche Re 
in der Poefie verfolgten, Wadenroder's verhülltes Auftreten als 
Sirifttelfer, fein früher Tod, der nicht vollendete „Sternbalb“, 
endlich einige Aenßerungen Zied’s Haben zu ber Anficht geführt, als 
wenn fi) das geiflige @igentfum beiber Freunde nicht voneinander 
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scheiden laſſe, oder Wadenrober gar an ben Dichtungen Tied's in 
der Stille einen Antheil gehabt Habe, weldier das Medit des Dice 
ters auf feine eigenen Werfe zweifelfaft mache. Es ift weber bas 
Eine noch das Andere ber Fall. Da Wackenroder's Andenken nach 
ZTied’s Erzählungen erneuert worben ift, fo mag zur Vervollſtän—⸗ 
tigung bes Bildes auch die folgende Bemerfung Hier eine Stelle finden. 

Die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Klofterbrubers‘‘ 
(Berlin, Unger, 1797), und die „Phantafien über die Kunſt für 
Freunde der Kunſt“, herausgegeben yon 2. Tieck (Hamburg, Per— 
thes, 1799), gehören beiden Freunden gemeinfchaftlich an, aber in 
einer Weife, welche bie nähere Beſtimmung des Antheils eines je 
den fehe wohl erlaubt. Ienes Buch it wefentlich Wadenrober's, 
dieſes weſentlich Tieck's Eigenthum. In ber Nachſchrift an den 
Leſer, am Schluſſe des erſten Bandes des „Sternbalb‘, ſetzte fich 
Tiech ſchon im Jahre 1798 mit dem kürzlich verſtorbenen Freunde 
iterarifch auseinander. Er fagt dafelbft ausbraclich ©. 374: „Von 
meiner Hanb ift (in den « Hergensergieguugen») bie Vorrede, Sehn⸗ 
fucht nad) Italien S. 23, ein Brief des Mahlers Antonio und bie 
Antwort ©. 52, Brief eines jungen beutfchen Mahlers S. 179. und 
die Bilbniffe der Mahler ©. 194. Mithin gehören bie übrigen 
Abhandlungen, die fämmtlich umfaffender und bebeutenber find, 
Badenrober an. In die „Phantaflen“ nahm Tieck einige Auffäge 
auf, welche er in ber Vorrede als ein Vermaͤchtniß feines verftorber 
nen Freundes bezeichnet; fie waren beftimmt, eine Fortfegung der, Her⸗ 
gensergießungen“" zu bilben. Tieck fagt bafelöft ©. III: „Bon Waden- 
roder ift in der erſten Abtheilung die erfte und fünfte Nummer ges 
ſchrieben; unter Berglinger’s Xuffäpen gehören mir bie vier lehten 
an.“ Demnad) it von Wadenroder: „Schilderung, wie die alten 
deutſchen KRünftler gelebt Haben" ©. 5, „Die Petersficche” ©. 76, 
„Borerinnerung” &. 134, „Ein wunderbares morgenlänbifches 
Mäbrchen von einem nadten Heiligen“ S. 135, „Die Wunder ber 
Tonkunſt ©. 147, „Bon den verſchiedenen Gattungen in jeder Kunft, 
und insbefondere von verſchiedenen Arten ber Kirchenmuſit“ S. 160, 
„Bragment aus einem Briefe Joſeph Berglinger’s ©. 174, „Das 
eigenthümliche innere Weſen ber Tonfunft und die Geelenlehre der 
heutigen Infteumentalmufil” ©. 181, „Ein Brief Berglinger's" 
S. 205. Alles uUebrige ift Tied's Eigenthum. 
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Endlich von Badenroder’s Antheil am „Sternbald“ fagt Tiect 
in ber erwähnten Nachſchrift ©. 374: „Nach jenem Bude (den 
«Herzensergießungen y) Hatten wir ung vorgenommen, bie Geſchichte 
eines Künftlers zu fehreiben, und fo entftand ber Plan zu gegen- 
wärtigem Roman. In einem gewiffen Sinne gehört meinem Freunde 
ein Theil des Were, ob ihn gleich feine Krankheit Hin- 
derte, bie Stellen wirklih auszuarbeiten, bie er übernom- 
men hatte. Diefe Erklärung iſt fo deutlich und entſchieden, daß 
e6 unbegreiflich erfejeint, wie ſich troß, oder gar in Folge ber» 
felben bie Anficht Geltung ‚verfchaffen konnte, ber „Sternbalb‘' 
ſei zum Theil Wadenroder's Werk, oder biefer fei in der That ber 
Dichter und Tied nur der Herausgeber. Weil er mit gewiſſenhaf- 
ter Pietät ben Antheil des Freundes an ber Dichtung wahren 
wollte, machte man ihm fein eigenes Recht freitig. Weil er ger 
fagt Hatte, in einem gewiffen Sinne gehöre feinem Freunde 
ein Theil des Werts an, meinte man es ihm felbft ganz abſpre ⸗ 
hen, ober fonderbar genug, behaupten zu fönnen, mindeſtens ber 
erſte Theil des Romans rühre von Wackenroder her. Dies wollte 
ſchon ber kritiſche Recenfent in ber „Jenaiſchen Literaturzeitung“, 
1799, Nr. TI, herausgefunden haben, der zwifchen dem erflen und 
weiten Theil einen Unterſchied erfannte, ber auf zwei verfcjiebene 
Berfaffer deute! 

Zu diefen Misverfländniffen mochte bietet auch ber Titel 
beigetragen haben, ben Tied gewählt Hatte: „ine altdeufehe Ge- 
fhichte, Herausgegeben von Ludwig Tieck.“ Wenn er fi nur 
als Herausgeber nannte, fo war das eine Maske, welche in dem 
Charatier der Dichtung ihre vollftändige Erklärung fand, und nad) 
dem Vorgange des Kloſterbruders“ feinen Lefer Hätte irreführen fol- 
fen. Etwas ganz anderes war es, wenn Tieck auch bie „Phanta⸗ 
fien über die Kunf‘' al von ihm Herausgegeben bezeichnete. In: 
dem er dem Publicum den Nachlaß feines Freundes übergab, hatte 
er in ber That das Gefchäft eines Herausgebers übernommen. Aber 
er belannte fich auch dazu, und unterfäjleb in ber Vorrede aus: 
drücklich, was ihm und was feinem Freunde angehörte. Freilich 
fehlt es auch fonft in unferer neuern Literatur nicht an Beifpielen 
einer überfichtigen Kritik, welche bie einfachflen Fäden zum Kno- 
ten ſchlingt, um ſich Hinterher rühmen zu Fonnen, einen Knäuel 
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ſcharffinnig und geſchidt eutwirrt zu Haben. Hat man doch auf 
ähnliche Gründe hin Leffing die Autorſchaft der „Erziehung bes Men 
ſqhengeſchlechis · abfpreijen wollen! 

Daß ſich dieſen Anfihten über den „Sternbalb“ ein gewiſſes 
Uebelwollen gegen ven Dichter beimifchte, geht unter Anderm auch 
aus einem Gefprädie Jean Paul's mit Varnhagen über Tied 
hervor, in ben „Denfwürbigfeiten“, II, 79. Das Bedürfniß 
eines überreichen Geiſtes, ſich mitzutheilen, und die Sorglofige 
feit, mit der es gefchah, rief dem Gedanken hervor, Tied wolle 
ſich fremdes Gut aneignen. Sein Reichtum mußte es fein, der 
ihm ben Vorwurf ber Armuth zuzog! Nachdem biefe irrigen 
Borfellungen auch in die Literaturgefchichten Eingang gefunden 
Hatten, fah Tiedt fich genöthigt, fünfundvierzig Jahre fpäter in eis 
mer Nachſchrift zur zweiten Ausgabe des „Sternbald” zu wieder: 
Holen, was er fon in ber erflen deutlich genug gefagt Hatte: 
„Es (das Buch) rührt ganz, wie es da iſt, von mir her, obgleich 
«Der Klofterbruder» hier und da anflingt. Mein Freund ward 
ſchon töbtlich Frank, als ich daran arbeitete” („Schriften“, XVI, 
am Ende). 

Aber ebenfo wenig hat Tied jemals den Einfluß in Abrede ge 
ftellt, welchen Wackenroder auf feine damalige Dichtweife ausgeübt 
habe. In der oft erwähnten ältern Nachſchrift zum „Sternbalb‘ 
fagt er ferner ©. 373: „Die meiften Gefpräche, die ich feit mehreren 
Jahren mit meinem nun verftorbenen Freunde Wackenroder führte, ber 
trafen die Kunft; wir waren in unfern Empfindungen einig, und wur- 
den nicht müde, unfere Gedanken barüber gegenfeitig zu wieberho- 
Ten. — Mein Freund fuchte in diefem Buche (d. h. in ben «Herzens⸗ 
ergiefungen») unfere Gedanken und feine innige Kunftliebe nie- 
derzulegen.“' "Und in ber Vorrede zu ben „‚Bhantaflen“ Heißt es ©. III: 
„Alle biefe Borflellungen find in Gefprächen mit meinem Freunde 
entftanden, und wir hatten beſchloſſen, aus ben einzelnen Aufjägen 
gewiſſermaßen ein Ganzes zu bilden.“ 

* Wadeneoder’s bicjterifihes Talent iſt übrigens groß genug, unb 
feine Stellung in der Literatur in ihren Folgen fo bedeutend, daß ein 
näheres Eingehen auf einige vergeflene Spuren feiner fchriftftelle- 
riſchen Thätigfeit nicht ganz unintereffant erfcheinen wird. In der Bor- 
rede zu den „Phantafien” fagt Tieck: „Cinen unvollenbeten Aufſatz 
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meines Freundes über Rubens habe ich zurückgelaſſen, ſowie eine 
Gantate, mit der er felber unzufrieden war.“ Ob aufer biefen Mrz 
beiten Wackenroder's noch Anderes in feinem dichteriſchen Nach⸗ 
laffe gewefen, wohin biefer gefommen fei, wird ſich jeht ſchwer— 
lich ermitteln laſſen, zumal da ſich auch in Tiechs Nachlaß nicht 
bie geringſte Aubentung darüber findet. Daß er ber üeberſeber 
des Romans „Kiofter Retley‘ (Berlin 1796 im neunten Bande ber 
erſten unechten Ausgabe von Tied’s Werken) fei, iR bereis oben 
gefagt worben. Eine Meine Abhandlung über Hans Gais, die wol 
im Göttingen verfaßt it, bat von der Hagen aus einem erhaltenen 
Nefte von Wadenrober's handſchriftlichen Sammlungen für die alt: 
deutſche Literatur im „Neuen Jahrbuch der Berlinifchen Geſellſchaft 
für deutſche Sprache“ (T, 291) Herausgegeben. Endlich laſſen 
ſich einige Gedichte nachweiſen. Eines: „Auf hoher Belfenfante“ 
a. ſ. w., iR im Terte erwähnt. Es finbet fi „Straußfebern“ 
(V, 120) und Tied's „Schriften“ (XV, 230); ein zweites ift 
Hanbfihriftlich in dem Briefwechfel Tiecks und Wackenroder's erhal: 
tem; ein brittes aus dem Nachlaſſe des Dichters flieht in Bothe's 
„Brühlingsalmanah” für 1805, ©. 1. Gs find durchaus unter 
georbnete Probucte eines Anfängers, in denen man den Funftfinnigen 
Klofterbruber nicht wiebererfennt. Somit möchten bie Briefe Waden- 
roder's an Tieck, in benen fich fein einfacher Sinn in voller Unbe- 
fangenheit ausfpricht, nächft ben „Herzensergießungen‘‘ das beden« 
tendſte noch vorhandene Denfmal feines Furzen Lebens fein. 


&. 397. Sechs Stunden aus Finte Leben im „Berlinifcgen %r- 
io der Zeit“, 1798, 1, 354; dann in ben „Bamboceiaben“, I, 137. 


©. 397. Ueber Ernſt Winter's (Vernhardi's) Roman „Die Un- 
fichtbaren“ (2 Bde., ‘Halle 1794) vgl. „Neue allgemeine beutfche 
Bibliothek”, XI, 384. ” 


©. 331. Schlegel’s Kritik von Tieck's Bearbeitung bes „Sturm“ 
fiehe in der „Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung‘‘, 1797, Rr. 75, 
und Schlegel’s „Sämmtliche Werke‘, XI, 14; des „Blaubart‘‘ und des 
„Geſtiefelten Katers“ „Senaifche allgemeine Literaturzeituug“, 1797, 
Nr. 333, „Werke“, XI, 186; ber „Voltemärchen” „Athenäum‘, 1798, 
1, 167, „Werte“, XII, 97. 
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©. 250. Andeutungen über das Leben in Jena in den Jahren 
1799 und 1800 finden ſich in Friedrich Schlegel's Briefen an Fichte 
in „Sites Leben und literarifcher Vriefwechfel“, 11,342, 344. Die 
Skizze in Brentano’s Roman „Godtwi, oder das fleinerne Bild der 
Mutter”, den er unter dem Namen „ Maria‘ 1801 herausgab, II, 436, 
iſt nach „Brentano gefammelte Schriften‘‘ VJII, 18 von deſſen Breunde 
A. Binfelmann. Nach VIII, 51 ebend. ſchrieb Brentano die Phili⸗ 
flergefchichte 1811; was «er damals in Jena vorlas, war aljo wol 
ein frühefter Eutwurf. Vgl. ferner „Heinrich, Eberhard Gottlob Baur 
lus und feine Zeit, von v. Reichlin Meldegg“, II, 313 fg., und bie fürz 
lich erſchienene Schrift „Aus dem Leben von Johann Dieberich Gries, 
nad) feinen eigenen und ben Briefen feiner Zeitgenoffen“, &. 37, 39 a. 

©. 253. Ueber Tiecks und Fichte's erfte Berührungen vgl. - 
„Fichte's Reben und Briefwechſel“, I, 373. 
. ©. 255. Die „Bertrauten Briefe über Friedrich Schlegel's tus 
einde” waren DBerlag von Frommann's Schwager Bohn in Lübeck, 
gedrudt wurden fie in Jena bei Brommann und Weffelhöft. 

©. 357. Die Wandlungen, welche Schillers urfprünglich gün— 
fliges Urtheil über Tiec feit deſſen erflem Befuche erfuhr, bie es zu 
einer herben Verurteilung warb, Iaflen ſich fiufenweife verfolgen 
durch Schiller's Briefe an Goethe und Körner vom 24. Juli 1799, 
26. Sept. 1799, 5. Ian. und 27. April 1801. Die drei legten 
Briefe find an Körner. Am 5. Jan. 1801 fihreibt Schiller von 
Tied:' „Reiber Hat bie Schlegel ſche Schule viel an ihm verborben; 
er wirb es nie ganz verwinben,““ gl. dazu fein Urtheil über Tiechs 
„Rinnelieder“ aus Zalf’s „Elyfium und ber Tartaras‘‘ in „Binde 
linge“ von Hoffmann v. F. „Beimarifches Jahrbuch“, II, 224. Ueber 
Tiecks Cinführung bei Goethe berichtet diefer mit einigen Worten 
an Schiller am 24. Iuli 1799, und äber bie Vorlefung ber „Geno- 
veoa’ in Jena am 6. Dec. 1799. DBgl. darüber auch Goethe's Tages⸗ 
und Jahreshefte, „Werke“, XXXI, 86. 

©. 37. Wenn es in Tiecks Vorbericht zu „Schriften“, I, 
©. XXXU, beißt, er fei im Juli 1801 nad) überflandener ſchmerz⸗ 
hafter Krankheit nach Hamburg gegangen, fo beruht biefe irrige 
Angabe wol nur auf einem Drudfehler. Es ift das Jahr 1800 
gemeint. Aus Tiechs Gorrefponbenzen ergibt ſich, daß er um jene 
Zeit in Dresden war. 
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Drittes Bud. 


©. 374. 9. W. Schlegel's „Literarifcher Reichsanzeiger““ ober 
„Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks“ im „Athenäum“, 1799, S. 328. 


&. 975. Lied Hat die Vifion „Das jüngfte Gericht” in feine 
„Schriften“, IX, 339, imetioas veränberter Geftalt aufgenommen. Es 
fehlt Hier das Verzeichnig der Perfonen, auf melde im „Berbino“ 
Mehr ober minder beutlich angefpielt wird. Da ber Dichter in dem 
Vorberichte zum ſechoten Bande der „Schriften“, ©. XXIX fg., 
einen kurzen literarifchen Commentar zum „Serbino“ gegeben Hatte, 
fonnte ex nunmehr jenes Verzeichnig reichen. (8 findet fid} „oe- 
tiſches Journal“, ©. 245. 


©. 9771. Bu diefem und dem Folgenden find zu vergleichen bie 
literarifchen Anmerkungen zum „Anti⸗Fauſt“ in „Tieck's nachgelafle- 
nen Schriften“, I, 127 fg., und zu „Bemerkungen über Barteilichfeit, 
Dummheit und Bosheit“, ebend. II, 35 fg. 


©. 278. Es ſcheint nicht unangemeffen, an biefer Stelle auf 
bie Kritif überfichtlich zu verweifen, melde Tiecks Dicitungen in 
den verbreitetfien und namhafteften literariſchen Zeitungen erfuhren. 
Man wird daraus erfennen, daß man feine ſtechende dichteriſche Sa- 
tire mit den Keulenſchlaͤgen profaifcher Grobheit reichlich erwiberte, 
und ihm wahrlich nichts gefchenkt hat. eine Inbignation ‚gegen 
biefes Geſchlecht wird vollfommen begreiflih, wenn man ſieht, daß 
keiner biefer Recenfenten auch nur eine entfernte Ahnung von bem hatte, 
was er mit feiner Poeſie wollte. Sie find ihr gegenüber volllom⸗ 
men rathlos, und möchten fie am liebſten für eine Tollhaͤuslerin 
erklären. Der Recenfent des „Lovell” in der „Neuen allgemeinen 
deutſchen Bibliothek‘, XX, 389, 1795, und XXXU, 154, 1797, wun- 
dert ſich, baf ber Berfaffer, ber ſelbſt ein junger Schwaͤrmer ſcheine, 
feinen Helden fo unvortheilhaft auftreten laſſe; daun meint er, bies 
Bud; fei eine Beleidigung bes guten Geſchmacks, und das Beſte 
daran ber ſchone neumobige Drud. Dagegen findet bie „Gefdjichte 
Peter Leberecht's““, die Nicolai’s vollen Beifall hatte, viel Gnade. 
„Deutſche Bibliothek“, XXI, 526, 1796, und XXX, 155, 1797. 
Hier wird dem Verfaffer gefundes Raifonnement, ein feiner, geſchlif⸗ 
fener Wis, viel Laune und reife Menſchenkenntniß zugeftanden; 
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während die „Jenaiſche Literaturgeitung“, 1797, Nr. 10, dafjelbe Buch 
fabe und gedehnt findet; ber Verfaſſer fei ſich auch feiner Kraft ⸗ 
Tofigfeit bewußt; Gedanienſtriche ober weißes Papier würben beffer 
fein. In der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“, AXXVII, 439, 
1798, wird in der Anzeige von „P. Leberejt's BoltsmärchenY dem 
Verfaſſer bie Verficherung gegeben, er habe das Ideal nicht ges 
fgeibter Gefehichten, wonach er eingeanbenermaßen frebe, vollfom- 
men erreicht. Ebendaſelbſt XXXIX, 340, wird ber „Abdallah“ als 
ein Beweis bafür angeführt, daß fich Zaubergefchichten noch immer 
unverfchämt in bie Literatur einbrängen. Ebendaſeibſt XLVI, 329, 
1799, Tann ber Mann von gebilbetem Geſchmack ven „Sternbald‘ 
nicht zu Ende Iefen. Gternbald ift ein frömmelnder, möftifcher 
Malergefell und ein Verführer obenein. Recenfent findet die An- 
maßung und Petulanz des Dichters unerhört, ber dem Lefer zumuthe, 
fich wieber auf eine niedrige Stufe der Cultur zu ftellen, der man 
mühfem entflommen fei. Ebenbafelbft LV, 246, 1800, tritt man im 
„Zerbino“ in eine Gefellfchaft von Narren und Tollhäuslern, wo 
Alles ſpricht, von ben Eebern des Libanon bis hinab zu den Sche⸗— 
meln; es ſei ein ſinnliches Gaufelfpiel, die Berfe im Tone der Bän- 
telfänger, ber Vortrag pöbelhaft! Glimpflic; meint der Recenfent 
der „Jenaifehen Literaturgeitung“‘, 1800, Nr. 320, 321, auch Tied’s 
Göttin der Poeſie fei night frei von Geckerei, und er felbft von ber 
mixtura dementiae bes Goethe⸗Gotzendienſtes angefteilt. Die „All 
gemeine beutfche Bibliothek“, LVII, 352, 1801, nennt bie „Geno- 
vera’ Ammenmärchen und Gewaͤſch. Tieck's Recenſenten in ber 
„Allgemeinen deuiſchen Bibfiothef“ waren übrigens, wie fi aus 
einer Bergleichung ihrer Chiffern mit dem Regifter: „Die Mitarbei- 
ter an F. Nicolai's Allgemeiner deutſcher Bibliothek“, ergibt, litera⸗ 
rife) wenig bebeutende Leute, der Hofrath Bodels in Braunſchweig, 
der Rector Schilling in Verben, der Diafonus dleiſchmann in Tür 
bingen u. A. Bon Nicolai ſelbſt rührt feine biefer Kritifen Her. 
Mertel in feinen „Briefen an ein Frauenzimmer über bie wich- 
tigſten Producte der jchönen Literatur“, I, 17 fg., macht feiner Galle 
in folgendem Erguſſe Luft: Herr Tie if ein Menfch, der fh, 
wie mandjes Infelt, durch Gteden bemerkbar zu machen fucht; er 
traveſtirt Shalſpeare und verzerrt ihn im Hohlſpiegel der Armfelig- 
Heitz er iR ſchwachen Geiſtes; feine poetiſche Kühnpeit ift Wahnſinn 
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und Unverfhämtheit; er verfällt in Schülerſtreiche; er überbietet 
allen Menfchenverftand; die „Genoveva“ ift ein Pfuſchwerk und eine 
Vogelſcheuche; er möge ſich entſcheiden, ob er für Pobel oder für 
Kinder fchreibe; feine höhere Naturen, von benen er fpreche, feien 
vielleicht beides zugleich! Doch genug der Gemeinheiten! Kann man 
fi wundern, wenn Tied auf foldje Gegner mit ber tiefſten Ber: 
achtung berabblicte? Und konnte er fie befier ſtrafen, als ihren un- 
freiwilligen Big zum Gegenſtande feines dichteriſchen zu machen? 

©. 979. Bernhardls „Seehald, ober der edle Nachtwächter, 
Familiengemälde in einem Arte”, erfäjien in den „Bambocciaden“, 
11, 229, im Jahre 1800. 


©. 979. Nach einer mündlich erhaltenen Neberlieferung wäre 
Te ber Verfafler ber Theaterrerenfionen im „rin der Zeit"; er 
follte fie nad) dem Schaufpiel Bernhardi in bie Feder dictirt haben, 
der fie alsdann ber Rebaction ber Zeitſchrift übergeben hätte. Bei 
der damals engen Verbindung beider und Tied’s Vereittwilligfeit, 
feine Arbeiten Andern und befonders Bernhardi zu überlaffen, hat 
biefe Ueberlieferung eine gewiſſe Wahrſcheinlichleit für ſich, und ge: 
wiß Hat er auf dieſe Kritifen einen wefentlichen Einfluß gehabt. 
Dennoch ſprechen mandje Gründe dagegen, baf Tieck der Verfaſſer 
berfelben geweſen fei. In feinen Erzählungen bezeichnete er, foweit 
ich mid) deſſen erinnere, flets nur-Bernharbi als Verfafler, mit bem 
Bufaße, derſelbe Habe ſich durch die Schärfe feines Tons ben Haß 
der Schaufpieler zugezogen. Am Eingange ber polemifchen Schrift 
von 1800: „Bemerkungen über Parteilichkeit, Dummheit und Bos- 
heit‘ („Nachgelafjene Schriften‘‘, II, 36), die für das „Archiv der Zeit" 
beftimmt war, fagt er: er ergreife flatt bes bisherigen Verfaſſers 
des Thenterartifels bie Feder. Werner erklärte bie "Mebaction bes 
„Archiv der Zeit‘, 1798, II, 385, ber unter dem Namen Peter Lebe: 
recht befannte Schriftſteiler Habe an dieſen Aetifein Feinen Theil, 
Endlich, da Ziel die Recenfionen über die Tafchenbücher aus dem 
„Archiv ber Zeit“ in feine Fritifigen Schriften aufnahm, if nicht ein- 
äufehen, warum er die Theaterkritifen übergangen haben follte, wenn 
ex fie alle, oder auch nur einen Theil davon abgefaßt Hätte. 

©. 289. Vernhardi's Icptes Wort gegen Ifland, ſ.,Archis der 
Seit⸗, 1800, I1, 465, im Devemberheft; er Hat e6 nicht unterzeichnet. 
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©. 290. Ueber Friedrich Tieck's Aufenthalt in Weimar ſ. auch 
Goethe's „Tages- und Jahreshefte‘, 1301, „Werke“, XXXT, 118. 

©. 392. Steffens berichtet über feinen Umgang mit Tieck in 
Dresven im Jahre 1801 „Was ich erlebte‘, IV, 129. 

S. 24. Die Skizze dieſer nicht ausgeführten Dichtung hat 
Zied in der Novelle „Die Sommerreife‘ aufbewahrt, „Schriften“, 
XXU, 3. Ueber feinen Verlehr mit Runge und feine Briefe am dier 
fen f. Ph. D. Runge „Hinterlaffene Schriften”. 


©. 315. Den erften Gefang von Tied's Bearbeitung der Nir 
befungen nebit einer Charalteriſtil der zu verſchiedenen Zeiten für 
diefen Zweck angelegten Manuferipte Hat von der Hagen gegeben 
im dem „Neuen Jahrbuch ber berliniſchen Gefellichaft für beutfche 
Spradje", X, 1 fg. 

S. 322. Im den „Reiſegedichten“, bie viele charakteriſtiſche Züge 
aus feinem italienifdjen Leben enthalten, erzählt Tie auch biefe 
Theateraneldote unter dem Titel „Der Wirrwarr“, II, 213. 

©. 325. Dies ift der große Spaß, zu dem, wie Goethe „Werfe‘, 
XXVIL, 208 in der „Italieniſchen Reife‘ unter dem 3. Nov. 1786 
erzählt, bald nach feiner Ankunft in Mom ein dentſcher Künſtler 
Veranlafung gab. 

©. 330. Ochlenfäjläger in feinen „Sebenserinnerungen“, I, 26, 
ſtellt fein erftes Zufammentreffen mit Tied etwas anders bar, doch 
bemerkte biefer im Gefbrädje barüber ausbrüdlich, daß Dehlenfchläz 
ger's Gedaͤchtniß Hier nicht ganz treu gewefen fei. 

S. 335. 9. W. Schlegel über Tiecks Bearbeitung der Niber 
Lungen in ber „Jenaiſchen Siteraturzeitung”, 1805, „Intelligenzblatt‘‘, 
Rr. 121. 

©. 339. Tied hat über fein perſonliches Verhältniß zu H. von 
Kleiſt einige allgemeine Andeutungen gegeben in der Einleitung zu 
den gefammelten Schriften befelben. Dgl. „Kritiſche Schriften, 
11, 26, und einige Nachträge dazu in „Ö. von Kleifrs Leben umb 

‚ Briefe“, von E. von Bülow, ©. 54 fg- 

©. 340. Auch Lange erzählt von biefer Talentprobe, bie er 

Tieck bei feinem Beſuche 1808 gegeben, in ber in bemfelben Jahre 
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erſchienenen „Biographie des Joſeph Lange, k. k. Hoffchaufpielers“, 
©. 249. 

&. 341. Ueber Iffland's beabfichtigte Berufung nach Wien und 
die dortigen Fünftlerifchen und öffentlichen Zuftände im Allgemeinen 
f. Reicjarbt'6 „Bertrante Briefe, geſchrieben auf einer Reife nach 
Wien in den Jahren 1808 und 1809“, I, 178; II, 83. 

©. 343. Der Geſchichte, welche in Goethe's „Briefwwechfel mit 
einem Kinde“, II, 10, erzählt wird, gedachte auch Tieck, aber mit 
nicht unmefentlich andern Umftänben. 


©. 367. „Solgers nachgelafjene Schriften und Briefwechſel“, 
1, 689. 


Zweiter Theil. 


Biertes Bud. 


©. 6. Die Hauptflellen, welche bie Meinungswanblungen 
8. Schlegel’s darlegen, finden fih im „Nthenäum“, I, 2, ©. 38, 
62, in ben „Fragmenten“, in der „Rebe über die Mythologie‘ („Ger 
ſprach über bie Boefie“), ebend. IM, 94 fg.;.„Brief über den Ro» 
man‘‘, ebend. ©. 192; in ber „Reife nad; Franfreidj" in der „En 
ropa“, Zeitfhrift für 1803, I, 33, 40; „Riteratur‘‘, ebend. ©. 55. 

S. 11. Wie Tied ſchon früher über die neuen Genies urtheilte, 
fieht man aus feinen wiederholten Belenntniffen an Solger, in ben 
Jahren 1815, 1818. „‚Solger's nadjgelaffene Schriften und Briefe 
wechſel“, I, 333, 373, 685. J 

©. 16. Don Friedrich Laun iſt das Sonett des Ungenaunten 
„Der Streit für das Heilige“, Muſenalmanach von Schlegel und Tiea 
für 1809, ©. 257. Worüber zu vergleichen Friedrich aun’s „Mer 
moiren“, I, 166, unb über das Verhältniß Lied zu Friebrich Laun, 
Tieck's Brief an Friedrich Laun, „Kritiſche Schriften“, I, 401. 

©. 25. Die im Terte gegebene Darftellung des Berhältniffes 
zwiſchen Tie und Grabbe beruht. wefentlid; auf ben münblichen 
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Mittheilungen des Erſten unb einigen Briefen Grabbe's, bie 
fh in Tied’s Nachlaß finden. Der erfle vom 21. Seht. 1822 
Begleitete bie Bufendung des „Gothland“, der folgende vom 
16. Dec. 1822 das Luſtſpiel „Scherz, Satire, Ironie‘; beide find 
im Berlin gefthrieben. Im zwei Briefen aus Leipzig, vom 18. März 
und 8. Mai 1823, fündigt Grabbe ſich als mimifches Talent an, 
und bittet um Hülfe in höchſt bebrängter Lage; der letzte endlich, 
voll tiefer Hoffnungslofigfeit, iR aus Detmold vom 23. Aug. 1823. 
Diefe Briefe entfalten auch mandje Andeutungen über feinen früs 
hern Bildungsgang. Ergänzend fommen zwei andere von Am. Wendt 
und Klingemann aus dem Jahre 1823 Hinzu, in denen fid) jener für, 
biefer gegen Grabbe's Beruf zum Schauſpieler -ausfpriht. Wenn 
Grabbe damals behauptete, ſchon vor feiner Ankunft in Dresden 
fei ihm durch Tied Hoffnung auf eine Stelle als Regiffeur beim 
dortigen Theater gemacht worden, fo if auch das eine Einbildung 
gewefen. Wie Hätte Tieck bei feiner damaligen Stellung in Dress 
den einem ihm perfönlich ganz unbefannten jungen Dichter eine folche 
Ausficht eröffnen fönnen? Diefe Angaben mögen hier nachträglich 
eine Stelle finden mit Rüdficht auf das kürzůch erfchienene Buch 
„Grabbe's Leben und Charakter, von K. Ziegler” (Hamburg 1855). 


©. 50. Die Hier bargeftellten Anfichten entwickelt Tie im zwei⸗ 
ten Abſchnitt des „Aufruhr in den Cevennen“ im Gefpräche Ed⸗ 
mund's mit dem alten Pfarrer. Vgl. bamit Tie an Solger in den 
Briefen von 1817, in „Solger's nacjgelaffenen Schriften“, I, 541, 
586. 

©. 53. Tiel's Anſicht der Novelle f. auch in ber inleitung 
zum elften Banbe der „Cchrifien“, S. LXXXIV. 


©. 62. Der Brief „An Heren 8. Tied‘ in der Einleitung zu 
Lenz's Schriften, „Kritifche Schriften‘, IL, 298, iſt von Rehberg. 

©. 64. Viele einzelne Züge zu dem aufgefellten Bilde des 
dresdener Lebens finden fich in ben Briefen und Tagebüchern K. For— 
ſter's in „Karl Förfter und feine Zeit, Herausgegeben von Luife 
Vörfter”. 

©. 67. Ueber Tieck's Vorlefungen in Dresden berichtet Carus 
in der Abhandlung „Ludwig Tiel, Zur Geſchichte feiner Vor—⸗ 
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leſungen in Dresben”, in Raumer’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“, 
1845. 

©. 71. Ueber Tiecks Beſuch bei Goethe im Jahre 1828 f. 
Eetermann, „Geſprache mit Goethe‘, 1,3, 3. Goethe's kurze An 
geige von Tiecs Movelle „Die Berlobung“ „Werke, XLV, 295. Audı 
„Solger'6 nachgelaffene Gähriften“ befprad) Goethe ebend. &. 289, 
amd Tie’s „Dramaturgifdje Blätter“ ebend. S. 111 nicht ohne eine 
gewiſſe Abneigung gegen Tied’s Theorien über Shalſpeare, wie ſich 
auch in dem Aufſatz „Englifches Schaufpiel in Paris“ zeigt. „Werke, 
XLVI, 151. 

©. 80. VBgl. „Der Broteflantismus und die Romantif‘‘ von 
Echtermeyer und Ruge in ben „Hallifchen Jahrbüchern“, 1839, 
Nr. 245 fg., und über Tiec befonders Mr. 308 fg. 

©. 890. Eine Art von volitiſchem Glaubensbekenntniß in dem 
angebeuteten Sinne gibt Tied in ber Novelle „Des Lebens Neberfluß““. 


©. 85. Immermann’s Brief an Tieck, der ben Bericht über 
die Darftellung des „Blaubart“ in Düffelborf gibt, findet fid) in 
den „Theaterbriefen von K. Immermann, herausgegeben von G. 
zu Butlig", ©. W. 

&. 85. Einige Andeutungen über das Leben ber Adelheld Rein- 
bold Hat Tied in der Vorrede zu ihrem Roman „König Sebaftian” 
gegeben. „Reitifche Schriften“, II, 393. 





Fünftes Bud. 

©. 118. Die herausgehobene Stelle aus der Anzeige der Auf- 
führung des „Geftiefelten Kater‘ ſ. „Kritifche Schriften“, IV, 378. 

©. 19. Tieck an Solger den 6. Ian. 1815 in „Solger's 
nachgelafjene Schriften“, I, 331. 

©. 131. Brentano's Zeugniß über Tie’s mimifches Talent ſ 
in Brentano’s „Frühlingsfranz“, ©. 451, und das von Steffens 
Was ich erlebte‘‘, IV, 199, 132. Siehe aud) das Gedicht „Der 
Ueberläftige‘‘, „Gedichte“, II, 173. 
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©. 142. Die Behanptung, Tieck fei zur katholiſchen Kirche 
übergetreten, bebarf für diejenigen, welche mit feinem Bildungs: 
gange, dem Weſen feiner Dichtung und feines Charakters vertraut 
find, Feiner Wiberlegung. Da eine ſolche Kenntniß indeß nur bei 
Benigen vorauszufegen war, fo hat jene Behauptung nicht allein 
fraher allgemein Eingang gefunden, fondern aud) Heute if fie ger 
deudt zu leſen; vor noch nicht Tanger Zeit hat eine öftreichifche 
Zeitung barüber bie abgefchmaskteften Märchen aufgetifcht. Da: 
mit das Leben des romantiſchen Dichters durch dergleichen toman- 
hafte Traditionen ober Erfindungen nicht vollends ein mythiſches 
werde, mögen folgende Punkte hier hervorgehoben werben: 1) Wer 
der Tied’s Anerkennung der katholiſchen Kirche noch fein Charakter 
war von ber Art, daß ein Uebertritt zu berfelben für ihn eine noth⸗ 
wenige Confequenz gewefen wäre. Die Beweife dafür liegen in 
ber vorflehenben Lebensgefäjichte. 2) Die Dichtung, welche Tiea 
1802 entwarf, und beren Skizze er in ber Novelle „Die Sommer⸗ 
reiſe“ mittheilt, iſt beweifend für feine Stellung zu beiden Gonfef- 
fionen, ſelbſt in ber Zeit, wo er noch mit bem „Detavian“ ber 
ſchaftigt war. Wer fo beflimmt das allgemein Religiöfe von 
der hiſtoriſchen katholiſchen Kirche unterſchied Fomnte nicht verfucht 
fein, ſich in biefe aufnehmen zu laſſen. 3) Im Jahre 1803 for⸗ 
berte ber zum Katholieismus übergetretene Norweger Möller Tieck 
brieflich auf, feinem Beifpiele zu folgen. Diefer Brief fine 
det fih in Tied’s Papieren. 4) Die Briefe, welche aus ber Zeit 
feines Aufenthalts in Rom vorhanden find, enthalten Feine Spur 
eines etwa erfolgten Mebertritts; an einer Stelle findet er es nö— 
thig, dem Gerüdste zu wiberfprechen, als fei feine Schweſter fatho- 
tifch geworben. 5) Als er im Herbſte 1806 aus Italien zurüd- 
fehrte, Befudhte er in Heidelberg Voß, und fagte in einem Gefhräche 
zu biefem: „Mein Gauptzwet war Forſchung der römifchsfatholie 
ſchen Religion; fie ſchien mir ein faſt erflorbener Baum, aus befr 
fen Wurzel jedoch, wenn fie gepflegt würde, ein neuer Baum fleir 
gen könnte, mit urfprünglicher Kraft; ich habe geforfcht, und 
faul war die Wurzel bis zu ben äußerten Faͤſerchen.“ So bezeugt 
Voß felbf, Lied’s Anfläger, in der Schrift: „Beftätigung der 
Stolberg’fehen Umtriebe“, ©. 113. Diefe Aeußerung ſieht in vol- 
em Einflange mit Tieck's damaliger Entwidelung; fle fpricht den 
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Rüdzug vom Fatholifhen Enihufiasmus entfchieden aus. Voß war 
viel zu fehe mit der Auffpürung geheimer, im Dunkeln ſchleichen⸗ 
der Unntriebe befchäftigt, als daß er einer fo einfachen Bericjerung 
Hätte glauben follen; fie war nad) feinem Ginne ein jefuitiſches 
Manöver, obgleich Tied fie freimillig, wie Voß bezeugt, gethan 
hatte. Voß mußte es befjer. Ein „berühmter Baumeifter“ Hatte 
ihm aus Tiel’s Munde bie Aeußerung erzählt: Wer in ber Kun 
fich Heben wolle zum Ideal, müſſe fatholifch werben; „eine aus 
Italien kommende Beobachterin” hatte ihm erzählt, Tieck fei 
Tatholifch geworden, und bie Kirche und den Prälaten genannt. 
Daß damals auch Perfonen, die Tieck näher Randen, und feinen 
Uebertritt zur Fatholifchen Kirche wünfeiten, davon nichts weiter zu 
berichten wußten als daſſelbe Gerücht, weldjes man in Heidelberg 
Hannte, ergibt ſich aus dem Briefe von Dorothea Schlegei an Ka: 
roline Baulus vom 1. Dec. 1805, wo es Heißt: „Daß Tieck ka—⸗ 
tholifch geworben fei, haben wir auch durch das Gerücht erfahren, 
officieli aber noch nichts." „H. €. G. Paulus und feine Zeit, von 
Reichlin- Meldegg“, I, 334. als Tied bei einem fpätern Hufent: 
Halte in Heidelberg Voß feinen Befuch ankündete, mit bem Zuſahe, 
er werde ſich rechtfertigen / verbat ſich biefer ben Veſuch. Voß' Hak 
des Romantiſchen ging in offene Feindfeligkeit aud gegen Tier 
über. In dem oben erwähnten Buche, das 1820 erfchien, nennt er ihn 
einen „nicht namenlofen Kompan“ der romantiſchen Schule, „einen 
vebfeligen Lobpreifer bes Mittelalters“, einen Mann, „ber vielleicht 
mod; Heute wie Proteftant mitgeht”. Nber vielleiht hat Niemand 
mehr bazu beigetragen, ber Meinung, Tieck fei im Geheimen 
Mitglied der Fatholifäjen Kirche, Kraft und Verbreitung zu geben 
als Boß. 6) Niemals Hat Tied in den mündlichen Mittheilungen, 
auf denen biefe Lebensbefchreibung ruht, bie Leifefte Anbentung eines 
Ueberteitts gemadit. 7) Ex Hat aud) feine Andeutung der Met ger 
gen ben Prediger Sydow gemacht, als er ihn aufforberte, an feis 
nem Grabe zu ſprechen. 8) Die katholiſche Kirche hat ihn als 
den ihren nicht in Anfprud; genommen. Sie würde ihn unfehlbar 
noch auf dem Tobtenbette zurückgeforbert Haben, wenn er ihr über: 
Haupt jemals angehört hätte, denn fie hat ein gutes Gebächtniß. 
Somit mag denn bie oft wiederholte Behanptung endlich abge: 
than fein! 


4. Ghronologifches Verzeichniß von Tieck's 
Werfen. 





Eine volftändige Ausgabe aller Schriften, bie Lied in Bers 
und Profa hinterlaſſen hat, gibt es nicht, Diefer Mangel wirb 
nicht erfeßt durch bie Verbindung ber brei fidh ergänzenden 
Sammelausgaben, ber „Schriften“, mit Einfluß ber neuehen 
Ausgabe der Novellen in 28 Bänden, ber „Kritiſchen Schriften“ in 
4 Bänden, und ber „Nachgelaffenen Schriften‘ in 2 Bänden; denn 
außer ben abgefondert erfchienenen Gebichten fehlen noch die in 
den „Herzensergiefungen“ und „Phantafien über bie Kunft“ zer- 
fireuten Auffäpe, Mehreres aus der früheften und bie in ber letz⸗ 
ten Zeit gefihriebenen Vorreben. In das folgende qhronologiſche 
BVerzeichniß if zunächft Alles aufgenommen, was ſich in biefen brei 
Ausgaben findet, bann bie anderweitig veröffentlichten kleinern Stiz- 
zen und Vorworte Tied's, bie Gedichte, und enblich auch Einiges 
aus dem Hanbfehriftlichen Nachlaffe, was für dem Drud nicht ge- 
eignet fchien, aber in den Erinnerungen erwähnt worben ift. Tieck 
hat in der Ausgabe feiner Schriften den einzelnen Stüden bie Jah 
reszahl vorangeſetzt, ohne fie danach zu ordnen. Indeß iſt diefe 
Angabe infofern ſchwantend, als fie bisweilen auf das Jahr der 
Abfaffung, aber auch auf bie Zeit ber Herausgabe deutet. Zur 
gemauern Feſtſtellung ber chronologiſchen Bolge wurben daher noch 
andere Data nothwendig, bie ich aus gebrudten und ungebrudten 
Briefen Tiechs und feiner Freunde, den Einleitungen zu feinen 
Schriften, Borreden u. ſ. w. gefammelt Habe. Indeß auch fo ift 
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noch mandjer Zweifel zurüdgeblieben. Das Derzeicuig ſelbſt ik 
durchgehend nach ben Jahren ber Abfafjung geordnet, fo weit 
fich folge ermitteln liefen. Die Novellen, zuerft meiflens in 
Taſchenbůchern erfchienen, find in der Regel unmittelbar vor 
dem Drud, d. 5. in dem Jahre vor ber laufenden Jahreszahl 
des Taſchenbuch⸗, niebergefährieben. Fur bie Gedichte war ein 
ſicherer Anhalt das von Lied ſelbſt gegebene chronologiſche Ver⸗ 
zeichniß berfelben im britten Bande ber zweiten Ausgabe. Auch 
hier Habe ich Hinzugefügt, wo die einzelnen Gedichte zuerft erfchie: 
nen find. Dies if infofern nicht ganz unwichtig, als man bar: 
aus erfennen wird, daß fie urfprünglich meiftens Iyrifche Epifoben 
in den Dramen, Erzählungen und Romanen bilden. Häufig find 
fie alfo aus einem gegebenen Charakter, einer Situation Heraus 
gebichtet, womit freilich nicht gefagt if, daß fie nicht der Ausbrud 
von Tieck's eigener Inrifcher Empfindung fein fönnten. Die Aus: 
gabe feiner Gedichte kann baher als eine Sammlung ber in den übri⸗ 
gen Dichtungen zerfiveuten lyriſchen Beftandtheile gelten. In den 
fonftigen bibliographifchen Angaben Habe ich mich barauf befchränft, 
den erſten Drud ber einzelnen Stücke, was freilich einige Male 
nicht mit voller Sicherheit geſchehen Tonnte, und ihre Stelle in den 
verſchiedenen Abtheilungen der Schriften anzugeben. Bon Ueberfegun- 
gen in frembe Sprachen Habe ich eingefchaltet, was mir befannt 
geworben iſt. In den Eitaten find die Schriften mit „Schr.“, bie 
feitifchen Schriften mit „R. S.“, bie nachgelaffenen mit „R. ©.“ be: 
zeichnet. 


41789. 

‚Die Sommernadt, ein bramatifches Fragment. Reis 
niſches Tafchenbuch 1851; befonderer Abbruck mit einem 
Vorworte von I. D. Walter. Pranffurt a. M. 1853. 
N. © 1, 3. x 


1790. 
Das Reh, ein Feenmärchen in vier Aufgügen. R. ©. 1, 21. 
Das Lamm, Shäferfpiel in zwei Acten. Darans R. ©. 
1, 173 fg. die Lieber: An Sile, 
Klage. 


\ 
| 


N 


1790. 


1791. 
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Lila's Schlummerlied. 
Früblingelied. 
Schäferlieb. 
Des Schäfers Glück. 
Tanzlied. 
Niobe, Drama in einem Act. Daraus N. ©. I, 183 
Jagdlied. 

Der Gefangene, dramatiſche Schilderung in zwei Acten. 

Daraus R. ©. I, 184 fg. bie Lieber: 
Troft des Gefangenen. 
Lied des Gefangenen. 
Der Befreite. 

Allamodbin, Schaufpiel in drei Aufzügen. Leipgig 1798. 
Zufammen mit dem Abfchieb und Herr von Fuchs. Schr. 
x, 269. 

Anna Boleyn, ein Trauerfpiel. Zwei Acte. Fragment. 
Ungebrudt. 

Almanfur, ein Jopll; Neſſeln von Fallenhayn GBern⸗ 
hardi). Berlin 1798. Schr. VII, 259. 

Baramythien, R. ©. 1, 188 fg. 

Lyriſches Gedicht: 

Gruß dem Früßling. Lovell. 


Die erften Capitel des Abdallah. 

Mathias Kloftermayer ober ber byaerfche Hiefel; Tha— 
ten und Beinheiten venomirter Kraft und Knifigenies, 
U, 141. Berlin 1791. 

ullin’s und Linuf’s Gefang; Ottofar Sturm, die 
eiferne Maske, eine fehottifche Geſchichte. Frankfurt und 
Leipzig 1792. ©. 124. N. ©. I, 197. 

ullin’s Gefang. Ebend. ©. 466. N. ©. I, 195. 

Ryno, Schlußcapitel deſſelben Romans, ©. 523. N. ©. 
1, 3. 


1791. 


41792. 


4793. 
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Ueberfegung don Middleton's Römifcher Geſchichte yon Sei- 
del. 8b. 3, 4. Danzig 1792-88. 


Der Abſchied, Trauerfpiel in zwei Aufzügen. Leipzig 
1798. Sr. II, 273. 

Das grüne Band, Erzählung; zuerſt unter dem Titel: 
Adalbert und Emma. Schr. VII, 279. 

Abdalldh, eine Erzählung, vollendet, fpäter überarbei- 
tet. Berlin und Leipzig 1795. Schr. VIIL, 1. 

Erſter Entwurf zum Lovell. 

Belanntfchaft mit ber Geſchichte der Vittoria Accorombona. 

Lyriſches Gedicht: 
Der Ungetreue. Lovell. 


Herr von Fuchs, Luſtſpiel in drei Aufzügen nach Ben Jon⸗ 
ſon's Volpone; zuerſt unter dem Titel: Ein Schurke über 
den audern ober bie Fuchsprelle. Leipzig 1798. Scht. 
XI, 1. 

Plan zu einem Werke über Chaffpeare und das ältere eng: 
life Drama. 

Die Kupferſtiche nad) ber ShaffpearesBalerie in 
London; ;Briefe an einen Freund. Bibliothek der ſcho⸗ 
nen Wifenfhaften, 1794. K. ©. I, 3. 

Der Sturm, ein Schauſpiel von Shatſpear für das 
Theater bearbeitet. Nebſt einer Abhandlung über Shal⸗ 
fvear's Behandlung des Wunberbaren. Berlin und Leip- 
sig 1796. Diefe wiederholt K. ©. I, 35. 

Erfte Bearbeitung des Trauerfpiels Karl von Berneck 

Die beiden erften und ein Theil bes dritten Buchs des Lovell. 

Erſter Gebanfe des Sternbalb. 

Lyriſche Gedichte: 

Melancholie 
Der Egoift } Sol. 


41794. 


41795. 
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Schluß des dritten und das vierte Buch des Lovell. Die 
drei erflen Bücher: William Lovell, Erſter Band. 
Berlin und Leipzig 1795. Schr. VI, 1. 

Lyriſche Gedichte: 

Der Arme und bie Liebe 

Schreaen des Zweifels | 

Tod Lovell. 
Blumen 

Spruch 


Das Schickſal, Erzählung (nad) dem Franzöfifchen). 
Straußfedern IV, 15. Berlin und Stettin 1795. Schr. 
XIV, 1. 

Die männliche Mutter, Erzählung (nad dem Franzöſi— 
hen). Straußfebern IV, 79. Schr. XIV, 53. 

Die Rechtsgelehrten, Erzählung (nach dem Franzöfi- 
fen). Straußfebern V, 1. 1796. Schr. XIV, TI. 

Die Brüder, Etzäͤhlung. Strauffeern V, TI. Schr. 
vui 243. 

Die Verföhnung. Archiv ber Zeit. Schr. XIV, 109. 

Peter Lebrecht, eine Gefchichte ohne Abentheuerlichteiten. 
Erſter Theil. Berlin und Leipzig 1795. Schr. XIV, ‚Ist. 
Biweiter Theil 1796. XV, 1. 

Karl von Berned, Trauerfbiel in fünf Aufzügen, ums 
gearbeitet; Volfsmährchen herausgegeben von Peter Le- 
berecht. IL,1. Berlin 1797. Schr. XI, 1., ohne den Prolog. 


Hanswurſt als Emigrant, Puppenfpiel in brei Acten. 
N. ©. 1, 76. 


Eommentar zu Shakfpeare; Fragment zu Richard IL. 
N. ©. II, 148. 


Erſter Entwurf zu ber Erzählung: Der junge Bigtemeile 


Köpte, Ludwig Tiei. II. 


179. 


1796. 
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Fünftes bis achtes Buch des Lovell. 
eyriſche Gedichte: 


Trauer 
Sigepeit } Blaubart 
Leben 

Rauſch und Wahn } Lorell. 
Geinergeprach 

Ariel } Stum. 


Neuntes und zehntes Buch des Lovell. 

Billiam Lovell, 2. 3. Bd. Berlin und Leipzig 1796. 
Schr. VI, 904. VII, 1. 

Der Fremde. Gtraußfevern V, 53. Schr. XIV, 195. 

Die beiden merfwürbigften Tage aus Siegmund’s 
Leben. Cine Erzählung. Ebend. V, 91. Schr. XV, 87. 

Ulrich der Empfindfame. Erzählung. Ebend. V, 137. 
Sär. XV, 121. 

Fermer der Geniale. Erzählung. Straußfebern 1797. 
VI,3. Scht. XV, 181. 

Der Raturfreund. Erzählung. Ebend. VI, 37. Schr, 
XV, 205. 

Die gelehrte Geſellſchaft. Erzählung. Ebend. VI. 
113. Schr. XV, 293. 

Der Pſycholog. Erzählung. Ebend. VI, 29. Sr. 
XV, 245. 

Die Theegeſell ſchaft, Luftfbiel in einem Aufzuge. Ebend. 
1797. VU, 141. Schr. XU, 355. 

Ritter Blaubart, ein Ammenmärchen in vier Acten von 
Peter Leberecht. " Einzelne Ausgabe mit einem Prolog 
in Berfen. Berlin und Leipzig 1797; dann Wolle: 
mahrchen herausgegeben von Peter Leberecht. Berlin 
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und Leipzig 1797. I, 1 mit einer „ernfihaften“ unb eis 
ner „ſcherzhaften“ Vorrede, ohne den Prolog. Umgear⸗ 
tet in fünf Acten im Phantafus II. Schr. V, 7. 

Der blonde Ekbert. Vollsmärchen I, 191; Phantafus I, 
Sr. IV, 144. 


Die Geſchichte von ben Heymons Kindern, in 
zwanzig altfränfifchen Bildern. Bolfemährdhen I, 243; 
Sr. XI, 1. 

Bunderfame Liebesgefhichte der fhönen Mage: 
Lone und bes Grafen Peter aus der Provence. 
Voltsmährchen U, 145. 1797. Phantafus I. Schr. IV, 292. 


Denkwürdige Geſchichtschronik der Schildbürger 
in zwanzig lefenswürbigen Gapiteln; Bolfsmährchen IN, 
227. Schr. X, 1. 

Ein Prolog; Volksmährchen II, 265. Schr. XI, 239. 

Recenfion ber neneften Mufenalmanade und Tas 
fhenbücher. Archiv der Zeit 1796. I, 215. 8. ©. 1,75. 

Zerbino, die rei erften Acte. (Mbiweichend die Angabe in 
einem Briefe an Solger von 1816 in deſſen Nachgelaſſe- 
nen Schriften I, 397.) 

Exfte Entwurf des Gedichts: Die Zeichen im Walde. 

Lyriſche Gedichte: 

Der neue Frühling; Sites Muſenalmanach, 179. 
Nacht. 

Auf der Reife. Cbend. 

Herbſtlied. Zerbino. Ebend. 

Morgen. 

. Mittag. In Schlegel's und Tiecks Muſenalmanach, 

Abend. 1802. 

Nacht. 

Des Junglings. Liebe. Magelone. 

Sehnen nach Italien. Herzensergießungen des Kloſter⸗ 
bruders. 


13* 


1797. 
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Der geftiefelte Kater, Kindermähtchen in drei Aften, 
mit Zwiſchenſpielen, einem Prologe und Epiloge. Volls— 
mährdjen U, 1. Eingelnet Drud auf dem Titel mit dem 
Zufage: Aus dem Italienifhen. Erſte unverbefierte Auf: 
Tage. Bergamo 1797 auf Koften bes Verfaſſers. In 
Gommiffion bey Onorio Senzacolpa. Phantafus IT. 
Schr. V, 161. 

Die fieben Weiber des Blaubart, eine wahre Fa— 
miliengefchichte, Herausgegeben von Gottlieb Bärber. 
Iſtambul bei Heraflius Murufi, Hofbuchhändler ber ho⸗ 
hen Pforte; im Jahre der Hebfchrah 1212. Schr. IX, 83. 

Die Freunde. Straußfebern VII, 207. 1797. Mit Weg: 
laſung des Cingangs und Schluffes, die fih nur auf 
die Steaußfebern bezogen, Schr. XIV, 141. 

Ein Roman in Briefen, Erzäflung. Ebend. VIL, 71. 
Schr. XV, 253. 

Die verkehrte Welt, ein hiſtoriſches Schaufpiel in fünf 
Aufzügen; Bambocciaden II, 103. Berlin 1799. Die 
Vorrede zu biefem wie zum erſten Theile der Bambocs 
ciaden 1797 ift von Tieck Phantafus I. Schr. V, 283. 

Borrede zu den Herzensergiefungen eines Funftlichenben 
Klofterbrubers. Berlin 1797. Neuer Abprud Berlin 1822. 


> Sehnfugt nad; Italien. Ebend. ©. 3. 


Ein Brief des jungen Slorentinifhen Mahlers 
Antonio und bie Antwort. Cbend. S. 52. 

Brief eines jungen beutfchen Mahlers in Rom. 
Ebend. ©. 179. 

Die Bildniffe ber Mahler, Ebend. ©. 194. 

Arbeit am Sternbald. 

Zerbino, vierter und fünfter Act. 

Beginn eines Romans Alma. 


Lyriſche Gedichte: . 
Sehnſucht. Zerbino. 
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1797. 

Lied vom Reifen. 

Frühlingsreife. Sternbalb. 

Schifferlieb der Wafferfer. 

Gefühl der Liebe x 

Schalmeiflang 

Voſthornſchall 

Waldhornmelodie Sternbald. 

Der Dichter und die Stimme 

Verlorene Jugend 

Zuverſicht 

Beruhigung. Verkehrte Welt. 

Süße Ahnung. Zerbino. 

ungewiffe Hoffnung. 

Bitte, . Sternbald. 

Der Gefangene. 

Sweifeln und Zagen. 

Im Walde 

Sarren der Gelhten | Free 

Duett. 

Schäfergefang. 

Klage und Troſt. Berbino. 

Gruß und Gegengruß. 

Die Spinnerin. Ebend. 

Frühe Sorge. 

Die Liebende. Ebend. 

Kunft und Liebe. 

Ein anderes Gedicht unter demſelben Titel. Schillers 
Mufenalmanad} 1799. N. ©. I, 205. 


1798. 
Prinz Zerbino, ober bie Reife nach dem guten Gefchmad. 
Gewiſſermaßen eine Bortfegung bes geftiefelten Katers. 
Ein Spiel in ſechs Aufzügen. Jena 1799. Roman: 
tiſche Dichtungen. Ebend. 1799. 1, 1. Schr. X, 1. 
Franz Sternbald's Wanderungen. Eine alt- 
deutſche Gefchichte, herausgegeben von 2. Tieck. 2 Thle. 


1798. 
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Berlin 1798. Schr. XVI, 1. iR eime wefentlich umge⸗ 
arbeitete Ausgabe; die Borrebe der ältern fehlt, und an 
die Stelle bes dortigen Nachworts iſt eim anderes ger 
treten. 

Eine Erzählung, ans einem italienifdjen Buche über 
febt; Phantafien über bie Kunf, für Freuude ber 
Kunf, Herausgegeben von 2. Ziel. Hamburg 1799. 
©. %. 

Rafael’s Bildniß. Ebend. S. 50. 

Das jüngke Bericht von Michael Angelo. Ehend. S. 63. 

Wateau's Gemählde. Eben. ©. 88. 

Ueber die Kinderfiguren auf den Rafael'ſchen 
Bildern. Ebend. ©. 93. 

Ein paar Worte über Billigfeit, Mäßigfeit und 
Toleranz. Eben. ©. 10. 

Die Farben. Eben. ©. 111. 

Die Ewigkeit ber Kunſt. Ebend. ©. 14. 

Unmufifalifhe Toleranz. Ebend. S. 206. 

Die Töne. Ebend. S. 1. 

Symphonien. Ebend. ©. 249, 

Der Traum, eine Allegorie. Ebend. ©. 270. 

Ein Tagebuch. Strauffeern VI, 1. 178. Sqht. 
XV, 21. 

Merkwürbige Lebensgeſchichte Sr. Majeſtät Abra⸗ 
ham Tonelli, in drey Aöſchnitten. Ebend. VIII, 101. 
Schr. IX, 243, 

Das Ungeheuer und ber verzauberte Wald. Ein 
muſikaliſches Maͤhrchen in vier Aufzägen. Bremen 1800. 
Schr. XI, 145. 

Recenfion über die neueften Mufenalmanade 
und Taſchenbücher im Archiv der Zeit, 1798, I, 301. 
8. S. 1,8. 
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1798. 


Quixote. 


Vollendung des erſten Bandes der ueberſetzung des Don 


Belanntſchaſt mit dem Boltebuche Geſchichte ber h. Genoveva. 


Lyriſche Gedichte: 
Frühling und Lehen | 
Bettgefang 
Arion. 
Die Phantafle. 
Andacht 
Lied von ber Einſamleit 
Waldlied 
Antwort 
Frühlings⸗ und Sommerluſt 
Zeit 
Die Tone 
Erkennen 
Liebe 
Troſt 
Mondſcheinlied. 
Wald, Garten, Berg 
Rene } 
Teinflied. 
Der Züngling und das Leben. 
Lieb der Sehnfucht 
Schönheit und Bergänglichteit j 
Wehmuth. 
Freude. 
Liebesgegenwart. 
Dichtung. 
Muth. 
Scherz } 
Bebeutung 
Umgänglichfeit. 
Tugend 
Der wilde Jäger 


Sternbald. 


Phantaſien über bie Kunft. 
Sternbald. 


Zerbino. 


Phantaſien über die Kunſt. 


Sternbalb. 
Berbino. , 


Sternbald. 
Zerbino. 


Sternbald. 
Zerbino. 


Zerbino. 
Sternbald. 


Zerbino. 
Sternbald. 


Zerbino. 


1798. 


1799. 


1800. 
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Die Geige 

Auf der Wanderung \ Berbino. 
Mufit 

Erfüllte Sehnſucht Sternbald. 
Wonne der Einfamfeit . 
Gerne, } Betino. 


Lebenund Tod ber heiligen Genoveva. Ein Trauer: 
fbiel. Romantifche Dichtungen U, 2. Jena 1800. Neue 
verbefierte Ausgabe, Berlin 1821. Schr. II, 1. 


"Der getreue Edart und ber Tannenhäufer. In 


zwei Abſchnitten. hend. I, 423. 1799. Phantafus I, 
Schr. IV, 173. 

Das jüngfte Gericht. Eine Vifion. Poetiſches Iour- 
mal, Geransgegeben von 2. Tiec. Jena 1800. S. 21. 
Schr. IX, 339. 

Gervantes, Leben.und Thaten des edlen und finnreichen 
Junkers Don Duirote von La Mana, überfegt von 
2. Tieck. 4 Thle. Berlin 1799-1801. 

Syrifge Gedichte: 

Der Troftlofe. Genoveva. 

Andenken. 

Der getreue Eckart. 
Der unglüdliche Ritter 
Liebesverzweiflung 

Ludwig Tied’s fämmtliche Werke. Berlin und Leipzig 1799. 
12 Thle. (Unrechtmäßige Titelausgabe; die zweite Hälfte 
des 9., der 10. und 11. Band find nicht von Tied.) 


! Genoveva. 


Leben und Tod bes kleinen Rothkäppchens. Eine 
Tragödie. Romantifche Dichtungen I, 465. Schr. IL, 327. 

Sehr wunderbare Hiſtorie von ber Melufina. In 
drei Abtheilungen. hend. IT, 331. Schr. XI, 67. 


1800. 


1801. 
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Der neue Hercules am Scheibewege, eine Parodie. 
Poetifches Journal S. 81 unter dem Titel: Der Aus 

‚ tor, ein Faſtuachtsſchwank. Schr. XIII, 267. 

Epicoene oder das ſtumme Mädchen, ein Luftfpiel 
des Ben Ionfon, überfegt. Ebend. S. 260. Schr. 
Xu, 15. “ 

Briefe über W. Shaffpeare. Ebend. ©. 18, 459. 
K. ©. 1, 133. 

Einleitung zum Poetifchen Journal. Ebend. ©. 1. 

Erklärung, bie allgemeine Riteraturzeitung be 
treffend. Ebend. 247. 

Bemerkungen über Barteilichfeit, Dummheit und 
Bosheit, bei Gelegenheit der Herren Falk, Merkel und 
des Luftfpiels Chamäleon. N. ©. II, 35. 

Zwei Entwürfe zu dem Buche über Shaffpeare. N. ©. 
I, 126. 136. 

Belanntfchaft mit dem Volksbuche vom Kaifer Octavianus, 
und erfler Plan einer tramatifchen Bearbeitung. 

Erſter Plan zum Bortunatus. 

Vortfegung des Don Quirxote. 

Eyriſche Gedichte: 

Erinnerung und Ermunterung. Zwanzig Sonette 
an Freunde. Poetifches Journal. S. 473. 

Lebenselemente. J 

Troſt. 

Klage. 

Socheeitlied. 


Octavian, erſter Theil, 

Anti⸗ Fauſt oder Geſchichte eines dummen Zeuſels, ein Luſt⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen mit einem Prologe und Epiloge. 
Fragment. RN. ©. I, 17. - 

13°" 
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41801. B 

Der Runenberg. Tafhenbud für 1802. Phantafus I. 
Sär.IV, 24. 

Erſter Blan zum Donauweib. 

Beſchaftigung mit bem Nachlaffe von Novalis und Borbe- 
teitung zum Muſenalmanach 

Beginnendes Studium ber altbeutfchen Poefie. 

Syrifche Gedichte: 


Begeiflerung. Octavian. 

Die Zeicjen im Walde. Schlegels und Tiecks Mufen- 
almanach 1802. 

Der Dichter 

Sanftmuth 

Einfamteit B Octavian. 

Der Zornige 

Bildung in der Fremde. 

Treue. hend. 


1802. 

Vollendung bes Octavian. 

Kaiſer Octavianus, ein Luftfpiel in zwei Theilen. Jena 
1804. Sr. I, 1. 

Mufen-Almanad) für bas Jahr 1802, herausgegeben von 
A. D. Schlegel und 2, Lied, Tübingen 1802. 

Borrebe und Andeutungen über bie Fortſezung des 
Heinrich von Ofterbingen in Novalis' Schriften, Heraus: 
gegeben von 2, Tied und 3. Schlegel. 2 Bbe. Berlin 
1802. I, ©. I, 3%. 

Enttonef zu einem Drama Magelone. 

Entwurf einer Dichtung, welche die Stellung der Confeſ- 
fionen zum Chriſtenthume behandeln fol. 

Syrifche Gedichte: 
Jagdlied. 
Die Blumen. 
Die Heimat. 





1802. 


1803. 


1804. 
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Gedichte über die Muſik. 
Gefang. 
Der Garten, 


Minnelieder aus bem ſchwaäbiſchen Zeitalter, weu bear- 
beitet von 2. Tied. Berlin 1803. Daraus die Vorrede 
‚ unter dem Titel: Die altdeutſchen Minnelieber. 
8. ©. 1, 185. 
Entwurf zu einer Bearbeitung der Nibelungen, 
Lyriſche Gedichte: 
Das Waſſer 
Die Rofe Drtavian. 
Die Lilie 
Der Minnefänger. 
Sonette aus dem Roman Alma. 
Gloſſe. 
Frage. 
Wunder der Liche. Octavian. 
Schmerz. 
Die Liebende. 
Die harrende Geliebte. 
Frage. 
Liebe und Treue. 
Brolog zum Drama Magelone. Gedichte II, 24. 
Schr. XII, 229. 


Sortarbeit an ben Nibelungen. 
Erſter Plan zur bichterifchen Behandlung der @eichichte des 
geiechifchen Kaifers. 
Lyriſche Gedichte: 
Trennung. 
Trennung und Finden. 
Siegfried's Jugend. 





1804. 


1805. 
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Siegfried der Dracjentöbter. 
Biland. . 


.. Gortgefeßtes Studium ber Nibelungen. 


1806. 


4807. 


Lyriſche Gedichte: 


Die Kunft der Sonette. 

Scaubühne. 

Neifegedidhte eines Kranken (bis zum Gedichte „Weiß: 
nadjten‘‘). 


Bortfegung ber Nibelungen und erweitertes Stubium 


der altveutfchen Poeſie. Erfter Gefang der Bearbeitung 
der Nibelungen herausgegeben von v. d. Hagen im 
Neuen Jahrbuch der berlinifhen Geſellſchaft für deutſche 
Sprache X, 1 


Bearbeitung des König Rother. Ein Fragment daraus in 


Arnim's Ginfieblerzeitung 1808. Schr. XIU, 171. 


Vorbereitung ben neuen Ausgabe ber Schriften des Maler 


Müller. | 


Erſte Aufmerffamfeit auf die Gefchichte des Aufruhrs in 


den Eevennen. 


yrifhe Gedichte: 


NReifegebichte eines Kranken (von dem Gedichte „Garne: f 
val’’ an). 

NRüdfchr des Genefenben. 
Improviſirtes Lied. 

Brief der Minne aus Alma. 
Epiftel aus Alma. 


Bearbeitung bes Heinen Rofengarten und einzelner Theile der 


Dietrichefage für v. d. Hagen’s Heldenbuch. 


1807. 


1808. 


1809. 


4810. 


1811. 
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Ueberfegung ber Sonette Shalſpeare's. 

Melufine, bramatifhes Fragment N. ©. I, 160.° Dar 
aus Gefang ber Been. Geb. I, 178. 

Epilog zu Holberg’s Geſchäftigem. Geb. II, 272. 


Das Donaumweib, ein Schauſpiel. Erſter At; die 
Sängerfahet, für Freunde ber Dichttunſt und Mahlerey. 
Gef. von &. Förfler. Berlin 1818. ©. 7. Schr. XIII, 193. 

Eyriſche Gedichte: 


Augen 

Der Safer | Das Donauwelb. 
Die Sirene. 

Der diſchfang. Ebend. 

Erftes Finden. 


Lyriſches Gedicht: 
An Fanny. 


Entwurf zum Phantafus. 


Bhantafns. Sammlung von Mährchen, Erzählungen, 
Schaufpielen, und Novellen. 3 Bände. Berlin 1812—17. 
Zweite Ausgabe, 3 Bde. 184445. 

Liebeszauber, Phantaſus I. Schr. IV, 245. 

Die Elfen, Phantafus I. Schr. IV, 365. 

Der Pokal, Phantaſus I. Schr. IV, 393. 

Leben und Thaten des Fleinen Thomas, genannt 
Däumden. Ein Mähren in drei Acten. Phantaf. II. 
Sr. V, 487. 

Altenglifhes Theater, oder Supplemente zum 





1811. 


1812. 


4813. 


1814. 
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Shakſpear, überfeßt und Herausgegeben von 2. Tied. 
2 Bde. Berlin 1811. Jeder Band mit einer Bor 
rede. biefe wieberholt unter dem Titel: Das alten g⸗ 
lifhe Theater. 8. ©. I, 215. 
Beginn der Ausarbeitung des Jungen Tiſchlermeiſter. 
Friedrich Müllers Werle. 3 Bde. Heidelberg 1811. 
Ohne Tied’s Namen. 
Lyriſche Gedichte: 
Gruß. 
Heimliche Liebe. 
Ballmuflf. 
Phantafus. 


Frauendienſt, oder Geſchichte und Liebe bes Rit- 
ters und Sängers Ulrich von Lichtenſtein, von 
ihm felbft beſchtieben. Rad; einer alten Handſchriſt ber 
arbeitet und herausgegeben von L. Tieck. Stuttgart und 
Tübingen 1812, 

Beginnende Sammlung zur Herausgabe von Kleiſt's Werfen. 

Syrifhes Gedicht: 

Der Funggefell. 


Vorrede zur zweiten Auflage bes Lovell. Berlin 1813. 
Sir. VI, 3. 

Arbeit am Phantafus. 

Lyriſches Gedicht: 
An Stella. 


Shaffpeareftubien. 

Bhantafus. 
Lyriſches Gedicht: 

An einen Liebenden. 


41815. 


1816. 


1817. 


1818. 


1819. 


1820. 
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Fortunat erſter Theil. 
Lyrifhes Gedicht: 
Bei der Abreiſe einer Breunbin. 


Fortunat, ein Mährchen in zwei Theilen. Phantaſus III. 
Schr. II, 1. Prolog zum dortunat. 
Lyrifche Gedichte: 
Klage im Wale. 
Des Mädchens Klage. 
Seohfinn. 


Deutſches Theater, Herausgegeben von 2. Tieck. Ber⸗ 
lin 1817. 2 Bde.; jeber Banb mit einer Vorrede, 
beibe wiederholt unter dem Titel: Anfänge des beut- 
fhen Theaters. K. ©. I, 333. 

Ueber das englifche Theater. Zum Theil aus Brie- 
fen vom Jahre 1817. Dramaturgifche Blätter II, 134. 
K. ©. IV, 315. 

ueberſicht bes Inhalts bes Buchs über Chat 
fpeare. N. ©. I, 145. 


Shalſpeareſtudien. 

Beginn der Sammlungen für die Herausgabe von Lenz's 
Schriften. - 

Gedicht an Malsburg bei feiner Ueberſehung bes Galberon. 

2. Tiecks fümmtliche Werke. Wien. Nachdruck 


Der Drud des Jungen Tifhlermeifter beginnt. 


Beginn bes Aufruhr in den Cevennen. 


41820. 


4821. 


1822. 


1823. 


30% 


Zwei Eapitel ber Einleitung zum Bude über 
Shaffpeare. N. ©. II, 94. 

Lyriſches Gedicht: 
Abfchied. 


Die Gemälde, Novelle, in Wendt's Taſchenbuch für 
gefelliges Vergnügen, 1822. Schr. XVII, 1. 

Ueber bie bevorftehende Aufführung des Brin- 
zen von Homburg, und Brief an einen Freund 
in Berlin darüber in der bresbener Abenbzeitung, 
1821. Dramaturg. Blätter I, 6. 8. ©. IN, 5. 

Lyriſches Gedicht: \ 

An — 

Ludwig Tiechs Gedichte, 3 Bde. Dresden 1821 — 23. 
2. Ausgabe 1834, 3 Bde. Neue Ausgabe, Berlin 1841. 

5. v. Kleiſt's Hinterlafiene Schriften, Herausgegeben von 
2. Tied. Berlin 1821. J 


Die Verlobung, Novelle im berliner Kalender für 1823. 
Schr. XVII, 101. 

Die Reifenden, Novelle. Wendt's Taſchenbuch 1823. 
Schr. XVI, 169, 

Muſikaliſche Leiden und Freuden, Novelle. Rhein: 
blüten, 1834. Schr. XVII, 381. 

Arbeit an den Gevennen und dem Jungen Tifchlermeifter. 

Vorbereitung der Herausgabe von Solger's nacjgelafienen 
Schriften. 

Eyriſches Gedicht: 
Thaliens Wehklage. 


Der Geheimnißvolle, Novelle. Dresdener Merkur, 1823. 
Sigr. XIV, 333. 


1823. 


1824. 


1825. 
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Shaffpeare' 8 Vorſchule. Herausgegeben und mit Vor— 
zeben bigleitet von 2. Tied. Crfler Theil, Leipzig 1829. 
Die Borrebe unter dem Titel Das altenglifche Thea— 
ter. 8. ©. I, 240. 

Theaterfritifen in berAbenbzeitung. Dramaturg. Blätter. 

Weitere Sammlung zu Solger's Nachlaß. 

Reime bei Richtung eines Haufes in Dresden. 

2. Tiec's Novellen, 7 Bde. Berlin und Breslau 1923—28. 


Die Gefellfhaft auf dem Lande, Novelle. Berliner 
Kalender 1825. Schr. XXIV, 391. 

Theaterfritifen in ber Abendzeitung. Dramat. Blätter. 

Beginn der Novelle Dichterleben. 

Gedicht zum neuen Jahre 1824. 

Arbeit an den Gevennen. 

Borbereitung einer Gefammtausgabe der Werke, 


Dichterleben, Novelle. Erſter Theil. Urania, 1826. 
Schr. XV, 45. 


Bietro von Abano oder Petrus Apone, Zauberger 
ſchichte. Breslau 1825. Auch unter dem Titel Mährchen 
und Zaubergefhichten I. Weihnachtsgabe von 2. Tied. 
Schr. XXI, 295. 

Bemerkungen, Einfälle und Grillen über das 
deutfche Theater, auf einer Reiſe in den Monaten 
Mai und Juni 1825. Dramaturgifhe Blätter II, 190. 
8. S. IV, 1. 

Bemerkungen über den Charakter der Lady. Macs 
beth. N. ©. I, 154. 

Gedicht zum neuen Jahre 1825. 


1825. 


1826. 
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Arbeit am Zungen Tiſchlermeiſter. 
The pictures; the [betrothing; two novels from the 
German. -London 1825. 


Der Aufruhr in den Gevennen, eine Novelle in vier 
Abſchnitten. · Erſter und zweiter Abſchnitt. Berlin 1826. 
Schr. XXVI, TI. 

Glüd gibt VBerfiand, Novelle. Berliner Kalender 1827. 
Schr. XIX, 1. 

Dramaturgifihe Blätter. Nebft einem Anhange noch 
ungebrudter Auffäge über das deutſche Theater, und 
Berichten über bie englifche Bühne, gefthrieben auf einer 
Reife im Jahre 1817 von L. Tied. 2 Boden. Bres- 
lau 1826. Enthält die Thenterfritifen aus bes dres⸗ 
dener Mbendzeitung aus den Jahren 1821, 1823 und 
1824; vollftändig gefammelt in den K. S. II und IV. 

W. Shakfpeare’s bramatifche Werke, überfegt von A. 
B. vd. Schlegel, ergänzt und erläutert von 2, Tied. 
9 Thle. Berlin 1826, 1830-33. Die beiden Beronefer, 
Timon von Athen, Coriolan, Macbeth, das Winter 
maͤhrchen, Cymbeline find von Dorothen Tied, die übris 
gen der ältern Schiegel ſchen. Ueberfegung fehlenden 
Stüde vom Grafen W. Baubiffin überfept. Die Er— 
läuterungen find von Tieck. 

Ueber Shakfpeare's Sonette einige Worte, nebft 
Proben einer Meberfegung derfelben; Taſchenbuch Pene- 
lope 1826. ©. 314. 


HSeinrich von Kleiſts gefammelte Schriften, Herausgegeben 
von 2. Lied, 3 Bde. Berlin 1826. Die Ginleitung 
dazu unter bem Titel: Heinrich von Kleifl. K. ©. IL, 1. 


Solger’s nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel, heraus⸗ 
gegeben von L. Tieck und F. v. Raumer. 2Bde. Leipzig 
1826. Vorrede und Epilog find von Tieck 


1826. 


1827. 
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Die Inſel Belfendurg eingeleitet von 2. Tied. 6 Bde. 
Breslau 1827. Die Vorrede wieberholt unter bem 
Titel: Kritik und beutfhes Bücherweſen (mit 
ber Jahreszahl 1828 bezeichnet). K. ©. I, 133. Die 
Erneuerung des Romans felbft ift nicht von Tied. 


Gedicht zum neuen Jahre 1826. 
Brolog zu Shaffpeare's Biel Lärmen um Nichte, 


Ein Gapitel aus der neuen Bearbeitung bes Ro: 
mans Sranz Sternbald’ 8 Wanderungen von 
8. Tied, in ber Dresdner Morgenzeitung von F. Kind 
und EC. Rraufling, 1827. Schr. XVI, 205. 


Bicher ſchau, in der Dresbner Morgenzeitung, 1827. K. 
©.1, 9%. 


Das dresdener Hoftheater im Januar 1827. Dresdner 
Morgengeitung. K. ©. IV, 107. 


eber die neuern franzöfifgen Stüde auf dem 
deutſchen Theater. Dresdner Morgenzeitung. K. 
©. IV, 132. 


Das deutſche Drama, Drerdner Morgenzeitung. K. ©. 
IV, 142. 

Bemerkungen über einige Schaufpiele und deren 
Darftellung auf ber bresbner Hofbühne. Dresd— 
mer Morgenzeitung. 8. ©. IV, 217. 


Leben unb Begebenheiten des Escubero Marcos Obregon. 
Aus dem Spaniſchen zum erſten male in das Deutfche 
übertragen, und mit Anmerkungen und einer Worrebe 
begleitet von 2. Tieck. 2 Bde. Breslau 1827. Die Ueber: 


ſehung iſt von Dorothea Tied, Die Vorrede wiederholt 


unter dem Titel: Der fpanifche Dichter Vicente 
Espinel. K. ©. I, 59. 


4827. 


1828. 
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Der funfzehnte November, Novelle. Novellen VIL. 
Berlin 1828. Schr. XIX, 125. 


Der Gelehrte, Novelle, gefammelte Novellen IT. Schr. 
xx, 3. : 

uUechtritz, Alerander und Darius. Trauerfpiel mit einer 
Vorrede von 2. Tieck. Berlin 1827. Die Vorre de 
8. S. IV, 8. 


Braga, vollftändige Sammlung Haffifcher und volfsthüm- 
licher deutſcher Gedichte aus dem 18. und 19. Jahrhun⸗ 
dert von Dietrich. 10 Bde. Dresden 1828. Mit einer 
Einleitung von 2. Tieck, wiederholt unter bem Titel: Die 
neue Bolfspoefie. K. ©. I, 119, 


Prolog zur Eröffnung des Theaters in Dresden. 


Prolog zur Wiedereröffnung der Bühne auf dem Linfe- 
ſchen Babe. 


Vorrede zum zweiten Bande von Shakfpeare’s Vorſchule, 
Leipzig 1829, wiederholt unter dem Titel: Das alt: 
englifhe Theater, 8. ©. I, 277. 

Gefammelte Schriften von I. M. R. Lenz, Herausgegeben 
von 2. Tieck. 3 Bde. Berlin 19828. Die Einleitung 
wiederholt unter dem Titel: Goethe und feine Zeit. 
8. ©. I, 171. 

Ludwig Tieck's Schriften. 20 Bde. Berlin 1828 — 46. 
Vorbericht zur erften und zweiten Lieferung. 
Schr. 1, und VI, I. 

Der Alte vom Berge. Novellen V. Breslau 1828. 
Sär. XXIV, 145. 


Das Feſt zu Kenelworth, Prolog zum Dichterleben. 
Novellen VI. 1828. Schr. XVIII, 1. 


1829. 


1850. 


1831. 
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Das Zauberſchloß, Novelle. Urania, 1830. Schr. XXI, 
187. 


Digterleben, zweiter Theil. Novelle; Novellen: 
Franz, ein Almanach auf das Jahr 1831 von 8. Tied. 
Erfter Jahrgang, Berlin. Schr. XVIN, 171. 

Die Wunderfüchtigen, Novelle; Novellenfranz 1831. 
Schr. XXI, 157. 

Vorbericht zurdritten Bieferung der Schriften. Schr. XT, VII. 

Gedicht an Dehlenfchläger. 

Brolog am Geburtstage Leſſing's. 

Prolog zur Aufführung von Goethe's Faufl. 


Der wiederkehrende griechiſche Kaifer. Nrania, 1831. 
Schr. XXI, 167. 


The life of poeis; a novel from the German. Leip- 
zig 1831. \ 


Der Jahrmarkt, Novelle. Novellenfranz, 1832, Schr. 
xx, 1. 


Der Heren- Sabbath, Novelle. Rovellenkranz, 1832, Schr. 
xx, 189. 


Der Mondfühtige, Novelle. Urania, 1832. Schr. 
XXI, 63. 


8. 8. Schröders dramatiſche Werte, Herausgegeben von 
€. v. Bülow. 4 Bde. Berlin 1831; mit einer Ein 
leitung von Tieck. Wiederholt unter dem Titel: Die ger 
ſchichtliche Entwidelung ber neuern Bühne 
8. ©. I, 313. 

The old man ofthe mountain, the lovecharm and 
Pietro of Abano. Tales from the German of Tieck. 
London 1831. 


1832. 
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Die Apnenprobe. Novelle. Urania, 1833. Sehr. XXIL, 53. 
Epilog zum Andenken Goethes. 
Gedicht zum Jubiläum des Schaufpielers Werby. 


1833. - 


1834. 


1835. 


1836, 


Eine Sommerreife, Novelle. Urania, 1834. Schr. 
XXI, 3. 

Tod des Dichters, Novelle. Novellenkanz, 1834 (ber 
Jahrgang 1833 if nicht erfejienen). Schr. XIX, 199. 
Le sabbat des sorcieres; chronique de 1459; traduit 

de l’Allemand de Tieck. Paris 1833. 


Die Bogelfheuche, Märhens Novelle in fünf Auf- 
zügen. Novellenkranz, 1835. Schr. XXVII, 3. 

Das alte Bud unb bie Reife ins Blaue hinein. 
Märchen, Novelle. Urania, 1835. Schr. XXIV, 3. 

Der Waffermenfch, Novelle, Gef. Nov. I. Schr. XXL, 3. 

Der Weihnacht-Abend, Gef. Novellen II. Schr. XXI, 13T. 

E.-v. Bülow, Das Novellenbuch. 3 Bde. Leipzig 1834. 
mit einem Vorwort von Tied, wieberholt unter dem Titel: 
Zur Geſchichte der Novelle 8. ©. I, 375. 


Cigenfinn und Laune, Novelle. Urania, 1836. Schr. 
XXIV, 263. 

Uebereilung. Gef. Novellen I. Schr. XXI, 287. 

Gefammelte Novellen, vermehrt und verbefiert. 4 Bochen. 
Breslau 1835. 


Der junge Tifhlermeifter, Novelle in fieben Abſchnit⸗ 
ten, 2 Thle. Berlin 1836. Scht. XXVIN, 3. 


1856. 


1837. 


1838. 
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Wunderlichkeiten, Novelle. Mrania, 1837. Schr. 
XXV. 225. 

Die Klaufenburg, Geſpenſtergeſchichte; Taſchenbuch 
Helena. Bunzlau 1837. Schr. XXV, 73. 

Bier Schaufpiele von Shaffpeare, überfept von 2. Tieck. 
Stuttgart und Tübingen 1836. Die Ueberfegung ift von 
Xie und dem Grafen W. Baubiffin. 

(Sophie von Rnorring, geb. Tiech) Evremont, ein Roman, 
herausgegeben von 2. Tieck. Mit einer Borrebe. 3 Bde. 
Breslau 1836. 

Novellen und Erzählungen von Franz Berthold, eingeführt 
von 2, Tied. Bunzlau 1836. Diefe kurze Borrede 
iſt in die Kritifchen Schriften nicht aufgenommen. 

Beginn ber Bittoria Accorombona. 


Gervantes, Leiden des Perflles und der Sigismunda. Aus 
dem Spanifchen überfegt. Mit einer Einleitung von 
2. Tieck. 2 Bde. Leipzig 1837. Die Ueberfegung ift 
von Dorothea Tied, 

Ludwig Tied's fümmtliche Werke. 2 Bde. Paris, Tetot fre- 
tes. Gr. 2er. Form. Nachdruck der Schriften von 1828. 

Fermer, the genius, a novel, translated by F. Marck- 
wort. Brunswic and London 1837. 


Des Lebens Neberflug, Novelle. Urania, 1839. Schr. 
XV, 3. 

Liebeswerben, Novelle. Helena, 1839. Schr. XXVI, 349. 

Gedicht an feinen Schwager Alberti. 

2. Tied's gefammelte Novellen, vermehrt und verbefiert. 
14 Boden. 2 Auflage, Breslau 183842; bie Bände 
11—14 als Reue Folge 1-4. 

Tieck, Digtninger, oversatte af Oehlenschläger. Kjöben- 
havn 1838. 


41840. 


1841. 


41842. 
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König Sebaſtian, ober wunderbare Rettung und Untergang, 
von $. Berthold. Herausgegeben von 2. Tied, 2 Bde. 
Dresden unb Leipzig 1839. Der Vorbericht wieder: 
Holt unter dem Titel: Adelheid Reinbold (Kranz 
Berthold). K. ©. I, 389. 

Arbeit an ber Vittoria Accorombona. 

Der Shuggeift, Novelle. Gef. Nov. IX. Schr. XXV, 3. 

Abendgefpräce, Novelle. Gef. Nov. X. Schr. XXV, 175. 

Die Glode von Arragon. Gef. Nov.X. Schr. XXV.341. 


Waldeinſamkeit, Novelle. Urania, 1841. Schr. XXVI, 
473. 

Bittoria Accorombona. Gin Roman in fünf Büchern. 
2 Thle. Breslau 1840. 2. Auflage 1841. 

Hüttenmeifter, Märden-Novelle; Bruchſtũck. N. S. II, 19. 

Rede zur Beier des Geburts» und Huldigungofeſtes Fries 
rich Wilhelm's IV. 

An Karl Förfter. 


Gefammelte Novellen von Franz Berthold, Herausgegeben von 
2. Tieet. 2 Thle. Leipzig 1842. Die Vorrede wieder 
holt unter dem Titel: Adelheid Reinbold (Kranz 
Berthold). 8. ©. 1, 397. 


Ein Brief an Friedrich Laun, Vorwort zu Friedrich 
Laun's gefammelte Schriften. 8. S. U, 401. 

Volksſagen und Vollslieder aus Schwedens älterer und 
neuerer Zeit von Afzelius, überfegt von Ungewitter, mit 
einem Vorwort von L. Tied wieberholt unter bem Titel: 
Ueber nordifche Volksmärchen. K. ©. II, 4ll. 
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1843. 
Ein Brief an den Ueberfeger der Elektra; 
Sämmtliche Tragöbien bes Sophofles von F. Fritze. K. S. 
11, 419. 
Abſchluß des umgearbeiteten Gternbalb. Schr. XVI, 1. 
Karl Förſter, Gedichte, herausgegeben von 2. Tieck. 3 Thle. 
Leipzig 1843. 


1844. B 

Goethe's alteſtes Liederbuch, Herausgegeben von 2. Tied. 
Berlin 1844; Neue Jahrbücher der berliner Gefellſchaft 
für deuiſche Sprache. VI, 272. 


1845. 
Tales from the Phantasus. London 1845. 


The Roman matron, or Vittoria Accorombona; from 
the German. London 1845. 3 vol. 


1846. 

Norwegiſche Vollsmärchen, gefammelt von Asbjörnfen und 
Moe, deutfch von $. Brefemann mit einem Vorwort von 
2. Tieck unter dem Titel: Weber nordiſche Volfe- 
märdjen. K. ©. I, 416. 

Rosalie” Schriften, Herausgegeben von 8. Zied und E. v. 
Bülow. Dritter Theil, Berlin 1846. Mit einer Bor- 
rede von Tieck. 


1847. 


1848. 


Kritiſche Schriften. Zum erſtenmale gefammelt und mit 
einer Borrebe herausgegeben von 2. Tied. Leipzig 1848. 
Erſter und zweiter Band. Der britte und vierte Band, 
Leipzig 1852, unter dem Titel: Dramaturgifche Blätter. 
Zum erften Male vollſtaͤndig gefammelt; mit einem Vor— 
bericht von Ed. Devrient. 
Köpke, Ludwig Tied. II. 44 


1848. 


1849. 
1850. 


1851. 


1852. 


1853. 
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Dilia Helena, Lieder. Mit einem Borwort von 2. Tied. 
Berlin 1848. 


Ueberfegung von Sheridan's Nebenbubler, Luf- 
ſpiel in fünf Acten; ungedrudt. 


Bemerkungen über einige Schaufpiele und deren 
Darſtellung auf der berliner Hofbühne. K. S. IV, 369. 

Lehmann, Streit und Friede. Gedichte. Mit einer Bor- 
rede von £. Tied. Berlin: 1851. 


Wahl, Märchen mit einer Borrebe von 2. Tieck. Ber 
lin 1852. 

2. Tied’s gefammelte Novellen. Bollftändige aufs neue 
durchgeſehene Ausgabe in 12 Bänden. Berlin, Georg 
Reimer, 1852. 3. (3ählt vom fünften Bande an unter 
dem zweiten allgemeinen Titel: 2. Xied's Schriften, 
21—38. Band.) 


Drud von 8. A. Brochaus in Leipzig. 





Berichtigungen. 


Erfter Theil. 


Seite 27, Zeile 13 von unten, flatt: von den, lies: von dem 
» 7%, 0 v. oben, fl.: Seele, I.: Spelen 
nm 8,» 1v. u., fl: Auſgabe, I.: Aufgabe 
„6 „ 3» : thm, l.: ihm 
„ 89. 6v. o. ar, l.: vor 















"9 „ 10» üfteren, 1.: büflerern 
„183, „ 15». 6, 1: er 
nd, „ 3m : abenteuerliche, I.: abenteuerlofe 


„234, „ Av : Schaufpier, I.: Schaufpieler 
„39, „ 4. u. und an einigen folgenden Stellen, fl.: 
Ben Iohnfon, I.: Ben Jonſon. 


Zweiter Theil. 


Seite 21, Zeile 11 v. o., ft.: beurtheilt, I.: beurtheifte 
„3 w ;urbe, I.: werbe 
„Ton : zwanzig, 1.: zehn 
„ 8 „ 12». 0. und an einigen folgenden Stellen, f.: 
Afkorombona, I.: Accorombona 
„137,, 20.0, fl: Wartenberg, I.: Wartenburg 
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